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Johann Andreas Naumann's, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede, 


Naturgeschichte 


der 


Voͤgel Deutſchlands, 


nach eigenen 


Erfahrungen entworfen. 


— — 


Durchaus 


umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤndigt, 

und mit getreu nach der Natur eigenhaͤndig gezeichneten und geſto— 

chenen Abbildungen aller deutſchen Voͤgel, nebſt ihren Hauptver— 
ſchiedenheiten, aufs Neue herausgegeben 


von 


deſſen Sohne 
Johann Friedrich Naumann, 


der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle; der Societaͤt fuͤr Forſt⸗ und Jagdkunde zu 

Dreyßigacker und Meiningen; der Wetteraueſchen Geſellſchaft fuͤr die geſammte Natur⸗ 

kunde zu Hanau; der Geſellſchaft fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften zu Marburg; 

der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig; der allgemeinen Schweizeriſchen Geſellſchaft 

fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu 

Berlin, und der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz wirkliches, correſpondirendes 
und Ehrenmitglied. 


S ech ſter hei l. 


Mit 23 colorirten Kupfern. 


Leipzig Craft Fle i ſſch err. 


18.33. 
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In haltsanz ei 


des 


ſeſch ſten Theils. 


Bufäge zu vorhergegangenen Beſchreibungen. 


Achte Ordnung. 


Schwalbenvoͤgel. CHELIDONES. 
XXXVIII. Gattung. Schwalbe. Hirundo. 


179. 


Rauchſchwalbe. H. rustica. 


180. Hausſchwalbe. H. urbica. 


181. 
182. 


Felſenſchwalbe. H. rupestris. 
Uferſchwalbe. H. riparia. 


XXXIX. Gattung. Segler. Cypselus. 


183. 


Alpenſegler. C. melba. 


184. Mauerſegler. C. apus. 
XXXX. Gattung. Tagſchlaͤfer. Caprimulgus. 


185. 


Gemeine Tagſchlaͤfer. C. europaeus. 


Neunte Ordnun 


Taubenvoͤgel. COLUMBINI. 
XXXXI. Gattung. Taube. Columba. 


186. 
187. 
188. 
189. 


Ringeltaube. C. palumbus. 
Feldtaube. C. livia. 
Hohltaube. C. oenas. 
Turteltaube. C. turtur. 
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. Taf. 


IV In 


ie h ee 


haltsanzeige. 


Huͤhnervoͤgel. GALLINACEI. 


XXXXII. Gattung. Flughuhn. Pterocles. 


190. Sandflughuhn. P. arenarius. 


XXXXIII. Gattung. Waldhuhn. Tetrao. 
1. Fam. Edelwaldhuͤhner. Tetraones nobiles. 


191. Auerwaldhuhn. T. Urogallus. 


192. Mittelwaldhuhn. T. medius. 


193. Birkwaldhuhn. T. tetrix. 


2. Fam. Haſelhuͤhner. Attagenae. 
194. Europaͤiſches Haſelhuhn. T. bonasia. 


3. Fam. Rothhuͤhner. Rh 


usiolectorides. 


4. Fam. Schneehuͤhner. Lagopodes. 
195. Moorſchneehuhn. T. albus. 
196. Alpenſchneehuhn. T. lagopus. 


XXXXIV. Gattung. Faſan. Phasianus. 


197. Edelfaſan. P. colchicus. 


XXXXV. Gattung. Feldhuhn. Perdix. 


1. Fam. Frankolinhuͤhner. Francolinae. 


2. Fam. Wahre Feld huͤhn 
198. Rebfeldhuhn. P. cinerea. 


er. Perdices. 


199. Steinfeldhuhn. P. saxatilis. 


200. Rothfeldhuhn. P. rubra. 


3. Fam. Dickſchnaͤblige Feldhuͤhner. Perdices 


crassirostres. 


4. Fam. Wachteln. Coturnices. 
201. Schlagwachtel. P. coturnix. 


Or d wu n g. 
S. 
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J. A. Naumann's 
Natur geſchichte 
| der ö 


Voͤgel Deutſchlands. 


Herausgegeben 


von * 


deſſen Sohne 


J. F N a u m a n en. 


Sechster Theil. 


Ehe ich zur Beſchreibung der VIII. Ordnung der Voͤgel uͤbergehe, 
kann ich nicht unterlaſſen, zuvor noch Einiges nachtraͤglich mitzutheilen, 
was ich fuͤr zu wichtig halte, um es den Beſitzern dieſes Werks laͤnger 
vorzuenthalten. Es find dies Zuſaͤtze zu einigen ſolcher ſchon gegebe- 
nen Beſchreibungen, in welchen ſich Luͤcken befinden, die auszufuͤllen 
mir damals nicht vergoͤnnt war. Mein geſchaͤtzter Freund Herr Conſt. 
Gloger, talentvoller Zoͤgling eines Gravenhorſt und Lichten— 


ſtein, ausgeſtattet mit allen erforderlichen Kenntniſſen und durchdrun- 
gen vom regſten Eifer fuͤr die Wiſſenſchaft, erforſchte ſeitdem mehrere 


Gegenden ſeines Vaterlandes Schleſien, namentlich deſſen Gebirge, 
in ornithologiſcher Hinſicht, und feine Bemühungen und mit vieler Auf 
opferung verknüpften Anſtrengungen wurden durch eine Menge Ent- 
deckungen aufs herrlichſte belohnt. Ich muß nur bedauern, feine ge⸗ 


haltvollen und mir zur Bekanntmachung guͤtigſt mitgetheilten Berichte 


uͤber ſeine gemachten Beobachtungen und Entdeckungen nicht vollſtaͤndig 
mittheilen zu koͤnnen, weil ſie, gegen die Abſicht vorliegenden Werks, 


7 


nur zu ausfuͤhrlich ſind, und muß mich begnuͤgen, bloß das Wichtigſte 


davon im Auszuge zu geben, zumal da er auch Willens iſt, ſich uͤber 
Dieſes und Jenes in der Iſis, oder ſonſt wo, oͤffentlich auszuſprechen. 
Bd. II. S. 298. a f 

Die junge Wachholderdroſſel vor der erſten Mauſer, welche 
ich in mehreren Exemplaren von Hrn. Gloger erhielt, unterſcheidet 
ſich nicht fo auffallend von den Alten, daß fie nicht ſogleich kenntlich waͤ⸗ 
re; ſie hat folgende Farben: Kopf und Hals ſind aſchgrau, mit oliven⸗ 
gruͤnlichen Federraͤndern, die die Grundfarbe faſt verdecken; der Nacken 
lichter als der Scheitel; der Oberruͤcken, die Schultern, und zum Theil 
auch die kleinern Fluͤgeldeckfedern, braun, viel ſchmutziger und lichter als 
bei den Alten, und alle dieſe Federn mit hellroſtgelben Schaftſtrichen 
oder Flecken, die faſt wie Haferkoͤrner geſtaltet ſind; Unterruͤcken und 
Buͤrzel licht aſchgrau, mit olivenfarbigem Anflug. Die untern Theile 
vom Kinn bis zum After ſind zwar im Grunde denen der Alten an Farbe 
gleich, doch ſind die Flecken ganz anders geſtaltet, viel runder und an 
der Kropfgegend, wo ſie bei den Alten jene dreieckige Geſtalt haben, von 
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ſolcher Groͤße, daß dieſer Theil ſehr ſtark braunſchwarz gefleckt erſcheint; 
die Fluͤgel ſind ziemlich wie bei den Alten, aber auch gruͤnlicher, und 
der mattſchwarze Schwanz hat ebenfalls einen olivenbraͤunlichen Anflug. 
Der Schnabel iſt roͤthlich blaßgelb mit brauner Spitze, und rothgelben 
Mundwinkeln; die Augenſterne graubraun; die Füße und Nägel gelb— 
lichlichtbraun. Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Maͤnnchen 
dadurch, daß es, im Ganzen genommen, mehr grau als braun ausſieht, 
daß das Roſtgelb an der Oberbruſt und Gurgel weniger dunkel iſt, und 
dieſe Theile auch nicht ſo ſtark gefleckt erſcheinen. Wenige Wochen nach 
dem Ausfliegen fangen ſie ſchon an zu mauſern, und erhalten dann das 
bereits oben S. 298. beſchriebene erſte Herbſtkleid. 

Ueber das Vorkommen der Wachholderdroſſel in Schle— 
ſien, zur Zeit der Fortpflanzung, hatte ich damals nur duͤrftige Nach- 
richten. Sie iſt in verſchiedenen Gegenden dieſes Landes im Sommer 
nicht nur nicht ſelten, ſondern es giebt dort ſogar Waldſtriche, wo ſie 

alle Jahr und in ziemlicher Menge bruͤtet, ſo daß man auch hier ihren 
Hang zur Geſelligkeit deutlich wahrnehmen kann. So ſoll ſie auch in 
der Gegend um Frankfurt an der Oder zuweilen bruͤten, und der 
verſtorbene Prof. Otto daſelbſt beſaß in ſeiner Sammlung das Neſt 
mit den Eiern, was dort gefunden und wobei der alte Vogel geſchoſſen 
worden war. Hr. Gloger fand ſie in der Naͤhe von Breslau in 
einem Eichenwalde, in welchem es faſt gar keine Birken giebt, doch nur 
einzeln; allein in der Gegend von Neiſſe in Oberſchleſien traf er ſie in 
feuchten Waldſtrichen, die aus Eichen und Birken oder Erlen beſtanden, 
mit Huthungen und Aeckern abwechſelten, oder in mehr zuſammenhaͤn— 
genden, in der Naͤhe des Fluſſes Neiſſe gelegenen feuchten, zum Theil 
wirklich naßgrundigen, von ſumpfigen Wieſen und tiefliegenden Ader- 
ſtuͤcken durchſchnittenen, völlig ebenen Waldungen, in welchen mittel— 
hohe Erlen mit alten Eichen vermiſcht ſtanden, wo jedoch auch Birken 
in der Naͤhe waren, in ſolcher Menge beiſammen niſtend an, daß z. B. 
in einem Kreiſe von 40 Schritt Durchmeſſer vier Neſter gefunden wur— 
den. In den nahen Nadelwaͤldern fand er keine. Die Nefter ſtanden 
in den ziemlich ſtarken, dichten Wipfelaͤſten, einzelne auf ſtarken Zacken ent= 
fernter vom Baumſchafte, auf Erlen, wo ſie zum Theil mit ſchlammiger 
Erde, womit die Baumaterialien vermiſcht waren, an den duͤnnern 
Zweigen kuͤnſtlich befeſtigt waren. Jene ſind uͤbrigens von ſehr grober 
Art, meiſt Queckenwurzeln, mit ſtarken Stengeln von Pflanzen aus der 
Klaſſe der Syngeneſiſten untermengt, und mit der an den Wurzeln haͤn— 
genden lehmigen Erde ſo feſt gebaut, daß ſie wirklich eine ſehr große 
Haltbarkeit beſitzen, inwendig mit den Blaͤttern und groben Halmen 
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des Queckengraſes und dergl. ausgefuͤttert und zu einer ſchoͤnen napfar⸗ 
tigen Form gerundet. Nur an wenigen find äußerlich einige Mooszwei— 
ge angebracht; bei noch andern hat die innere Ausfuͤtterung von duͤrrem 
Graſe noch eine einfache Unterlage alten Eichenlaubes. Nur durch Auf 
heben der feineren Ausfuͤtterung wird bei den meiſten die beigemiſchte 
Erde innerlich ſichtbar; jedoch eine regelmaͤßige Moͤrtelſchicht iſt ſie nie 
zu nennen. Sie haben eine bedeutende Groͤße, obgleich die Waͤnde 
mehrentheils ziemlich glatt gearbeitet und nur 7 bis 8 Linien dick ſind, 
denn der innere Napf iſt im Durchmeſſer oft 44 Zoll, doch manchmal 
auch wol nur 33 Zoll weit, und von 1 Zoll 10 Linien bis zu 22 Zoll 
tief, wobei der Boden nicht viel ſtaͤrker iſt als die Seitenwaͤnde. — Die 
Eier ſind S. 307 beſchrieben, doch iſt noch zu bemerken, daß ſie an Eroͤ⸗ 
ße, Geſtalt und Farbe ſehr variiren; es giebt ſchoͤn eifoͤrmige, an einem 
Ende etwas ſpitze, am andern ſtark abgeſtumpfte; laͤngliche oder kuͤrzere, 
mehr oder weniger bauchige Formen unter ihnen, und der grünſpan⸗ 
farbige Grund iſt bald blaͤſſer, bald friſcher, bald naͤhert er ſich einen 
grünlichen Weiß, und die Flecken und Punkte ſind bald braunroth, bald 
roſtroth, oder roſtfarbig, groͤßer oder kleiner, ſeltener oder haͤufiger, letz⸗ 
teres beſonders öfters am ſtumpfen Ende, woſelbſt ſich auch nicht ſelten 
einzelne Haarzuͤge von ſchwarzbrauner Farbe befinden. Manche ſind, 
wegen der wenigen Zeichnung, ſehr licht, andere dagegen fo dicht be= 
zeichnet, daß fie auffallend dunkel erſcheinen, und nachdem fie ausgebla⸗ 
fen, werden alle weit lichter, als fie vorher waren. — Die Wachhol— 
derdroſſeln machen auch in Schleſien zwei Bruten in einem Som⸗ 
mer; gewoͤhnlich haben ſie das erſte Mal nicht vor Ende des April Eier, 
und die der zweiten Brut findet man im Anfange des Juni. Sie ſitzen 
ziemlich feſt auf den Eiern, und haben uͤberhaupt an ihren Brutoͤrtern 
einen großen Theil ihrer ſonſtigen Scheuheit abgelegt, ſo daß man ſie 
hier ganz in der Naͤhe beobachten und ihrer mit Schießgewehr leicht 
habhaft werden kann. Die Jungen lieben ſie außerordentlich, und ver— 
rathen fie bald durch vieles Schreien und aͤngſtliches Hin- und Herflat- 
tern. Das Futter fuͤr dieſelben, Inſekten und Würmer, holen fie mei- 
ſtentheils von den Wieſen und nahen Aeckern. 


Bd. II. S. 320. 

Durch die Güte des Hrn. Gloger erhielt ich fo viel an den Brut⸗ 
oͤrtern geſchoſſene Ringdroſſeln, daß ich jene Beſchreibung mit Fol⸗ 
gendem ergaͤnzen kann: 

Am Sommerkleide iſt das Gefieder ſehr abgeſchabt und die Farben 
verſchoſſen, von oben alles ein rußiges tiefes Braun, die ganz fahl ge⸗ 


N. 


6 Zuf. z. Ringdroſſel. 


wordenen Fluͤgelfedern haben greiſe Kanten bekommen, und bei den 
meiſten ſind am Unterkoͤrper auch die grauweißen Federraͤnder faſt ver⸗ 
ſchwunden, weil ſie ſich groͤßtentheils abgerieben haben, obwol bei vie— 
len, beſonders juͤngern Voͤgeln, an der Unterbruſt, dem Bauche und den 
Unterſchwanzdeckfedern, außer den weißen Federſaͤumen, auch noch der= 
gleichen große Schaftflecke vorhanden ſind, die ſich nun eben, weil 
die Federn an Umfang abgenommen, erſt recht zeigen. Der Ringkra— 
gen iſt weißer geworden, am meiſten jedoch am Maͤnnchen, und es 
giebt auch Stuͤcke, beſonders Weibchen, an welchen die Kehle, noch 
mehr aber die Gurgel, ſtark weißgefleckt oder geſtreift iſt, was ſich ganz 
ſonderbar ausnimmt. Schoͤner ſehen dieſe Voͤgel immer aus, wenn 
man fie von Ferne ſieht, denn in der Hand bemerkt man erſt jene Ver- 
ſchlechterung des Gefieders recht. Die Weiße des Ringkragens iſt im— 
mer Zeichen eines hoͤhern Alters, und bei einem mehrjaͤhrigen Weibchen 
iſt er ſtets weißer als bei einem einjaͤhrigen Maͤnnchen; uͤberhaupt findet bei 
einjaͤhrigen Voͤgeln kaum ein aͤußerlicher Geſchlechtsunterſchied ſtatt. 

Mir iſt bis jetzt keine Beſchreibung des jungen Vogels vor 
der erſten Mauſer bekannt; hier iſt ſie: Er ſieht ſeinen Aeltern ſo 
unaͤhnlich, daß man in ihm die Art nicht errathen wuͤrde. Von einem 
Ringkragen iſt hier nicht die entfernteſte Spur. Oberkopf, Wangen, 
Hinterhals und der ganze Ruͤcken nebſt den Schultern ſind tief braun, 
die Federraͤnder etwas lichter, ins Olivenbraune ziehend, die Schaͤfte am 
Nacken, Oberruͤcken und den Schultern weißlichroſtgelb, an letztern 
beiden in haferkornaͤhnliche Schaftflecke ausartend; auch an den aͤhnlich 
gefärbten Fluͤgeldeckfedern find ſolche Flecke; Kehle und Gurgel licht 
roſtgelb, an den Seiten mit runden braunſchwarzen Fleckchen ſtreifenar— 
tig beſetzt; die Kropfgegend ebenfalls roſtgelb, ſehr dicht mit runden 
braunſchwarzen Flecken und an den Seiten auch noch mit ſchwarzen 
Monden beſetzt; die Bruſt weißlichroſtgelb, unterwaͤrts lichter, aber 
durchaus mit braunſchwarzen, runden, mond- und pfeilfoͤrmigen Flecken 
dicht beſetzt, die am Bauche und den Schenkeln faſt zu Wellen werden; die 
Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, mit roſtgelblichweißen Schaftflecken; die 
hintern Schwingen auf den Außenfahnen olivenbraun, mit roſtgelben 
Saͤumen, ſonſt braunſchwarz wie der Schwanz, welcher olivenbraune 
und an der aͤußerſten Feder ein weißliches Saͤumchen hat; die Unterflü- 
geldeckfedern mattroſtgelb, ſchwarzgrau gefleckt; die Füße lichtbraun, 
mit gelben Sohlen; der Schnabel braunſchwarz, an den Mundwinkeln 
rothgelb. Zwiſchen beiden en iſt in dieſem Kleide kein Unter⸗ 
ſchied ſichtbar. 

Noch fruͤher, im Neſte, wenn die Federn erſt hervorgebrochen, ſe⸗ 
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hen die Jungen von oben her noch dunkler, weshalb die Schaftflecken, 
die gelblicher ſind, noch mehr abſtechen; das Roſtgelb der Kehle und 
Gurgel iſt auch ſchoͤner, aber die ſchwarzen Flecke des Unterkoͤrpers ha= 
ben ei 15 weniger beſtimmte Form als nachher beim ausgewachſenen 
Gefieder. Der Rachen und die dicken Mundwinkel find rothgelb, der 
Schnabel graubraun, eben fo die Augenſterne, die Füße ſchmutzig fleifch- 

farben. fruͤher, ehe die Federn hervorbrechen, ſind ſie blind, faſt 
nackt und u e und wieder ſpaͤrlich mit graugelben zottigen Dunen 
beſetzt. 

Die Mauſer beginnt an den aͤußerſten Seitenfedern des Halsrin⸗ 
ges, von dem, wie geſagt, keine Spur vorhanden iſt, ſolange der 
Vogel das Jugendkleid noch rein traͤgt; dann koͤmmt die Reihe an die 
Bruſt⸗ Seiten: und Ruͤckenfedern, zuletzt aber an die mitten auf der Stelle 
des kuͤnftigen Ringkragen ſtehenden und an die des übrigen Unterlei⸗ 
bes. — Von den alten Maͤnnchen mauſern die aͤlteſten zuerſt, alle aber 
fruͤher als die Weibchen (an denen man bis Ende Juli noch keine Spur 

des Federwechſels bemerkt), und man findet zuweilen ſchon in der Mitte 
des Juli Männchen, welche die Mauſer zur Hälfte oder faſt ganz über: 
ſtanden haben, ob ſie dann gleich oft noch nackte und blinde Junge zu 
fuͤttern haben. 


f eee 


Inſofern man, wie allgemein, unter Hochgebirge diejenigen Gebirge 
verſteht, welche ſich mehr denn 3000“ uͤber den Spiegel des naͤchſten Mee⸗ 
res erheben, ſo bewohnt die Ringdroſſel (nach Hrn. Gloger), 

waͤhrend der Fortpflanzungszeit, in Schleſien, nie ſolche Berge, 
welche man mit dem Namen der Mittelgebirge belegt. Sie bruͤtet auf 
den Sudeten nicht unter 3700“, wo Fichten ſchon ſehr ſchlecht gedei-⸗ 
hen, nur noch gegen 20“ hoch werden, und von Laubholz (Sträucher 
von Ebereſchen abgerechnet) nur hie und da noch eine verkuͤmmerte Eſche 
fortkoͤmmt. In der Regel wohnt ſie aber noch bedeutend weiter oben 
(auf ſuͤdlichern Gebirgsketten muthmaßlich noch etwas hoͤher als hier), 
am meiſten in der eigentlichen Knieholzregion, und erſt bei faſt tauſend 
Fuß hoͤherm Niveau; da wo die letzten Sträucher der Krummholzkie⸗ 
fer (Pinus pumilio) an der Sommerſeite der Berge ſich kaum noch 23“ 
uͤber den Boden erheben, mit 4600“, verſchwindet ſie. Sie nimmt eine 
gleiche Region mit dem Waſſerpieper ein, nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß ſie ſich nicht ſo ſtrenge ans Knieholz bindet wie dieſer, der auch 
da, wo dies tiefer als ſonſt gewoͤhnlich vorkoͤmmt, mitherabſteigt. In 
manchen Waͤldern, die etwa 3900“ hoch liegen, findet man ſie ſchon 


. 
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ziemlich zahlreich. Hier, wie uͤberhaupt uͤberall wo ſie ſich aufhaͤlt, 
ſind die Gehoͤlze jedoch ſchon ſehr licht, die Baͤume wachſen hoͤchſt kuͤm— 
merlich, in ſtrauchaͤhnlichen Haufen zu fünf bis zehen vereint, von 12“ 
bis hoͤchſtens 20“ Höhe, wobei fie faſt alle wipfelduͤrr find; alles der 
in jenen Höhen herrſchenden fürchterlichen Stürme wegen. Auch im 
Knieholz ſucht fie gern die von Bloͤßen unterbrochenen Stellen, ſelbſt 
an ſehr ſteilen und den ſteinigſten Bergen, ob ſie gleich eigentlich hoch- 
felſige Stellen zu vermeiden ſcheint. — ) Sie wohnt alſo im Som— 
mer durchgaͤngig in viel freiern Gegenden als eine ihrer Familienver⸗ 
wandten, und man trifft fie oft an Orten, wo man wol Steindroſ— 
ſeln, nimmermehr aber einen Vogel aus der Zahl der Walddroſ— 
ſeln vermuthen wuͤrde. Nur in den niedrigſten Gegenden ihres Auf: 
enthaltes, waͤhrend der warmen Jahreszeit, wird die Miſteldroſſel 
zuweilen ihre Nachbarinn. Dabei mag ſie ſehr gern in der Naͤhe feuch— 
ter, mooriger Stellen und an ſolchen Bergen wohnen, wo öfters Rind— 
vieh weidet, in deſſen Dung ſie haͤufige Nahrung findet; und da ſie 
auf dem ſchleſiſchen Gebirge ebenfalls, wie auch Boie von denen in 
Norwegen ſagt, die Nähe menſchlicher Wohnungen nicht ſcheuet, fo 
koͤmmt ſie in nahrungsloſen Zeiten daſelbſt, mit weißen und grauen 
Bachſtelzen, Buchfinken, Wieſen- und Waſſerpiepern oft 
im friedlichen Verein, ſogar oͤfters auf die Miſtſtaͤtten. 

An ihrem Sommeraufenthaltsorte wird die Ringdroſſel leicht 
bemerkbar, weil ſie ſich dem Auge ſelten zu entziehen ſucht, und in der 
Niſtgegend haͤufigſt ganz frei auf den Spitzen der Baͤume und Geſtraͤuche, 
auf Zaunlatten oder Steinen ſitzt. Doch kann man dies nicht auch von 
den Jungen ſagen, denn dieſe leben weit verſteckter, und geben im ſchnel— 
len, unbemerkbaren Fortſchluͤpfen durch die verworrenen Nadelzweige 
jener Gehoͤlze, ſobald ſie ſich verfolgt glauben, keinem Rohrſaͤnger et— 
was nach. — Uebrigens gehoͤrt dieſe Droſſelart auf dem ſchleſiſchen Ge— 
birge unter die gemeinen oder allbekannten, jedoch nicht unter die haͤufig 
oder in großer Anzahl vorhandenen Voͤgel, und ſie fehlt in angemeſſener 
Hoͤhe nicht leicht auf irgend einem Berge. 


Eigenſchaften. 


Ob man ihnen gleich Geſelligkeit nicht zuſchreiben darf, ſo traf Hr. 
Gloger doch zuweilen zwei Familien vereint an. Den Geſang der 


) F. Boie (ſ. d. Tageb. einer Reiſe in N.) fand fie im obern Norwegen und auf 
deſſen Inſeln in ganz baumleeren Gebirgen, auf Klippen und an Felſenabhängen, wo 
nur Heidekraut wuchs, und moorige Stellen nicht fern waren. 


= 


* 
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Maͤnnchen hoͤrte er nicht und glaubt daher, er ſei zu ſpaͤt gekommen, und 
ſte moͤgen ſchon mit Beendigung der erſten Brut verſtummen. — Auf 
Lurobe, einer norwegiſchen Inſel (ſchreibt F. Boie in feinem Tageb. 
d. R. in Norw. S. 121.), ließ die Ringdroſſel ſelbſt von den Daͤchern 
der Gebaͤude herab ihr melancholifhes Tu- tic, tu=tic, tu⸗tic er⸗ 
ſchallen. Dies wäre alſo die ausgezeichnetſte Strophe im Geſange die— 
ſer Droſſel. a f 


Nahrung. 


Von Kaͤferarten, unter denen ſie jedoch, wie alle Droſſeln, die 
großen nicht liebt, fand Hr. Gloger in ihrem Magen, in der Hoͤhe, 
namentlich kleine Laufkaͤfer, wie Carabus aethiops, C. melanarius, 
C. Linnaei, unter den etwas groͤßern aber C. glabratus, C. cyaneus, 
C. arvensis und andere im Hochgebirge vorkommende Arten, vorzuͤglich 
aber die auf den Sudeten gemeinſte, C. sylvestris; ferner von ſehr ge⸗ 
woͤhnlichen anderer Gattungen, Elater cupreus und einen kleinen neuen, 
Elater tibialis (Hartlieb), eben ſo Curculio niger, Byrrhus pilula, und 
im Juni die ungeheuer haͤufige Melolontha horticola. Regenwuͤrmer 
und kleine nackte Schnecken kommen in jener Hoͤhe zu wenig vor, als 
daß ſie ihr oft zu Theil werden koͤnnten. Einen Hauptnahrungszweig 
machen fuͤr ſie die im Kuhduͤnger haͤufigſt lebenden Larven und ſelbſt die 
Puppen der Kothfliegen aus, wobei fie die kleinen Aphodius- Arten 
gleichfalls nicht verſchmaͤht. Aus dem Pflanzenreiche fand er gegen die 
Mitte des Auguſt den von Heidelbeeren blau gefaͤrbten Magen eines 
Maͤnnchens faſt ganz mit duͤrren glockenfoͤrmigen Samenkapſeln ange: 
füllt, die ihm von den beiden, in jener Höhe ungemein häufigen Lych- 
nis diurna und L. vespertina zu ſein ſchienen, und von denen die Kerne 
bereits verdaut waren; es hatte dieſes auffallend abweichende Nahrungs—⸗ 
mittel ohne Zweifel auf den eben gemaͤhten Wieſen aufgeleſen. Sonſt 
ſieht man dieſe Droſſel an verſchiedenen Orten, unter Geſtraͤuch, auf 
Wegen und ſumpfigen Stellen, nur nicht an Baͤchen und auf Felſen, 
ihrem Lebensunterhalt nachgehen, vorzugsweiſe aber an denjenigen Stel- 
len, wo verlorner Unrath des Rindviehes, den fie beſonders gern durch— 
ſtoͤrt, herumliegt. Sie iſt ſo gierig, daß ſie mit den beliebten Larven in 
dieſen ſtets auch eine Menge des Unraths ſelbſt verſchlingt, daher man 
hiervon beſtaͤndig eben ſo viel wie von jenen in ihrem Magen findet, und 
jo unreinlich, daß fie dieſen ganzen Schmutz auch ihren Jungen mit ein- 
fuͤttert, deren Magen man daher auf gleiche Weiſe ſehr unſaͤuberlich an⸗ 
gefüllt ſieht. 


N 
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F o teh f han zung. 

Die Gegenden, wo die Ringdroſſel in Schlefien brütet, find 
bereits oben bezeichnet. Sie ſiedelt ſich dort nie tiefer an, ſucht auch 
keineswegs fortlaufende Dickichte, ſondern zieht eine freiere Gegend vor. 
Hr. Gloger fand ſogar die Neſter an ſolchen Orten, wo die Fichten nur 
noch mannshoch wurden und in einzelnen kleinen abgeſonderten Buͤſchen 
umherſtanden, wo nur hier und da noch Knieholzſtraͤuche wuchſen, auch 
in der Nähe von Haͤuſern, oder an Orten, wo den größten Theil des Bo— 
dens großes Geroͤll bedeckte, auf welchem die Krummholzkiefer nur kuͤm— 

merlich gedieh, ſelbſt in einer Höhe von 4600“. 
Auch am Bruͤteplatze zeigt ſich die Ringdroſſel als ein verträglicher 
Vogel, dem Neid und Eiferſucht fremd find. Oft nimmt fie einen klei⸗ 
nen Bezirk in Frieden mit benachbarten Paͤaͤrchen ein, ſo daß zuweilen 
mehrere Neſter nahe bei einander, etwa je 100 Schritt immer eins von 
dem andern entfernt, ſtehen. 

Die Neſter ſtellen fie nicht höher als 5’ über dem Boden, und auch 
dies nur in den Fichtenwaͤldern, ſonſt aber tiefer, in der Regel 3 bis 4, 
oft indes noch bedeutend niedriger, jedoch nicht unter 12“; übrigens oft 
gerade da am niedrigſten, wo ihnen ſehr fuͤglich eine andere Wahl bliebe. 

Auf dem Erdboden oder an dem Fuße von Felſen ſtehend hat Hr. G. 
niemals weder ſelbſt eins geſehen, noch ſeine deshalb an die Gebirgsbewoh— 
ner gerichteten Fragen jemals mit Ja beantwortet erhalten.( Vergl. Brehm 
Lehrb. S. 303.) ) Sie wählen nicht bloß da, wo es nichts weiter als 
Fichten giebt, einen Buſch von dieſen aus, ſondern auch im Knieholze 
ſuchen ſie dergleichen beſtaͤndig aus, weil ſie da zu zehn und oft noch meh— 
reren ganz nahe beiſammen und dicht in einander zu verwachſen pflegen. 
In die Knieholzſtraͤucher bauen ſie es viel ſeltener und nur wo dieſe recht 
dicht ſind; denn fie ziehen aus guten Gründen ein elendes Fichtchen alle— 
mal vor. Dieſe vorherrſchende Neigung macht, daß man die Neſter, ſo 
verſteckt ſie auch beinahe ſtets angebracht und ſo ſehr ſie dadurch vor den 
Augen der Raubthiere geſichert ſind, außerordentlich leicht findet; denn 
man braucht nur, wo man ein Paͤaͤrchen oder auch bloß einen einzelnen 
Gatten oͤfters umherfliegen und aͤngſtlich thun ſieht, hin und wieder her— 
umzugehen, da aber, wo man eben dann iſt, wenn er am ſtaͤrkſten ſchrei— 
end ſchwaͤrmt, die naͤchſten Fichtenhaͤufchen zu durchſuchen, ſo wird man 
es bald entdecken. Da, wo ſie es ja zuweilen im Knieholze ſelbſt anle— 
gen, iſt dies von der Art, daß man ebenfalls geſchwind zum Zwecke gelangt. 


) Boie fand fie in Norwegen im Heidekraut, denn Fichten gab es in jenen Ge: 
genden nicht. 


U 
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Schwerer haͤlt es dagegen auf den tiefſten Strichen ihres Vorkommens 
im Sommer, wo die Fichten ſchon drei bis vier Mannslaͤngen und im: 
mer eine unverhaͤltnißmaͤßige Staͤrke in Stamm und Aeſten erreichen, 
deren letzteren einer nicht ſelten das ganze Neſt verdeckt, — hauptſaͤchlich 
aber deshalb, weil man hier Alles durchſuchen muß. Ruͤckſichts der naͤ⸗ 
hern Beſchaffenheit des Standorts herrſcht große Verſchiedenheit, und 
wegen der ungewoͤhnlichen Form der Baͤume und Baͤumchen ſehr viel 
Eigenthuͤmlichkeit. Am alleroͤfterſten ſteht es auf ſolchen Aeſten und 
Zweigen, die eine wagerechte oder doch eine derſelben ſich ſehr naͤhernde 
Richtung haben, was ſich auch ſehr leicht findet, und dann iſt es ebenfalls 
ſehr gewoͤhnlich mit der einen Seite an den Schaft des Baumes ſelbſt an⸗ 
gelehnt. Die Neſter erhalten auch einen ſichern Stand durch das auf den 
Zweigen wachſende Moos und die Flechten, auf welche die Voͤgel ihre 
Neſter gleichſam feſt kitten, auch die etwa vorhandenen ſperrigen, ganz 
dünnen duͤrren Ruͤthchen, die bekanntlich die Fichten immer, beſonders 
aber in jener Region, in Menge haben, zum Theil mit hinein verarbei— 
ten, ſo daß ſie nicht nur nie herabfallen, ſondern ſogar ohne einigen 
Kraftaufwand nicht losgenommen werden koͤnnen. — Dieſelben ſtimmen 
meiſt mit den Neſtern der Wachholderdroſſel in der Groͤße und in 
der Dicke der Wände überein. Die erſte Lage bilden grobe Pflanzenften- 
gel, feine Reiſerchen, Grasſtoppeln, duͤrre Halme und etwas gruͤnes 
Moos, was alles im Innern mit Moorerde durchknetet und ſo ſehr feſt 
mit einander verbunden iſt; weiter hinauf werden die Stoffe feiner, mei⸗ 
ſtens Grashalme, die den Rand des Napfs recht glatt und rund machen; 
der drehrunde, zwiſchen 2 und 3 Zoll tiefe Napf endlich iſt mit einer Lage 
feiner Grasſtengel und Halme ziemlich dick ausgelegt, ſo daß man von 
der eingekneteten Erde hier, ſo wie uͤberhaupt am Aeußern des Neſtes, 
nichts bemerkt. — Man darf dieſe Neſter wol unter die kuͤnſtlichen Vo— 
gelneſter zählen, und fie gleichen alle einander, mit dem einzigen Unter- 
ſchiede, daß an manchen aͤußerlich etwas mehr gruͤnes Moos angewendet 
iſt; dies bleibt aber ſtets nur ſehr wenig. Die mittlere Lage Moorerde 
beſteht eigentlich aus feinem Gewuͤrzel von Sumpfmoos, was man dann 
am genaueſten bemerkt, wenn man alte Neſter von einander bricht. 

Sie ſollen bis fünf Eier legen; Hr. G. fand aber nie mehr als vier 
in einem Neſte. Sie gleichen denen der Schwarz- und der Wachhol— 
derdroſſel ſehr, ſowol an Größe und Geſtalt, wie in der Farbe, doch ha— 
ben die meiſten eine ſchoͤne ſchlanke Eiform; kurzovale ſind dagegen ſel— 
tener. Ihre glatte feinkoͤrnige Schale hat wenig Glanz und eine ſehr 
blaſſe Gruͤnſpanfarbe, die bei einigen zwar erhoͤheter, bei vielen aber 
auch nur als ein blaugruͤnliches Weiß vorkoͤmmt. Auf dieſem Grunde 
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ſtehen nun viele feine Punkte, aber weniger Flecke und Strichelchen, von 
violettgrauer und von roſtbrauner Farbe oder wirklicher Roſtfarbe, die 
ſich zuweilen am ſtumpfen Ende haͤufen, oftmals aber auch uͤber die ganze 
Flaͤche gleichmaͤßig vertheilt ſind. So dicht gefleckt wie die der Schwarz— 
droſſel und wie viele der Wachholderdroſſel kommen ſie indeſſen 
ſelten vor, aͤhneln daher mehr den lichteſten der letztern Art. Sie ver— 
ſchießen ſehr, indem der gruͤnliche Grund und auch die roͤthlichen und roͤth— 
lichgrauen Flecken viel lichter werden, wenn der Inhalt heraus und die 
Schale ausgetrocknet iſt; ſo iſt z. B. an friſchen Eiern die roͤthlichgraue 
Farbe oft ſo dunkel und ſchoͤn violettgrau wie bei vielen Eiern der 
Stachelſchwalbe. 


Alte Paare bruͤten ſicherlich zwei Mal im Jahr, Junge dagegen 
wahrſcheinlich nur ein Mal. Nicht zu gedenken der einſtimmigen Aus= 
ſage aller daruͤber befragten Gebirgsbewohner, ſo macht auch dies die 
Sache wahrſcheinlich, daß bereits vor der Mitte des Juni viele Junge 
ausgeflogen waren, dagegen nach dem zwanzigſten Juli wieder noch 
nackte und blinde in den Neſtern lagen, was mit dem uͤberhaupt fruͤhen 
Bruͤten der Droſſeln (unter denen T. pilaris eigentlich die letzte iſt) im 
Einklange ſteht. 


Sind die Jungen ausgekrochen, ſo iſt, wenn ſie auch keiner Er— 
waͤrmung mehr beduͤrfen, doch ſtets eins der Aeltern bei ihnen — faſt 
immer die Mutter — und haͤlt in der Naͤhe des Neſtes Wache, waͤhrend 
das andere nach Futter ausfliegt. Trifft das letztere, wie gewoͤhnlich, 
das Maͤnnchen, ſo ſchweift es dabei ſo weit herum, daß man oft lange, 
uͤber eine halbe, zuweilen wol eine ganze Stunde vergeblich auf ſeine 
Ruͤckkunft wartet. Bei drei Jungen, denen des Morgens fruͤh die Mut— 
ter todtgefchoffen war, hatte der Vater am Abende, wo er ebenfalls ge— 
toͤdtet wurde, Wache und Fuͤtterung uͤbernommen; umgekehrt zog ein 
Weibchen ſeine vier Jungen allein auf. — Kein Vogel aus der Zahl 
der Singvoͤgel kann uͤbrigens ſeine Nachkommen mehr lieben als die 
Ringdroſſel, denn ſelbſt die deshalb bekannte Wachholderdroſ— 
ſel geberdet ſich nicht ſo arg, wenn ſie dieſelben in Gefahr ſieht. Schon 
von weitem geben beide Gatten ihre Beſorgniß durch ein ziemlich fern 
vernehmbares Tock tock tock oder Tack tack tack zu erkennen, welches 
immer ſtaͤrker und heftiger wird, jemehr man ſich dem Neſte oder den 
Jungen naͤhert, wenn ſie daſſelbe erſt verlaſſen haben, was ſie ſehr fruͤh 
thun. Kommt man dann bis auf einige Schritte heran, ſo ſteigt ihre 
Angſt aufs hoͤchſte, und ſie fliegen in einem engen Kreiſe immer von ei— 
ner Baum- oder Strauchſpitze, von einem Steine auf den andern, ru— 
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cken mit den Fluͤgeln und dem Schwanze, rufen dabei fortwaͤhrend und 
wiederholen endlich jene Sylben fo ſchnell und oft, daß ſie in tottottottot 
u. ſ. w. uͤbergehen, oder wechſeln es in gok gok gok, — wok wok 
wok — oder zok zok zok ab, wodurch es manchmal, wenn es ſehr 
ſchnell gerufen, faſt unverſtaͤndlich wird; dabei rucken ſie immer heftiger 
mit den Fluͤgeln, ſchnellen den Schwanz immer ſtaͤrker, ſo daß ſeine 
Spitze ſehr oft hoͤher als der Kopf zu ſtehen kommt, und machen dazu 
wiederholentlich Buͤcklinge. Alles dieſes thut beſonders das Maͤnnchen, 
welches ſich uͤberhaupt mehr auf Geberden beſchraͤnkt und namentlich den 
Schwanz nicht ſelten viele Sekunden lang ſo hoch haͤlt, auch die Schei— 
tel⸗, dann zugleich die Ruͤcken- und endlich ſogar die Bruſtfedern weit 
aufſtraͤubt, wodurch es ein großes, eigenes, wirklich recht trauriges An— 
ſehen gewinnt, waͤhrend ſich das noch beſorgtere Weibchen, welches im— 
mer zu helfen verſuchen will, ſtets ſchlank tragt, und noch viel unruhi- 
ger, auch muthiger bezeigt. Macht man gar Miene, die Jungen oder 
das Neſt zu betaſten, ſo wiſſen ſie gar nicht, was ſie vor Aerger und 
Wuth beginnen ſollen; bald fliegen ſie ganz nahe, ſo langſam ſie koͤnnen, 
und faſt ohne Fluͤgelſchlaͤge um den Feind herum, bald ſchieben ſie einem 
ſauſendſchnell und ſo nahe am Kopfe vorbei, daß man im Geſichte den 
Luftzug fuͤhlt und oͤfters von ihren Fittigen beruͤhrt zu werden glaubt, oder 
ſie ſetzen ſich tief auf die naͤchſten Straͤucher und Steine, ſpringen da 
kummervoll hin und her, und ſtellen ſich einem Hunde hier foͤrmlich und 
zum Erhaſchen nahe entgegen, oder ſuchen ihn durch kecke Geberden zu 
vertreiben. Jedesmal erfolgt ein heftigerer Anfall, ſo oft man ein in 
der Hand gehaltenes Junges bewegt, wo es ſeine unangenehmen zi zirrr, 
zirrrk, zirrik lautenden Toͤne, mit denen es ſonſt auch ſeinen Hunger 
verkuͤndigt, von ſich giebt. Bei ſolchen Gemuͤthsbewegungen laſſen die 
Alten im Fluge ſtets auch noch andere quiekende Toͤne hoͤren, die ver— 
ſchiedener und ſchneller Abaͤnderungen faͤhig und denen der Wachhol— 
derdroſſel in gleichem Falle vollkommen ahnlich find und bald wie 
griek griek girriek girriek giek, dem Zankgeſchrei des Thurm— 
falken nicht unaͤhnlich, bald ſchneller wie wick wick wiek wieik 
wiek wiick wiek u. ſ. w. klingen. N 


Feinde. 


Der Merlin fängt die Alten, und für Thiere aus der Wie ſel⸗ 
gattung find die Neſter immer, fir Fuͤchſe oft erreichbar, und den 
letztern faͤllt es gewiß nicht ſchwer, bei den eben ausgeflogenen Jungen 
ſich dann und wann auch eines Alten zu bemeiſtern. 


14 Zuſ. z. Hausroͤthling. 
Jagd. 

Die Alten ſind in der Regel nicht ſchwer, an nebeligen Tagen, auf 
Miſtſtaͤtten, bei den Neſtern oder den eben ausgeflogenen Jungen ſehr 
leicht zu ſchießen; viel ſchwieriger iſt es hingegen, ſobald fie erwachfene 
Junge fuͤhren, weil dieſe oft in mehreren Straͤuchen vertheilt ſind, ſo 
daß ſie, um alle zu warnen, auch weiter umherfliegen muͤſſen. Unge— 
mein ſchwierig und muͤhevoll aber iſt es, der erwachſenen Jungen habhaft 
zu werden; ja es beſchraͤnkt ſich, wenn man nicht einen unermuͤdlichſu— 
chenden Huͤhnerhund zum Aufſtoͤbern anzuwenden hat, uͤberall, in 
mannshohem Knieholze aber ſelbſt bei Huͤlfsleiſtung eines Begleiters 
der Art, bloß auf eine ſeltene Beguͤnſtigung des Zufalls; denn ſie halten 
ſich bald im dichteſten Strauchwerk ſo ſtill und verborgen, daß man ſie 
ſogar im Herausfliegen ſelten einen Augenblick nur zu Geſicht, vielweni— 
ger zum Schuß bekommt, indem ſie es gerade wie mehrere Gras— 
muͤcken und Rohrſaͤnger machen, wenn ſie eben ſich in einen neuen 
Strauch begeben hatten, ſogleich und aufs ſchnellſte im Dickicht der Ae— 
ſte forthuͤpfen und gewoͤhnlich (gleich den Rebhuͤhnern und Wach— 
teln in Kartoffelſtuͤcken) in einem fort bis an das entgegengeſetzte Ende 
gehen, und hier entweder ſo feſt ſtecken, daß ſie ſelbſt vor dem Hunde, 
ſo ſehr dieſer auch raſſeln muß, um ſich mit Anſtrengung nothduͤrftig 
durchzuarbeiten, erſt wenn er ihnen ganz auf den Leib koͤmmt, heraus-, 
oft auch zuruͤckgehen, oder ſich bald noch weiter fluͤchten. Sie haben ei— 
nen ſchnellen und ſo eigen ſchwankenden Flug, daß es nicht leicht iſt, ſie 
im Herausſtieben herabzuſchießen. Je laͤnger man ſie ſchon verfolgt hat, 
und je naͤher der Mittag herannaht, deſto ſchwerer wird es. Durch das 
Wegſchießen der Alten macht man die Sache nicht beſſer; denn wenn ſie 
auch jene oft zur Flucht bewegen, ſo verrathen ſie dagegen auch wieder ihr 
Verſteck. Dies Alles bildet zuſammengenommen und vollends mit ihrem 
Benehmen im Herbſte einen ſehr auffallenden Contraſt. — In Schlin— 
gen, uͤber das Neſt gelegt, fangen ſie ſic ſehr leicht, oft beide Gatten 
zugleich, oder gleich nach einander, einer im Angeſicht des andern. 


Bd. III. S. 529. 
Ueber den Hausroͤthling theilte mir Hr. Gloger noch Folgen— 
des mit. 
Aufenthalt. 


Der Hausroͤthling iſt einer von denjenigen Voͤgeln, über wel— 
che die Veraͤnderung des Klimas und des Aufenthaltsorts im Allgemei— 
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nen ſehr viel in Betreff der Wahl des eigentlichen Wohnorts, im ſpeciell⸗ 
ſten Sinn, vermag, und er liefert einen Beleg dafuͤr, wie wenig ein 
ſichrer Schluß von abweichenden Einzelheiten im Leben einer Vogelart 
auf eine ſpezifiſche Verſchiedenheit der betreffenden Exemplare von der⸗ 
ſelben Art im gewoͤhnlicher vorkommenden Zuſtande, am gewoͤhnlichern 
Orte u. ſ. w. gilt. — Er bewohnt das Gebirge von den erſten Vorber- 
gen und Thaͤlern bis uͤber den Holzwuchs hinauf, und beweiſt nicht bloß 
damit, ſondern mehr noch durch ſeine Genuͤgſamkeit und Ungewaͤhltheit, 
daß er hier recht eigentlich zu Haufe gehört, Ueberall liebt er die menſch⸗ 
lichen Wohnungen, und man trifft ihn in den Doͤrfern der Vorberge ſehr 
haufig. Außerdem wählt er gern die hohen breiten Steinmauern, die 
an den Ufern der groͤßern reißenden Baͤche aus großen Feldwacken zum 
Eindaͤmmen des Waſſers bei hohem Stande allenthalben aufgefuͤhrt 
werden, wo Schaden zu befürchten ſteht, oder ſelbſt bloße ſteinige Ufer zum 
Aufenthalte, und verſchmaͤht es nicht, hier von Fichten und Tannen, die 
oft keineswegs einzeln ſtehen, wol gar in wirklichen Wald übergehen, um—⸗ 
geben zu fein und feinen Niſtplatz mit Waſſerſchwaͤtzern und Ge⸗ 
birgsbachſtelzen zu theilen. Solche Orte zieht er ſogar den ſchoͤn⸗ 
ſten Felſenwaͤnden bei weitem vor, wie ſich aus ſeiner Anzahl ergiebt. 
Wo im Hochgebirge Knieholz und Fichten ſich begrenzen und unterein⸗ 
ander wachſen, hie und da aber Steinmaſſen, ſelbſt von ganz unbedeu— 
tender Größe, vorhanden find‘, wird er oft faſt zum wirklichen Waldvo⸗ 
gel, der ſich, namentlich nach Verlauf der Fortpflanzungszeit, fo im Knieholze 
verbirgt, daß man ihn kaum zu Geſicht bekoͤmmt und (ſo ſchnell wie 
mancher Rohrſaͤnger) im dichteſten Strauchwerk forteilt, fliegend 
aber ſtets ſo niedrig als moͤglich uͤber, in und zwiſchen demſelben hinſtreicht, 
ſo daß er hier in einem Tage mehr Zeit auf Baum- und Strauchzweigen 
zubringt, als unten in der Ebene oft waͤhrend eines ganzen Jahres. 
Noch weiter geht dies an andern Stellen. Er bewohnt naͤmlich lichte Fich⸗ 
tenwaͤlder (namentlich in der Naͤhe von Haͤuſern), die auf vollkommenen 
tiefen Sumpfe ſtehen, wo nur alle 6 bis 10 Schritt wieder einmal ein 
Stein aus dem quellenreichen Moorgrunde hervorragt, und baut hier 
ſein Neſt ſogar auf die Erde, weithin unter einen auf einer kleinen Er⸗ 
hoͤhung liegenden flachen Stein, waͤhrend zwei Schritt neben ihm auf 
einer Graskufe der Wieſenpieper bruͤtet. Wer hat je im ebenen 
Lande ſolche Nachbarſchaft gefunden? — Dagegen wohnen aber auch 
nicht weit davon andere Paare wieder auf großen mit Geroͤll und Fels: 
ſtuͤcken bedeckten Bergabhaͤngen, wo weit und breit kein Strauch und 
kein Tropfen Waſſer gefunden wird; noch andere wieder da, wo ſchroffe 
Felſen, Baͤche und Holz ſich vermiſcht vorfinden. Man darf durchaus 
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nicht erwarten, ſie an den e ſteilen und ſenkrechten Felswaͤn⸗ 
den gerade ee und haufig anzutreffen. Vielleicht liegt jedoch 
der Grund hiervon am meiſten in ihrem unſtaͤten, eiferjuchtigen und zan- 
kiſchen Weſen, welches ſich mit dem nahen Zuſammenleben mehrerer Paare 
nicht vertraͤgt. 

Seite 996 habe ich ſchon ein Beiſpiel erzaͤhlt, wie dieſe ſonſt ſo 
ſcheuen Voͤgel bei ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften zuweilen auch ſehr zu— 
traulich gegen die Menſchen werden koͤnnen. Auch Hr. G. nahm ein 
Neſt mit Eiern in einem kleinen Gebirgshauſe (Baude) aus, das eben 
faſt von Grund aus aufgebaut worden war, an und in dem daher fort— 
während gegen ein Dutzend Handwerker arbeiteten, das ganz im Sum: 
pfe und Fichtenwalde am Fuße eines an großen Felsbloͤcken, Geroͤllhau⸗ 
fen und Steintruͤmmern reichen Berges liegt, und in dem die Stube, 
in welcher das Neſt auf einem vorſpringenden Simſe ſtand, gerade da— 
mals, als es mir gezeigt wurde, nicht fruͤher, fertig wurde, ſo daß nun 
durch das Schließen der Fenſter den Voͤgeln der Eingang benommen 
war; eher hatten ſie ſich, trotz aller Unruhe und Stoͤrungen beim Die— 
len, Decken und dergl., nicht entfernt. 


Bd. III. S. 102. 

Durch die in den beiden letztverwichenen Sommern auf dem Rie—⸗ 
ſengebirge gemachten und mir guͤtigſt mitgetheilten Beobachtungen 
des Hrn. Gloger, die Naturgeſchichte des Waſſerpiepers betreffend, 
und durch eine große Menge mir uͤberſchickter Exemplare die ſes Vogels, 
in Baͤlgen, nach allen vorkommenden Verſchiedenheiten, bin ich in den 
Stand geſetzt, das in jener Beſchreibung Fehlende auf das vollkom— 
menſte ergaͤnzen zu koͤnnen. 

Das Sommerkleid ſcheint ſich beim Waſſerpieper nur eine 
ſehr kurze Zeit in voller Reinheit zu erhalten, daher man denn auch zu 
Ende des Juli die roͤthliche Farbe am Unterkoͤrper mit einer Menge 
ſchwaͤrzlichbrauner Flecke gemiſcht ſieht, die, auf ſchon wieder ſtark abge— 
riebenen Federn ſtehend, deutlich zeigen, daß deren viele durch Reibung 
und zufaͤllige Ereigniſſe ſchon fruͤh verloren gehen und nicht wieder durch 
gleichgefaͤrbte, ſondern durch ſolche, die denen waͤhrend der Herbſtmauſer 
hervorkommenden ziemlich gleichen, wieder erſetzt werden. Mit rein ge— 
faͤrbter Bruſt war Hrn. G. kein einziger vorgekommen, dagegen hatte 
er zwei erlegt, bei denen vom Hochzeitkleide am untern Vorderleibe 
faſt gar nichts mehr zu ſehen, ſondern ganz durch ein weißliches und 
braungeflecktes, bereits ſehr abgenutztes Gefieder verdraͤngt iſt. Ein Theil 
des Weißen mag durch Verbleichen fo geworden ſein. Hr. ©. halt fie 
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ihrer Seltenheit wegen (von zehn oder zwoͤlfen war kaum einer ſo), 
und nach ihrem ganzen Betragen zu ſchließen, indem ſie auch fruͤher ge⸗ 
bruͤtet hatten, fuͤr ſehr alte Voͤgel, welche das Sommerkleid fruͤher an⸗ 
legen und daſſelbe daher auch ſtaͤrker abnutzen, was ſich aus den Beob⸗ 
achtungen ihrer Lebensart mit vieler Wahrſcheinlichkeit zu ergeben ſcheint. 

Das eigentliche Sommerkleid ſieht viel ſchlechter aus als daſſelbe 
im Fruͤhlinge, und der alte Vogel hat deshalb im Juli ein duͤſteres Anſe⸗ 
henz das Gefieder an den obern Theilen iſt faſt erdgrau, am Oberruͤcken 
kaum etwas dunkler gewoͤlkt, auf dem Buͤrzel olivenbraͤunlich; die Fluͤ⸗ 
gelfedern ſind fahl geworden, und ihre Kanten haben ſich ſo weit abgerie⸗ 
ben, daß von den weißlichen Fluͤgelbinden faſt alle Spur verſchwun⸗ 
den ſcheint; auch die Schwanzfedern haben auf gleiche Weiſe oder meiſt 
noch aͤrger gelitten; das Roſtroͤthliche oder Gelbröthliche des Unterkoͤrpers 
iſt ſehr verbleicht und ganz unanſehnlich, faſt zu ſchmutzigem roͤthlichen 
Weiß geworden, u. ſ. w. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom gleich alten Maͤnnchen (in 
ihren Hochzeitkleidern) durch die bleichere Farbe am Unterkoͤrper, und 
dadurch beſonders noch, daß neben der Gurgel und der Kropfgegend im⸗ 
mer mehr oder weniger dunkle Fleckchen ſtehen, welche Gegend in der 
That auch nur bei den aͤlteſten Maͤnnchen, und ſehr ſelten, ganz ungefleckt 
erſcheint. Auch in andern Kleidern iſt jene Gegend bei dem Weibchen 
ſtets mehr gefleckt als beim Maͤnnchen, und beim jaͤhrigen iſt auch im 
Fruͤhlingskleide die Oberbruſt, auf nur gelbweißem Grunde, mit ſehr 
vielen ovalen dunkelbraunen Flecken beſetzt. 

Die Sungen haben früher weniger gruͤnliche als olivenbraͤunliche 
Kanten an den Federn der obern Theile, und der roſtgelbe Anflug des Un⸗ 
terkoͤrpers, beſonders der Kropfgegend, iſt uͤberhaupt auch viel ſchwaͤcher 
als beim jungen Baumpieper, alles mehr ein truͤbes, roſtgelbliches 
oder braungelbliches Weiß, und die dunkeln Flecke ſind am ſtaͤrkſten auf 
der Oberbruſt, am ſchwaͤchſten an den Halsſeiten gezeichnet. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt, daß fich von der Zeit, da fie die Nefter verlaſſen, bis zur ſchon 14 Tage 
nachher erfolgenden Mauſer, jener gelbliche Anflug ſich in einen gruͤnlichen 
verwandelt, wie bei den jungen weißen Bachſtelzen; welches aber— 
mals an eine nahe Verwandtſchaft mit dieſer Gattung erinnert, die beim 
Waſſerpieper auch unſtreitig am ſtaͤrkſten hervortritt. 

Die Fuͤße der Jungen haben ſo lange, bis ihre Schwaͤnzchen ein 
ziemliches Stuͤckchen hervorgebrochen ſind, eine helle, nachher eine gewoͤhn⸗ 
liche Fleiſchfarbe, werden aber dann ſchnell immer dunkler, und erſcheinen 
bei erlangter Flugbarkeit, mit Ausnahme der Zehenſohlen, vollkommen 


dintenſchwarz, merklich tiefer und blaͤulicher als bei den Alten, bei 
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denen ſie H. G. nie ſchwarz, ſondern immer nur braun, oͤfters nicht ein⸗ 
mal dunkelbraun ſah. 

’ Der Schnabel dieſer Pieper koͤmmt von ſehr verſchiedener Groͤße, 

Staͤrke und Laͤnge vor, was oft ſo auffallend iſt wie die bald flaͤchere, bald 

höhere Kruͤmmung und hoͤchſt verſchiedene Lange der Kralle der Hinterzehe, 

die indeſſen juͤngere Voͤgel oft weit groͤßer als aͤltere haben, und die von 

6 Linien bis zu vollen 9 Linien variirt. 


Lu enthalt 


In demjenigen Theil des Schleſiſchen Gebirgs, welcher fei- 
ner Hoͤhe nach ſich fuͤr die Krummholzkiefer (Pinus pumilio) eignet, und 
durch die ganze Region derſelben, iſt der Waſſerpieper ſehr gemein, 
und, nach Hr. Glogers Ueberzeugung, muß die Zahl dieſer Voͤgel auf den 
oberſten Bergruͤcken jener viele Tauſende betragen; gegen ein paar 
Hundert ſah er, als die Jungen abgeflogen waren, zuweilen in einem 
halben Tage, ohne weiter als eine halbe Meile gegangen zu ſein. 

Sein Sommeraufenthalt beſchraͤnkt ſich lediglich auf die Knieholz— 
region, und das Vorhandenſein dieſes Gewaͤchſes ſcheint (in Schleſien) 
ihm unentbehrlich; viele Paͤaͤrchen leben ſchon da, wo auf freien ſchraͤgen 
Wieſenflaͤchen einzeln Straͤucher unter den haͤufig zerſtreuten Fichten ſich 
vorfinden, beſonders wenn in der Naͤhe Abhaͤnge ſind, die, nur von der 
Morgenſonne beſchienen, den Schnee laͤnger beherbergen, deshalb ſtets 
eine kuͤhlere Temperatur behalten, die dem Pinus pumilio zuſagen und 
bei heftigem Winde den Voͤgeln fuͤr einige Zeit einen Zufluchtsort abge— 
ben; ja an manchen Stellen, wie in der Naͤhe des großen und kleinen 
Teichs, wo eine dünn auf der Felswand liegende, ſtets von Schneewaf- 
ſer und kalten Quellen befeuchtete, wenig von der Sonne beſchienene 
Erdſchicht, und eine von den Ausduͤnſtungen des faſt ringsum einge⸗ 
ſchloſſenen Teichs kuͤhl erhaltene Luft das Knieholz ein paar hundert Fuß 
unterhalb ſeines ſonſtigen Standorts gedeihen laſſen, ſteigt auch der 
Waſſerpieper fuͤr beſtaͤndig ſo viel tiefer herab. An einigen wenigen 
andern niedrigern Orten, wo ein ſehr quellreicher, ſumpfiger Moorboden 
das Gedeihen dieſer Kiefer ſo befoͤrdert, daß ſie ſich bis zu anderthalb 
Mannshoͤhe erhebt und, anſehnliche, faſt undurchdringliche Strauchwal- 
der bildend, ihren Wurzeln jetzt ſelbſt Schatten und Kuͤhlung giebt, wohnt 
er immer noch, obgleich weniger zahlreich, um die kleinen inneliegenden 
freien Plaͤtze, und wuͤrde hier wirklich ein Waldvogel zu nennen ſein, 
wenn er ſich nicht meiſt bloß auf den Spitzen der Kieferſtraͤucher und Elei= 
nen Fichtenbaͤume aufhielte. Einige wenige verachten ſogar — und duͤr— 
fen es vielleicht der Menge wegen nicht — die hoͤchſten, faſt kahlen, trocke— 


Er 
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nen Berge in maͤßiger Entfernung von Quellen nicht; mit Einem Wor⸗ 
te, überall’ wo fein Lieblingsgewaͤchs fortkoͤmmt, iſt er als Sommervogel 
anzutreffen; ja an warmen, ſonnigen, windſtillen Tagen beſucht er ſelbſt 
den faſt nur ſteinigen und von Holz entbloͤßten Kegel der Rieſenkoppe, 


haͤufig familienweiſe oder in kleinen zerſtreuten Geſellſchaften. Zum 


Bruͤtorte zieht er flachere, zwiſchen Abhaͤngen liegende Stellen in der 
Mitte der Knieholzregion, welche er immer vorzugsweiſe liebt, ſelbſt dann, 


wenn gerade nicht viel Waſſer vorhanden und nacktes Geſtein ziemlich fern 


iſt, den hoͤhern, wenig bewachſenen, oft ſehr ſteinigen und ganz waſſer⸗ 
armen, wie den zu dicht bewachſenen, und ſehr naſſen tiefern Strichen, 
durchaus vor, und niſtet hier bei weitem am zahlreichſten, fuͤhrt aber ſeine 
Jungen, ſobald ſie völlig flugbar find, an die Bäche, namentlich an fol- 
che, die freie ſchraͤge Ufer haben und ſich durch kahle Wieſen ſchlaͤngeln, 
nicht leicht an ſolche, die durch tiefe und jederſeits ſteil abfallende Schluch⸗ 
ten fließen; an warmen Tagen um Mittagszeit aber ein paar Stunden 
auf die hoͤchſten und duͤrreſten Bergruͤcken. Nur wenn es allzuheftig 
ſtuͤrmt, und naßkaltes Wetter die Inſekten in ihre Schlupfwinkel treibt, 
ſuchen ſie gern in tiefen Gehegen, die aber wo moͤglich nach einer Seite 
offen ſein muͤſſen, Schutz gegen den Ungeſtüm der Witterung, daher es 


alsdann auch hier von ihnen wimmelt, kehren aber dennoch, um Nahrung 
zu ſuchen, oft auf kurze Zeit, wieder zuruͤck, bis endlich Tage lang an⸗ 


haltendes Unwetter ſie noͤthigt, einige hundert Fuß tiefer bis in die Gegen⸗ 
den zu weichen, wo Fichten ſchon eine Laͤnge von zwanzig und mehr Fuß 
erreichen, etwa 4000, auch wol nur 3900 “ über der Meeresflaͤche. In 
ſolchen Fällen erſcheinen ihrer viele dicht vor den Haͤuſern, auf den friſch 
gemaͤhten Wieſen und vor den Wohnungen, fen auf den ah 
um ihren Lebensunterhalt zu ſuchen. 


e e 


Der Waſſerpieper hat mit dem Wieſenpieper en dies ge⸗ 
mein, daß er gleich dieſem nach der Fortpflanzungszeit den Baumpie⸗ 
per an Geſelligkeit weit uͤbertrifft. Schon in den beiden letzten Tagen 
des Juli hatten ſich an einem anſehnlichen Bache mehrere Familien ver⸗ 
eint und ſchwaͤrmten gemeinſchaftlich herum, obgleich noch ziemlich ſchwa⸗ 
che Exemplare darunter waren. Noch groͤßere Geſellſchaften, die uͤber 
hundert Glieder zaͤhlten, traf Hr. G. nicht lange nachher auf den Elb⸗ 
wieſen an; die ſtaͤrkſte aber, die zwiſchen ein- und zweihundert Indi⸗ 
viduen enthalten mochte, ſah er an dem letzten Tage, den er auf dem 
Kamme zubrachte (den 12. Auguſt), auf der weißen Wieſe. An beiden 
Orten ſchienen alle, die in dem benachbarten Knieholze im Umkreiſe von 
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mehreren tauſend Schritten geniſtet hatten, oder ausgebruͤtet waren, mit 
Ausnahme einzelner Paͤaͤrchen, deren Junge noch nicht erwachſen, ſich 
zuſammengeſchlagen zu haben. Sie liegen ziemlich vereinzelt, ſo daß eine 
ſolche Schaar ſich über eine große Fläche ausbreitet, doch ſtehen ſehr ges 
woͤhnlich mehrere zugleich auf, weil die Glieder einer einzelnen Fami⸗ 
lie noch enger zuſammenhalten. Das auffordernde Herumfliegen und 
Rufen eines Einzelnen bewegt meiſt die ganze Schaar zum Auffliegen, 
doch fallen ſie auch bald wieder ein; dies beſonders gern da, wo wenigſtens 
einige Kieferſtrauchpartien vorhanden find, auf welche fie ſich meiſt nieder- 
laſſen. Sehr gern ſetzen ſie ſich auch auf die oberſten Spitzen des Knieholzes, 
doch lieber noch auf die immer etwas hoͤhern duͤrren Wipfelzacken der, in 
dieſer Region einzeln zwar, von der Dicke eines Schenkels, aber nicht über 7’ 
hoch vorkommenden Fichten, wo ſie jene nicht haben koͤnnen, aber auch 
auf Steine. Hier, wie auf Erdhuͤgeln, nehmen ſie eine ziemlich aufrechte 
Stellung an, in der ſie zuweilen Minuten lang unbeweglich verharren. 
Aufgejagt, ſetzen ſie ſich ſelten wieder auf den Boden. Beim Neſte laſſen 
fie ſich, fo ſcheu fie ſonſt find, in der Regel ganz nahe betrachten, bezei- 
gen ſich außerodentlich aͤngſtlich und beſorgt, laſſen ihre Stimme oft hoͤ⸗ 
ren, wippen ſehr haͤufig mit dem Schwanze und fliegen, zwiſchen einigen 
Strauchſpitzen wechſelnd, auf und ab. 

Er laͤuft auch mit Geſchick und zierlichem Anſtande auf den oft ſehr 
dicht vereinten Zweigen der Knieholzkiefer oben herum, wie auf einer 
ebenen Flaͤche. Sehr unſicher ſitzt er auf duͤnnen Zweigen bei heftigem 
Winde, und ſeine Manieren, ſich dieſem entgegenzuſtemmen, nehmen 
ſich ſehr huͤbſch aus. Sein Flug iſt auch beim Neſte ſehr von dem des 
Wie ſenpiepers verſchieden, oft langſam in kleinen flachen Bogen 
und ruckweiſe, aber nicht ſo eigenthuͤmlich zuckend, ſchwankend, ſteigend 
und fallend. Seine Gewohnheit, ſich ſchoͤn ſchlank zu tragen, leidet 
eine Ausnahme beim Neſte, oder wo er Gefahr ahnt; hier ſtraͤubt er ſein 
Gefieder ſo auf, daß man den ſonſt ſo netten Vogel gar nicht wieder er— 
kennt, ſitzt und laͤuft mit aufgerichtetem Leibe und hocherhobenem 
Schwanze, den er oft ſo ſtark wie ein Wuͤrger bewegt, und ſchreit fort— 
waͤhrend dazu. Man ſieht ſie nie mit einander zanken, die Jungen ſich 
nur zuweilen auf freien Plaͤtzen herumjagen oder necken, und wenn ei— 
ner auf einer Spitze ſitzt, ſo weicht er ſogleich dem andern, der dieſen 
Sitz einnehmen will, und dieſes friedliche Wechſeln ſieht man beſonders 
häufig, wenn die in einer Gegend wohnenden durch einen Hund aufge— 
regt ſind, den ſie immer in der Naͤhe zu betrachten ſuchen oder ſchreiend 
über ihm herumflattern, und wenn fie Junge in der Gegend haben, ſich 
oft ſo anhe neben ihn auf die Erde ſetzen, daß ſie in Gefahr gerathen, 
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erhaſcht zu werden. Der Fuchs mag bei ſolcher Gelegenheit gewiß oͤf— 
ters einen reichlichen Fang machen. ) 

Die eigentliche Lockſtimme iſt manchmal kaum von der des Wie⸗ 
ſenpiepers zu unterſcheiden. Die Mannichfaltigkeit ſeiner uͤbrigen 
Toͤne iſt indeſſen größer als bei jeder andern deutſchen Pieperart. Am 
Brutorte hoͤrt man die gewoͤhnliche Lockſtimme am ſeltenſten, am oͤfterſten 
dagegen ein ziemlich lautes, etwas hartes Z gip oder Zgipp, was aber 
uͤbrigens wenig Bedeutung zu haben ſcheint. In Angſt, oder beim Neſte 
beunruhigt, ruft er ſehr aͤngſtlich ein weit hoͤrbares, hohes, etwas ge— 
dehntes Spieb aus, was er nur mit Anſtrengung hervorzubringen 
ſcheint, weshalb dieſer Ton auch nicht bei allen gleich, ſondern oft Für- 
zer, wie Spib, zuweilen auch tiefer und haͤrter, faſt wie Spoͤpp klingt, 
und meiſtens dreimal nach einander wiederholt und jedes Mal von ei: 
nem tiefen Wippen des Schwanzes begleitet wird. Wieder eine andere 
Stimme, wie gehlick oder goͤhlick klingend, im hoͤchſten Affekt in glick 
verkuͤrzt, bezeichnet feine größte Furcht und Beſorgniß für die Jungen, 
und iſt ſtets mit heftigem Niederſchlagen des Schwanzes verbunden. Am 
ſeltenſten kommt ein Gick gerick und aͤhnliche faſt ſperlingsartige Toͤne 
vor, welche Frohlocken uͤber gluͤcklich beſtandene Gefahr zu verkuͤnden ſchei⸗ 
nen. Es giebt wol keinen kleinen Vogel, der den Waſſerpieper im 
haͤufigen Schreien uͤbertraͤfe, weshalb ſie auch ihre Stimmorgane oft 
überfchreien, heiſer werden und dergl., wo dann oft ſonderbare Toͤne her⸗ 
vorkommen. Die Jungen laſſen nach ziemlich vollendetem Wachsthum 
ein eigenes leiſes, recht angenehmes Wieswitt, wieswi witt, oder 
Wies wi wi witt beim Auffliegen ſowol, wie auch außerdem hören, 
jedoch nur bis zur erſten Mauſer; uͤbrigens rufen ſie, erſchreckt, auch > 
Spieb, faft wie die Alten. 

Von Bechſtein's Nachrichten über den Geſang des Waſſer⸗ 
piepers fand Hr. G. durchaus Nichts paſſend, Nilſſons Andeu— 
tung aber richtiger. Dieſer Geſang iſt wirklich dem des Wiefenpies 
pers ſehr aͤhnlich, in einer Strophe oft gleich, doch auch wieder ſo weit 
verſchieden, daß ihn nicht leicht jemand, außer etwa in großer Entfer⸗ 
nung, mit demſelben verwechſeln kann, auch ihm in jeder Hinſicht weit 
vorzuziehen, zwar weniger mannichfaltig, dafuͤr aber auch weit ſtaͤrker, 
angenehmer, heller, lauter, viel reiner, klarer, nicht heiſer, nicht zi— 
ſchend, mit einer vom Baumpieper beinahe entlehnt ſcheinenden End— 
ſtrophe. Voͤllig vollſtaͤndig beſteht er aus vier verſchiedenen, zum Theil 


) Hrn. Gloger's Schilderung des Betragens dieſer Pieper erinnert unwider⸗ 
ſtehlich an das der gelben Bachſtelzen. 
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allmaͤhlig in einander uͤbergehenden Strophen, ſo daß man ſie auch fuͤr 
drei nehmen koͤnnte. Die erſte iſt, vollkommen, ganz eintoͤnig, aber 
fonft ungemein verſchieden, und lautet am gewöhnlichſten gif gif 
gif —, guͤſſguͤſſguͤſſ —, witt witt witt — wick wick wick 
u. ſ. w., in ziemlich langſamem, immer zunehmendem Tempo begonnen 
und unter ſtaͤtem ſehr allmaͤhligen Herabfallen des Tons ziemlich lange 
fortgeſetzt, bis fie in die zweite übergeht, welche entweder in befchleunig- 
tem Tempo wie wiet wiet wiet —, ſeltener wie with with wieth 
with with with wieth —, wink wink wink klingt und mit be— 
wunderungswuͤrdiger Schnelligkeit vorgetragen wird. Diefe Schnellig- 
keit nimmt bei der dritten in einem eigenthimlichen, langen, ſchmettern⸗ 
den Triller, wie ſittr fittr ſittr, u. ff. (was an das Schwirren 
mancher Gryllus- Arten erinnert), ſeltener bloß wie ſiſiſiſiſiſi u. ſ. w., 
und ſich recht luſtig ausnimmt, faſt noch zu. Mit ihr endet das Fallen 
der Toͤne, und die vierte, die kuͤrzeſte von allen und zugleich die abwei⸗ 
chendſte, iſt, wie ſchon erwaͤhnt, dem Schluſſe des Baumpiepergeſangs 
aͤußerſt ahnlich und gleichſam von ihm entlehnt, doch mit der Beſonder⸗ 
heit, daß an die Stelle des Zia zig zia zuweilen ein Zimp zim p 
zimp tritt, waͤhrend jedoch das Uebrige unveraͤndert bleibt. Die dritte 
Strophe ähnelt einigermaßen dem Schwirren des Buſch- und Fluß— 
rohrfängers, ſonſt keinem Geſange eines inlaͤndiſchen Vogels. 
Uebrigens finden in der Modulation dieſes Geſanges manche individuelle 
Abweichungen ſtatt, und der Waſſerpie per verdient ſehr wohl einen 
Platz in der Reihe der guten Sänger, nimmt auch unter unſern Pie— 
pern den zweiten Rang ein, ob man ihn gleich nicht unter die fleißigſten 
und auch nicht unter die fruͤhſten zaͤhlen kann, da er ſeine Melodie we— 
der oft wiederholt, noch ein Merkliches vor Sonnenaufgang damit an= 
faͤngt. Sonſt faͤhrt er vom Morgen bis Mittag damit fort, ſchweigt 
aber von da bis 4 Uhr faſt gaͤnzlich, und von 1 bis 3 Uhr unbedingt, *) 
faͤngt dann allmaͤhlig wieder an und mufizivt oft wieder fleißig bis gegen 
Abend. Bei Regenwetter ſchweigt er, weniger bei ſchwuͤler Gewitter— 
luft, und ſogar an jenen kalten, unfreundlichen Tagen, wo Wolken die 


) Dieſe Regel gilt durchgängig und zwar nicht bloß für den Geſang, fondern 
auch für ſämmtliche Locktöne, nicht bloß an heißen, ſondern auch an kühlen Tagen, 
daß ſich der Gedanke aufdrängt, ob dieſe Vögel wol zu der Zeit ſchlafen möchten? 
— Denn man kann alsdann durch Gegenden gehen, die ſie höchſt zahlreich bewohnen, 
ohne einen Laut zu vernehmen; es ſcheint Alles ausgeſtorben; ſelbſt wenn man den 
Hund die Sträucher durchſuchen läßt, wo ihn ſonſt oft binnen einer halben Minute 
mehr als ein Dutzend ſchreiend umſchwärmen kömmt kaum ein von ihm aufgejagter 
einen Augenblick hervor, ſetzt ſich aber auch ſogleich wieder ein. 
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Berge in dichte Nebel huͤllen, laͤßt er ſich nicht ſelten hören. Hier fingt 
er meiſtens, wie ſein erſtes Morgenlied, im Sitzen, ſonſt immer im 
Fluge. Die erſte Strophe beginnt erſt, wenn er ſchon ein ziemliches 
Stuͤck ſchief in die Luft geſtiegen iſt, und er ſchwingt ſich dann nicht mehr 
viel hoͤher, überhaupt nicht fo hoch wie der Wieſ enpieper, ſondern 
bebt 5 Stuͤck vorwaͤrts, ſeitwaͤrts und ruͤckwaͤrts im Kreiſe herum, 
ſenkt ſich während der zweiten, indem er mit hochgehaltenen Flügen 
und ſtarkgeſenktem Vorderleibe langſam ein paar kleine Schneckenkreiſe 
abwaͤrts beſchreibt, ſchießt bei der dritten in ſchiefer Richtung herab, oft 
ziemlich weit fort, und endet ſo dieſe und die letzte faſt immer auf einem 
Strauche, ſeltener auf einem Steine oder auf der Erde ſitzend, nie lau— 
fend. Manchmal ſchwebt er auch laͤnger umher und wiederholt den Ge⸗ 
ſang, doch ohne die dritte Strophe (das ſichre Signal zum Fallen), meh⸗ 
rere Mal. Von ſeinen Gattungsverwandten zeichnet er ſich hier nicht 
allein durch eine andere Haltung aus, weil er beſonders ſeinen laͤngern 
Schwanz faſt gar nicht ausbreitet, ſondern auch durch die von oben jehr 
dunkle, von unten ſehr helle Farbe, was in ziemlicher Entfernung ſchon 
auffaͤllt. Mit der letzten Haͤlfte des Juli, wo die letzten Jungen aus De 
Eiern kriechen, geht die Singzeit völlig zu Ende. 


Nahrung. 

H. Gloger fand, daß die den Kamm des Rieſengebirgs bewoh⸗ 
nenden Pieperarten nicht unbedingt Inſektenfreſſer ſind, ſondern auch 
Theile aus dem Pflanzenreich genießen, nämlich die zarten grünen Con⸗ 
ferven, welche in den kleinen ſtehenden Waſſern und um den Ur⸗ 
ſprung der Quellen auf Torfboden haͤufig wachſen. Er unterſuchte 
keinen, deſſen Magen nicht wenigſtens den vierten Theil davon, im uͤbri⸗ 
gen aber Inſekten, enthalten haͤtte; doch fand bei vielen ſogar das um⸗ 
gekehrte Verhaͤltniß ſtatt. Sowol der Waſſer- als der Wieſenpie⸗ 
per genießen dieſe Conferven außerordentlich gern; denn da es in einer 
Zeit geſchieht, wo Inſekten gerade im groͤßten Ueberfluß, auch auf jenen 
Höhen, vorhanden find, fo darf man jenes wol behaupten. H. G. fand 
naͤmlich nur erſt von den letzten Tagen des Juli und dem Anfang des 
Auguſt an, daß fie dieſes Nahrungsmittel zu ſich genommen hatten, weil 
ſich wahrſcheinlich die Conferven erſt um dieſe Zeit erzeugen. Auf 
moorigem Quellgrunde ſieht man daher, fo weit das Waſſer verduͤn⸗ 
ſtet oder zuruͤckgetreten iſt, ſehr haͤufig ihre Fußtapfen, wie ſie nach je⸗ 
nen und nach den hier ſehr haͤufigen Waſſerſpinnen herumgelau⸗ 
fen ſind. 

Außer jenen fiſchen fie aus kleinen Baͤchen auch Larven von Phry⸗ 
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ganaͤen, die fie aus ihren Gehäufen zu ziehen verſtehen, ohne Sand⸗ 
koͤrner mitzuverſchlucken, die man um dieſe Zeit ſelten in ihrem Magen 
findet. An den Fußſteigen fangen fie zuweilen kleine Laufkaͤfer⸗ 
chen, im Graſe aber haufig Lauf ſpinnen (Phalangium) und ähnliche 
Arachniden, mitunter auch kleine grüne Raupen, Fruͤhlings— 
fliegen und Ephemerenz ſeltner Fliegen und Muͤcken. H. G. 
ſah mehrere, die eine Menge Laufſpinnen auf Einmal im Schnabel 
und Rachen hatten, die ſie ihren Jungen zutragen wollten, und deren 
heraushaͤngende Beine wie ein großer Bart ausſahen. — Bei kaltem 
Regenwetter laufen ſie auf Miſtſtaͤtten in den fluͤſſigen (hier nie mit 
Stroh oder dergl. vermiſchten) Unrath bis an die Ferſen hinein, und man 
muß hier ihre Vertraͤglichkeit wie die Sorgfalt bewundern, mit welcher 
ſie ihr Gefieder vor Schmutz zu bewahren wiſſen; es geſchieht mit einem 
ungemein netten Anſtande. 
Es ſcheint, als ſuchten dieſe Voͤgel gern eine Zeit lang einerlei 
Nahrung. Auch H. G. bemerkt, daß von ihm erlegte bald lauter ziem⸗ 
lich große roͤthliche Blattlaͤuſe, bald lauter Phalangien, bald lau— 
ter (bei unfreundlichem Wetter) aus ihrem Verſteck hervorgeholte Flie— 
genarten, bald lauter Tipula im Rachen hatten. Alles dieſes tra⸗ 
gen ſie in großer Menge auch ihren Jungen zu, z. B. von Blattlaͤuſen 
oft ein halbes Hundert auf Einmal. — Springkaͤfer (Elater), Ku⸗ 
gelkaͤferchen (Sphaeridium) und Dungkaͤfer (Aphodius) fangen ſie 
ebenfalls. N 


Fortpflanzung. 


Daß ſie auf dem Rieſengebirge nicht einzeln, ſondern ſehr 
zahlreich niſten, iſt ſchon erwaͤhnt, ſo auch daß es keineswegs vorzugs— 
weiſe da geſchieht, wo der Holzwuchs eben aufhoͤrt, ſondern daß gerade 
mit dem völligen Abnehmen deſſelben auch der eigentliche Sommerwohn⸗ 

platz des Waſſerpiepers aufhoͤrt, und hoͤher gelegene Orte ihm nur 
zu Spazierfluͤgen dienen, kurz daß er fuͤr die Knieholzregion ordentlich 
geſchaffen zu ſein ſcheint und am liebſten mitten in derſelben niſtet. Er 
waͤhlt vorzuͤglich ſolche Stellen, wo der Raum etwa ungefaͤhr zur einen 
Haͤlfte von Knieholz bedeckt wird, zur andern fuͤr ſtellenweis ſumpfige 
oder mit kleinen offnen Waſſerplaͤtzen verſehene Wieſenflaͤchen uͤbrig 
bleibt, die aber dort nur ein kurzes, ſehr feines, halbduͤrres Gras her— 
vorbringen und daher ausſehen wie unſere Wieſen im Maͤrz, doch nicht 
ganz fo glatt geſchoren, fo daß man einen darauf herumlaufenden Pie— 
per auf 80 Schritt und wol noch weiter ſehen kann. An den ſehr naſſen 
Stellen, wo die Krummholzkiefer hoͤher als gewoͤhnlich wird, treffen 
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fie häufig mit der Ringdroſſel zuſammen, fie find aber hier nur noch 
einzeln, ſo wie auch an hoͤhern, zu kahlen Orten, obgleich auch einzelne 
Paͤaͤrchen noch an den hoͤchſten, kahlen, duͤrren Bergen niſten, wenn 
nur hie und da noch ein ganz kleiner, kaum einen Fuß hoher Strauch 
von Pinus pumilio waͤchſt, wie z. B. am großen Rade nach den 
Schneegruben hin und oberhalb derſelben, auf dem oberſten Theile 
des Ziege nruͤcks, des Brunnberges und faſt am Gipfel der Rie- 
ſenk oppe auf der Südfeite, wenig unterhalb der Plattform. *) In 
der groͤßten Menge wohnen ſie jedoch da, wo Knieholz den einen, freie 
Sumpfplaͤtze, Bäche und Steine den andern Theil des Raumes einneh- 
men, und die Paͤaͤrchen niſten hier kaum 100 Schritt weit von einander. 
Hier ſcheint denn in der That ihre Anzahl nicht geringer als die aller der 
verſchiedenartigſten Singvoͤgelarten in unſern belebteſten Niederwaldun⸗ 
gen zuſammen. 

Ihre Neſter find weniger verſteckt als die des Wie ſen- und 
Baumpiepers, und daher viel leichter aufzufinden. Sie ſtehen nicht 
in der Mitte, ſondern am Rande der Knieholzſtraͤucher, beſonders auf 
der Seite, wo dieſelben mehr oder weniger verdorrt ſind, am haͤufigſten 
unter den niedergebeugten Wurzeln und Staͤmmen, naͤchſtdem auch in 
einiger Entfernung vom Geſtraͤuch unter den Ueberreſten alter, morſcher, 
halbverfaulter Wurzeln, unter hohl liegenden nicht zu großen Steinen, 
oder zwiſchen denſelben, vorzuͤglich wo ſich zwei gegen einander lehnen, 
unter uͤberhaͤngendem Raſen alter tief ausgetretener Wege, und in Ufer— 
hoͤhlungen an Baͤchen; nicht aber im bloßen Graſe, auf Kufen, oder im 
dunkeln Blaͤttergewirr der Sumpfpflanzen, die erſt ſpaͤter zu wuchern 
anfangen. Ein ſolches Neſt ſteht immer ſo weit in der Erde, daß es 
von oben eine Art von Decke gegen Regen und leichten Schnee erhaͤlt; 
aber auch nicht tiefer, als hierzu gerade erforderlich iſt, weshalb man es 
faſt immer gut ſehen und die Eier ſelbſt da, wo ein Buͤſchelchen des dürf- 
tigen Graſes uͤberhaͤngt, ohne Hineingreifen, zaͤhlen kann. Nur wo 
alte Wurzeln und faulige Staͤmme in Menge herumliegen, oder wo viel 
zottige Baumflechten an den Zweigen herabhaͤngen, iſt es etwas ſchwerer 


) Marche dieſer und andere Stellen haben wol ſicher (die geringere Menge Waſſer 
abgerechnet) mit den Orten, die er, weiter nach Norden zu, am Meeresufer bewohnt, 
große Aehnlichkeit, größer wenigſtens als die, welche man den Hausröthling 
in unſerer Ebene und — auf unſerm Gebirge erwählen ſieht; und wirklich für groß 
möchte wol die Aehnlichkeit der beiden Teiche und ihrer Ränder mit jenen erwähn⸗ 
ten Strandſtellen gelten dürfen. Doch glaube man ja nicht, daß die hier ſo häufigen 
lauter A. littorales, die übrigen eigentliche A. aquatici ſeien; ſie wohnen überall 
durch einander. G. 


BT 
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zu finden. An Bachufern ſteht es oft dem Bette ſo nahe, daß man, 

ohne ſich naß zu machen, es nicht ausnehmen kann, auf hohen Bergruͤ— 

cken dagegen oft einige Hundert Schritte von allem Waſſer und Sumpfe 
entfernt. 

Zu Baumaterialien des Neſtes werden, zur aͤußern Grundlage zarte 
Pflanzenſtengel, z. B. von Potentilla aurea, Geum montanum und 
Tussilago alpina, zur innern Ausfuͤtterung abr ſehr feine duͤrre Gras⸗ 
haͤlmchen gewählt und letztern öfters lange weiße Ziegenhaare beige— 
miſcht. Der Napf iſt ziemlich tief und etwas klein. Von außen iſt mei⸗ 
ſtens ſo viel Wuſt verſchwendet, daß das Neſt eine ziemlich anſehnliche 
Hoͤhle ausfuͤllt und am Umfang ein Feldlerchenneſt weit uͤbertrifft. Es 
ſieht innerlich recht glatt, nett und ſchoͤn rund aus, ſo lange es an ſeinem 
Platze bleibt, und koͤnnte als Beweis von einem ziemlich ſorgfaͤltigen 
Bau gelten; nimmt man es aber heraus, ſo faͤllt es bald auseinander, 
weil die Stoffe gar nicht von der Art ſind, daß ſie eine nur einigermaßen 
feſte Verbindung geſtatten. 

Die gewoͤhnliche Zahl der Eier eines Neſtes iſt fuͤnf oder ſechs, oft 
auch nur vier, aber ſelten ſieben oder drei. Sie variiren noch mehr als 
es S. 799. beſchrieben iſt, die Grundfarbe vom truͤben blaͤulichen bis zum 
ſchmutzigen, gelblichen Weiß, die Zeichenfarbe vom duͤſtern Aſchgrau bis 
faſt zum dunkeln Rothbraun; das ſtumpfe Ende umgiebt oͤfterer ein 
ſehr ſchoͤner Schatten- oder Fleckenkranz; manche ſind dicht und grob, 
andere viel feiner und verwaſchener, noch andere ſehr fein und ſo ſparſam 
gefleckt oder gepunktet, daß ſie in einiger Entfernung ganz weißlich 
ausſehen. Durch das Ausblaſen verlieren Farbe und Zeichnungen ſehr 
an ihrer Friſche.“) Auch in der Geſtalt und Größe variiren ſie erſtau— 
nend, doch iſt die kurzovale die herrſchende Form, und die laͤngliche 
oder ſchoͤn eifoͤrmige die ſeltenere. Die auffallenden Abweichungen kom— 
men indeſſen von verſchiedenen Voͤgeln, und in einem und demſelben 

Neſte weichen ſie nicht leicht ſehr bedeutend ab. Viele, ja beinahe die 
meiſten haben eine auffallende Aehnlichkeit mit Sperlingseiern, oft mit 
manchen des Hausſperlings. 

Auf den Gebirgen Schleſiens machen fie (die einzelnen Paare, 
die das erfte Neft noch früh genug verloren hatten, etwa ausgenommen) 
nur Eine Brut alljährlich, indem man die Jungen ziemlich zu gleicher 
Zeit antrifft, und die erſten nur etwa zwei Wochen fruͤher erwachſen 


) H. G. hatte die Güte, mir eine ganze Menge auch unausgeblaſener zu über: 
ſchicken, doch würde es zu weit führen, wenn ich alle Abweichungen einzeln ganz 
genau beſchreiben wollte. 
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ſind als die ſpaͤteſten, welche bald ſchon mit Ende Juli, bald in der 
Mitte des Auguſt zu ihrer vollendeten Groͤße gelangen.“) H. G. be⸗ 
merkte, daß die verfpäteten Bruten immer von jüngern Voͤgeln waren, 
indem ſich an dieſen Alten die Faͤrbung der Unterſeite noch am ſchoͤnſten 
erhalten hatte; weil ſolche immer ſpaͤter mauſern als ganz alte Voͤgel, 
ſo iſt ihr Hochzeitkleid um dieſe Zeit auch noch nicht ſo abgetragen wie 


| bei diefen. — Die Jungen verlaſſen das Neſt fehr früh, halten ſich 


aber im Knieholz verborgen, bis fie faſt mit vollkommen ausgewachfe- 
nen Schwaͤnzen verſehen ſind, und kommen waͤhrend deſſen ſelten auf 
Wieſen oder Waſſerplaͤtze. 


Feinde. 


Von Schmarotzerinſekten beherbergen ſie im Gefieder eine Menge 
kleiner Bogelläufe. Innerlich werden fie auch zuweilen von ganz 
kleinen Faden wuͤrmern geplagt, die ihnen (was ganz eigen iſt) im 
Munde oder Rachen hinter der Zunge ſitzen, und ſich ſehr tief einbohren. — 
Im Sommer haben ſie einen Hauptfeind an dem blitzſchnellen Merlin, 
der ſie oft in den groͤßten Schrecken und Allarm ſetzt, und ehe man ſichs 
verſieht, wie ein Pfeil mit einem aus ihnen davon eilt. Der Thurm— 
falke, der in den hoͤchſten Felswaͤnden ganz in ihrer Naͤhe wohnt, mag 
von den Jungen, wenn ſie, noch klein, zuweilen aufs Freie gehen, 
manches wegfangen, und kann ſie, trotz ſeiner Ungeſchicklichkeit, ohne 
Muͤhe im Fluge ergreifen. — Ihre Brut zerſtoͤren zuweilen Fuͤchſe, 
Wieſeln und Spitzmaͤuſe, die auch da oben noch einzeln vorkom⸗ 
men; der Kuckuk ſchiebt ihnen, an den niedrigſten Aufenthaltsorten, 
zuweilen ſein Ei unter, und dann werden durch ploͤtzliches Anſchwellen 
der Bäche und noch mehr durch ſpaͤt, manchmal noch Ende Juni, ein⸗ 
fallende Schneewetter ſehr viele Bruten zerſtoͤrt. Trotz alle dem ver⸗ 
mehren ſich dieſe Voͤgel doch ungemein ſtark. 


hr 
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Zur Zeit, wenn ſie Junge haben, ſind ſie ſehr leicht zu ſchießen, 
da ſie bei den Neſtern, aus Liebe zu denſelben, ohne Umſtaͤnde auf 30, 
oder 20, nicht ſelten gar auf 12 Schritt an ſich kommen laſſen, und ſich 
ſtets 3 den hoͤchſten Spitzen frei zeigen, ſelbſt wenn man ſie ſchon 
mehrmals aufgejagt hatte. Nach dieſer Zeit ſind ſie aber wieder ſo 
ſcheu, daß man oft durch eine Schaar von mehr als 100 gehen kann, 


) Auch Wieſen p eber und Hausvcöthlinge ſcheinen dort e Zeit zu 
halten. 
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ohne auf Einen ſichern Schuß rechnen zu duͤrfen. Am ſicherſten bekoͤmmt 
ſie ein geuͤbter Flugſchuͤtze, wenn ſie uͤber Wieſenflaͤchen hinfliegen, auf 
die man ſie herabſtuͤrzen ſieht; und wenn auch hier mancher Schuß vor— 
beiging, ſo werden dadurch doch bei weitem weniger verloren, als wenn 
man ſie im Sitzen von den Knieholzſtraͤuchern herabſchießt, daß ſie in 
dieſe oder in die in deren Schatten wuchernde Kraͤuter, namentlich in 
den dort ſehr üppig wachſenden Knoͤterich (Polygonum Bistorta), ſtuͤr⸗ 
zen, wo es voͤllig unmoͤglich wird, alle geſchoſſene, vielleicht kaum die 
Halfte derſelben aufzufinden. Zu dem hat auch dieſe Jagd in jenen Hö- 
hen, der örtlichen Verhaͤltniſſe wegen, noch ihre beſondern Schwierig⸗ 
keiten. Wenn die Vögel bei kaltem Regenwetter vor die Haͤuſer kom⸗ 
men, ſind ſie am leichteſten zu ſchießen, indem man ſich nur in die Thuͤr 
ſtellen darf, und hier wuͤrde man ſie auch ſehr leicht fangen koͤnnen. 


Bd. III. S. 779. 

Wenn ich dort behauptet habe, der Wieſenpieper komme nicht 
auf Gebirgen vor, ſo muß ich bekennen, daß ich damals in Irrthum war. 
Er bewohnt in der Schweitz viele Stellen in den Alpen, in Schle— 
ſien auch die dortigen Gebirge, und Boie (ſ. deſſen Reiſe u. ſ. w.) 
fand ihn in Norwegen allenthalben, auch im hohen Gebirge, wo es, 
wenn auch nur kleine, Stellen mit Moorboden und Sumpf gab. In 
Deutſchland trifft man ihn ebenfalls in mehreren Gebirgsgegenden 
hoch auf den Bergen an, wo es ſolche Stellen giebt, die er auch in den 
flachen Heidegegenden vorzugsweiſe aufſucht. So habe ich ihn auch 
auf dem Brocken, bis zu einer Höhe von 3000 Fuß, an allen moori= 
gen Stellen angetroffen. 

Nach Hrn. Gloger's Beobachtungen, iſt er auf dem ganzen Rie— 
ſengebirge häufig, geht jedoch nicht fo weit hinauf als der Waſ— 
ſerpieper, und ſie treffen nur im Anfange des Strichs, welchen der 
letztere bewohnt, noch zuſammen; nur auf einzelnen Wieſenflecken gehen 
einzelne Paͤaͤrchen des Wieſenpiepers mit einander bis faſt in die 
Mitte der Knieholzregion hinauf. Er ſcheint da nicht nur die ziemlich ab— 
haͤngigen, ſondern auch noch ſehr unebenen Orte, auf denen man nicht 
zwei Schritte geradehin thun kann, weit mehr als der Waſſerpieper zu 
lieben, und ſindet ſich hier ſehr zahlreich, wenn es da nur moorige Stel— 
len giebt, moͤgen dieſe auch einen ſehr geringen Umfang haben. Bei 
kaltem Wetter erſcheint er dort um alle Wohnungen zahlreich, weil er 
ſich den Sommer über ſtets naͤher an dieſen aufhaͤlt als jener, und die 
dabei gelegenen ſogenannten Gaͤrten (Knoͤterichwieſen) ſehr zu lieben 


ſcheint. 
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H. G. haͤlt naͤmlich die auf dem Rieſengebirge lebenden kleinen 
Pieper durchaus für nichts anderes, als für wahre Wie ſenpieper 
(Anthus pratensis), worin ich ihm, nach Unterſuchung einer Menge 
dort erlegter und mir uͤberſchickter Exemplare, vollkommen beipflichten 
muß. Er ſchreibt mir: „Man wuͤrde ſie eine Varietaͤt deſſelben nennen 
koͤnnen, wenn ſie nicht auch da oben noch unter einander variirten. Man 
findet ſie mit groͤßern und kleinern Schnaͤbeln, mit laͤngern und kuͤrzern, 
kruͤmmern und geradern Spornen, alle unter einander wohnen (ſ. mehr 
hierüber in der Isis 1826.), und ich habe ihren Lockton, in dem doch jede 
Art etwas Ausgezeichnetes hat, mit dem des gewöhnlichen Wie ſenpie— 
pers, ihren Paarungsruf mit dem Zritt oder Zirrit deſſelben völlig 
gleich gefunden, und die auf dem Gebirge eben ſo ſingen gehoͤrt, wie die 
in der Ebene bei Bad Warmbrunn, und der Geſang hat mir von Ih— 
rer Angabe (Bd. III. S 783.) durchaus nicht abweichend geſchienen. 
Demnach muß es, ich glaube es feſt, beim Alten bleiben.“ — Eben 
daſſelbe muß ich nun ebenfalls von den auf dem Brocken wohnenden 
behaupten; ich habe weder am Vogel ſelbſt, indem ich mehrere durch den 
Schuß erhielt, noch an Stimme, Geſang, Flug und uͤbrigem Betragen 
eine Verſchiedenheit bemerkt, die fuͤr eine eigene Art ſpraͤche, ſondern 
auch Alles mit Hrn. G's. Beobachtungen uͤbereinſtimmend gefunden. 

Mein Freund fand übrigens dieſe Pieper nicht bloß auf dem Hoch— 
gebirge, ſondern auch auf Vorbergen und von da aufwärts bis auf den 
ſehr hohen Kaͤmmen; nur finden ſie auf den niedern Bergen ſelten 
ein für ſie geeignetes Plaͤtzchen, da Stellen mit Sumpf- und beſonders wah⸗ 
rem Moorboden daſelbſt nur hie und da anzutreffen ſind, und kommen 
alſo nur wenig da vor. Doch genuͤgt ihnen dann ſelbſt eine kleine Bloͤße 
im jungen, nicht zu dichten Schwarzholze, — waͤhrend ſie unten nur ſehr 
freie Orte bewohnen moͤgen. So traf er ein Paͤaͤrchen auf einem ſchlecht 
beſtandenen Waldfleck an einer kahlen Stelle von kaum 50 Schritt im 
Durchmeſſer, ein zweites auf einer nicht viel groͤßern an, u. ſ. w. Wei⸗ 
ter hinauf, oder vielmehr ganz oben, wo die Fichtenwaͤlder zu Ende gehen, 
giebt es der bequemen Stellen zwar genug, doch noͤthigt hier wieder die 
Menge einzelne Paare zur Wahl eines ebenfalls nicht ſehr offnen Orts, 
wo denn aber doch meiſtens an Sumpf und Moor kein Mangel, ja dieſer 
zuweilen ſo tief iſt, daß die Baͤume gar nicht gedeihen und ſehr klein blei⸗ 
ben, ohne eigentlich ſtruppig zu werden, und daß man bis an die Knie 
einſinkt, ſogar zum Theil ohne Gefahr ſich nicht darauf wagen kann. 
Solche und aͤhnliche Faͤlle treten namentlich in einer Hoͤhe von 3600 bis 
4300“ ſehr oft ein, und Wieſen- und Baumpieper (diefer geht je: 
doch nur etwa 4000“ hoch) bewohnen dann in unmittelbarer Naͤhe und 
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bunt durch einander, beide in Menge, einen und denſelben Wald; doch 
geht der letztere mehr auf die trocknen, mit uͤppigem Heidelbeergeſtaͤude 
beſetzten Erhoͤhungen, der erſte aber treibt ſich dagegen auf den dieſelben 
unmittelbar umgebenden Mooren herum, worin einige kleine Carex - Ar- 
ten und der winzige Juncus filiformis den Boden nur ſpaͤrlich bedecken, 
und ſtatt Vaccinium myrtillus nur V. uliginosum ganz einzeln vegetirt. 
So bleibt er auch hier der Gewohnheit zu einem freiern Leben und Trei— 
ben immer noch treu, wie der Baumpieper feiner Liebe zur Verbor— 
genheit. — ) Aber auch an vielen ganz trocknen (nur vom Geſuͤmpf 
nicht gar zu fernen) Stellen, wenn ſie ſchwarzen Boden haben, moͤgen 
ſie auch viel mit Kiefern und Fichten bewachſen und ſehr ſteinig ſein, fehlt 
er nicht; etwas, was ſeinem Bewohnen trockner Heiden in Norwegen 
zu vergleichen iſt, wo ſie unter andern Boie haͤufig fand, ohne (ſo we— 
nig wie beim Waſſerſchwaͤtzer) etwas Specifiſchverſchiedenes be— 
merkt zu haben. Bei 8600! Höhe, wo er ſich überhaupt ungemein haͤu⸗ 
fig zeigt, und weiter hinauf, wie tiefer abwaͤrts, geben ihm ſehr oft auch 
wieder die ganz freien ſogenannten Gaͤrten (umgrenzte Wieſenflecke, die 
kaum etwas Anderes als Polygonum Bistorta hervorbringen) einen an⸗ 
ſcheinend ſehr angenehmen Aufenthalt und Niſtort ab; und er verlaͤßt 
dieſelben ſogar nach der Heuerndte nicht, obgleich ſie bie Senſe dann ſo 
kahl geſchoren hat, daß man einen darauf herumlaufenden Pieper ge— 
wahr wird, ſo weit nur das Auge traͤgt. Der Baͤume und Straͤucher 
entbehrt er hier (wenigſtens in der Nahe) ganz, fo wie fie im Gegentheil 
anderswo faſt immer ſeine Zuflucht ſind, wenn er ſich einmal etwas hoͤher 
ſetzen will, was er hier nur auf Mauern oder Steinhaufen kann. Ueber 
4300“ verſteigt er ſich in Schleſien nirgends, und er zieht auch nach 
der Fortpflanzungszeit ſtets tiefer herab, als er waͤhrend ihr wohnte. 
Das Gebirge ſcheint ihm zum Sommerwohnort ſehr erwuͤnſcht, was ſich 
daraus vermuthen laͤßt, daß er die großen Suͤmpfe bei Warmbrunn, 
faſt durchgaͤngig mit Torfboden und am Fuße der Vorberge, verhaͤltniß— 

maͤßig nur in geringer Anzahl bewohnt. 

Sie ſetzen ſich, wo ſie Baͤume in der Nahe haben, gern auf Gip⸗ 
felzweige und freie Aeſte, aber ſie fluͤchten nicht ſtets dahin, ſondern auch 
auf Steine und Huͤgelchen, wenn man ſie aufjagt, niemals aber auf 
ſehr hohe Baͤume. Sie laufen ſogar manchmal mit Munterkeit und 
grazioͤſem Anſtande auf ſtaͤrkern wagerechten Aeſten der Laͤnge nach hin, 


) Alles dieſes fand ich auch auf dem Brocken fo, wo der Baumpie per bis 
3000 hinaufgeht, und die Fichten auch nur noch als verkümmertes Geſträuch büſchel⸗ 
weis vorkommen. 


Zuſ. z. Wie ſſenpieper. . 31 


ns um da Inſekten zu fangen. An traurigen, nebeligen Tagen, oder richti⸗ 

ger, wenn Alles in die tief ſtreichenden Wolken dicht eingehüllt iſt, ſin⸗ 
gen ſie auch auf den Spitzen jener verkuͤmmerten Baͤume. Daß ſie 
in jenen Gegenden ſich lieber auf Baͤume ſetzen als in den Ebenen und 

freien Suͤmpfen, iſt eben nicht zu verwundern, weil es dort oft das 
einzige Mittel bleibt, eine freie weitere Ausſicht zu gewinnen, und ſie 
hier weniger an Baͤume gewoͤhnt ſind. Es zieht ſie Boden, Tempera⸗ 
tur, und wer weiß was noch — an, und ſie laſſen ſich um deſſen willen 

manches ihnen weniger Zuſagende gefallen, weil und wo es nicht davon 
zu trennen iſt.“) Uebrigens ſchien mir (fo ſchreibt Hr. G.), um es noch⸗ 
mals zu wiederholen, alles Andere, was Betragen, Stimme, Geſang 
u. ſ. w. betrifft, ſo vollkommen mit Ihren Angaben (a. a. O.) zuſam⸗ 
menzupaſſen, daß ich an eine ſpezifiſche Verſchiedenheit dieſer Sumpf, 
Berg- und rothkehligen Pieper, wofür man fie nun alles et: 
wa nehmen will und darf, durchaus nicht glauben kann. — 


Nahrung. 


Hierin ähnelt er dem Waſſ erpieper, genießt aber weniger Con⸗ 
fer ven, wiewol unter mehr denn zwanzig unterſuchten keiner war, 
bei dem 95 G. nicht deren gefunden haͤtte. Sonſt ſcheint er auch alle 
langbeinige Inſekten weniger zu lieben als jener, und geht ſeiner Nah⸗ 
rung am liebſten auf eigentlichem Sumpfe, ſelten an Bachufern und 
faft nie an ſteilen Orten nach, die der Baumpieper nicht verſchmaͤht und 

der Waſſerpieper liebt, auch nicht auf fo Dürren Stellen wie der letztere. 


Fortpflanzung. 

Auf dem Rieſengebirge legt er ſein Neſt ſeltener im freien Graſe, als 
auf recht dicht begraſeten Kufen, Erdhuͤgeln und in Hoͤhlungen unter 
kleinen Steinen mit uͤberhaͤngenden Grasbuͤſcheln an; dagegen wol nie⸗ 
mals unter Wurzeln von Baͤumen und Kieferſtraͤuchern. Von dem Ne⸗ 
ſte des Waſſerpiepers unterſcheidet es ſich, außer der etwas gerin⸗ 
gern Geraͤumigkeit des Napfs und dem viel kleinern aͤußern Umfange, 
hauptſaͤchlich dadurch, daß es faſt nie ſo tief in der Erde oder in dem 
Loche ſteht, ſondern bei weitem am haͤufigſten von oben ganz ohne De⸗ 
cke iſt. — Er ſcheint dort meiſtens, aber nicht durchaus, jaͤhrlich nur 
Ein Mal zu bruͤten, und vermehrt ſich verhaͤltnißmaͤßig eben ſo ſtark, 

als der Waſſerpieper, ob er gleich dieſelben Feinde hat und, 


*) Man vergleiche den obigen Zuſatz zum Aufenthalt des Haus röthlings. 
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wenn ihm Ueberſchwemmungen weniger gefaͤhrlich werden, doch öfters 
ſeine Brut durch einen Tritt des weidenden Viehes verliert. 


B. III. S. 944. 

Ebenfalls ein Reſultat der ſorgfaͤltigen Bemuͤhungen des Hrn. 
Gloger's ſind die Ergaͤnzungen und Berichtigungen der Naturgeſchichte 
dieſes in ſeiner Lebensweiſe fruͤher nur wenig und ſehr oberflaͤchlich beob— 
achteten, und doch ſo merkwuͤrdigen Vogels, wie er ſie mir im Folgen— 
den mittheilte. Auch erhielt ich durch deſſen Güte alte und junge Voͤ⸗ 
gel in Baͤlgen, die er auf dem Rieſengebirge erlegt hatte, zur Anſicht. 

Die junge unvermauſerte Alpenbraunelle unterſcheidet 
ſich von den alten Voͤgeln hauptſaͤchlich durch den Mangel der Muſchel⸗ 
fleckchen an der Kehle und der roſtfarbigen Flecke an den Seiten der 
Bruſt, und uͤberhaupt an der Faͤrbung der untern Seite, weniger an 
der obern. Sie ſieht der jungen Heckenbraunelle (die Groͤße 
abgerechnet) ſehr aͤhnlich. — Kopf und Nacken ſind aſchgrau, verwa— 
ſchen dunkelgrau gefleckt; der Ruͤcken iſt lichtgrau, mit hellbraͤunlicher, 
an den Schultern roſtfarbiger Miſchung und braunſchwarzen Laͤngsfle— 
cken, deutlicher gefleckt als bei den Alten; der Buͤrzel von eben der 
Farbe, aber ohne Flecke; die Zuͤgel gelblichgrau; die Wangen eben ſo, 
aber dunkler grau gefleckt; die Kehle gelblichgrauweiß, undeutlich 
graugefleckt; — der ganze Unterkoͤrper ſehr licht gelbgrau, am Kropfe 
mit ſtarken ſchwarzgrauen, in Braun verwaſchenen, ſonſt mit ſchmalen 
ſchwarzgrauen Flecken und Schaftſtrichen bis an den Schwanz beſetzt, 
am wenigſten die Mitte der Unterbruſt und der Bauch; Fluͤgel und 
Schwanz wie an den Alten, aber duͤſterer, mehr Grau, weniger Roſt— 
farbe, die weißen Fleckchen an den Deckfedern viel kleiner und nur truͤbe 
weiß. 

Die Augenſterne der Alten ſind nicht wie S. 941. angegeben, ſon⸗ 
dern von einem ſchoͤnen, auf Rubinfarbe ziehenden Braunroth. 

Betreffs des innern Baues bemerkt H. G., bei keinem Vogel 
verhaͤltnißmaͤßig ſo große Afterdruͤſen, die ſtark mit einem braunen Saft 
angefuͤllt find, bei keinem eine größere Menge Magenſaft, ) der eben- 
falls eine ſchoͤne braune Farbe hat, und eine verhaͤltnißmaͤßig dichtere, 
ſtaͤrkere und feſtere Haut, die wahrſcheinlich die Einwirkung des rauhen 
Klimas ſchwaͤchen hilft, gefunden zu haben. Zugleich ſchien ihm die 
letztere mehr als gewoͤhnlich trocken, aͤrmer an Saͤften als bei irgend 


) Wenn der Kopf eines geſchoſſenen Vogels etwas tief zu liegen kömmt, fo läuft 
dieſer Saft oft zu mehrern Tropfen aus dem Schnabel. 
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einem andern Vogel, zugleich zeichnete ſich auch das Fleiſch durch Tro⸗ 
ckenheit und grobe Faſern aus. Die Hoden der Männchen ſchwellen 
zur Begattungszeit bis zu dem Umfange großer Hafelnüffe an. 


uf enthalt. 


Auf einigen der hoͤchſten Punkte im Rieſengebirge gehört die 
Alpenbraunelle, ohne zahlreich zu ſein, doch eben nicht unter die 
Seltenheiten. Am zahlreichſten bewohnt fie noch die Rieſenkoppe, 
ſowol die oͤſtliche und nördliche Seite, wie weſt- und ſuͤdwaͤrts im Rie⸗ 
ſengrunde, ohne jedoch, ihres ſtillen Betragens wegen, ſich ſehr be⸗ 
merklich zu machen. Naͤchſtdem findet ſie ſich am zahlreichſten in den 
Schneegruben, deren oberſte Raͤnder 4450 bis 4500! über die Oft: 
ſee erhaben liegen. Uebrigens fehlt ſie auch an dem oͤſtlichen ſchroffen 
Abhange des Brunnberges nicht; auch an dem weſtlichen, nach Boͤh—⸗ 
men ſchauenden Theile des Ziegenruͤcks und an den Raͤndern des klei⸗ 
nen Teichs hoͤrte ich ihren lautſchallenden Ruf. Weiter abwaͤrts als 

4100 “/, wo fie die Heckenbraunelle ſchon etwas uͤberſteigt, geht 
ſie im Sommer dort nicht. Sie hat eine ſo entſchiedene Vorliebe 
fuͤr das Leben in der Hoͤhe, daß ſie auch an Felſenwaͤnden ſich immer auf 
den oberſten Punkten aufhaͤlt und von da ungern in eine bedeutende Tiefe 
herabfliegt. Mehr als einige Paar finden ſich an keinem der genannten 
Orte. f 

Die Berge ſcheinen ihr am meiſten zu behagen, an denen haͤufiges 
flaches Steingeroͤll in Schollengeſtalt mit anſehnlichen Felſenwaͤnden ab⸗ 
wechſelt, vorzuͤglich wenn dieſe recht rauh, zerriſſen, voller Spalten und 
Zacken find, aber auch kleine grüne, mit kurzem Graſe und kleinen Al⸗ 
penkraͤutern bewachſene Stellen zwiſchen ſich haben. Auf der Koppe 
ſelbſt, an deren Fuß, ungefaͤhr 4300“, der Holzwuchs ſchon ſehr duͤrftig 
erſcheint, finden ſie alles, was ſie wuͤnſchen moͤgen, vereint. Die ober⸗ 
ſte Plattform derſelben und der nach Oſten ſich fortſetzende Kamm (mit 
der Schneelehne) auf ziemliche Entfernung, wie die ganze nördliche, 
ſehr abſchuͤſſige Seite, bis tief herab, find mit nackten, überhaupt mei: 
ſtentheils und oben durchgaͤngig kleinem Geroͤll, welches wie flache Schol⸗ 
len uͤber einander liegt, ſo bedeckt, daß ſehr wenig fuͤr einzelne Moos⸗ 
oder Raſenſtreife uͤbrig bleibt; dagegen treten nach Suͤden hin, im Rie⸗ 
ſengrunde, eine Menge großer, zackiger, zerkluͤfteter, eben nicht ſehr 
hoher Felſenriffe reihenweis aus dem Berge hervor, zwiſchen denen nur 
wenige kleine Streife von Schollen herablaufen, waͤhrend den groͤßern 
Theil des Raumes Gras und Kraͤuter bedecken. Hier ſcheinen ſich dieſe 
Voͤgel im wiederholten Wechſel der Stellen vorzugsweiſe wohl zu be⸗ 

br Theil. 3 
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finden, wozu vielleicht, außer der Moͤglichkeit, ſich binnen wenigen Au⸗ 
genblicken an ſehr von einander verſchiedene Orte zu begeben, und die 
Bequemlichkeit, Schutz gegen den Ungeſtuͤm der Witterung und eine 
ſehr verſchiedenartige Nahrung in unbedeutender Entfernung finden zu 
koͤnnen, vielleicht auch die abſolute Höhe des Ortes beitraͤgt; denn dies 
iſt etwas, woran ihnen gar viel liegt. — In kaum geringerer Anzahl 
bewohnen fie die Schneegruben, wo fie über ſich eine ziemlich ebene 
Grasgegend, ohne Holzwuchs, und einzelne ſolche Fleckchen an den 
Waͤnden, ſehr weniges Geroͤll an den obern Eingaͤngen der Kluͤfte, aber 
deſto mehr der ſchroffeſten, mehrere Hundert Fuß hohen, meiſt ſenk⸗ 
rechten oder gar uͤberhangenden Felſenwaͤnde haben, die in zahlloſe 
Spalten und Schluchten zerriſſen ſind. Die Teichraͤnder, die nie⸗ 
drigere felſige Weſtſeite des Ziegenruͤcks, und die oͤſtliche ſchroffe 
Partie des Brunnberges haben ungefaͤhr dieſelbe Beſchaffenheit 
wie der Rieſengrund, werden aber nur von einzelnen Paaren be— 
wohnt, die erſtern wahrſcheinlich wegen ihrer niedrigern Lage und weil 
ihre Abſaͤtze großentheils mit Knieholz bewachſen, zugleich auch von ei— 
ner großen Anzahl Quellen und herabrauſchenden Baͤchen bewaͤſſert ſind, 
was ſie gar nicht anzuſprechen ſcheint; die andern wol wegen geringer 
Ausdehnung der geeigneten Plaͤtzchen. Ans Waſſer moͤgen ſie ſich wol 
ſehr ſelten begeben. Die Grenzen ihrer Aufenthaltsorte ſind ſehr enge, 
und fie überfchreiten fie ſelten. Auf ſolchen Berglehnen, die mit gro⸗ 
ßen glatten Felsbloͤcken bedeckt ſind, wie z. B. auf dem oͤſtlichen Theile 
des großen Rades, ſieht man ſie auch nicht, ob ſie dort gleich ganz 
in der Naͤhe wohnen. Sie zeigen ſich in der Wahl ihres Aufenthalts: 
ortes in Schleſien überhaupt eigenfinniger, als fie es in dieſer Hin⸗ 
ſicht in der Schweitz ſein ſollen. So waͤre auch der hoͤchſte Theil des 
Ziegenruͤcks ein Ort, an welchem man ſie vermuthen moͤchte; allein 
es fehlt dort an Felſen, ohne welche ſie nicht ſein moͤgen, dahingegen 
ſie ſelbſt bis zur Knieholzregion herabſteigen, wenn es recht wilde Par— 
tieen von jenen da giebt. Ihre geringe Anzahl mag wol Urſache ſein, 
ihren Eigenheiten im Wählen des Wohnortes ungehindert folgen zu Eön- 
nen, und auf ſolchen Stellen, die man mit den grasreichen Alpen der 
Schweiß vergleichen koͤnnte, fand fie Hr. G. nicht. Aus der angegeb- 
nen Höhe verfliegen fie ſich im Sommer ſehr ſelten; nur bei rauher, 
ſtuͤrmiſcher Witterung zuweilen, und dann auch nur auf ſehr kurze Zeit. 
Waͤhrend der groͤßten Kaͤlte im Winter will man ſie in den erſten Vor⸗ 
bergen und noch tiefer, faſt am eigentlichen Fuße des ganzen Hoͤhenzu— 
ges, in und bei den Doͤrfern bemerkt haben; ſie verlaſſen jedoch das 
Land wahrſcheinlich nicht. 
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Das Holz ſcheint ſie im Sommer wo moͤglich ganz zu meiden, auch 
waͤchſt es da, wo ſie wohnt, gewoͤhnlich nicht, entweder wegen der 
Höhe, oder wegen des ſteinigen, unfruchtbaren Bodens, oder wegen der 
ſenkrechten Richtung der Felſenmaſſen. Nur Ein Mal fand Hr. G., bei 
ziemlich unfreundlichem Wetter, kurz vor einem ſehr heftigen ein 
und Regen, eine an einem Orte, wohin fie fich wahrſcheinlich nur auf 
kurze Zeit verirrt oder geflüchtet hatte, in einer Höhe von etwa 4100“ 
in einem lichten gemiſchten Walde von uͤppigem Knieholze und ſehr ver⸗ 
kuͤmmerten Fichten, ſtill auf einer der hoͤchſten unter den letztern ſitzend, 
die aber doch kaum 14 Mannslaͤngen maß, zugleich an einer Stelle 
faſt ohne Geſtein, ganz ohne Felſen und einige Hundert Schritt vom 
naͤchſten Bruͤteplatze entfernt. — Felſen von der obigen Beſchaffenheit liebt 
ſie ſo, daß ſie ſelbſt von den heftigſten Stuͤrmen ſich nicht davon vertrei⸗ 
ben laͤßt, auf ihren Klippen den Windſtoͤßen oft Trotz bietet und 
immer wieder dahin zuruͤckkehrt. 


Gig n ſchafte un 


Es findet ſich bei dieſem Vogel, je nach den Umſtaͤnden, ein hoher 
Grad von Traͤgheit, mit einer ziemlichen Lebhaftigkeit und Behendigkeit 
gepaart, und man kann die Perioden beider in unmittelbarer Aufeinan⸗ 
derfolge beobachten. Die erſte findet bei eintretender Geſchaͤftsloſigkeit, 
die andere beim Aufſuchen der Nahrung und beim geſelligen Spiele oder 
auch dem des Einzelnen ſtatt. Er ſitzt oft Viertelſtunden lang auf einer 
Felſenſpitze, um zu ruhen, zieht dabei den Hals ein und die Fuͤße ge⸗ 
woͤhnlich ſo dicht an den Leib, als es nur angeht, ſo daß er mit dem 
Bauche aufzuliegen ſcheint (etwa wie die Sperlinge an harten Winter⸗ 
tagen), laßt auch die Federn des Unterleibes über die Füße hangen, 
und hat ſo immer ein dickeres Anſehen, als wenn er laͤuft, wiewol ihm 
auch dann keine nette ſchlanke Geſtalt eigen iſt. Er ſitzt übrigens mit 
dem Koͤrper ziemlich aufrecht, weil er ſich am liebſten auf ſolche Stellen 
niederlaͤßt, die oben keine gerade Flaͤche bilden, ſondern Erhoͤhungen 
haben, die ihm geſtatten, den Schwanz und Hinterleib gemaͤchlich her— 
abhangen zu laſſen, ſeltener, wo dies nicht angeht, mit mehr wage—⸗ 
recht gehaltenem Körper. in wenig budelicht ſieht er dabei immer aus. 
Man ſieht ihn ſo, namentlich nach erfolgter Saͤttigung, der Ruhe pflegen, 
auch des Morgens mit ſtark aufgeblaͤhtem Gefieder ſich dem angeneh⸗ 
men Wirken der erſten Sonnenſtrahlen hingeben, dabei gelegentlich 
putzen und nach einem bedeutenden Regen waͤrmen. Die Maͤnnchen 
findet man dabei des Vormittags, und beſonders kurz nach Sonnenauf— 
gange, ihren Geſang uͤbend, wobei ſie jedoch eine etwas a ausgereckte 
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Stellung annehmen. — Er mag übrigens fingen, oder völlig unbeſchaͤf⸗ 
tigt ſein, ſo iſt, bei vollkommener Regungsloſigkeit des uͤbrigen Koͤrpers, 
doch der Kopf beinahe ſtets in Bewegung, um ſich nach allen Seiten 
umzuſehen.“) Nur zuweilen ſitzt er ganz ohne alle Bewegung, vor ſich 
hinſchauend, wie in tiefen Gedanken. Er ſieht uͤberhaupt immer ſehr 
bedaͤchtig und mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt aus, und hat zu dem erwaͤhnten 
Behufe eigene Lieblingsplaͤtzchen, auf den erhabenſten Felſenſpitzen, be⸗ 
ſonders wo dieſe an einem Abgrunde uͤberhangen. 

Nur wenn die Alpenbraunelle auf ſchiefen Felſenraͤndern ab⸗ 
waͤrts läuft, trägt fie den Schwanz ein wenig über die Flügel erhaben, 
damit er nicht mit dem Geſtein in Beruͤhrung kommen moͤge, und die 
Jungen thun es im hoͤchſten Grade der Munterkeit und des Frohſinnes, 
wo ſie auch wol, wie jene im Laufen und beim Aufſuchen ihrer Nah⸗ 
rung in Felſenſpalten, mit dem kaum etwas ausgebreiteten Schwanze 
nach unten ſchlagen, doch nur Ein Mal, nicht ſchnell und nie oft hinter 
einander, auch niemals mit der Gewalt wie die Steinſchmaͤtzer, 
noch weniger in zitternder, ſchuͤttelnder Bewegung wie die Roͤthlinge, 
auch nie in wiederholtem fanften Wiegen und Wippen wie die Bach— 
ſtelzen. ) Ueberhaupt hat Hr. G. von dem Allen, wodurch fie ſich den 
genannten Voͤgeln aͤhneln ſoll, durchaus nichts bemerkt, am wenigſten 
die Sitte, ſchnelle Verbeugungen mit dem Kopfe und Vorderkoͤrper zu 
machen; eine ſolche Beweglichkeit ohne Noth und auf dieſe Weiſe iſt 
ihr völlig fremd. *) — Nur die Jungen ſieht man zuweilen in einer er⸗ 
habenen, ſehr aufgerichteten Stellung (wie man fie die Wie ſen ſchmaͤ— 
tzer auf kahlen Wieſen oͤfters machen ſieht), naͤmlich wenn ſie nach den 
Alten umherblicken, oder in Abgruͤnde hinabſchauen, bevor ſie einen Flug 
hinunter wagen. Mit dem Waſſerpieper, wenn er ruhig da ſitzt 
und ſein Gefieder aufplauſtert, koͤnnte man dieſe Voͤgel noch am erſten 


) Gerade fo macht es auch der Ortolan; allein dieſer richtet ſich, wenn er ſingt, 
viel höher auf die Beine. 

) Allenfalls könnte man es denen der Sperlinge, Finken oder Kanarien⸗ 
vögel vergleichen, keineswegs aber den oben genannten, bei welchen es ſo unab⸗ 
läſſig und mit ſolcher Kraftanſtrengung geſchieht, als wäre es ihnen eine Art Be⸗ 
ſchäftigung und zugleich eben fo nothwendig zu ihrem Wohlbefinden, als es ein Haupt⸗ 
zug ihres Betragens iſt; bei der Alpenbraunelle geſchieht es dagegen nur gele⸗ 
gentlich, zufällig und unwillkührlich, als Ausdruck einer beſondern Thätigkeit, und 
fällt auch gar nicht auf. 

„) Hr. G. glaubt hier an Verwechſelungen mit Steinſchmätzern und Haus⸗ 
röthlingen, deren Möglichkeit auch Hr. Dr. Schinz (f. S. 946.) zugiebt, und 
die in jenen Regionen leicht vorfallen können, da theils die oft herrſchenden Nebel 
alles vergrößern, theils Oertlichkeiten hinſichts der Entfernung dort ungemein täu⸗ 
ſchen können. * 
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verwechſeln, und dieſer, nebſt dem Haus roͤthling, find auch auf dem 
Schleſiſchen Gebirge ihre naͤchſten Nachbarn. 

An Vertraͤglichkeit und friedlichem Sinn gegen letztere, wie gegen 
ihres Gleichen, fehlt es ihr nicht; allein ihr Hang zur Geſelligkeit iſt auch 
nicht groß, obgleich der Zufall zuweilen mehrere, da wo fie viele Nah: 
rung finden, zuſammenzufuͤhren ſcheint. Die ausgeflogenen Jungen 
halten ſich nur ſo lange zu den Alten, als ſie ihrer Pflege beduͤrfen, doch 
bald vereinzeln ſie ſich auch. Merkwuͤrdiger als dieſes iſt ihre Zutrau⸗ 
lichkeit, mit der ſie ſich auf ihrem Ruheplaͤtzchen ganz in der Naͤhe be⸗ 
ſchauen oder, indem ſie ihrer Nahrung nachlaͤuft, ſo nahe kommen laͤßt, 

daß ſie nur ganz für ihren Zweck zu leben ſcheint, und wenn die Annaͤ⸗ 
herung nicht mit gar zu vielem Laͤrm verbunden iſt, auf wenige Schritte 
aushaͤlt. Sie ſcheint die Menſchen ſo wenig zu fuͤrchten, als auf ſie 
zu achten, und ſie laͤuft z. B. auf der unbedeutenden Plattform der 
Rieſenkoppe oft zwiſchen einer nicht geringen Anzahl Beſuchender, 
ohne ſich durch deren Reden und Hin- und Hergehen ſtoͤren zu laſſen, 
ganz ſtill und in ſich gekehrt und den Blick auf den Boden gerichtet, hur⸗ 
tig umher, ſo daß ſie, da ſie ihre Stimme auch ſelten hoͤren laͤßt, von 
vielen gar nicht einmal bemerkt wird. Man hat deshalb Noth, ſie auf⸗ 
zufinden, beſonders um Mittag, oder ſo lange es ſonſt heiß iſt. Da ſie 
uͤberhaupt keine Gefahr zu kennen oder zu ahnen ſcheint, ſo weiß man 
oft kaum, ob ſie ſich, wenn man jich zu ſehr nähert, durch Laufen ent⸗ 
fernen wolle, oder ob fie bloß, wie vorher, ihren Geſchaͤften mit erhoͤ⸗ 
hetem Eifer nachgehe. Von freien Stuͤcken fliegt ſie oft weiter weg, als 
ſie ein Steinwurf oder ein Fehlſchuß vertreibt. 
Sie hat einen huͤpfenden (nicht, wie Buͤffon will, einen ſchritt⸗ 
weiſen) Gang, der aber auf gerader Flaͤche, oder flach uͤber einander lie⸗ 
gendem Geroͤll fo ſchnell fördert und in fo kurzen raſchen Spruͤngen ge: 
ſchieht, daß der Vogel faſt wie an einem Faden gezogen dahinſchnurrt, 
und man faſt nicht weiß, wie er eigentlich weiter koͤmmt. “) So eilig 
geht es jedoch nicht uͤberall. Der Leib wird dabei ziemlich wagerecht, die 
Beine an den Ferſen ziemlich gebogen, und der Schwanz unter den 
Fluͤgeln getragen. Dieſe Bewegung zu Fuß nimmt ſich ganz eigen 
aus, iſt etwas ganz Eigenthuͤmliches und dem ungeſtuͤmen Lauf eines 
Steinf ch maͤtzers durchaus nicht zu vergleichen, am wenigſten den 
fußweiten Saͤtzen einer S. Oenanthe. Auch ſieht man ſie nie mit Hef⸗ 
tigkeit, wie dieſe, auf Steine und andere Erhoͤhungen hinanſpringen; 


) Einen ähnlichen Gang haben die Blaukehlchen. 
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ſie laͤuft entweder dazwiſchen hin, oder fliegt hinauf. Ein heftiges Weſen 
iſt überhaupt unſerm Vogel ſtets und überall fremd. 

Ihr Flug iſt in der Regel ſehr ſchnell und leicht, gewoͤhnlich ganz 
gerade aus und niedrig über den Boden hinſtreichend, über weite Raͤu⸗ 
me jedoch wogenfoͤrmig, aus langen flachen Bogen zuſammengeſetzt. 
Zuweilen ſchießt fie faſt wie eine raſch und niedrig fliegende Stach el-⸗ 
ſchwalbe fort; am ſchoͤnſten aber nimmt er ſich aus, wenn fie lang— 
ſam, mit weit ausgebreiteten Flügeln, bald ſchwebend, bald etwas flat— 
ternd in die Tiefe hinabzieht, wobei ſie einer Feldlerche nicht unaͤhn⸗ 
lich wird. Sie zeigt ſich nach Umſtaͤnden als einer der kraͤftigſten Flie⸗ 
ger, und Hr. G. ſah ſie beſonders in kleinen Geſellſchaften, zum Ver⸗ 
gnuͤgen, in ſehr heftigem Winde ſteigen, ihm mit Leichtigkeit unter viel⸗ 
fachen gewandten Schwenkungen entgegen fliegen und ſeinem ſtaͤrkſten 
Andrange lange und ſcherzend ſich entgegen ſtaͤmmen, dann plößlich entwe⸗ 
der ſeiner Gewalt zum Spiele hingeben und forttreiben, oder mit Blitzes⸗ 
ſchnelle wieder tief in feine hoͤhern Abgründe hinabſtuͤrzen. In ſolchem 
Spiel, das man von Kraͤhen oͤfters ſieht, laͤßt ſie ſich von keiner 
Schwalbe an Schnelligkeit und Kraft uͤbertreffen. Oft ſah er Alte 
und Junge, wovon dieſe jene an Munterkeit und Lebhaftigkeit weit 
uͤbertrafen, ſic neckend, zum Theil vielleicht auch hungerig und Speiſe 
verlangend, in wendungsreichem, oft wirbelndem Fluge uͤber Abgruͤnde 
und um große Klippenvorſprünge herumjagen, wozu ſie ihre Stimme 
öfter ertönen ließen. Dieſe Fälle gehören, nach Hrn. Gloger's Verſi⸗ 
cherung, wieder unter diejenigen, wo man es kaum glaubt, daß man 
die traͤge Alpenbraunelle vor ſich ſieht. 

Der Lockton klingt wie trui, — klar und angenehm, bald lang⸗ 
gezogen und dann vorzüglich anſprechend, bald in trilleraͤhnlicher Modu⸗ 
lation drei Mal wiederholt (wie es ſcheint wenn ihr etwas Unerwartetes 
aufſtoͤßt), dann ſchallend laut, einem Gelächter nicht unaͤhnlich und am 
allerangenehmſten, bald endlich kurz abgebrochen, und dann hoͤrt er ſich 
von fern faſt ſo an, wie das Dri oder Driet der Feldlerche, wenn 
ſie es ſchnell und oft ruft. Sie laͤßt ihn ſelten, nur waͤhrend der Zeit, 
in welcher fie ihre Jungen führt, ziemlich oft hören. — Der Geſang 
des Maͤnnchens moͤchte zu den angenehmſten Vogelgeſaͤngen gerechnet 
zu werden verdienen. Er beſteht aus mehreren abwechſelnden Stro— 
phen, die zuſammen gar kein kurzes Lied bilden. Er iſt ungemein laut, 
wozu jedoch vielleicht der Wiederhall an den Felswaͤnden viel beitraͤgt, 
faſt durchgaͤngig aus herrlich klaren, floͤtenden, reinen Toͤnen zuſammen⸗ 
geſetzt, im Ganzen dem der Haubenlerche an Staͤrke und Klang 
ziemlich aͤhnlich, oft von dem Locktone ausgehend und mannichfaltig mit 


- 


Zuf. z. Alpenbraunelle. 89 


demſelben vermiſcht, uͤbrigens im langſamen Tempo vorgetragen. Am 
öfterften kehrt darin ein ziemlich tiefes Toͤh wieder, doch ohne Ueber: 
druß zu erregen. Einige Strophen lauten ungefähr, wie folgt: Tſchirr 
toͤh tſchirr toͤh tſchirr tſchirr tſchirr toͤh tſchirr tſchirr töh 
toͤh — tſcherr toͤh tſchoͤrr tſcherr toͤh tſcherr töh tſchirr 
tſcherr toͤh tſcherr toͤh — dick dick deruiht doͤh dick dick 
dick deruiht doͤh drih toͤh tirr toͤh trui toͤh u. ſ. f. Hr. Glo— 
ger fand dieſen Geſang ungemein anmuthig, aber nichts Schwermuͤ⸗ 
thiges, wol aber, trotz der ſonſt ſo verſchiedenen Lebensart der Voͤgel, 
eine große Aehnlichkeit mit dem der Heckenbraunelle darin, und 
daß er den der Feldlerche uͤbertreffe, daß er mit dem des Baum⸗ 
piepers keine, mit dem des Wieſenpiepers nicht die entfernteſte, 
jedoch im letzten Theile mit dem des Bluthaͤnflings eine bedeutende 
Aehnlichkeit habe. Er hoͤrte die Maͤnnchen nur ſingen, wenn ſie auf 
Klippen ſaßen, bald hoch oben, bald tiefer zwiſchen den Felſenkluͤften, 
was zwar ſeltener geſchah, wo aber durch den herrlichen Wiederhall der 
Ton merklich verſtaͤrkt wurde, und ſah keins ſich ſingend in die Luft 
aufſchwingen, hoͤrte ſie faſt nur des Vormittags und ſchon fruͤh in der 
Daͤmmerung ſingen. 
Nahrung. 

Dieſe iſt zu verſchiedenen Zeiten auch ſehr verſchieden. So fand 
Hr. G. bei vier Alpenbraunellen, die er an Einem Vormittage 
(den 7ten Aug.) erlegte, im Magen faſt Nichts als eine zwiſchen dem 
Geroͤll ſehr häufige, kurzbeinige, dickleibige, blaß graugruͤnliche Spin: 
nenart, nebſt einigen andern Arachniden „namentlich aus der Gattung 
Phalangium Linn., und nur bei einer ein Samenkorn, wahrſcheinlich von 
Pinus pumilio; im andern Jahr und zu verſchiedenen Zeiten (vom 25ten 
Juni bis 28ſten Juli) meiſt nur kleine Kaͤferchen, aus den großen Sip⸗ 
pen der Lauf- und Ruͤſſelkaͤfer u. a. m., z. B. Curculio niger, Elater 
cupreus und dergl., aber keine Fliegen oder andere Zweifluͤgler, und 
bei einer Jungen (die er am 1ſten Auguſt erlegte), nebſt Inſekten, auch 
einiges Geſaͤme von Polygonum bistorta und vorzüglich die winzigen 
Koͤrnchen der Primula minima, aber unzerbiſſen und mit den Schalen. 

Die Spinnen ſucht ſie auf dem Geroͤll, wo ſie lange, oft und weit 
darnach herumlaͤuft, und wo ihr denn auch zuweilen ein anderes Inſekt 
vorkoͤmmt. Sie ſetzt hier ihren Weg gern in ziemlich gerader Richtung 
fort und ſcheint das Hin- und Herlaufen im Zickzack nicht gewohnt, 
auch gern ſchraͤge bergan zu gehen, wobei ihre ganze Achtſamkeit le⸗ 
diglich auf ihre Nahrung, und ihre Augen auf den eingeſchlagenen Weg 
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gerichtet bleiben, gleichſam als wenn außerdem Nichts fuͤr ſie vorhan⸗ 
den waͤre. Andere Inſekten und Saͤmereien findet ſie auf Grasflecken, 
die ſich oberhalb, zwiſchen und auf den Felſen befinden. Hier iſt ihr 
Gang langſamer; zuweilen ſteht ſie ſtill und pickt längere Zeit über et: 
was auf; oft huͤpft fie ſehr gemaͤchlich, beſonders wo ihr Pflanzen— 
blaͤtter u. dergl. in den Weg kommen, u. ſ. w.; auch auf nackten Klip⸗ 
pen und an Felswaͤnden geht ſie manchen Inſekten nach. Sie laͤuft 
dann in merklich veraͤnderter Haltung, nicht fo buckelicht wie ſonſt, ſon⸗ 
dern Kopf und Leib gewoͤhnlich viel hoͤher tragend, ſehr munter, bald 
ziemlich ſchnell, bald langſamer, ſelbſt auf den ſchmalſten Kanten herum, 
indem fie der Richtung derſelben auf = und abwärts folgt, hie und da 
mit ausgeſpreitzten Beinen zuweilen auf zwei kleinen Zacken ſtehen bleibt 
und, ſich moͤglichſt hoch aufreckend, die an den Felſen ſitzenden Inſekten 
ablieſt, auch in alle Spalten hineinguckt, oder ſelbſt hineinkriecht und eine 
Zeit lang, zuweilen wol ein paar Minuten, darin verweilt, und wenn 
ſie Alles durchſucht hat, auf einen andern Abſatz fliegt, und dies ſo lange 
treibt, bis ſie geſaͤttigt iſt. Dann folgt auf einen Zeitraum raſtloſer 
Geſchaͤftigkeit, der man nur mit Vergnuͤgen zuſehen kann, eine faſt eben 
ſo traͤge Ruhe. 

Sie ſucht ihre Nahrung gern in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen, 
und iſt täglich bei der im Sommer bewohnten Kapelle auf der Rie ſen⸗ 
koppe, noch zahlreicher aber, wenn ſtuͤrmiſche Witterung bevorfteht. *) 


ort pft n un g. 


Sie bruͤten hoͤchſt wahrſcheinlich zwei Mal im Jahr, denn Hr. G. 
traf zu Ende des Juni flugbare Junge, und ſchoß in der Mitte des Juli 
ein Weibchen, das noch gebruͤtet haben mußte, da es einen ganz kahlen 
Bauch hatte, und zwei Männchen, deren Hoden ungemein angefchwol- 
len waren. 


F e 1 
Außer jenen (ſ. S. 948.) gehoͤrt hierher vorzugsweiſe auch der 
Merlin. 
Jag d. 


Nur Oertlichkeiten erſchweren dieſe oder machen ſie manchmal gar 
unmoͤglich; allein von Seiten der Voͤgel wird ſie durchaus niemals er— 


) Im Fluge ſah fie Hr. G. keine Inſekten fangen; vielleicht geſchieht es fo fel- 
ten wie bei Fringilla celebs, vielleicht hat aber auch dieſe Angabe in den 9 be⸗ 
rührten Verwechſelungen ihren Grund. 


* 
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ſchwert, obgleich die uͤberhaupt lebendigern und beweglichern Jungen 
ſtets auch flüchtiger find als die traͤgen zutraulichen Alten. 


Zuſatz zur roſen farbigen Staaramſel. 
2. Thl. S. 206 bis 213. 

Um Johannis des Jahres 1827 wurde bei Halle an der Saale 
ein ſchoͤnes, etwa zweijaͤhriges Männchen gefangen und drei volle Wo⸗ 
chen im Kaͤfig unterhalten, worauf es Gelegenheit fand, aus dieſem zu 
entfliehen. Was ſich in dieſer kurzen Zeit an dieſem ſeltenen Fremdlinge 
beobachten ließ, beſchraͤnkt ſich etwa auf Folgendes: 

Wie der Vogelfaͤnger berichtet, welcher ihn auf dem Staarenheerde 
in Geſellſchaft mehrerer Staare fing, ſo war ſein Flug dem dieſer voll⸗ 
kommen aͤhnlich, auch ſein Betragen dabei ganz ſo. 

Im Vogelbauer war er ſehr munter und gewandt, aber eigentlich 
nicht wild. Mit einer Droſſel hatte ſein Benehmen nicht die entfernteſte 
Aehnlichkeit, wol aber mit einem Staar. Er ging und lief auf dem 
Boden wie dieſer, ſchrittweis, und hatte beſonders die Eigenheit, öfters 
an den ſenkrechten Sproſſen des Kaͤfigs ſchrittweis in die Höhe zu ſtei— 
gen, aber ſich nicht an die Decke zu haͤngen, wie etwa Kreuz ſchnaͤ— 
bel, ſondern nur an den gerade aufſtehenden; er ſaß auch gern auf 
den Springhoͤlzern und ſprang von einem zum andern. Seinen ſchoͤnen 
Federbuſch richtete er nur ſelten auf, ſondern trug ihn vielmehr ſo glatt 
anliegend, daß man ihn kaum bemerkte, fo daß er auf der blaſſen Ro- 
ſenfarbe des Hinterhalſes, in einer ſchmalen ſchwarzen Spitze hinablau⸗ 
fend, ſich noch recht nett ausnahm. In der Angſt ließ er eine ſchaͤ⸗ 
ckernde Stimme, faſt wie ein Wuͤrger, dann aber auch ſeine Lockſtimme 
hoͤren, ein ſcharfes Zſchwirrrr, was dem Girlen der Feldlerchen ei⸗ 
nigermaßen aͤhnelte, jedoch ganz eigenthuͤmlich klang. Zuletzt ſtimmte 
er auch mehrmals ſeinen Geſang an, doch war es noch nichts Feſtes 


damit, ein Gemiſch von ſchwitſchernden, ſchwirrenden und andern fremd⸗ 


artigen Toͤnen. Er wurde bald ziemlich zahm. 

Unter allerlei verſchiedenartigen Inſekten, die man ihm vorlegte, zog 
er Schafteken, Hippobosca ovina, allen andern vor, dann Heuſchrecken. 
Allerlei Kaͤferarten und Regenwuͤrmer fraß er ebenfalls ſehr gern, rauhe 
Raupen mochte er aber nicht. Mit Mehlwuͤrmern und Ameiſenpuppen, die 
er begierig und in Menge verſchlang, gewoͤhnte er ſich bald an das be⸗ 
kannte Stubenfutter der Droſſeln. 
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. Achte Ordnung. 


Schwalbenvoͤgel. CHELIDONES. 


Schnabel: Aeußerſt kurz, an der Wurzel ſehr breit, 
der Oberkiefer an der Spitze etwas gekruͤmmt; der Rachen 
ſehr groß. 


Füße: Auffallend kurz, vierzehig, drei Zehen nach vorn, 
eine nach hinten gerichtet, dieſe jedoch oft eine Wen dezehe. 


Fluͤgel: ungewoͤhnlich lang und ſchmal, mit kurzen 
Armknochen und ſehr langen vordern Schwingfedern. 


. 1 
Schwanz: Zehn- oder zwölffederig. 


Die Flugwerkzeuge find bei dieſen Vögeln unter allen Koͤrperthei⸗ 
len die hervorſtechendſten, weshalb ſie auch ungemein leicht, hoͤchſt ge— 
wandt, pfeilſchnell und ſehr anhaltend fliegen, und darin ſich vor den 
allermeiſten Voͤgeln auszeichnen. Da ſie nur angewieſen ſind, ihre 
Nahrung fliegend in der Luft aufzuſuchen, und dies einen faſt ununter— 
brochenen Flug erfordert, ſo ſitzen ſie wenig und gehen faſt gar nicht, 
oder, wenn es geſchieht, in kleinen Schrittchen und vielmehr kriechend, 
weshalb ihre Fuͤße nur ſehr klein zu ſein brauchen und gegen die ausge— 
zeichnet großen Flugwerkzeuge ſehr zuruͤcktreten. Vom Schnabel moͤchte 
man daſſelbe ſagen wie von den Füßen; allein er ſcheint nur geſchloſ— 
ſen ſo klein zu ſein, weil da die tiefe Spaltung des Mauls, die bis an 
und hinter die Augen reicht, weniger bemerkbar wird, die aber, geoͤffnet, 
einen ungemein breiten und weiten Rachen bildet, ſo daß der Vorder— 
kopf ſich wie eine breite Zange öffnet. Er iſt daher ein ganz vorzuͤgli⸗ 
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ches und ihnen hoͤchſt nothwendiges Werkzeug zum Fange der fliegenden 
Inſekten, von welchen ſich die Voͤgel dieſer Ordnung allein naͤhren, 
die fie fliegend unablaͤſſig verfolgen und mit größter Geſchicklichkeit aus 
der Luft hinwegſchnappen. — Es ſind Zugvoͤgel, als welche ſie Europa 
nur in der warmen Jahreszeit bewohnen. Sie leben in Einweiberei, 
niſten bei uns, ein oder zwei Mal im Jahr, wobei die Weibchen allein 
bruͤten, beide Gatten aber die Jungen auffuͤttern. In der Faͤrbung 
des Gefieders ſind ſie nach Alter und Geſchlecht wenig verſchieden. Zu 
zaͤhmen ſind ſie darum faſt gar nicht, weil ſie ihre Nahrung nur im 
Fluge zu nehmen gewohnt ſind. 


— 


Acht und dreißigſte Gattung. 
Schwalbe. Hirundo. Linn. 


Schnabel: Kurz, dreieckig, platt, an der Wurzel ſehr breit, bis 
an die Augen geſpalten; die Spitze des Oberkiefers etwas herab⸗ 
gekruͤmmt. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Stirn, laͤnglich nierenfoͤrmig, hin⸗ 
ten von der befiederten Stirnhaut, oben von einem glatten haͤutigen 
Rande zum Theil verſchloſſen. Zunge: Sehr flach, dreieckig, an der 
Spitze getheilt, hinten gezaͤhnelt, die Eckzaͤhne mehrtheilig. 

Fuͤße: Klein, ſchwaͤchlich, nackt oder befiedert; die Zehen ſchwach, 
die äußere und mittlere von der Wurzel bis faſt zum erſten Gelenke ver⸗ 
wachſen, die hintere oft etwas verkuͤmmert, aber keine Wendezehe; die 
Krallen klein, ſchwach und ſehr duͤnnſpitzig. 

Fluͤgel: Sehr lang, ſchmal und ſpitzig; die erſte Ordnung 
Schwingfedern ſtark, ſchmal und ſehr lang, mit ſtarren Schaͤften; die 
der zweiten dagegen ſehr viel kuͤrzer, auch etwas breiter; die erſte 
Schwingfeder die laͤngſte. 

Schwanz: Mittellang, meiſtens gabelfoͤrmig oder mit langen 
Spießen, und ſtets zwoͤlffederig. 

Dieſe kleinen Voͤgel haben einen breiten Kopf, eine ſtarke Bruſt, 
aber ſonſt, die kurzen Fuͤßchen abgerechnet, eine ſchoͤne ſchlanke Geſtalt, 
und tragen dabei ihr kleines Gefieder, was ziemlich kurz und dicht iſt, 
faſt immer knapp anliegend. Ein tiefes Schwarz, mit ſtahlartigem 
blauen oder violetten, oft praͤchtigem Glanze, ein duͤſteres Graubraun, 
Braunroth, auch Weiß, ſind die in dieſer Gattung vorherrſchenden Far⸗ 
ben, und die Zeichnungen meiſtens einfach; eigentliche Prachtfarben 
ſcheinen nicht vorzukommen. Die dunkeln Glanzfarben am kleinen Ge⸗ 
ſieder nehmen gewoͤhnlich nur einen kleinen Raum an den Spitzen ein, 
waͤhrend der Grund der Federn ganz anders, licht grau oder weißlich 
gefaͤrbt iſt. Die lebhaften Augen liegen in einer muſchelartigen Vertie⸗ 
fung des Gefieders, welche jedoch nicht ſo auffallend iſt als bei den 
Seglern. 
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Die Schwalben ſind ſehr muntere, kecke und gewandte Voͤgel, 
dies alles aber nur fliegend, weil ſie die meiſten Handlungen im Fluge 
verrichten, ſich faſt den ganzen Tag mit dem Fangen ihrer Nahrungs- 
mittel fliegend beſchaͤftigen, ja ſogar ihren Durſt auf dieſe Art ſtillen und 
ſich im Waſſer baden, indem ſie auf deſſen Oberflaͤche hinſtreichen, oder 
ſich in daſſelbe eintauchen. Sie ſetzen ſich wol auch zuweilen auf Baͤu— 
me, Felſen und Gebaͤude, aber nie lange, und noch viel ſeltener auf 
die Erde, und wenn ſie hier nothgedrungen gar einige Schrittchen gehen 
muͤſſen, ſo ſieht dies eher einem Kriechen aͤhnlich, wobei ſie nicht ſelten 
auch die Fluͤgel aufſtuͤtzen. Hier benehmen ſich dann die ſonſt ſo flinken 

Schwalben aͤußerſt ungeſchickt und einfaͤltig. Sie halten ſich gern bei 
Gewaͤſſern auf und fliegen oft uͤber dem Waſſer herum. Manche Arten 
ſind ſehr zutraulich und wohnen gern in der Naͤhe der Menſchen, bei 
einzelnen Wohnungen, wie in Dörfern und Städten; andere in felſi— 
gen Gegenden; noch andere an den Ufern der Gewaͤſſer: tief in den 
Waͤldern ſcheint jedoch keine Art zu wohnen. — Als Zugvögel verlaſſen 
ſie das mittlere Europa im Herbſt, uͤberwintern in Aſien und Afrika, 
und kehren im Fruͤhlinge jedes Mal wieder, um bei uns ſich fortzupflan⸗ 
zen. Es ſind geſellige Voͤgel, weshalb man ſie ſelten einzeln ſieht, 
und wandern auch in großen Fluͤgen, und wo dies am Tage geſchieht, 
immer zugleich auch Nahrung ſuchend; die im Fruͤhjahre zuerſt zuruͤck— 
kehrenden ſcheinen jedoch einzelner zu wandern. — Ihr zwitſchernder 
Geſang beginnt meiſt ſchon mit Tagesanbruche, iſt aber ſonſt unbedeu- 
tend. — Ihre Nahrung beſteht in allerlei fliegenden Inſekten, vornehm⸗ 
lich Fliegen, Muͤcken, Schnaken, kleinen Motten, Kaͤferchen und 
dergl., doch nicht aus ſolchen Inſekten, welche einen verletzenden Sta— 
chel am Hinterleibe haben, wie Bienen, Wespen u. a. m. — Sie ni⸗ 
ſten ein oder zwei Mal im Jahre, und mehrere Arten bauen das Aeußere 
ihrer Neſter ſehr kunſtreich aus weicher Erde, die ſie kluͤmpchenweis im 
Rachen herbeitragen und durch Benetzen mit ihrem klebrigen, leimarti— 
gen Speichel ihm mehr Haltbarkeit geben; andere niſten in natuͤrlichen 
Hoͤhlen oder ſelbſtgegrabnen Loͤchern. Die Neſter dienen Alten und 
Jungen mehrere Jahre zur Wohnung. Sie legen meiſt nicht uͤber 6, 
oͤfters aber weniger Eier, die rein weiß, oder roͤthlich, braun und grau 
punktirt ſind, und fuͤttern die ausgeflogenen Jungen noch lange und 
öfters im Fluge. Das Gefieder der Jungen iſt wenig anders gefärbt 
als das der Alten, und auch bei dieſen iſt es, hinſichtlich der Ge— 
ſchlechter, nur wenig verſchieden. Sie mauſern jaͤhrlich nur Ein Mal, 
wenn ſie von uns abweſend und in waͤrmern Laͤndern ſind, im Januar 
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und Februar, doch werden im Sommer verloren gegangene einzelne 
Federn meiſtens noch vor ihrer Abreiſe durch neue erſetzt. i 
Die alte Sage, daß die Schwalben nicht fortzoͤgen, ſondern bei 
Eintritt der kalten Jahreszeit ſich in Suͤmpfe und Moraͤſte verſenkten, 
den Winter hindurch im Schlamm und Waſſer in todesaͤhnlicher Erſtarrung 
laͤgen, von der eintretenden Fruͤhlingswaͤrme aufs Neue belebt wuͤrden, 
und dann erſt wieder zum Vorſchein kaͤmen, gehoͤrt unter die naturge⸗ 
ſchichtlichen Maͤhrchen. Denn, ſo ſteif und feſt fie auch von einigen aͤl⸗ 
tern Schriftſtellern (man ſehe namentlich: Klein Hist. av., uͤberſ. von 
Reyger, S. 214 — 223.) behauptet ward, fo hat ſich doch in neuern 
Zeiten, wo die Naturgeſchichte ſo viele Verehrer gefunden und daher ſo 
rieſenhafte Fortſchritte gemacht hat, Nichts auffinden laſſen, was der 
Sache auch nur einige Wahrſcheinlichkeit gabe. Vielmehr haben reiſende 
Naturforſcher und aufmerkſame Seefahrer gar vielfaͤltig unſere Schwal⸗ 
ben uͤber das Meer wandern ſehen, auch zur Zeit unſeres Winters in 
den Laͤndern gegen die Wendekreiſe hin angetroffen, und ſie gegen die 
Zeit, wo ſie wieder zu uns kommen, jene wieder verlaſſen ſehen. Daß 
ſie dort nicht niſteten, bewies es um ſo mehr, daß es die unſerigen wa⸗ 
ren, die dies, wie andere unſerer Zugvoͤgel, nur Ein Mal im Jahre 
und bei uns verrichten. Und warum ſollten denn auch gerade die Schwal⸗ 
ben, dieſe mit ſo außerordentlichem Flugvermoͤgen begabten Geſchoͤpfe, 
nicht ſolche Wanderungen unternehmen, da es erwieſen ift, daß fie von 
mit viel ſchlechtern Flugwerkzeugen verſehenen Voͤgeln gemacht werden, 
daß namentlich unſere Wachteln jährlich zwei Mal das miktellaͤndi⸗ 
ſche Meer uͤberfliegen? Ja, ſolcher in neuern Zeiten ſo vielfaͤltig ge⸗ 
machter Erfahrungen moͤchte es kaum beduͤrfen, wenn man bedenkt, daß 
die alten Schwalben uns in einem alten abgeſchabten Kleide verlaſſen, 
im Fruͤhling aber in einem ganz vollkommen neuen, mit den friſcheſten 
Farben gezierten wiederkehren, ſich alſo in ihrer Abweſenheit gemau⸗ 
ſert haben; und wenn man weiß, welch eine wichtige Cataſtrophe den 
Voͤgeln die Mauſer iſt, welchen Aufwand von Koͤrperkraͤften ſie ihnen 
macht, wie gewiſſe Umſtaͤnde gut oder nachtheilig darauf einwirken, daß 
beſonders freie Bewegung, Luft und Sonne, nebſt hinlaͤnglicher und 
guter Nahrung, kurz, die hoͤchſte Regſamkeit der Lebensprincipien zum 
Hervorkeimen und zur Ausbildung eines gaͤnzlich neuen Gefieders un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig, und daß dies alles unumſtoͤßliche Wahrheiten 
ſind; ſo muß man es auch fuͤr platterdings unmoͤglich halten, daß 
Schwalben, ſo wenig wie andere Voͤgel, von Moraſt umſchloſſen, allen 
unmittelbaren Einfluß der atmoſphaͤriſchen Luft entzogen, in einem faſt 
fuͤnf Monate dauernden Zuſtande einer Art von Lebloſigkeit oder Erſtar⸗ 
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rung, ohne merklichen Kreislauf der Saͤfte, ihr altes Gefieder ablegen 
und dafuͤr ein neues, ſchoͤneres, vollkommneres anziehen ſollen, um 
damit nach ſo langem Schlafen wieder in ihrem Elemente, der Luft, 
erſcheinen zu koͤnnen. 

„Die Schwalben (bemerkt Nitzſch nach anatomiſcher Unter- 
ſuchung der Hirundo rustica, urbica und riparia) zeigen den allgemei⸗ 
nen Bau der Singvoͤgel. Das Knochengeruͤſte, namentlich auch das 
nur mit einem Paar Abdominalfortſaͤtzen verſehene Bruſtbein, das 
Zungengeruͤſte, die Mundwinkeldruͤſe oder Parotis, der untere Kehlkopf, 
die Luftcellen des Rumpfes, die Leber, die Milz, das doppelte Pankreas, 
die kurzen Blinddaͤrme und die Nieren verhalten ſich wie uͤberhaupt bei 
jenen Voͤgeln. Die kleinen in der Familie der Paſſerinen allgemein 
vorkommenden Nebenknochen, die Siphonien, die Kieferpatellen, die 
Nebenſchulterblaͤtter und die Armpatellen (in der Sehne des langen 
Streckmuskels des Vorderarmes) ſind hier ebenfalls vorhanden.“ 

„In einigen Verhaͤltniſſen aber weichen die Schwalben von den 
meiſten oder allen Gattungen der Paſſerinen ab und naͤhern ſich eben 
dadurch den Seglern; naͤmlich in der Kürze des Oberarmes und in 
der Lange der Hand, fo wie in der Form der Gaumenbeine. Der Ober⸗ 
armknochen hat nur die Länge der Mittelhandknochen. Die Gaumen: 
beine ſind am Seitenrande merklich eingezogen, wodurch ihre hintere 
Seitenecke ſehr hervorſpringend wird.“ 

„Uebrigens find die Oberarmknochen, fo wenig als irgend ein an. 
derer Theil des Knochengeruͤſtes, mit Ausnahme der Hirnſchale, luft— 
fuͤhrend. Der Schlund iſt ohne Bauch oder Kropf. Der Magen ein 
ſchwacher Muskelmagen. Die Zunge breit, flach, hornig, ſcharfrandig, 
vorn geſpalten, und der hintere Rand, ſo wie der hintere Theil des Sei— 
tenrandes, fein gezaͤhnelt.“ 
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Aus dieſer Gattung kennen wir in Deutſchland 
Diem Arten 
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15 179. 
A Die Rauch⸗ Schwalbe. 
5 Hirundo rustica. Linn. 
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Taf. 145. Fig. 1. Männchen. 


Hausſchwalbe, innere Hausſchwalbe, gemeine oder gewöhnliche 
Hausſchwalbe, Stadtſchwalbe, Kuͤchenſchwalbe, Schornſtein = oder 
Schlotſchwalbe, Feuerſchwalbe, Bauernſchwalbe; (Fenſterſchwalbe, 
Giebelſchwalbe, Leimenſchwalbe, Lehmſchwalbe, Bruͤcheſchwalbe); Sta⸗ 
abe, Stechſchwalbe, Schwalm; in der hieſigen Gegend: Blut⸗ 
ſWalbe. 


. „ 


7 0 # Hirundo rustica. Gmel. Linn. ayst. I. 2. p. 1015. n. 1. — Lath. ind, II. p. 
= Retz, faun. suec. p. 273. n. 261. bon ben, suec. 13 p. 280. n. 129. 
in de cheminèe ou domestique. Buff. Ois. VI. p. 591. t. 25. f. 1. — Edit. 
de Deuxp. XII. p. 270. t. 4. f. 2. — Id. pl. enl. 543. f. 1. — Gerard. Tabl. 
edlem. I. p. 05 — Temminck Man. nouv. Edit. I. p. 427. = Chimney Swallow 
Lath. Syn. II. 7795 561. n. 1. — Ueberſ. v. Bechſtein, IV. p. 554. n. 1. = 
Bewick brit. Aal I. p. 301. = Rondine domestica. Stor. deg. ucc. IV. t. 409. 
Huis zwaluw, Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 31. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
III. S. 902. Deſſen Taſchenb. I. S. 223. = Wolf und Meyer, FTaſchenb. 
I. S. 276. — Meisner und Schinz V. d. Schweitz. S. 143. n. 150. = 
Meyer, Vög. Liv. und Eſthlands. S. 140. = Koch, Baier. Zoologie I. S. 146. 
n. 68. — Brehm, Lehrb. I. S. 392. — Friſch, Vög. Taf. 18. — Naumann’s 
Vög. alte Ausg. I. S. 207. Taf. 42. Fig. 96. Männchen, Fig. 97. weißliche 3 


Kennzeichen der Ar. 


Von oben glaͤnzend ſchwarz; Stirn und Kehle braunroth; die 
Schwanzfedern (ohne die zwei mittelſten) mit einem weißen Fleck, und 
die aͤußerſten ſehr lang, ſchmal und ſpitzig. 


Beſchreibung. 


Unſere Rauchſchwalbe iſt ein ſehr bekannter Vogel und mit keiner 
innlaͤndiſchen Art dieſer Gattung zu verwechſeln; ſie iſt auch durch die 
angegebenen Artkennzeichen von einigen aͤhnlich gefaͤrbten auslaͤndiſchen 
Arten leicht zu unterſcheiden. 


Unter den Europaͤiſchen Arten dieſer Gattung iſt fie die größte, ges 
r Theil. 4 
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gen 83 Zoll lang, wovon aber freilich faſt 5 Zoll auf den langen Sta 
chelſchwanz abgehen, und 14 Zoll breit. Der Fluͤgel vom Bug bis 
zur Spitze iſt 5 Zoll lang, die großen Schwingen beſonders lang und 
ſtark, mit ſtraffen, etwas ſaͤbelartig gebogenen Schaͤften, ſchmal zuge— 
rundet an den Spitzen, die zweite Ordnung dagegen ſehr kurz, mit 
ſtumpf abgerundeten oder auch ausgeſchnittenen Enden; das Schwanz⸗ 
ende iſt ſehr tief ausgeſchnitten, denn die Mittelfedern, welche am Ende 
bloß abgerundet find, meſſen nur 13 Zoll, die andern ſchief zugeſpitzten 
werden dagegen nach den Seiten zu allmaͤhlig laͤnger, ſo daß die aͤußer⸗ 
ſte, welche ſich in eine lange, ſehr ſchmale, zuletzt kaum 2 Linien breite 
Spitze oder Spieß endigt, 43 bis 5 Zoll mißt; die ruhenden Flügel 
reichen mit den Enden bis auf die Haͤlfte des Schwanzes. 

Der Schnabel iſt klein, nur 3 Zoll lang, doch etwas geſtreckter als bei 
den folgenden Arten, und an der etwas abwaͤrts gebogenen Spitze des Ober⸗ 
kiefers ſchwaͤcher, ſonſt an der Wurzel 4 Linien breit, 12 Linien hoch; der 
Rachen faſt bis unter die Augen geſpalten, über 4 Zoll weit; die Na⸗ 
ſenloͤcher klein, laͤnglichrund oder bohnenfoͤrmig. Von Farbe iſt der 
Schnabel außen ganz und inwendig am Rande ſchwarz; die Zunge 
und der Rachen hinten blaß roͤthlichgelb oder fleiſchroͤthlich; die Iris der 
lebhaften, etwas vertieft und der Schnabelwurzel genaͤhert liegenden 
Augen iſt ſehr dunkel nußbraun, beinahe ſchwarzbraun. 

Die kleinen, ſchwaͤchlichen Fuͤßchen ſind voͤllig unbefiedert, auf 
dem Ruͤcken des Laufs und der Zehen ſehr ſchwach geſchildert, mit mit- 
telmaͤßigen, ſchwaͤchlichen, ſehr duͤnnſpitzigen Krallen verſehen, roͤthlich 
ſchwarzgrau von Farbe, in den Gelenken und an den Spitzen der Kral⸗ 
len faſt ſchwarz, an den Sohlen grau. Der Lauf iſt 53 Linien hoch, 
die Mittelzehe mit der Kralle 74 Linien, und die Hinterzehe mit ihrer 
Kralle 5 Linien lang. 

Stirn, Kehle, und oͤfters ein Fleck, in Geſtalt eines abgebrochenen 
Querbandes, oder auch zweier, auf der Gurgel, ſind braunroth oder 
ſchoͤn kaſtanienbraun; die Zuͤgel und die vertieften Augenkreiſe ſchwarz; 
Kopf, Wangen, der Hals bis zum Anfange der Bruſt, Rüden, Bür: 
zel, Schultern und die kleinen Fluͤgeldeckfedern tief ſchwarz, mit blauem 
und zum Theil violettem Stahlglanze; die uͤbrigen Fluͤgelfedern und 
die des Schwanzes ſchwarz, mit ſeidenartigem, ſchwachem gruͤnlichen 
Schimmer und ins Braͤunliche fallenden undeutlichen Saͤumen, beſon— 
ders an den Enden der Federn. Die Mittelfedern des Schwanzes ſind 
einfarbig, die uͤbrigen haben, etwas uͤber der Mitte nach dem Ende zu, 
auf der innern Fahne, jede einen runden weißen Fleck, die ſich an den 
Seitenfedern etwas mehr und ſchief in die Laͤnge ziehen und zuſammen, 
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bei ausgebretetem Schwanze, eine durchlaufende Fleckenbinde bilden, 


bei gefchloffenen Schwanzfedern aber nicht fichtbar find. Bruſt, Bauch 


und alle unteren Theile bis zum Schwanze ſind weiß, mehr oder weni⸗ 


ge mit einer gelbroͤthlichen oder angenehmen Roſt⸗ Farbe uͤberlaufen, 

e at den untern Fluͤgeldeckfedern am ſtaͤrkſten iſt, und lieblich in die 

en fällt, am Fluͤgelrande aber in ſchwarzgeflecktes braͤunliches Weiß 
Hebt. Schwing- und Schwanzfedern ſind auf der untern Seite 
matt ſchwarz, an den letztern mit der durchſcheinenden und hier ganz zu⸗ 
ſammenhaͤngenden weißen Fleckenbinde. Alle blauſchwarze Federn der 
obern Theile des Vogels ſind nur an den Enden ſchmal ſchwarz, uͤbri⸗ 
gens weiß, weshalb bei nur leicht verſchobenen Federn ſchon der weiße 


1 Grund oft fleckenartig zu ſehen iſt, das noch mehr im todten Zuſtande 


als am lebenden Vogel vorfaͤllt und beim Ausſtopfen unangenehm wird. 
Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt der Unterſchied im 
Aeußern nicht ſehr auffallend; haͤlt man beide gegen einander, ſo iſt 


das letztere gewöhnlich etwas kleiner, beſonders wegen der etwas kuͤr⸗ 


zern Schwanzſpieße; die Stirn iſt nicht ganz ſo breit hinauf roth, das 
Schwarze am Vorderhalſe geht meiſtens auch nicht ſo tief auf die Bruſt 
herab, beſonders aber iſt das Roſtroͤthliche des Unterkoͤrpers viel lichter 
und naͤhert ſich mehr dem Weißen, waͤhrend bei recht alten Maͤnn⸗ 


8 chen dieſer angenehme roͤthliche Anflug noch hoͤher geſteigert iſt. 


Im Fruͤhlinge bei ihrer Ankunft iſt ihr Gefieder noch neu, 


denn ſie haben ſich in ihrer Abweſenheit in warmen Laͤndern gemaufert, 
was etwa im Januar und Februar geſchehen fein mag; allein außer ei⸗ 


ner beſondern Friſche der Farben und einem ſtaͤrkern Glanze des Gefie⸗ 


ders, iſt wenig Unterſchied an einem ſolchen und einem Herbſtvogel, 
Awwie ir ihn bei ſeiner Abreiſe aus unſerm Himmelsſtriche ſehen, zu be⸗ 


merken, weil die Farben dem Verbleichen faſt gar nicht ausgeſetzt ſind, 
und Reibungen an fremden harten Koͤrpern, vermoͤge ihrer Lebensart, 
auch nur wen vorfallen koͤnnen. 

Die Jungen ſind anfaͤnglich mit großen grauen Dunen ſpaͤrlich 
bekleidet, und bekommen ſchon am erſten Gefieder, im Neſte, die Farbe 
der Alten, nur alle von einem mattern Ausſehen, weil dem weniger 
dichten Jugendgefieder aller Glanz fehlt. Alle oberen Theile find bloß 
matt ſchwarz, ohne Glanz, das Rothe an der Stirn und Kehle iſt viel 
bläffer und ſchmutziger, Bruſt und Bauch auch viel ſchwaͤcher roſtroͤth⸗ 
lich uͤberflogen, auch das Weiß an ſich ſchmutziger; die Gabel am 
Schwanze iſt noch viel kuͤrzer, oft um 14 Zoll; die Mundwinkel matt 
gelb, die Iris nußbraun, die Fuͤße roͤthlichſchwarz mit grauen Sohlen. 
Auch bei den Jungen ſind die Maͤnnchen oft uw ui die etwas 
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anſehnlichere Groͤße und die roͤthlichere Farbe des Unterleibes von den 
Weibchen zu unterſcheiden. 


Zufaͤllige Ausartungen oder ſogenannte Spielarten ſind unter 


dieſen haͤufigen Voͤgeln eben nicht ſelten. Am ſeltenſten unter allen moͤ⸗ 
gen weißgefleckte Rauchſchwalben, d. h. ſolche, an welchen bloß 
einzelne Federpartieen rein weiß ſind, vorkommen. Naͤchſt dieſen iſt die 
rein weiße (Hirundo rustica candida) die ſeltenſte; viel weniger 
iſt dies die gelblich- oder ſchmutzigweiße (H. rust. alba. ), welche 
jedoch meiſtens einige ſchwache Zeichnungen hat, ſo daß das Rothe an 
Stirn und Kehle in ganz ſchwacher Anlage, auch am Bauche ein Schein 
von dem Gelbroͤthlichen, wie durch einen weißen Flor hervorſchimmert. 
Dann koͤmmt eine ſilberfarbige, ebenfalls mit ganz ſchwachem 
Roth an der Kehle und Stirn (H. rust. pallida) zuweilen vor. Auch 
eine aſchgraue (H. rust. cinerea), die beinahe ganz aſchgrau, nur 


hier und da etwas rauchfahl ſein ſoll, wird beſchrieben; und endlich auch 


eine fuchsrothe (H. rust. rufa.), an welcher die Farbe der Stirn 
und Kehle ſich in einem etwas hellern Lichte über alle Theile des Koͤr—⸗ 
pers verbreitet und faſt ins Iſabellfarbene uͤbergeht. 

Weit merkwuͤrdiger als alle dieſe zufaͤlligen Abweichungen, und 
als groͤßte Seltenheit zu betrachten iſt ein Individuum dieſer Art, das 
im Sommer 1825 bei Neiſſe in Schleſien erlegt wurde, wo es aus— 
gebruͤtet worden und eben ausgeflogen war, wahrſcheinlich — ein Ba⸗ 
ſtard — aus einer Vermiſchung der Hirundo rustica mit der Hirundo 
urbica entſtanden. Hr. Gloger, deſſen Fleiße und Aufmerkſamkeit 
wir das Auffinden dieſer Seltenheit verdanken, ) hatte die Güte, fie 
mir zur Anſicht zu ſchicken, worauf ſie an das Berliner Muſeum abgege⸗ 
ben wurde. — Dieſes Geſchoͤpf iſt in Allem ein Mittelding zwiſchen den 
beiden genannten Arten, und aus dem Neſte eines (wahrſcheinlich ein— 
jährigen) Paͤaͤrchen der Hir. rustica, das noch drei Junge, aber von 
ganz gewoͤhnlicher Geſtalt und Farbe der Rauchſchwalben, nebſt ei— 
nem unbefruchteten Ei, ebenfalls wie ein gewoͤhnliches Rauchſchwal— 
benei gefaͤrbt, enthielt. Dieſe junge Schwalbe bloß fuͤr eine Spielart 
erklären zu wollen, möchte wol nicht Statt finden koͤnnen, weil fie an 
allen Theilen ein Gemiſch der Kennzeichen beider Arten trägt, und ein 
Zuſammentreffen ſolcher Zufaͤlligkeiten, wie fie gerade hier vereinigt bei- 
ſammen find, wol nicht im Reiche der Moͤglichkeiten vorkommen moͤch— 
ten. An Geſtalt aͤhnelt naͤmlich das ſonderbare Geſchoͤpf, das auch ich 


Ki) Eine kurze Erzählung dieſes Vorfalls, nebſt Vermuthungen über die Möglich⸗ 
keit der Entſtehung dieſes Baſt ards, von Hrn. Gloger, ſiehe weiter unten. 
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fur einen Baſtard halten muß, ſowol der Mutter, der Hir. rustica, 
wie dem wahrſcheinlichen Vater, der Hir. urbica, ja es hat, auf den er⸗ 
en Blick, gegen die ſonſtige Regel bei Baſtarderzeugungen, beinahe 
och mehr von dem letztern, obwol es etwas ſchlanker a als die 
“ re Art; auch find die Zehen etwas anders geſtaltet. Diefe find auf 
dem Ruͤcken nackt und ſchwaͤrzlich, wie bei der Rauch ſchwalb e, 
an den Seiten und unterwaͤrts aber weiß befiedert, wie bei der Haus⸗ 
5 albe. Sieht man ferner den ganzen Vogel an, ſo iſt er, der Faͤr⸗ 
19 aller untern Theile nach, vollkommen eine Rauch ſchwalbe, 
; nur mit kaum etwas blaſſern Farben, denn die rothe Kehle, ſchwarze 
u Gurgel u. ſ. w. find ganz deutlich da, felbft die Innenſeite der Fluͤgel 
ö iſt roͤthlich übergangen, alſo nicht, wie 1 Hir. urbica, rein grau; da⸗ 
gegen iſt er, von oben geſehen, voͤllig Hausf beilbe ganz Schwarz, 
mit weißem Unterruͤcken und Buͤrzel, dieſe jedoch roͤthlich uͤberflogen, 
nicht ganz rein weiß, auch fehlen die weißlichen breiten Spitzenraͤnder an 
den hintern Schwingfedern, welche die jungen Hausſchwalben haben; 
allein der Schwanz iſt einfarbig, ungefleckt und vollkommen wie bei der 
Hausſchwalbe. — Die Stimme dieſes vermeintlichen Baſtards war 
aber ganz verſchieden von der der beiden genannten Arten. 


1 a Aufenthalt 
> ie Rauchkhmalbe ift ein ſehr weit verbreiteter Vogel; denn fie be⸗ 


wohnt faſt t alle Theile der alten Welt, wovon nur der hohe Norden aus⸗ 
geſchloſſen ſcheint. Ganz Europa, bis gegen den arktiſchen Kreis 
hinauf, in einigen Laͤndern, doch nur ſehr einzeln, ſelbſt etwas uͤber den⸗ 
ſelben, z. B. im obern Norwegen, hat dieſe Art aufzuweiſen; auf 
Island iſt ſie jedoch ſehr ſelten, und noch ſeltener niſtet ſie dort. Dann 
findet ſie ſich in Afrika bis zum Cap der guten Hoffnung, in 
Aſien von Kamtſchatka bis Indien und China, und faſt in al⸗ 
len Laͤndern gedachter Erdtheile, am haͤufigſten aber hauptſaͤchlich in der 
gemaͤßigten Zone.“) Die im Sommer noͤrdlich wohnenden begeben ſich 
im Winter in die Laͤnder unter den Wendekreiſen, wo man ſie dann, na⸗ 
mentlich in den Kuͤſtenlaͤndern, in großer Menge antrifft. Im mittlern 
Europa und in Deutſchland iſt es einer der gemeinſten Sommervoͤ⸗ 
gel, und beſonders in den angebauteſten Gegenden außerordentlich zahl⸗ 
reich, jo daß fie hier jedes Kind kennt und von andern Arten zu unter: 


*. 


) Die in Nordamerika und im nordöſtlichen Siberien, jenſeit des Jeny⸗ 
ſei, lebende, für eine climatiſche Abänderung unſerer Rauchſchwalbe gehaltene ſcheint, 
da ſie auch im Neſtbau abweicht, eine eigene Art zu ſein. 
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ſcheiden weiß; eine Ausnahme hiervon machen jedoch die Marſchlaͤnder 
des noͤrdlichen Deutſchlands, ſo wie die kalten Gebirgsgegenden „welche 
ſie weit weniger zahlreich bewohnt. 

Die Rauchſchwalbe iſt, wie die andern Europaͤiſchen Arten dieſer 
Gattung, ein Zug vogel, und zwar ein aͤchter Sommervogel, welcher 
nicht allein der Nahrung, ſondern auch ſeines koͤrperlichen Wohlbefindens 
wegen eine groͤßere Waͤrme der Atmoſphaͤre bedarf als viele andere 
Vogel. Sie erſcheint im mittlern Deutſchland erſt wenn das Wetter 
im Fruͤhlinge beſtaͤndiger und waͤrmer zu werden anfaͤngt, gewoͤhnlich 
Anfangs April; weil dann aber oft noch ſtuͤrmiſche, rauhe und naßkalte 


Witterung nichts Seltenes iſt, ſo macht dies ihre Ankunft auch ungewiß; 
und wenn ſich auch ſchon einzelne ſehen laſſen, ſo kann man darum im⸗ 
mer noch nicht ſicher auf beſtaͤndigere Witterung rechnen; denn das 


Sprichwort: Eine Schwalbe macht keinen Sommer, bewaͤhrt 


ſich oft, und ich weiß mich zu erinnern, daß ich in manchem Jahre ſchon 
in den letzten Tagen des Maͤrzes eine ſolche Schwalbe geſehen, die nach⸗ 


her wieder verſchwunden war, und es vergingen wol noch zwei Wochen, 
ehe ſich wieder welche zeigten. Im Jahr 1822 war es auch ſo; die erſte 
zeigte ſich auf meinem Hofe den 31ſten Maͤrz, dann keine wieder (wegen 
eingetretener unguͤnſtiger Witterung), bis zum 15ten April; aber fie 
blieben ſehr einzeln bis in den Mai.“) Sie koͤmmt unter allen Gat⸗ 
tungsverwandten zuerſt an, und verläßt uns auch im Herbſt immer ſpaͤ⸗ 
ter als dieſe; hier iſt der September bis in den halben October die rechte 
Zugzeit, doch beſtimmt auch hier die Witterung ihre Abreiſe, die zuwei⸗ 
len um zwei Wochen fruͤher eintreten kann, als dies in einem ſchoͤnen 
warmen Herbſte der Fall iſt, wo ſie oft einzeln noch in der Mitte des 
Octobers geſehen werden; 1817 ſah ich ſogar am 25ſten dieſes Mo⸗ 
nats noch zwei Stuͤck, was aber ſelten vorfaͤllt. — Daß ſie in Afrika 
überwintern, iſt gewiß, man behauptet aber auch noch, daß die unferi- 
gen dort den Wendekreis nicht uͤberſchritten. 

Im Fruͤhjahre ſind die erſten Ankoͤmmlinge immer nur einzelne, ſel⸗ 
ten kommen ein oder einige Paͤaͤrchen zugleich, nachher kommen ſie aber 
in groͤßern Geſellſchaften an, die man Vormittags hoch in der Luft flie- 
gen ſieht, wobei ſie meiſtens eilen, zuweilen aber auch an Gewaͤſſern 
und wo ſie ſonſt Nahrung zu finden hoffen, ſich herablaſſen und nach 
gehaltener Mahlzeit die Reiſe hoch durch die Luͤfte wieder fortſetzen. Sie 


) In dieſem Jahre war der Vögelzug beſonders unregelmäßig; meine Garten⸗ 
nachtigall kam z. B. auch zwei Wochen ſpäter hier an als die, welche mein Wäld⸗ 
chen bewohnten. 
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ziehen 285 auch des Nachts. Dies ef fie beſonders im Herbſte, 
wenn ſie wegziehen, wo ſie mit Sonnenuntergang aufbrechen und 


die ganze Nacht hindurch ziehen. Dann geſchieht dies gewoͤhnlich in 


Ben Geſellſchaften mit den Jungen. Sie verſammeln fich dazu um 
dieſe Zeit gegen Abend auf hohen Daͤchern und Kirchen, noch mehr aber 
bei Gebuͤſchen „am Waſſer, beſonders an Rohrteichen. Sie ſetzen ſich 
ier oft unter vielem Laͤrmen und Umherfliegen auf die Zweige oder auf 
Rohrſtengel, wie ſie zu thun pflegen, wenn ſie dort uͤbernachten 
wollen, aber wenn die Sonne eben untergegangen, bricht der ganze 
e auf ein von einigen Alten gegebnes Zeichen, mit einem 
Male auf, und mit Blitzesſchnelle iſt die ganze Schaar der Gegend ent— 
ſchwunden. Ich habe aber auch oft kleinere Geſellſchaften am hellen 
Tage hoch durch die Luͤfte ziehen und einem mildern Clima zueilen ſehen. 
Ihr Strich hat dann hier eine ſuͤdweſtliche, im Fruͤhjahre dagegen eine 
nordoͤſtliche Richtung. 

Ihren Aufenthalt ſucht dieſe Schwalbe bei uns in bewohnten Ge: 
genden, in und nahe bei Doͤrfern, Staͤdten und einzelnen Wohnungen, 
und durchſtreift von da aus die umliegenden Gegenden, die Felder und 
Ufer der Gewaͤſſer, Viehtriften, Aenger, auch wo Baͤume und Gebuͤſch 
ſind; allein tief im Walde findet man ſie nie, er muͤßte denn große, 
lichte Plaͤtze oder gar einzelne menſchliche Wohnungen enthalten. Die 
waſſerreichen Gegenden ſind ihr die liebſten, und die ebenen zieht ſie den 

gebirgigen vor. Dies iſt jedoch nicht auf die Marſchlaͤnder des noͤrdli⸗ 
chen Deutſchlands, namentlich Holſteins und die nahen fetten Inſeln 
auszudehnen; obgleich Viehzucht dort den Haupttheil der Landwirth⸗ 
ſchaft . und ſie ſolche Gegenden liebt, ſo iſt ſie dort doch nur 
einzeln. Im Allgemeinen wohnt ſie gern da, wo viel Vieh gehalten 
wird, und iſt daher in und bei den Doͤrfern haͤufiger als in den groͤßern 
Städten, weshalb ſie auch vorzugsweiſe Bauernſchwalbe heißt. 
Ganz außerordentlich haͤufig iſt ſie beſonders in ſolchen Doͤrfern, die in 
den Auen an großen Fluͤſſen, oder an Seen und Teichen liegen; und 
weil ſie Waſſer faſt gar nicht entbehren kann, ſo bewohnt ſie dagegen 
trockne, höher gelegene Orte auch viel einzelner, ob fie gleich im mitt⸗ 
lern Deutſchland wol bei keinem ganz fehlt. — In unbewohnten Ge— 
genden ſollen ſie ſich bei hohen Felſen und großen Bruͤcken aufhalten. 
Ueberall macht fie ſich ſehr bemerklich, weil fie ohne Unterlaß und 
faſt immer im Freien herumfliegt, die Menſchen wenig ſcheuet, und 
meiſtens nur an bewohnten Orten lebt. Sie verbirgt ſich am Tage nie 
in Baumkronen und im Gebuͤſche, ſondern ſucht auch zum Ausruhen 
freie Sitze, duͤrre Zweige, Stangen, Pfaͤhle, Daͤcher, Schornſteine 
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und andere freie Erhoͤhungen, ſetzt ſich aber ungern und ſelten auf die 
Erde. Ihre Nachtruhe haͤlt ſie bei ihrer Ankunft i im Fruͤhjahre gern ge⸗ 
ſellig im alten Rohr und Schilf der Teiche und im Geſtraͤuche, was an 
den Ufern ſteht, und deſſen Zweige uͤber dem Win haͤngen; noch mehr 
iſt dies aber der Fall im Spaͤtſommer, wo Junge und Alte oft in gro⸗ 
ßen Geſellſchaften am Tage die Schafheerden begleiten und des Abends 
mit Untergang der Sonne ſich ans Waſſer in das junge dichte Rohr be⸗ 
geben und hier, nahe bei einander ſitzend, Nachtruhe halten. In der uͤbri⸗ 
gen Zeit ihres Hierſeins thun fie dies in der Nähe des Neſtes, in Stäl- 
len, Scheunen und Haͤuſern, oder unter Dachtraufen und Balkenkoͤp⸗ 
fen an den Gebaͤuden, die Maͤnnchen auch dann noch hier und da einzeln 
im Rohre oder auf dichten uͤber das Waſſer haͤngenden Baumzweigen, 
oft weit vom Neſte. Wenn ſie bei einer ſolchen Schlafſtelle ankommen, 
fliegen ſie ſtill erſt lange hin und her, ehe ſie ſich ſetzen, und dann auch 
wol noch mehrere Male auf, bis ſie das rechte Plaͤtzchen gefunden haben. 
An Bachſtelzen und Staaren finden fie im Rohre oft Geſellſchaf— 
ter, mit denen ſie die Schlafſtellen theilen. Ob ſie gleich im Sommer 
gleich nach Untergang der Sonne ſich daſelbſt einfinden, ſo dauert es 
doch wol noch ein Viertel-oder Halbesſtuͤndchen, ehe fie zur Ruhe kom⸗ 
men; im Herbſte gehen fie aber etwas früher zur Ruhe. Des Mor⸗ 
gens ſind ſie ſehr bald munter; kaum zeigt ſich in Oſten ein grauer 
Streif als Verkuͤndiger des neuen Tages, ſo beginnt das Maͤnnchen 
ſchon ſein Morgenliedchen, und noch iſt die Sonnenſcheibe tief unter 
dem Horizonte, wenn ſie ſchon mit froͤhlicher Stimme ſich in den nn 
ſchwenken. 

Sie iſt vorzuͤglich diejenige Art, von welcher man behauptet hat 
daß ſie ſich im Herbſte in die Teiche und Suͤmpfe begaͤbe und, im 
Schlamme verſenkt, unter dem Waſſer, in einer Art Winterſchlaf, bis 
zum wiederkehrenden Fruͤhlinge zubraͤchte. Da aber dieſe Sache ſchon 
hier, wie in andern Schriften, mit unumſtoͤßlichen Beweisgruͤnden wi⸗ 


8 


derlegt worden und daher fuͤr ein naturgeſchichtliches Maͤhrchen erklaͤrt 


iſt, ſo halte ich es nicht fuͤr noͤthig, hier noch mehr daruͤber zu ſagen, 
als daß wir mit der vollkommenſten Sicherheit behaupten koͤnnen, daß 
alle unſere Schwalben, ſo auch unſere Rauchſchwalben, eben ſo gut 
Zugvoͤgel ſind wie andere Inſektenvoͤgel, die Fliegenfaͤnger, Saͤnger 
u. a. m., weil man ſie auf ihren periodiſchen Wanderungen beobachtet 
hat, ſie hat fortziehen und ankommen, auch die Meere nach wiederholt 
ebenderſelben Richtung und in den naͤmlichen Jahreszeiten uͤberfliegen 
ſehen, und weil man ſie endlich auch in den Laͤndern, wo ſie uͤberwin— 
tern, zu der Zeit beobachtet hat, in welcher ſie von uns abweſend wa— 
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99 
ren. Schiffer, die z. B. das mittellaͤndiſche Meer oft beſchiffen, ſind 
A auf dem Zuge aus Europa nach Afrika begriffener oder von dort 


e Schwalben „je nachdem es Herbſt oder Frühjahr war, 


dem Maͤrz, ohne dort zu niſten, wol aber um ſich dort zu mauſern. 


AR 


0 rer, netter Vogel, deſſen Gefieder immer knapp anliegt, und der des⸗ 


eine ſehr gewöhnliche: Erſcheinung; ſie ließen ſich, wenn ſie ermuͤdet 


waren, oder bei Stuͤrmen oft auf Maſte, Segel und Takelwerk nieder, um u” 
auszuruhen, und nachdem fie ſich etwas erholt, festen fie ihre Reife wel, 
ter fort, ganz genau ſo, wie man das Alles auch von andern Zugvö⸗ 


* geln zu ſehen gewohnt iſt. Sie ſind ferner von Reiſenden an ihren 
Auf ſenthaltsorten i in Afrika, im Winter oder zur Zeit da ſie bei uns nicht 
ſind, beobachtet worden; am Senegal, am Nil und in andern Gegenden ka⸗ 
1 ſie im November in großer Menge an und verſchwanden wieder mit 


Wenn wir nun dieſes Alles als zuverlaͤſſig wahr annehmen duͤrfen, und 
unſere hier daruͤber angeſtellten Beobachtungen damit in voͤlligem Ein⸗ 
klange finden, fo bleibt gar kein Zweifel, daß unſere Schwalben perio⸗ 


MI: 
1 


wofuͤr auch nicht ein einziger guͤltiger Beweis hat aufgefunden werden 
koͤnnen, obgleich ſich aͤltere Naturforſcher, z. B. Klein, ) darum alle 
Mühe gegeben und dies einfältige Maͤhrchen mit vielen Zeugniffen, 
ſelbſt gerichtlichen, zu bekraͤftigen geſucht haben. — Warum faͤnden 
wir aber denn nun in unſern Zeiten keine in Schlamm verſenkte und im 
Winterſchlafe begriffene Schwalben mehr? Da die Schwalben allenthal⸗ 
ben ſo haͤufig ſind, muͤßten ja Faͤlle der Art etwas ganz Gemeines ſein; 
kein Jahr muͤßte vergehen, wo nicht in einem kleinen Umkreiſe derglei⸗ 


chen gefunden wuͤrden! Doch, ich ſehe die Sache . erledigt an und bre⸗ 


che davon ab. 
ee 55 
Die Rauchſchwalbe iſt ein außerordentlich flinker, kuͤhner, munte⸗ 


halb immer ſchmuck ausſieht, den nur Nahrungsmangel bei ſchlechtem 
Wetter mißmuthig machen und ſeine froͤhliche Stimmung unterbrechen 
kann, allbeliebt deshalb bei Jung und Alt, und geſchuͤtzt vom ſchlichten 
Landmanne, ſeiner Zutraulichkeit wie ſeiner anerkannten Nuͤtzlichkeit we⸗ 
gen. Obgleich von einem zaͤrtlichen oder weichlichen Naturell, zeigt ſie 
doch in manchen ihrer Handlungen viel Kraftfuͤlle; ihr Flug und ihr 
Betragen waͤhrend deſſelben, die Neckereien mit ihres Gleichen, die aber 


) S. deſſen Schriften und deſſen Hiſtorie der u: he von Reyger, 
S. 208 bis 223. 


wegziehen und wiederkehren, nicht aber in Moraͤſten uͤberwintern, 


58 VIII. Ordn. XXXVIII. Gatt. 179. Raudh= Schwalbe. 


ſehr ſelten ernſtlich enden, und der Nachdruck, mit dem ſie Raubvoͤgel 
und Raubthiere verfolgt, bezeugen dies. Sie fliegt am ſchnellſten, ab⸗ 
wechſelndſten und gewandteſten unter den andern Schwalben, und iſt ſo⸗ 
gleich daran und an der ſchlankern Geſtalt, welche der lange Stachel- 
ſchwanz noch auffallender macht, von weitem kenntlich. Sie ſchwimmt 
und ſchwebt, immer dabei raſch fortſchießend, oder fliegt flatternd, 
ſchwenkt ſich blitzſchnell feit=, auf-, oder abwärts, ſchießt in einem kur⸗ 
zen Bogen bis faſt zur Erde oder auf den Waſſerſpiegel herab, oder 
ſchwingt ſich eben ſo zu einer bedeutendern Hoͤhe hinauf, alles dieſes 
mit einer Fertigkeit, die in Erſtaunen ſetzt, ja ſie kann ſich ſogar im 
Fluge uͤberpurzeln. Ihr Flug wird beſonders durch das häufige Fort 
ſchießen in ſanften Bogen ſo beſchleunigt; denn wenn ſie bloß flatternd 
gerade hin floͤge, ſo moͤchte ihr wol noch mancher andere Vogel an 
Schnelligkeit nicht nachſtehen. Ihrer Nahrung wegen iſt ihr Flug zwar 
nie ſehr hoch und meiſtens niedriger als der der Haus ſchwalbe; daß 
ſie aber auch ungemein hoch fliegen kann, zumal auf ihren Wanderun⸗ 
gen, ſieht man nicht ſelten. Mit großer Geſchicklichkeit fliegt ſie durch 
enge Oeffnungen, ohne anzuſtoßen; auch verſteht ſie die Kunſt, ſich flie⸗ 
gend zu baden, weshalb ſie dicht uͤber den Waſſerſpiegel hinſchießt, ſich 
ſchnell eintaucht, ſo einen Augenblick im Waſſer iſt und nun, ſich ſchuͤt⸗ 
telnd, weiter fliegt. Ein ſolches Eintauchen, das den Flug kaum einige 
Augenblicke unterbricht, wiederholt ſie oft mehrere Male hinter einander, 
und das Bad iſt gemacht. Ob ſie gleich die meiſten ihrer Handlungen 
fliegend verrichtet, fo ſieht man fie doch auch nicht ſelten ſitzen und aus⸗ 
ruhen, oͤfterer wenigſtens als andere Arten. Ihre Ruheoͤrter find haus 
fig dieſelben, eine Stange, ein Balkenkopf, ein Nagel, eine Dachrinne oder 
fonftige Hervorragung an der Mauer eines Gebäudes, Dächer, Fenſter⸗ 
geſimſe und dergl., oder die duͤrren Zweige, oder duͤrre Gipfel nahe bei 
den Gehöften ſtehender Bäume. Es find dies die gewöhnlichen Orte, 
wo ſie, z. B. wenn ſie ſich ſonnt und das Gefieder in Ordnung bringt, 
zuweilen viertelſtundenlang ſitzt. Ihr Ausſehen iſt dann immer ſchlank 
und munter, faſt liſtig, und der Rumpf wird dabei in beinahe wage— 
rechter Stellung getragen, auch dreht ſie die Bruſt dazu nicht ſelten hin 
und her und ſchlaͤgt in froͤhlicher Laune zwitſchernd und ſingend die Fluͤ— 
gel auf und ab, oder ſtreckt und dehnt die Gliedmaßen. Ihre kleinen 
Fuͤßchen ſind zum Anhaͤkeln und allenfalls zum Sitzen, aber nicht zum 
Gehen eingerichtet, was ſie auch nur ſelten und ungern auf kurze Stre— 
cken und in ganz kleinen Schrittchen verrichtet, wenn ſie z. B. Bau— 
materialien aufſucht. Nur die Jungen ſetzen ſich bei uͤbler Witterung 
öfterer auf den Erdboden, um da auszuruhen, doch, fo lange fie geſund 
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ſind, auch A. a zu lange ze. Die auf 25 Fläche figende er 
gehende Rauchſchwalbe ſieht krank und unbehuͤlflich aus, und ſcheint gar 
nicht derſelbe flüchtige Vogel zu ſein, als e fie ſich e in ihrem 
5 kuͤhnen, raſtloſen Fluge zeigt. 6 
a Merkwürdig iſt ihr zutrauliches Weſen gegen den Menſchen, was 
4 wol ſeinen Grund nicht allein in ihrem harmloſen Naturell, ſondern 
auch in der Schonung haben mag, mit welcher man in der Regel gegen 
e verfaͤhrt; denn jedermann hat ſie gern um ſich, thut ihr deshalb 
s zu Leide, und die Aberglaͤubigen, die ihr ſonſt wol Schuld ga— 
aß ſie den Kuͤhen in die Euter ſtaͤche und Blut ausſaugte (daher 
vielleicht der Name: Blutſchwalb e), waren, nebſt denen, die fie 
zum Verſpeiſen fangen, wol die einzigen, 5 feindſelig gegen ſie 
verfuhren und es noch thun. Die geſteigerte Bildung unſers Zeitalters 
hat aber unter anderm auch dieſen Aberglauben des gemeinen Volkes groͤß⸗ 
tentheils verdraͤngt. Daß ihr Zutrauen indeſſen nicht aus Sorgloſigkeit 
oder Dummheit entſtanden, geht daraus hervor, daß fie es ſogleich 
merkt, wenn man ſich ihr in verdaͤchtiger Abſicht naͤhert, dann flüchtig 
wird und laut aufſchreit. Am zutraulichſten ſind dieſe Schwalben in 
ſolchen Bauerngehoͤften und Haͤuſern, welche ein wuͤſtes Ausſehen ha⸗ 
ben, ja ſie fliegen dort durch die offnen Thuͤren und Fenſter ſelbſt durch 
Stuben und Kammern, niſten an den Balken in den Hausfluren, ſo⸗ 
gar in Schlafkammern, und wo ſie ſonſt geduldet werden. Etwas 
ſcheuer ſind ſie jedoch auf Feldern oder ſonſt im Freien, und auch in den 
Staͤdten, wo es freilich auch unruhiger hergeht als auf dem Lande. 
Sie ſind wie andere Schwalben ſehr geſellig und wohnen gern mit vielen 
ihres Gleichen beiſammen, fo daß ganz abgeſondert wohnende Paͤaͤrchen 
nur ſelten vorkommen. Ob ſie gleich häufig mit den Haus ſchwalben 
an denſelben Orten leben, ſo bemerkt man doch keine ſonderliche Zunei⸗ 
gung zwiſchen beiden Arten; die eine leidet die andere in ihrer Naͤhe 
mit einer beſondern Gleichmuth, ohne ſichtbaren Antheil an ihrem Trei⸗ 
ben zu nehmen, und ohne daß Streit und Mißhelligkeiten zwiſchen ihnen 
vorfielen. Ein durchfliegender Raubvogel vereinigt oft ploͤtzlich aͤmmt⸗ 
liche ein Doͤrfchen bewohnende Schwalben beider Arten in eine einzige 
ſchreiend herumſchwaͤrmende Schaar, oft von vielen Hunderten; aber 
ſie ſondern ſich gleich wieder, ſobald die Gefahr voruͤber iſt, wo die kecken 
Rauchſchwalben allein den Ruheſtoͤrer ſchreiend noch ein Stüd Megs 
verfolgen. 
Ihre gewöhnliche Stimme, welche oft keine befondere Bedeutung 
hat, eigentlich aber die Lockſtimme iſt, und welche auch die flugbaren 
Jungen haͤufig, und ohne die andern, hoͤren laſſen, iſt ein zartes, doch 


* 


han. ' 


. 


%o A Ordn. XXVII. Gatt. 179. Rauch⸗ Schwalbe. 


lautes, Witt, auch verlaͤngern es die Alten oͤfters, wenn ſie recht mun⸗ 


ter ſind, in Widewidit. In Furcht und beim Erblicken etwas Ver⸗ 


daͤchtigen ſchreien fie hell und laut Bibiſt bibiſt! In nahender Ge- 


fahr aber Dewihlik! Da ſie ihres ſchnellen Fluges wegen bald hier bald 5 


dort bemerken koͤnnen, was vorgeht, und überhaupt fehr vorlaut find, fo hört 
man ſie beftändig und häufig eher, als man fie ſieht, z. B. die erſten im 


Fruͤhjahre, und auf ihren Wanderungen, wenn ſie ſehr hoch fliegen. In 
Todesnoth laſſen fie, wie viele kleine Voͤgel, ſcherkende oder zaͤt- 


ſchende Toͤne hoͤren. Außerdem iſt auch das Maͤnnchen noch ein 
ſehr fleißiger Saͤnger, welcher ſein luſtiges Liedchen, bei ſchoͤnem Wet⸗ 
ter zu allen Tagszeiten, vom Fruͤhjahre bis gegen den Herbſt hin, haͤu— 
ſig hoͤren laͤßt. Obgleich die Melodie nicht viel Abwechſelung hat, und 
die Töne, aus welchen fie beſteht, nicht zu den angenehmſten gehö- 


ren, ſo hat es doch auch recht viel Erfreuliches, wenn man im Fruͤh⸗ 


jahre die erſte Schwalbe ſingen hoͤrt, oder am fruͤhen Morgen eines an⸗ 
brechenden ſchoͤnen Tages; denn dieſe muntern Saͤnger ſind fruͤh wach. 
Kaum kuͤndigt ein grauer Streif in Oſten den kommenden Tag an, ſo 
hoͤrt man ſchon die erſten Vorſpiele des Geſanges, ohnweit der Neſter, 
der von der Nachtruhe eben erwachten Rauchſchwalbenmaͤnnchen. Alles 
Gefluͤgel des Hofes, Tauben, Sperlinge, Huͤhner u. a. m. iſt noch 
ſchlaftrunken, keines laͤßt einen Laut hoͤren, uͤberall herrſcht noch tiefe 
Stille, und die Gegenſtaͤnde ſind noch mit nebelichtem Grau umſchleiert; 
da ſtimmt hier und da ein Schwalbenmaͤnnchen ſein Wirb, Werb, — 


u 


1 


* 


an, aber jetzt noch ſtammelnd, durch viele Pauſen unterbrochen, bis erſt 


nach und nach ein zuſammenhaͤngendes Liedchen daraus entſteht, welches 
der auf derſelben Stelle ſitzen bleibende Saͤnger mehrmals wiederholt, 
bald aber ſich aufſchwingt und nun froͤhlich ſingend das Gehoͤfte durch— 
fliegt. Bis es hierzu koͤmmt, iſt ein Viertelſtuͤndchen vergangen; aber 
nun erwachen dadurch auch die andern Schlaͤfer, der Hausroͤthling 
girlt vom Dachfirſte herab bald auch ſein Morgenliedchen, die Spatzen 
fangen an ſich hoͤren zu laſſen, die Tauben ruckſen, und bald iſt alles 
Gefluͤgel zu neuem Leben erwacht und lobt auf mannichfaltige Weiſe 


feinen Schöpfer. Wer ſich öfters eines ſchoͤnen Sommermorgens in ei⸗ 


nem laͤndlichen Gehoͤfte erfreuete, wird beiſtimmen muͤſſen, daß dieſe 
Schwalben mit ihrem, obſchon ſchlichten, doch fröhlichen, aufmuntern— 
den Geſange viel zu den Annehmlichkeiten eines folchen beitragen. — 
Der Geſang faͤngt fruͤh mit dem oft wiederholten Vorſpiele Wirb, 
Wirb, — Werb, — Widewidit, — Widewiſchit an, nun 
koͤmmt ein laͤngeres, oft auch abgekuͤrztes Geſchwitſcher, und zuletzt 
ſtets: wid weidwoid aͤ zerrr! Das Männchen ſingt, beſonders 


a in Ard. KERN. Gott, 179. oa, Em. 


Frühjahre und bei fhönem Wetter, ungemein Mass 1 25 in freien 
1 ften, wie in Staͤllen herumfliegend, als auf Balkenkoͤpfen, duͤrren 
Baumzweigen und ſeinen ſonſtigen Lieblingsorten ſitzend. Da ſein Ge⸗ 
ſang dem Landmanne angenehm iſt, ſo hat er ihn verſchiedentlich mit 
Worten zu verſinnlichen geſucht; hier zu Lande z. B. ſagen die Kinder 

es ſaͤnge: Ich wollte meine Kittel flicken und hatte kei⸗ 
n Zwerrn (Zwirn), hatte nur ein kurzes Endchen, das 
ußte ich lang zerrnz in andern Gegenden: Da ich fortzog; 
1 waken alle Kiſten und Kaſten voll, als ich wieder kam: 
war alles wuͤſt und leerrr! In beiden iſt der ſchnarrende Schluß 
deſſelben ziemlich gut ausgedruͤckt. — Die Jungen laſſen, bis fie völlig 
erwachſen und ſich ſelbſt zu naͤhren im Stande ſind, keine andere Stim⸗ 
" me als ihr Witt hoͤren, was ſie, wenn ſie den Alten Futter abneh⸗ 
men, mehrmals und ſehr ſchnell hinter einander ausſtoßen. 

Gezaͤhmt laͤßt ſich dieſe Schwalbe, ſo wenig wie eine andere Art 
dieſer Gattung, unterhalten, ſelbſt dann nicht, wenn man ſich die Muͤhe 
giebt, ſie jung aufzuziehen, und zwar aus dem Grunde, weil alle im 

. fteien Zuſtande ihr Futter nur fliegend ſuchen und genießen, und gewohnt 
ſind, immerwaͤhrend große Raͤume zu durchfliegen, aber ſelten zu ſitzen 
und noch ſeltener zu gehen. Sie geberden ſich in der Gefangenſchaft 
hoͤchſt einfältig, wollen immer fliegen und beſchaͤdigen ſich dadurch bald 


Nahrung. 


Sie beſteht in einer großen Anzahl Gattungen und Arten von klei⸗ 
nen Inſekten, als: Fliegen, Stechfliegen, Bremen, Bremſen, Müden, 
Schnaken, Haften, Phryganeen, kleinen Schmetterlingen, als: Motten, 
Pyraliden, Wicklern, Aluciten, in vielerlei kleinen Kaͤferchen und dergl., nur, 
im Nothfall auch aus kleinen Tagfaltern (weil dieſe meiſt zu ſperrige 
Fluͤgel haben, deshalb aus groͤßern gar nicht) und kleinen Eulen, aus 
den kleinſten Libellen und andern kleinen Arten. Fliegen, Stechfliegen 
und Muͤcken ſind ihr die liebſten; allein Inſekten mit einem verletzenden 
Stachel am Hinterleibe, namentlich Bienen, frißt ſie nicht, wol aber 
von dieſen die Drohnen, welche bekanntlich keinen Stachel haben; ſie 
gebraucht dieſe auch gern als Futter fuͤr ihre Jungen. 

Sie faͤngt die Inſekten alle im Fluge, wobei ihr der weit geſpal⸗ 
tete Rachen ſehr zu ſtatten koͤmmt, weshalb ſie auch ſelten fehlſchnappt, 
welches, wenn es geſchieht, wegen des heftigen Zuſammenſchlagens 
des Schnabels einen klappenden Ton giebt; ja zuweilen ſchlaͤgt es ihr 
wol mehrmals ſchnell nach einander fehl, beſonders da, wo ſie ſich die Inſek⸗ 
ten erſt aufjagen muß; wo ſie dieſe aber in freier Luft fliegend antrifft, faſt 
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nie. Sie ift unaufhoͤrlich mit dem Verfolgen der Inſekten beſchaͤftigt, 
bei ſchoͤnem Wetter oft ziemlich hoch in der Luft, am oͤfterſten jedoch in 
niedern Raͤumen, zwiſchen Haͤuſern und andern Gebäuden, auf Fel- 
dern, Aengern und am Waſſer. Hier fliegt ſie oft ganz dicht uͤber der 
Oberflaͤche und faͤngt im Ueberhinfliegen auch oben ſchwimmende, ja 
durch augenblickliches Eintauchen des Kopfes ſogar die hoch ſchwimmen⸗ 
den Muͤckenlarven und dergl. Auch in den Viehſtaͤllen und andern Ge⸗ 
baͤuden verfolgt fie die Inſekten, ſchwaͤrmt um die Bienenhaͤuſer und 
faͤngt ſich Drohnen, folgt den Viehheerden auf Triften und Weideplaͤtze, 
oft Stunden weit vom Wohnorte, ſo dem pfluͤgenden Ackermanne, dem 
Reitenden und Fahrenden wegen der das Vieh umſchwaͤrmenden In⸗ 
ſekten, und begleitet fo, zumal wenn kalte Witterung eben Nahrungs- 
mangel herbeifuͤhrte, die Reiſenden oft weite Strecken. So ſieht man 
nicht ſelten mehrere dieſer Schwalben das Zugvieh eines Wagens in beſtaͤn⸗ 
digen Kreiſen umſchwaͤrmen, es fo die Straße entlang unausgeſetzt von ei⸗ 
nem Orte zum andern, manchmal uͤber eine Stunde Wegs weit, begleiten, 
und nur dann erſt, wenn ſie beim naͤchſten Dorfe von andern abgeloͤſt 

wurden, umkehren und in gerader Richtung ſchnell wieder nach Hauſe ei⸗ 
len, um bei erſter vorkommenden Gelegenheit, vielleicht in derſelben 
Stunde, es wieder fo zu machen. Dies Geleiten durch Schwalben ge— 
ſchieht beſonders an rauhen Herbſttagen. — Bei den Schaf- und Rin⸗ 
derheerden ſind ſie ſo gern, wie auf den Plaͤtzen wo Pferde weiden, 
und ſie verfolgen das Vieh bis tief in den Wald, den ſie ſonſt nicht lie⸗ 
ben. Sehr luſtig und keck ſind dieſe Voͤgel bei ſchoͤner Witterung, weil 
ſie dann ihre Tafel uͤberall reichlich beſetzt finden; nicht ſo bei uͤblem, 
beſonders naßkaltem Wetter; und folgen gar viele Regentage, dann 
tritt auch fuͤr ſie Noth ein, und zu ſolchen Zeiten ſterben ſogar viele den 
Hungertod. Erſt im verwichenen wenig warmen und ſehr naſſen Some 
mer (1829) trat dieſer Fall mehrmals ein, und es gingen nicht allein un= 
zaͤhlige Hecken Junger, ſondern auch viele alte Schwalben zu Grunde. — 
Wenn Regenwetter eintreten will, deſſen Verkuͤndiger ſie dadurch zu 
fein pflegen, ſieht man fie, ſehr niedrig fliegend, theils bei den Viehheer⸗ 
den, wo ſie auch den Menſchen in moͤglichſter Annaͤherung umflattern, 
theils am Waſſer, bei Teichen, Seen und Fluͤſſen, theils auch, wenn 
es ſchon ſtuͤrmt und regnet, hinter Mauern, Gebaͤuden und Gebuͤſche, 
wo ſie etwas Schutz gegen das Wetter haben, hin und her fliegen, 
dicht an Waͤnden oder Baͤumen hinſtreichen, und die hier ausruhenden 
oder ſich verkriechenden Inſekten aufſcheuchen, um fie im Fluge weg: 
ſchnappen zu koͤnnen. Auch in Getraidefeldern und Wieſen ſtreichen ſie 
deshalb dicht uͤber Halmen und Aehren hin, um Inſekten aufzuſtoͤbern, 
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behende 1 race Hr. 1 
Sie muͤſſen ſehr wirkſame Verdauungswerkzeuge haben; denn, mit 
wenig Unterbrechung, find fie faſt den ganzen Tag mit dem Fänge ihrer 
Nahrungsmittel beſchaͤftigt, und wenn ſie das Wetter dabei auch 
noch ſo ſehr beguͤnſtigte, ſo daß alles vollauf da waͤre, ſo ſieht man doch 
nicht, daß fie das Fangen und Schlucken uͤberdruͤſſig würden. Aber fie 
koͤnnen Hunger auch nicht lange ertragen. Auch ihren Durſt ſtillen und 
ſich baden wird im Fluge verrichtet, indem ſie dicht uͤber den Waſſer 
hinſtreichen und ſchnell in daſſelbe eintauchen, was ganz eigen ausſieht. 
Die harten Schalen, Gliedmaßen und Fluͤgeldecken der Inſekten geben 
ſie, wie andere Inſektenvoͤgel, unverdaut in laͤnglichrunden Kluͤmpchen 
durch den Schnabel von ſich, und daher moͤgen ſie wol die groͤßern 
Schmetterlinge nicht fangen, weil dieſe ihnen zwar ein großes Geſperre 
im Magen machen, aber nur wenig Nahrungsſtoff geben wuͤrden. Sie 
verdauen ſehr ſchnell, und koͤnnen Hunger nicht lange ertragen, ſind 
aber im Ganzen doch 3 von einer nn Natur als die fol- 
gende Art. 


Man hat zwar Verſuche 90 dieſe Schwalbe an ein Stuben⸗ ’ 
futter zu gewöhnen, naͤmlich an das, womit man die Nachtigallen im 
Kaͤfige füttert, wobei fie ſich aber nur fo lange hielten, als man ihnen 

das Futter, wie andern jungen Voͤgeln, in den N ſteckte; es ſich 
W Murten. lernt ſelten eine. 


Fortpflanzung. 


In cultivirten Laͤndern pflanzen ſich die Rauchſchwalben meiſtens 
nur in der Nähe menſchlicher Wohnungen fort; in Haͤuſern, Viehſtaͤl⸗ 
len, Gehöften, ſeltener ſchon in einſam liegenden Hütten, Schuppen 
und unter Bruͤcken, uͤberhaupt aber in ſolchen Gebaͤuden, in deren Naͤhe 
Vieh gehalten wird, oder Viehtriften und Weideplaͤtze ſich befinden. — 
In ganz oͤden, unbewohnten Gegenden ſollen ſie auch an ſchroffen Fels⸗ 
waͤnden, wo ſie unter Vorſpruͤngen und Abſaͤtzen Schutz finden, ihre 
Neſter bauen. — Bei der Wahl des Ortes zum Neſtbau haben ſie 
die Eigenheit, daß ſie das Neſt alle Mal ſo ſtellen, daß es oben eine 
breite Bedachung hat, und weil dies in den Gebaͤuden ſelbſt am leichte⸗ 
ſten zu erlangen iſt, ſo bauen ſie es auch nur aͤußerſt ſelten anderswo 
hin. Deshalb heißt ſie auch die innere Haus ſchwalbe, im Ge— 
genſatz von der folgenden Art, welche ihr Neſt niemals in, ſondern alle 
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Mal a an bie Gebäude bauet, und deshalb die au ßere Haus⸗ 


ſchwalbe heißt. 


Am liebſten bauet fie ihr Neſt in die Viehſtaͤlle, wo ſie auch wie⸗ 
der die, in welchen Rindvieh gehalten wird, den andern vorzuziehen 


ſcheint; dann unter Schuppen, in Holzſtaͤlle, alte Polterkammern, 
Scheuern, auf Dachboͤden, in wuͤſte Kammern, in den Hausflur der 
Bauernhaͤuſer, und in hoͤhern Haͤuſern, hauptſaͤchlich in den Staͤdten, 
oben in die Schornſteine und Kamine. Ueberall zieht ſie ſolche Gebaͤu— 
de, die ein alterndes, wuͤſtes Ausſehen haben, den anſtaͤndigern, freund⸗ 
lichern vor; auch macht ſie uͤberall, ſo auch hierbei, den Hang zur Ge⸗ 
ſelligkeit bemerkbar, indem einen Ort, z. B. einen Viehſtall, oft meh⸗ 
rere Paͤaͤrchen bewohnen, ja dieſe manchmal zu fo vielen darin anwach⸗ 
ſen, daß die Neſter ganz nahe neben einander zu ſtehen kommen, jedoch 
nur aͤußerſt ſelten ſo nahe, daß ſich ein Mal die Waͤnde zweier beruͤhren 
ſollten. In meinem Kuhſtalle, welcher nicht größer iſt, als um un⸗ 
gefaͤhr 12 bis 14 Stuͤck Vieh bequem darin ſtellen zu koͤnnen, mehrten 
ſich einſtmals die Neſter von Jahr zu Jahr fo, daß fie endlich bis auf 
ſechs und zwanzig an der Zahl anwuchſen, und nun die guten Plaͤtze 
fuͤr die Neſter ſo knapp wurden, daß ſich ein Paͤaͤrchen gezwungen ſah, 
ſogar außen an dem Stalle (ein hoͤchſt ſeltener Fall), unter der ſehr 
breiten Dachtraufe, zwiſchen den Neſtern aͤußerer Hausſchwal— 
ben, das ſeinige anzubringen. In groͤßern Staͤllen habe ich die Ne— 
ſter ſogar ſchon zu Vierzigen beiſammen geſehen. Jedoch giebt es auch 
unter ihnen eigenſinnige Paͤaͤrchen, welche gern allein wohnen und 
kein anderes in zu großer Naͤhe dulden. Meiſtens moͤgen es wol immer 


die Jungen ſein, welche ſich im naͤchſten Jahre in der Naͤhe ihrer Ael⸗ 


tern anſiedeln. 

Sie kleben ihre Rester gewöhnlich an der ſenkrechten Seite der 
Balken, hoͤchſt ſelten oben an den Wänden oder Mauern, unter Däs 
chern aber an die Latten oder Sparren an, in Haͤuſern auch wol an die 
Geſimſe; zuweilen ſteht es auch auf einem Balkenkopfe, und hier befon- 
ders feſt, dagegen ſie dort oft ihre Noth haben und oft an mehrern 
Plaͤtzchen verſuchen anzubauen, ehe ſie ein ſicheres, wo es nicht ſo leicht 
herabfaͤllt und ſich beſſer befeſtigen laͤßt, herausfinden. Sie haben es 
gern, wenn ſie es auf einem hervorragenden Holzſplitter, Pflock oder 
Nagel mit dem Boden koͤnnen ruhen laſſen, welches man daraus ſehen 
kann, daß, wenn man ihnen aͤhnliche Unterſtuͤtzungspunkte dort an⸗ 
bringt, ſie ſolche ſogleich benutzen. Es faͤllt aber auch ohne ſolche, 
wenn es nicht gewaltſam erſchuͤttert wird, eben ſo leicht nicht herab. 

Das Neſt dieſer Schwalbe kann mit Recht unter die kuͤnſtlichen 


* 


8 


u 


SR 
1 


VIII. Or dn. XXXVIII. Gatt. 179. 0 Schwalbe. 65 


Vogelneſter gezaͤhlt werden. Es iſt ziemlich groß oder vielmehr breit, 
und hat die Form des vierten Theils einer hohlen Kugel, wovon der ho— 
rizontale Abſchnitt, nach oben, die Oeffnung, der vertikale, an der 
Hinterſeite, die Befeſtigungspunkte bilden; alſo nicht die einer Halbku⸗ 
gel, wie man es etwas nachlaͤſſig ſonſt wol genannt hat. Sein obe⸗ 
rer Rand, welcher die Oeffnung umgiebt, iſt ſtets wagerecht, doch nach 
hinten meiſtens etwas hoͤher als vorn; ſeine Waͤnde ſind hinten, wo es 
an der ſenkrechten Flaͤche angeklebt iſt, 1 bis 2 Zoll, vorn in der bau⸗ 
chichten Woͤlbung aber nur 4 bis 4 Zoll dick, und es mißt in der Länge 
8 Zoll und druͤber, in der Breite (d. i. in der Mitte des Bogens im 
Durchſchnitt) uͤber 4 Zoll, und in der Hoͤhe auch 4 Zoll. Dies ſind 
ungefaͤhr die mittleren Maaße, aber in der That ein großes Gebaͤude 
fuͤr ſo ſchwache Baumeiſter. Die innere napffoͤrmige Hoͤhlung iſt im⸗ 
mer etwas oval, nicht ſo breit als lang, und ziemlich tief. 

Die Materialien dazu ſind eine ſandige Schlammerde, welche 
beide Gatten von naſſen Stellen und Pfuͤtzen auf den Gaſſen oder am 
Waſſer kluͤmpchenweis im Schnabel herbeiholen, fie fo an die Neft- 
ſtelle feſt andruͤcken und dann das Neſt nach und nach damit aufmauern, 
womit ein Paͤaͤrchen bei ſchoͤner Witterung und gehoͤrigem Eifer etwa 
in 6 Tagen fertig wird. An den Stellen, wo fie die taugliche Erde fin— 
den, ſind ihrer oft viele in gleicher Abſicht verſammelt, und ſie ſind hier 
ſo emſig, daß ſie ſich dabei nicht ſelten von Raubthieren uͤberrumpeln 
laſſen. Um dem Baue mehr Haltbarkeit zu geben, miſchen ſie allezeit, 
manche mehr andere weniger, feine Haͤlmchen von Stroh und Heu, oft 
auch viele lange Pferdehaare unter dieſelbe, welche ſie auf den Stra— 
ßen aufleſen, und die oft lang am Neſte herabhaͤngen und es zuweilen 
ganz zottig machen. Die meiſte Haltbarkeit giebt jedoch dieſer ſonſt 
ſproͤden Maſſe ihr eigener Speichel, womit ſie jedes Kluͤmpchen weiche 
Erde im Schnabel benetzen und durchkneten, obgleich nicht zu laͤugnen 
iſt, daß der mehr oder minder ſandige Boden der Gegend auch viel zur 
geringern oder groͤßern Dauer beiträgt. Von außen hat es, durch die 
einzeln zuſammengeklebten Erdkluͤmpchen eine hoͤckerichte, knotige 
Oberflaͤche, inwendig iſt es dagegen mehr geebnet und der Napf mit 
weichen Dingen, als Federn, beſonders von Gaͤnſen, Enten, Tauben 
und Huͤhnern, mit Haaren, Wollkluͤmpchen und zarten Haͤlmchen, mehr 
oder weniger weich ausgefuͤttert. So feſt ein ſolches Neſt auch iſt, ſo 
hat es doch von außen lange nicht das nette Ausſehen wie das der fol⸗ 
genden Art, und es ſieht oft ganz hoͤckerig von den zu ſtark vorſtehen⸗ 
den, viel groͤßern einzelnen Erdkluͤmpchen aus; ſie werden aber auch 


viel ſchneller mit dem Bau deſſelben fertig, wozu en die geringere 
Er Theil. 
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Größe (es ift nur ein Viertheil, jenes die Halfte einer Kugel) viel bei- 
trägt. ö 

Im Mai fieht man dieſe Schwalben auf Daͤchern, duͤrren Baum— 
zweigen und andern freien Orten, ſeltener auf dem Rande des Neſtes 
ſich begatten, und das Weibchen legt nun bald nachher ſeine niedlichen, 
mehr oder weniger eifoͤrmigen, zartſchaligen, rein weißen, mit weni— 
gen aſchgrauen, aber vielen rothbraunen Punkten beſtreueten Eier, an 
welchen die rothbraune Farbe auch oft, beſonders am ſtumpfen Ende, 
große Flecke bildet, die ſich dort nicht ſelten kranzartig haͤufen. Ihre 
Schale iſt ſo zart, daß, friſch, der Inhalt roͤthlich durchſchimmert. Wenn 
es 5 bis 6 Eier gelegt hat, faͤngt es an zu bruͤten, wobei ihm das 
Maͤnnchen nicht hilft, wol aber bisweilen, beſonders bei ſchoͤner Witte— 
rung, Futter bringt. Es bruͤtet überhaupt wenig, zumal bei naßfal= 
tem Wetter, wo es gerade am nothwendigſten waͤre; denn an ſolchen 
Tagen verkriechen ſich die Inſekten, das Maͤnnchen hat mit ſich ſelbſt 
zu thun, und jenes muß, um ſeinen Unterhalt allein zu erringen, ſehr 
lange von den Eiern bleiben. Bei gutem Wetter nach zwoͤlf, bei 
ſchlechtem wol erſt nach ſiebzehn Tagen ſchluͤpfen die Jungen aus, und 
dieſe ſind, ehe ſie Federn bekommen, mit duͤnnſtehenden, langen, grauen 
Dunen bekleidet und haben ſehr breite, dick gelbgerandete Maͤuler. 
Nach einigen Tagen ſieht man ſchon ihre Schnaͤbel uͤber den Rand des 
Neſtes hervorragen, und ihre zwitſchernde Stimme, die ſie, ſo oft ſie 
von den Alten Futter empfangen, hoͤren laſſen, wird ſchon viel lauter; 
ſpaͤter heben ſie ſich wegen zunehmender Groͤße noch mehr, und zuletzt 
haben ſie kaum noch Raum im Neſte und ſitzen dann meiſtens auf dem 
Rande deſſelben, aber immer die Schnaͤbel alle nach vorn gerichtet, da— 
mit ſie das Futter von den Alten, ohne dieſe lange aufzuhalten, ſogleich 
in Empfang nehmen koͤnnen, und es iſt von dieſen zu bewundern, daß 
ſie, ſo oft ſie wiederkommen, immer ein anderes Junge fuͤttern und ſo 
keins vernachlaͤſſigen, wenn gleich gewoͤhnlich beide Alte nicht zuſam— 
men ankommen. Deſſenungeachtet iſt doch in einem Gehecke ſtets ein 
Junges kleiner und ſchwaͤchlicher als die andern. Wenn ſie ungefaͤhr 
zwei Wochen alt ſind, folgen ſie den Alten ins Freie, uͤben ſich im 
Fliegen und empfangen auch das Futter von dieſen im Fluge, obwol 
ſie die erſte Zeit nach dem Ausfliegen, wo ſie noch matt und ungeuͤbt 
ſind, ſehr bald ein Ruheplaͤtzchen auf einem duͤrren Zweige ſuchen, alle 
in der Reihe Poſto darauf nehmen und hier ſich fuͤttern laſſen, wobei 
ſie jedes Mal, ſo oft ihnen Futter gebracht wird, alleſammt ihre Stim— 
me hoͤren laſſen. Hier kann man, weil ſie die Naͤhe des Menſchen gar 
nicht ſcheuen, ſehr gut beobachten, wie die beiden Alten, eins um das 
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andere, ihnen das Futter bringen und alle der Reihe nach durchfuͤttern, 
ohne eins zu vergeſſen oder es einem andern zwei Mal nach einander zu 
reichen. Bei uͤblem Wetter und unergiebigem Inſektenfange, wo ſie 
den Alten, nach Futter ſchreiend, immer nachfliegen, geben es ihnen 
dieſe auch gleich nach gethanem Fange im Fluge, was recht artig aus⸗ 
ſieht; allein, lange koͤnnen ſie Hunger nicht ertragen, und es gehen bei 
einige Tage anhaltender naßkalten Witterung ſehr viele drauf, und fo: 
gar, wenn ſich jene oft wiederholt, auch viele Alte. Der unfreundliche 
Sommer 1829 raubte z. B. ſehr vielen das Leben. 

Sobald dieſe Schwalben ein Neſt haben, ſo halten beide Gatten 
Nachtruhe darin, und ſie kehren auch mit den ausgeflogenen Jungen 
alle Abende in daſſelbe zuruͤck, bis dieſe gelernt haben, ſich ſelbſt zu naͤh— 
ren, welches ungefaͤhr zwei Wochen nach dem Ausfliegen iſt; dann ſu— 
chen ſie ſich Schlafſtellen auf Zweigen nahe am Waſſer oder im Rohre, 
und die Alten ſchreiten unverzüglich zur zweiten Brut. Geht alles gluͤck⸗ 
lich von ſtatten, ſo findet man Ende Juli, oder auch erſt im Auguſt, bei 
verfpäteter erſten Brut aber wol gar erſt im September, das zweite 
Mal Eier, aber dann immer nicht mehr als vier, ja wol gar nur drei 
oder zwei in demſelben Neſte, worin die erſte Brut gemacht wurde. 
Sie koͤnnen dies um ſo eher, weil es die Jungen nicht verunreinigen, 
ſondern ſich bei ankommender Nothdurft herumdrehen und die Exkre⸗ 
mente uͤber Bord fallen laſſen, die ſogar die Alten, wenn ſie zufaͤllig 
dazu kommen, im Schnabel auffangen, mit ins Freie nehmen und dort 
erſt fallen laſſen. — Von ſolchen verſpaͤteten Bruten ſieht man haͤufig 
auf dem Zuge im Herbſt Junge, welche ſich noch fuͤttern laſſen; aber 
von ſolchen kommen dann auch viele um. 

Obgleich viele Paͤaͤrchen, wenn ſie im Anfange ein neues Neſt 
bauen muͤſſen, und weil dies ihnen bei unguͤnſtiger Witterung zu viel 
Zeit raubt, zumal in naßkalten Sommern, nur Eine Brut machen, ſo 
leidet dieſe Regel doch manche Ausnahme. Im vorigen fo unfreundli= 
chen Sommer (1829), in welchem ſo viele Schwalben vor Hunger, 
Naͤſſe und Kälte umkamen, bauete ein Paͤaͤrchen (wahrſcheinlich ein jaͤh— 
riges) ſich in einem Hausflur an und legte noch im Mai vier Eier; weil 
das Weibchen aber an den vielen Regentagen faſt nur des Nachts bruͤten 
konnte, ſo dauerte es ſiebzehn Tage, nach welchen auch nur zwei Junge 
auskamen und zwei Eier faul gebruͤtet waren. Vier Wochen nachher 
legte es zum zweiten Mal, aber nur zwei Eier, die es, weil jetzt gera⸗ 
de anhaltend gute Witterung war, in elf Tagen ausbruͤtete und auch 
dieſe Jungen gluͤcklich aufbrachte. 

Jedes Schwalbenpaͤaͤrchen ſucht bei ſeiner e Fruͤhjahr ſei⸗ 
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nen alten Wohnort, ſein Doͤrfchen oder ſein Huͤttchen, und in dieſem 


fein altes Neſt wieder auf, während ſich feine Nachkommenſchaft in def 
ſen Naͤhe anſiedelt. Findet es ſein altes Neſt noch unbeſchaͤdigt, ſo hat 
es nichts weiter zu thun noͤthig, als die Spinnengewebe von ſolchem zu 
entfernen, das indeſſen ziemlich verrottete Polſter aus demſelben heraus⸗ 
zuwerfen und an deſſen Statt von friſchen Federn und Haͤlmchen ein 
neues anzufertigen. Hat das Neſt aber an ſeinen Waͤnden Schaden 


gelitten, fo werden auch dieſe gehörig ausgebeſſert, und ſolche gluͤckliche 


Paͤaͤrchen kommen dann wol um zwei Wochen fruͤher zum Bruͤten als 
ſolche, die ſich erſt ein Plaͤtzchen fuͤr das Neſt auswaͤhlen und dann die— 
ſes von Grund aus aufbauen muͤſſen. — Der Witterung ausgeſetzt, 
wuͤrde ein Schwalbenneſt dieſer nicht lange widerſtehen; daher wurde 
der Inſtinct in ſie gelegt, es an bedeckte Orte zu bauen, wo es weder 
von Regen und Schnee, noch von heftigen Windſtoͤßen getroffen wer— 
den kann. Unter ſolchen Umſtaͤnden und in Gegenden, wo ſie etwas 
bindige Erde dazu haben koͤnnen, dauert es auch zum Bewundern lange 
und dient demſelben Paͤaͤrchen oft viele Jahre nach einander zu demſel⸗ 
ben Zwecke. 


Feinde. 


Unter den gefluͤgelten Raͤubern ſind nur wenige, die der fluͤchtigen 


Rauchſchwalbe etwas anhaben. Sie weiß dies auch ſehr wohl und iſt 
keck genug, alle Raubvoͤgel, ſobald ſie ſolche anſichtig wird, ſchreiend, 
mit heftigem, wiederholtem Biwiſt (wodurch ſie andern Voͤgeln zu— 


gleich ein Warnungszeichen giebt) zu umkreiſen, eine Strecke zu verfol- | 


gen, und dann frohlockend wiederzukehren. Nur zwei, der Merlin, 
vornehmlich aber der Lerchenfalk (Falco subbuteo), find hiervon 
ausgenommen. Sie fliegt zwar auch ihnen mit aͤngſtlichem Geſchrei 
nach, doch immer in einer gewiſſen Entfernung, und wenn ſie ihnen 
anſieht, daß ſie ſo eben keine feindliche Abſicht auf ſie haben. Schießt 
einer derſelben aber niedrig durch eine Schwalbenſchaar, ſo ergreift alle 
ein paniſches Schrecken, und mit den kuͤhnſten Schwenkungen im blitz⸗ 
ſchnellen Fluge, ohne dabei viel laut zu werden, ſuchen ſie ſich hinter 
Baͤumen oder Gebaͤuden entlang ſeinen Augen zu entziehen. Ihr ver— 
ſchiedenartiges Geſchrei giebt die Grade der Gefahr genau an; iſt ſie 
entfernt und nur ſcheinbar, ſo hoͤrt man ſie nur Biwiſt rufen; iſt ſie 
aber nahe und dringend, fo rufen ſie hoͤchſt aͤngſtlich und unterdruͤckt: 
Dewihlick, — und dies geht nur mit dem Entſchwinden der Gefahr 
wieder in einen fröhlichen Gefang über. — Der Lerchenfalk fängt 
ſehr viele, und kann er ſie ganz unvermuthet uͤberrumpeln, ſo nimmt er 


% 
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auch, wenn nicht auf den erſten, doch auf den zweiten oder dritten Stoß, 
ſein auserſehenes, vor Schreck außer Faſſung gekommenes Schlachtopfer 
aus der Luft hinweg und mit ſich fort. Sieht die Schwalbe aber den 
Feind von weitem ankommen, ſo macht ſie ihm mehr zu ſchaffen, und 
es gelingt ihr wol durch geſchicktes Ausweichen, ſeinen ungeheuer ſchnellen 
und kraftvollen Stößen zu entgehen; denn zu oft wiederholtes Auf: 
ſchwingen und Herabſtoßen ermuͤdet und entmuthigt den Falken ſo, 
daß er nun fein Ziel nicht weiter verfolgt. Machen aber zwei dieſer Fal— 
ken zugleich (wie die Paͤaͤrchen in der Brutzeit öfters) Jagd auf eine 


R Schwalbe, fo ift fie faft immer verloren. Es giebt dies wegen der 


erſtaunenswuͤrdigſten Gewandtheit und Schnelligkeit der Räuber, wie des 
Schlachtopfers, ein impoſantes Schauſpiel. — Wenn das Getraide 
erſt herangewachſen iſt, und die Lerchen ſich in demſelben vor dieſem Erb- 
feinde leicht verbergen koͤnnen, dann geht fuͤr die armen Schwalben, in 


deren Naͤhe ein ſolcher hauſet, eine boͤſe Zeit an, und ſie ſind dann eine 


ſehr gewoͤhnliche Beute fuͤr ihn. | 

Unter den vierfüßigen Raubthieren find alle, welche in Gebaͤuden 
wohnen, ihnen gefährlich; Marder, Iltiſſe, Wieſeln und befon- 
ders Katzen ſtellen ihnen ſehr nach, und letztere fangen fie, z. B. beim 
Neſtbau und wenn fie Material dazu holen, ſehr oft. Nicht ſelten ſtuͤrzt 
ſie auch ihre allzugroße Keckheit, mit welcher ſie jedes ſich beſonders 
ihrem Neſte naͤhernde verdaͤchtige Geſchoͤpf, Biwiſt ſchreiend, umflat⸗ 
tern und ſich dieſem dabei oft zu ſehr nähern, ins Ungluͤck. Auch der 
Fuchs faͤngt zuweilen Schwalben, wo ſie im Rohre der Suͤmpfe und 
Teiche übernachten. Selbſt Ratten und Maͤuſe thun ihnen man⸗ 
chen Schaden an ihrer Brut. 

In ihrem Gefieder wohnen die Schwalbenlausfliege (Hip- 
pobosca hirundinis), und ſogenannte Schwalbenlaͤuſe: Philo- 
pterus gracilis und Liotheummalleus, Nitzschii. Von der Menge 
der erſtern leiden ſie oft ſo, beſonders die Jungen im Neſte, daß viele 
davon darauf gehen. — In den Eingeweiden haufen Taenia cyathiformis, 
Distomum maculosum, Filaria obtusa, eine Acuaria, Capillaria u. a. m. 


Jagd. 


Wer Luſt hat dieſe Schwalben zu ſchießen und zu fangen, wird uͤber⸗ 
all leicht Gelegenheit dazu finden; und weil ſie faſt allenthalben, in 
Deutſchland wenigſtens, als nuͤtzliche, harmloſe Geſchoͤpfe, bei vielen 
Menſchen in einer Art von Achtung ſtehen, von Andern wieder gar nicht 
beachtet werden, ſo macht dies Benehmen der Menſchen ſie uns noch 
zutraulicher; doch ſind ſie nichts weniger denn einfaͤltig und merken es 
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gar bald, wo man ihnen nachftelt. Der Schuß auf die fliegende 
Schwalbe gehoͤrt, ihrer Schnelligkeit und raſchen Schwenkungen wegen, 
zu den kuͤnſtlichen; bei naßkalter Witterung aber, wo fie ermattet, nie= 
drig, langſam und mehr geradeaus fliegen, iſt er leicht anzubringen; 
dann kann ſie ein geſchickter Werfer ſogar mit einem Stocke leicht herab⸗ 
werfen. Hier faͤngt man ſie auch leicht, beſonders wo ſie ihren Flug 
immer durch eine ſchmale Schlucht oder auf einem ſchmalen Graben ent= 
lang machen, auf folgende Art: Zwei Perſonen halten beide Enden ei- 
nes feinen, aus Seide geſtrickten Klebe garn es quer über einen ſol—⸗ 
chen Paß, doch ſo, daß das Netz an der Erde liegt; dies wird nun 
ſchnell angezogen, ſobald eine Schwalbe ankoͤmmt, aber nicht eher, als 
wenn ſie recht im Schuß und ſchon ſo nahe iſt, daß ihr keine ploͤtzliche 
Wendung mehr moͤglich iſt, und ſie ſtuͤrzt ſich gerade in das wie eine 
Wand aufgezogene Garn. — Sie an Angelſchnuren, wo am 
Haken ein lebendes Inſekt befeſtigt iſt, oder mit Schlingen beim 
Neſte, oder auf ihren Lieblingsſitzen zu fangen, geht auch leicht, und bei 
Halle an der Saale werden ſie von den Halloren (Salzſiedern) auf 
eigends dazu eingerichteten Herden, zum Verſpeiſen, in Menge gefan⸗ 
gen. Dies iſt ein anmuthiger Fang, zu welchem weiter keine Geräth- 
ſchaften gehoͤren als ein Paar leichte Schlagwaͤnde, ein Klopfer, die 
Pfloͤcke in die Erde feſt zu ſchlagen, und ein Paar ſchwarze Tuchlappen, 
welche ſo ausgeſchnitten ſind, daß ſie (wenigſtens in der Ferne) beinahe 
wie eine Schwalbe ausſehen. Weil der Schwalbenherd (fo viel 
ich weiß) nirgends beſchrieben iſt, ſo mag das Noͤthigſte davon in moͤg— 
lichſter Kuͤrze hier folgen: Die beiden Netze (Waͤnde) gleichen denen 
vollkommen, die man fuͤr die Herde hat, worauf man Waſſerſchnepfen, 
Kiebitze, Regenpfeifer und dergl. faͤngt, oder denen des Lerchenherdes 
mit dem Spiegel; d. h. es ſind ſogenannte halbe Waͤnde, ohne Buſen, 
welche nur ſo breit ſind, als die Laͤnge der Staͤbe erfordert, welche ſie 
ausgeſpannt erhalten; aber ſie ſind eine der kleinſten Arten dieſer Waͤn⸗ 
de, und kleiner noch als die Lerchenwaͤnde, nur 30 bis 32 Fuß lang, 
und 6 Fuß breit, die Maſchen dazu etwa 14 Zoll weit.“) Dieſe Waͤn⸗ 
de werden nun auf einem Platze aufgeſchlagen, uͤber welchem die 
Schwalben recht haͤufig herum fliegen, und, wo moͤglich, im Schutze 
gegen den eben herrſchenden Wind, etwa hinter einer Mauer, einem 
Zaune, Gebuͤſche und dergleichen, bald nahe an den Haͤuſern, bald 
entfernter auf Angern, Wieſen oder ſonſt wo, weil der Wind, wenn 


) Die Schlagwände zum Lerchenherd mit dem Spiegel ſind gewöhnlich 40 bis 
48 Fuß lang und 8 Fuß breit. 
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er quer über den Herdplatz wehet und ſtark iſt, dem ſchnellen Zuſchla⸗ 
gen der Netze ſehr hinderlich wird, die Schwalben auch an jenen vor 
Wind geſchuͤtzten Plaͤtzen ruhiger ſind und weniger ſchnell fliegen. 
Sind nun die ausgebreiteten und auf der Erde liegenden Netze an ihren 
Pfloͤcken (den Stellen, wo die fie in Spannung haltenden Stäbe ſich 
bewegen) befeſtigt, die Spannleinen angezogen, und die 30 bis 40 Fuß 
lange Ruͤckleine ſo angebracht, daß ſich jene daran leicht zuruͤcken laſſen, 
ſo wird der eine ſchwalbenaͤhnlich geformte Lappen aufs Netz gebunden, 
der andere, mittelſt eines kurzen Fadens, an ein duͤnnes bewegliches 
Stoͤckchen (Ruhr) gehängt, welches durch einen langen, bis zum Vo⸗ 
gelſteller reichenden Faden gezogen werden kann, fo daß dann der Lap⸗ 
pen einer flatternden Schwalbe ähnlich wird. Nun ſetzt ſich der Vogel— 
ſteller etwa 15 Schritt von den Netzen, die Ruͤckleine in der Hand, frei 
auf die platte Erde und befeſtigt den Faden, welcher das Ruhr in Be— 
wegung ſetzen ſoll, mit einem Pfloͤckchen neben ſich in der Erde. Koͤmmt 
nun eine Schwalbe niedrig genug uͤber den Herdplatz geflogen, und 
giebt ſie durch ihr Geſchrei zu erkennen, daß ſie die Lappen als etwas 
Auffallendes gewahrt, ſo laͤßt der Vogelſteller den an dem Ruhr ſogleich 
etwas zappeln, muß aber auch jetzt, wenn die Schwalbe nach dieſem 
herabſchießt und ſich ihm naͤhert, ſchnell die Netze zuſchlagen, und die 
Neugierige iſt gefangen. Sie muß nun, ſtatt des Lappens, lebend ans 
Ruhr, und es werden bald mehrere gefangen, wovon ebenfalls noch ei⸗ 
nige lebend aufs Netz gebunden werden, damit recht viele durch ihr Flat⸗ 
tern die vorbeiſtreichenden noch freien Kameraden neugierig machen 
und dadurch ins Ungluͤck bringen. Es ſetzt ſich aber nie eine, ſondern 
fie muͤſſen alle im Fluge geruͤckt werden, wozu von Seiten des Vogel- 
ſtellers einige Gewandtheit gehört. Ich habe dieſem Fange oͤfters bei⸗ 
gewohnt und in wenigen Stunden oft viele Dutzend fangen ſehen; daß 
aber der Lerchenſpiegel (ſ. Bd. IV. S. 187. d. W.) wie Bechſtein (a. 
a. O.) angiebt, von den Halloren auf dieſem Herde zum Fange der 
Schwalben gebraucht wuͤrde, habe ich niemals geſehen, und auf mein 
Befragen darnach auch ſtets eine verneinende Antwort erhalten. 


Nutz en. 


Zwar find alle unſere Schwalbenarten ſehr nuͤtzliche Geſchoͤpfe, weil 
ſie uns von einer unſaͤglichen Menge laͤſtiger Inſekten befreien, jedoch 
am meiſten iſt es doch die Rauchſchwalbe, weil ſie viel naͤher noch um 
uns wohnt als die andern Arten, ſelbſt in die Haͤuſer koͤmmt und in 
den Staͤllen mitten unter unſerm Vieh ihren Wohnſitz auffchlägt. Hier 
iſt ihre Gegenwart durch Wegfangen der Stechfliegen, Müden, Bre— 
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men, Stubenfliegen u. a. m. dem Vieh ſo wohlthaͤtig, daß man, bei 
einiger Aufmerkſamkeit, den Unterſchied zwiſchen ſolchen Staͤllen, worin 
viele, und ſolchen, worin keine Schwalben wohnen, ſogleich am ruhigen 
oder unruhigen Verhalten der Thiere, oder am Mangel oder der Anwe— 
ſenheit plagender Inſekten bemerken kann. Die in den Haͤuſern woh— 
nen, fangen hier ebenfalls viel Fliegen weg und fliegen deshalb ſogar 
oͤfters durch die offen ſtehenden Stuben. Auf dem Boden fangen ſie 
die Motten des ſo ſchaͤdlichen und aͤußerſt ſchnell uͤberhandnehmenden 
weißen Kornwurmes (Tinea granella) weg. Ueberall nuͤtzen ſie durch ihre 
Nahrung. Selbſt Wetterverkuͤndiger werden ſie, wenn man auf ſie 
Acht hat, weil ſie bei bevorſtehendem Regenwetter ſehr niedrig fliegen 
und ihre Nahrung in der Naͤhe des Waſſers ſuchen. — Wahrſcheinlich 
hat auch ihre Nuͤtzlichkeit ihnen zu der Zuneigung und dem Schutze verhol⸗ 
fen, die ſie faſt uͤberall, beſonders beim Landmanne, genießen, und die 
der Aberglaube ehedem noch vergrößert hat. So ſoll z. B. ein Schwal— 
benpaͤaͤrchen Gluͤck in das Haus bringen, in welchem es ſeinen Wohnſitz 
aufſchlaͤgt, ja es ſogar vor Feuersgefahr ſchuͤtzen; das Zerſtoͤren der 
Schwalbenneſter ſoll Ungluͤck, ja Einſchlagen des Blitzes herbeifuͤhren; 
und das Toͤdten der Schwalben 99 5 noch viele Landleute für ruchlos 
und ſuͤndlich. 


Wenn auch das Wohnen dieſer Schwalben in Haͤuſern nicht gegen 
Feuer und Blitz ſchuͤtzt, ſo nützen ſie doch darin durch Wegfangen 
vieler Fliegen und vergnuͤgen auch durch ihr munteres Weſen außeror⸗ 
dentlich. Es gewaͤhrt die angenehmſte Unterhaltung, dem Treiben die—⸗ 
fer lieblichen Geſchoͤpfe fo in der Nähe zuzuſehen, und die kleinen Unan⸗ 
nehmlichkeiten, welche ſie namentlich den Hausfrauen, vorgeblich wegen 
des Schmutzes, zuweilen machen, koͤnnen nur vorfallen, wenn ſie Junge 
haben, ja ſogar dann bloß gegen ihren Willen, da die Alten, wenn ſie 
gerade zugegen ſind, den Unrath der Jungen jedes Mal auffangen und 
aus dem Hauſe hinaus ins Freie tragen. — Dazu ſind ſie fuͤr den 
Landmann, welcher gern fruͤh aufſteht, des Morgens gar angenehme 
Wecker. 


Ihr zartes, wohlſchmeckendes, im Herbſte oft recht fettes Fleiſch 
wird zwar hin und wieder gegeſſen, und dieſerhalb werden ſehr viele, z. B. 
bei Halle an der Saale, am Harz, und in noch groͤßern Maſſen in 
vielen Gegenden Spaniens und in ganz Italien gefangen und verſpeiſt; 
allein, wie bei allen kleinen Inſektenvoͤgeln, mit Unrecht, weil ſie doch 
nur ſehr kleine Biffen geben und lebend uns weit groͤßern Nutzen brin- 
gen. 
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Schaden. 


Wenn man ihnen die Unreinlichkeit, die ſie durch Anklexen ihrer 
Neſter oder durch ihre Jungen hier und da in Haͤuſern machen (in Staͤl⸗ 
len iſt ſie vollends zu uͤberſehen), nicht als ſolchen anrechnen will, ſo 
möchten fie wol keinen thun. Ohne Grund befchuldigt man fie des Bie⸗ 
nenraubes; aber es iſt ſchon oben geſagt, daß es ganz gegen meine Er⸗ 
fahrung ſei, daß dieſe und andere Schwalben Honigbienen und andere 
mit ſchmerzlich verletzendem Stachel am Hinterleibe verſehene Inſekten 
fingen und verzehrten. Nur die Drohnen, die keinen Stachel haben, 
und die von den Arbeitsbienen ſelbſt ſehr bald getoͤdtet werden, fangen 
ſie haͤufig vor den Stoͤcken weg, halten ſich, um die Zeit, wenn dieſe 
herauskommen, gern bei den Bienenhuͤtten auf, und füttern auch ihre 
Jungen damit. Wo junge Schwalben im Hausflur im Neſte ſitzen, 
kann man, weil ſie oftmals von den Inſekten, welche ihnen die Alten 
bringen, welche fallen laſſen, alle Arten kennen lernen, von welchen fie 
ſich naͤhren, und darunter habe ich denn auch ſehr haͤufig Drohnen, aber 

niemals eine Stechbiene gefunden. 

A Daß fie den Kühen in die Euter flächen, (wozu?) iſt ein albernes 
Maͤhrchen, woran in jetzigen Zeiten, wenigſtens in hieſiger Gegend, 
kein Menſch mehr glaubt. i 

Beobachtung. Was ich fuͤr noͤthig halte, vom Auffinden u. 
ſ. w. des oben beſchriebenen Baſtards aus Hrn. Gloger's gefaͤlligen 
Berichten hier noch mitzutheilen, moͤchte etwa in Folgendem beſtehen: 

Ein gluͤcklicher Zufall führte Hr. G. im Sommer 1825 in die hei⸗ 
mathliche Gegend, nach Kaſiſchka bei Neiſſe in Oberſchleſien. 
Er war aber gerade abweſend, als fein jüngerer Bruder am 7ten Sep⸗ 
tember aus dem Neſte eines im Schafſtalle niſtenden Rauchſchwalben⸗ 
päärchens ein paar Junge holte, die er feinem Thurmfalken füttern 
wollte; er nahm die beiden, die, eben zum Ausfliegen und ihren Gefchwi- 
ſtern zu folgen bereit, darin ſaßen, hatte auch den Falken die eine, eine 
ganz gewoͤhnliche junge Rauchſchwalbe, bereits abwuͤrgen laſſen, als 
er beim Hinhalten der zweiten, zu ſeiner Verwunderung, einen weißen 
Buͤrzel erblickte und auf einen Augenblick der Meinung wurde, es ſei 
eine zufaͤllig in jenes Neſt gerathene junge Hausſchwalbe, welche 
ebenfalls ſehr haͤufig außerhalb an den Gebaͤuden des Gehoͤftes niſteten, 
bis er dann bemerkte, daß die Faͤrbung der Unterſeite faſt ganz der an⸗ 
derer jungen Rauchſchwalben glich. Er beſchloß ſogleich, ſie fuͤr den 
aͤltern Bruder aufzuheben, ſteckte ſie in einen Kaͤfig und hing dieſen in 
den Stall, um ſie bis zur Zuruͤckkunft jenes von den alten Schwalben 
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fuͤttern zu laſſen. Das Ungluͤck wollte aber, daß kurz vorher, als Hr. 
G. nach Hauſe kam, das Voͤgelchen entflohen war, indem vermuthlich 
durch das Anhaͤkeln beim Futter bringen die Alten das Thuͤrchen am 
Kaͤfig aufgezerrt und ſo ihr eingeſperrtes Kind in Freiheit geſetzt hatten. 
Es wurde jedoch des andern Tages unter den dort in Menge herumflie⸗ 
genden jungen Schwalben leicht erſpaͤhet, weil es eine ganz beſondere 
Stimme hoͤren ließ, die von den uͤbrigen Schwalbenſtimmen auffallend 
abwich. Man folgte alſo dieſer und fand es bald in der Nähe des Ge— 
hoͤftes; es ſaß auf einem Baume und ließ ſich da aͤtzen, woſelbſt es ein 
Knabe auch ſchon Tags vorher, bald nach dem Entfliehen aus dem Kä- 
fige bemerkt hatte, was aber bekanntlich nur die jungen Rauchſchwalben 
ſehr gewoͤhnlich, die jungen Hausſchwalben aber nur hoͤchſt ſelten thun, 
und ward da herabgefchoffen. Die Stimme war ganz verſchieden und 
glich weder der der Mutter, noch der des muthmaßlichen illegitimen Va⸗ 
ters, ſondern war faſt völlig der Lockton des Stieglitzes (Fring. car- 
duelis), doch etwas gedehnter, weniger abgeſtoßen und angenehmer. — 
Der Umſtand, daß die uͤbrigen drei Jungen und ein unbefruchtetes Ei 
nichts Ungewoͤhnliches zeigten, macht die Vermuthung zur groͤßten 
Wahrſcheinlichkeit, daß nur eine einmalige Begattung (freilich immer 
wunderbar genug, daß ſie ſich auch gleich als eine befruchtende bewies) 
vielleicht durch den Zufall ſtatt gefunden haben mag, daß das Rauch- 
ſchwalbenpaͤaͤrchen, oder wenigſtens das Weibchen davon, ein Mal aus 
dem Schafſtall ausgeſchloſſen worden iſt, und daß es in einem der au— 
ßen über der Schafſtallsthuͤr befindlichen Hausſchwalbenneſter bei ei- 
nem Maͤnnchen dieſer Art, die ſich faſt immer in den Neſtern zu begatten 
pflegen, Unterkommen fuͤr eine Nacht geſucht habe, u. ſ. w. So kann 
moͤglicherweiſe unter den beiden verſchiedenartigen Voͤgeln eine Begat⸗ 
tung vollzogen worden ſein, und zwar mittelſt einer durch Verwechſe— 
lung entſtandenen Untreue gegen den rechtmaͤßigen Gatten. — Dies 
iſt Hrn. G's. Anſicht, die ich gern mit ihm theile, ſo lange keine beſſere 
aufzufinden iſt, wie es allen Anſchein hat. Jene Erklaͤrung dieſes Ge— 
heimniſſes klingt freilich etwas ſonderbar, auch nicht ganz natürlich, 
ſcheint aber doch noch mehr fuͤr ſich zu haben, als irgend eine unter an— 
dern Umſtaͤnden anzunehmende Paarung, da man weiß, daß beide 
Schwalbenarten in voͤllig freiem Zuſtande wenig Zuneigung gegen ein— 
ander verrathen. 


180. 
Die Haus: Schwalbe. 
Hirundo urbica. Linn. 
Taf. 145. Fig. 2. Männchen. 


Aeußere Hausſchwalbe, Landſchwalbe, Dorfſchwalbe, Fenſter—⸗ 
ſchwalbe, Giebelſchwalbe, Dachſchwalbe, Kirchſchwalbe, Leimſchwalbe, 
Lehmſchwalbe, Laubenſchwalbe; — Schwalbe mit weißem Buͤrzel, 
Spyrſchwalbe, Weißſpyr (Murſpyr, Muͤnſterſpyr); Spirkſchwalbe; 
hier zu Lande: Mehlſchwalbe. 


Hirundo urbica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 1017. n. 3. = Lath. ind. II. p. 


573. n. 3. = Retz. faun. suec. p. 273. n. 262. —= Nilsson orn. suee. I. p. 283. 
n. 130. — Hirondelle a eroupion blanc ou de Fenetre. Buff. Ois. VI. p. 614. t. 
25. f. 2. — Edit. de Deuxp. XII. p. 294. t. 25 f. 2. = Id. Pl. enl. 542. f. 2. 


Gerard. Tabl. elem. I. p. 344. - Hirondelle de fenetre.Temmink Man. nouv. Edit. 
I. p. 428. = The Martin. Lath. Syn. IV. p. 364. n. 2. — Ueberſ. v. Bechſtein, 
II. 2. S. 557. n. 2. — Bewick brit. Birds. I. p. 307. = Rondine commune. Sto- 
ria deg. Ucc. IV. t. 408. f. 3. = Boern zwaluw. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 33. — 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 915. = Deſſen Taſchenb. 1. S. 224. — 
Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 277. — Meisner und Schinz. V. d. 
Schweitz. S. 143. n. 151. = Meyer, Vög. Liv: und Eſthlands. S. 141. 
Koch, baier. Zool. I. ©. 147. n. 69. — Brehm, Lehrb. I. S. 393. = Friſch, 
Vög. Taf. 17. Fig. 2. = Naumann's Vög. alte Ausg. I. S. 210. Taf. 43. 
Fig. 98. Männchen, Fig. 99. weiße Spielart. 


Kenn zeichen deer ert 


Von oben glaͤnzend ſchwarz; von unten und auf dem Buͤrzel 
rein weiß; Fuͤße und Zehen weiß befiedert. 


e ß a, 


Dieſen bekannten Vogel charakteriſiren die angefuͤhrten Artkennzei⸗ 
chen ſo deutlich, daß auch bei einem bloß fluͤchtigen Blick, ſelbſt in der 
Ferne, keine Verwechſelung mit einer andern einheimiſchen Schwalben— 
art moͤglich iſt. 

Sie iſt etwas kleiner und auch kuͤrzer geſtaltet als die Rauch- 
ſchwalbe, das Letztere beſonders wegen des kuͤrzern Schwanzes; ſie 
ſcheint auch einen ſtaͤrkern Kopf zu haben als jene. Ihre Laͤnge be: 
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traͤgt 53 bis 5 Zoll; die Fluͤgelbreite 12 Zoll; die Laͤnge des Schwanzes 
28 Zoll, er iſt aber fo tief ausgeſchnitten, denn feine Mittelfedern mef- 
fen nur 13 Zoll, daß er eine Gabel bildet, die aber, der breitern Federn 
wegen, breitere, ſtumpfere und viel kuͤrzere Spitzen hat als bei der 
vorigen Art. Die ruhenden Fluͤgel erreichen mit den Spitzen faſt das 
Ende des Schwanzes, kreuzen ſich aber gewoͤhnlich uͤber ſeiner Wurzel; 
die Laͤnge des Fluͤgels, vom Bug bis zur Spitze, iſt 4 Zoll 7 Linien. 

Der Schnabel iſt kuͤrzer als an der Rauchſchwalbe, nur gute 
8 Linien lang, an der Wurzel aber noch breiter als lang, und nur 14 
Linie hoch, die Spitze ſtumpf und am Oberkiefer ein wenig abwaͤrts 
gebogen, ſchwarz von innen und außen, nur der weite, tief geſpaltene 
Rachen hinten weißlich oder ſchwach gelblich fleiſchfarben. Die kleinen 
runden Naſenloͤcher liegen in der Naͤhe der Schnabelwurzel. Die Iris 
der etwas tief liegenden Augen iſt ſehr dunkel braun, bei jungen Voͤ⸗ 
geln lichter. a 

Die Füße find ſchwaͤchlich und kurz, an den Laͤufen und Zehenrü- 
cken mit Federchen (an den erſtern dichter als an den letztern) bekleidet, 
an den Sohlen und Krallen fleiſchfarbigweiß, letztere mit braunen ſchar— 
fen Spitzen, lang, aber nicht ſtark gekruͤmmt; die Fußwurzel 52 Linien 
hoch, die Mittelzehe nebſt Kralle 7 Linien, und die Hinterzehe und Kralle 
44 Linien lang. Die aͤußere und mittlere Zehe find bis ans erſte Ge— 
lenk mit einander verwachſen. 

Die Zuͤgel und die etwas vertiefte Augengegend ſind ſammet— 
ſchwarz; Oberkopf, Hinterhals, Ruͤcken, Schultern und die letzten 
Oberſchwanzdeckfedern tief ſchwarz mit ſtahlblauem Glanze; Flügel 
und Schwanz matt ſchwarz, an den kleinern Federn mit ſchwachem ſei— 
denartigen gruͤnlichen Schimmer, und die drei letzten kurzen Schwing— 
federn meiſtens mit einem feinen weißlichen Endſaͤumchen; der Flügel- 
rand dunkelbraun und grauweiß geſchuppt, die übrigen untern Fluͤgel⸗ 
deckfedern braͤunlich weißgrau oder bloß grauweiß. Der Buͤrzel und 
alle untere Theile, vom Kinn bis auf die langen Unterſchwanzdeckfe— 
dern, die kurze Befiederung der Fußwurzeln und Zehenruͤcken mit ein— 
geſchloſſen, ſind rein weiß, wie weißes Mehl, doch haben die laͤngſten 
Unterſchwanzdeckfedern bei manchen Individuen ſchwarzgraue Schaͤfte, 
bei andern oͤfters ſogar an der Spitze zwei ſchwarze Fleckchen. Auf der 
untern Seite ſind Schwing- und Schwanzfedern glaͤnzend ſchwarzgrau, 
und die Schaͤfte der groͤßern ſind grauweiß. 

Ein aͤußerer Geſchlechtsunterſchied iſt kaum bemerkbar; das 
Maͤnnchen iſt zwar oͤfters um ein Geringes groͤßer, hat auch wol 
ein glaͤnzenderes Gefieder, und das Weiße iſt reiner als beim Weib— 


u 
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chen, allein dieſes Alles iſt ſo unbedeutend, daß ſich das Geſchlecht nur 
durch die Section mit Sicherheit beſtimmen laͤßt, weil am Gefieder die 
alten Weibchen den juͤngern Maͤnnchen vollkommen gleichen. 
Auch die jungen Voͤgel, im erſten Sommer ihres Lebens, ſind 
wenig von den alten verſchieden, die dunkeln Farben ſind bleicher, am 
Kopf ohne Glanz, die hintern Schwingen mit deutlichen weißen End⸗ 
ſaͤumchen; das Weiße ſchmutziger, am Kinn und an der Kehle oft roͤthlich 
gefaͤrbt; der weiße Buͤrzel nicht ſelten auch roͤthlich oder lehmgelb uͤber⸗ 
laufen, auch wol zuweilen grau gefleckt wie Mondfleckchen; der Schna⸗ 
bel unten ſchmutzig fleiſchfarben, mit gelben Mundwinkeln, und die Fuͤße 
find noch viel dünner und flaumartig befiedert. Hier iſt noch weniger 
als unter den Alten ein Geſchlechtsunterſchied bemerklich. 8 
Spielarten ſind eben nicht felten. Die ſchoͤnſte iſt eine rein 
weiße (Hirundo urbica candida), mit vöthlichen Augen, ein aͤchter 
Kakerlakz oder rein weiß, mit braungelber Iris der Augen; jene iſt 


aber viel ſeltener als dieſe. Die bunte Spielart (Hir. urb. varia) 


koͤmmt mit weißen Schwanz⸗ und Fluͤgelfedern, oder außer dieſen noch 
mit weißem Kopfe, oder ſonſt mit unregelmaͤßigen weißen Flecken zwi⸗ 
ſchen dem Schwarzen vor. Dann die blaſſe Varietaͤt (Hir. urb. 
pallida), an welcher alles Schwarze ſehr ſchmutzig oder braͤunlich weiß, 
das Uebrige rein weiß ausſieht; es iſt ein ſehr huͤbſcher Vogel, aber 
mit dem unter dieſem Namen von Latham und Bechſtein (a. a. O.) 
beſchriebenen, welcher eine eigene Art ausmacht, nicht zu verbinden. 


A uf e net hal k. 


Die Hausſchwalbe iſt ebenfalls ſehr weit und uͤber die naͤmlichen 
Länder verbreitet, in welchen ſich die Rauch ſchwalbe findet. Ja fie 
geht im noͤrdlichen Norwegen noch hoͤher und einzeln bis uͤber den 
Polarkreis hinauf, koͤmmt aber auf Island noch ſeltener vor als dieſe. 
Sonſt iſt ſie im ganzen gemaͤßigten und waͤrmern Europa gemein, und 
in Deutſchland faſt überall in Menge anzutreffen, fo auch in dem 
hieſigen Lande. 

Als aͤchter Sommervogel koͤmmt auch ſie im Fruͤhlinge erſt zu uns, 
wenn weder Schnee noch Froͤſte mehr zu befuͤrchten ſind, gegen Ende 
des April und im Anfang des Mai, und zwar gewoͤhnlich um einige 
Tage ſpaͤter, als die Rauch ſchwalbe, ſehr ſelten mit ihr zugleich, 
und dies ſind dann auch immer nur einzelne; der Hauptzug koͤmmt ge⸗ 
meiniglich erſt im Mai an. So ſah ich z. B. im Jahr 1822 den 11ten 
April die erſte, einige Tage ſpaͤter noch eine, aber nun keine wieder, 
bis den 2ten Mai, wo fie ſich auf ein Mal in Menge zeigten. Auch in 
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den norddeutſchen Kuͤſtenlaͤndern erſcheint ſie erſt in den erſten Tagen 
des Maies, und verſchwindet dort, wie im mittlern Deutſchland, mit 
Anfange des Septembers, alſo auch um vieles früher als die Rauch- 
ſchwalben, ja ſie ſchicken ſich ſchon im Auguſt zum Fortzuge an und 
beginnen ihn zum Theil ſelbſt ſchon in der Mitte dieſes Monats. Im 
Fruͤhjahre kommen fie unvermerkt, paarweiſe oder in kleinen Geſell— 
ſchaften an, aber in viel groͤßern verlaſſen ſie uns im Spaͤtſommer, wo 
ſie dann auch ihre Reiſen meiſtens des Nachts machen. Selten ſieht 
man fie am Tage in kleinen Trupps ſehr hoch durch die Lüfte fortziehen, 
deſto haͤufiger aber ſich ſchon mehrere Tage oder gar Wochen vor der 
Abreiſe in Schaaren von vielen Hunderten, ja Tauſenden, vereinigen, 
ſich zuſammen, beſonders in der Morgenſonne ſich ſonnend, auf hohen 
Daͤchern lagern, aber nicht lange ruhen, ſondern ſich oft darin uͤben, 
auf ein gegebnes Zeichen, alle zugleich und ſchnell aufzufliegen, ſich im 
Fluge zuſammen zu halten und in Maſſe wieder an einem beſtimmten 
Orte niederzulaſſen, welches Alles ſie in kurzer Zeit mehrmals nach 
einander wiederholen und dabei ungemein viel ſchreien. Solche Schaa— 
ren beſchreiben manchmal ſchoͤne Kreiſe und ſchwingen ſich dabei unend—⸗ 
lich hoch in die Luft, ſtuͤrzen ſich aber in der naͤmlichen Minute eben 
wieder fo ſchnell herab, fo daß man ein Saufen der Luft durch ihre Fluͤ⸗ 
gel deutlich hört. Manchmal umkreiſen ſolche auch einen hohen Gegen— 
ſtand, einen Thurm, oder einen Baumgipfel, lange Zeit ununterbro— 
chen, wobei die Matten oder Ermuͤdeten auf der Spitze des Daches 
oder den oberſten Zweigen des Baumes abwechſelnd ausruhen. Wenn 
ſie ſolche Spiele haͤufig und beſonders erſt gegen Abend anſtellen, ſo 
ſind ſie ein ſichrer Vorbote der nahenden Abreiſe, die dann mit Einbruch 
der Nacht gewiß erfolgt. Außer auf den Daͤchern hoher Gebaͤude ſieht 
man ſolche abreiſende oder auf der Reiſe begriffene Schaaren auch in 
Waͤldern, wo ſie ſich auf hohen Eichen, Aspen und andern alten Baͤu— 
men niederlaſſen und ausruhen, um bald weiter zu reiſen, welches ge— 
woͤhnlich gleich nach Sonnenuntergange geſchieht. Am 14ten Auguſt 
1826, Abends nach zehn Uhr, hoͤrte ich, im freien Felde, eine unge— 
heure Schaar ſolcher Schwalben vom Morgen gegen Abend hoch 
durch die Luͤfte uͤber mich wegziehen, von welcher immer einzelne ihre 
Stimme hoͤren ließen, ſo daß ich daran, ob ich ſie gleich nicht ſah, den 
Umfang der Schaar, wie die Richtung ihres Weges recht gut beurthei— 
len konnte. \ 

Waͤhrend ihres Hierſeins halten fich dieſe Schwalben ebenfalls nur 
in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen in Doͤrfern und Staͤdten auf, 
und ob ſie gleich lieber als die vorige Art in den letztern wohnen, ſo 


VIII. Ordn. XXXVIII. Gatt. 180. Haus: Schwalbe. 79 


moͤchte ich doch nicht behaupten, daß ſie den Aufenthalt in Staͤdten dem 
in den Doͤrfern vorzoͤgen; denn man findet, wenigſtens im mittlern 
Deutſchland, in den letztern, beſonders in ſolchen, worin viel Vieh ge- 
halten wird, auf einem verhaͤltnißmaͤßig eben ſo großen Raume noch 
viel mehrere als in den erſteren, und in manchen Bauerngehoͤften wim⸗ 
melt es von ihnen. Sie ſucht zwar nicht alle einzelne Haͤuſer und 
Huͤtten auf, iſt in kleinen Doͤrfern und in ſolchen, welche zu armſelig 
ausſehen, nicht gern, und weicht darin wie noch in andern Stüden 
merklich von der Rauchſchwalbe ab; allein wo ſie ſich aufhaͤlt, iſt ſie 
auch meiſtens in ſolcher Menge beiſammen, daß man unbedingt anneh—⸗ 
men darf, daß ſie an Zahl der Individuen jener weit uͤberlegen ſei. — 
In unbewohnten Gegenden ſoll fie die uͤberhangenden Felſen am Ge- 
ſtade des Meeres bewohnen. — Fr. Boie beobachtete am 20ſten 
Mai 1817 auf feiner Reiſe in Norwegen ein Paͤaͤrchen auf Alſte— 
noe, in der Provinz Helgeland, wo es nicht im Mittelgebirge, ſondern 
in den kahlen Gebirgshoͤrnern gegen 4000“ uͤber der Meeresflaͤche 
wohnte; und ein zweites hoch auf dem Gebirge, am Ausfluſſe des Be— 
jeren, jenſeit des Polarkreiſes. 

Man ſieht ſie faſt immer nur fliegend, ſehr ſelten und nur auf 
kurze Zeit auf dem Erdboden, oder auf einem Dache, und noch ſeltener 
auf Bäumen ſitzen. Bloß beim Wegzuge ſetzen fie ſich öfters und laͤn⸗ 
gere Zeit auf die Daͤcher hoher Haͤuſer und Thuͤrme, und auch auf die 
hoͤchſten Zweige hoher, frei ſtehender Baͤume. Die einheimiſchen Haus⸗ 
ſchwalben verſammeln ſich nicht allein hier und bereiten ſich zum Fort⸗ 
zuge vor, ſondern die durchwandernden uͤbernachten ſogar zuweilen auf 
jenen, wie auf dieſen. — Dagegen ſieht man ſelten oder nie eine im 
Rohre, den gewöhnlichen Schlafſtellen der Rauch ſchwalben, und 
die bei uns wohnenden halten von dem Tage ihrer Ankunft an bis zu 
dem ihres Wegzuges ihre Nachtruhe einzeln und paarweiſe entweder 
in oder nahe bei den Neſtern, oder doch da, wo ſie ein Neſt bauen 
wollen, unter Dachtraufen, Wetterbrettern, Geſimſen, hinter Sparren⸗ 
und Balkenkoͤpfen oder in kleinen Hoͤhlungen oben an den Gebaͤuden. 

Von der Vorhergehenden unterſcheidet ſie ſich vorzuͤglich auch da⸗ 
durch, daß ſie nur außen an den Gebaͤuden wohnt, und niemals ins 
Innere der Haͤuſer oder Viehſtaͤlle koͤmmt. 


Ciaenidbasten. 


Die Hausſchwalbe iſt zwar auch ein munterer, gewandter Vogel, 
doch lange nicht der froͤhlichen, kecken und liſtigen Rauch ſchwalbe zu 
vergleichen. Sie ſcheint ernſter, bedaͤchtiger, einfaͤltiger, iſt weniger 
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zutraulich, doch auch nicht ſcheu; fliegt weniger geſchwind, doch ſchnell 
genug, aber mehr oder oͤfter ſchwebend und meiſtens hoͤher als jene. Ihr 
Flug iſt ſanfter, nicht ſo außerordentlich ſchnell und abwechſelnd, doch 
aber auch mit ſehr verſchiedenartigen Wendungen und Schwenkungen, 
bald hoch, bald tief; wenn aber jene bei Regenwetter gerade recht tief 
und niedrig uͤber der Erde hinfliegt, ſchwingt ſich dieſe faft zu den Wol⸗ 
ken auf; aber kurz vor dem Regen fliegt ſie auch mit jener uͤber den 
Gewaͤſſern niedrig herum. Dabei iſt ſie ſehr geſellig, doch nur gegen 
die eigene Art, und mit der Rauchſchwalbe lebt fie zwar in friedli— 
cher Nachbarſchaft, doch ohne daß man bemerkte, daß eine gegen die 
andere eine beſondere Zuneigung verriethe. In allgemeiner Noth, bei 
Anweſenheit eines Raubvogels oder Raubthieres, vereinigen ſich zwar 
alle, die von beiden Arten an Einem Orte wohnen, in eine Schaar; 
allein, ſobald die Gefahr vorüber iſt, find fie auch ſogleich wieder abge- 
ſondert, jede Art fuͤr ſich allein. Ob ſie ſich gleich mit ihres Gleichen 
ſonſt gut vertraͤgt, ſo giebt es doch bei den Neſtern auch viel Hader und 
hartnaͤckige Kaͤmpfe, wobei ſie einander oft tuͤchtig raufen, der Sieger 
den Beſiegten nicht ſelten aus dem Neſte ſtoͤßt oder ihn beim Kopfe 
herauszerrt, ſo daß ſie beide oft bis zur Erde herabpurzeln. — Das 
Anhaͤkeln an ſenkrechte oder uͤberhangende Flaͤchen verſteht ſie beſſer als 
jene, und macht da eine ſehr nette Figur, weil ſie ihr glaͤnzendes Ge— 
fieder knapp und ſchmuck haͤlt, allein, ſitzend hat ſie ein trauerndes, ge— 
ducktes Anſehen, und ſie geht auch nur in ſehr kleinen Schrittchen ganz 
unbedeutende, kurze Strecken und ſelten anders, als wenn fie Materia— 
lien zum Neſtbau ſammelt. Daß dieſe Schwalben zuweilen bei ſtar— 
kem Winde in maͤßigen Geſellſchaften niedrig uͤber feuchte Plaͤtze auf 
nahem Ackerlande oder auf Angern hin und her fliegen und herum— 
flattern, ſich oͤfter ſetzen, auch einige Schrittchen gehen, und manchmal 
etwas aufzunehmen ſcheinen, iſt eine Erſcheinung, welche mir bis jetzt 
raͤthſelhaft geblieben iſt, weil ſie im Sitzen nie Nahrung zu ſich neh— 
men, ausgenommen ſie wuͤrde ihnen eingeſtopft, und weil ſich dort 
auch keine Baumaterialien vorfanden. — Sie iſt zaͤrtlich, leicht tödt- 
lich zu verletzen, und noch weichlicher als ihre viel erwaͤhnte Verwandte; 
naßkalte Witterung und durch dieſe herbeigefuͤhrter Futtermangel toͤdtet 
viele; ſo kamen in dem unfreundlichen Sommer 1829 nicht nur eine 
große Menge junge, ſondern auch ſehr viele alte Schwalben um, die 
meiſtens dieſer Art angehoͤrten, waͤhrend ſich darunter nur einzelne 
Rauchſchwalben fanden. Auch ſelbſt in guten Jahren findet man 
nicht ſelten hier und da eine todte, oder abgemattete, toͤdtlich kranke 
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Schwalbe dieſer Art. — In ihrem Betragen naͤhert fie ſich überhaupt 
der folgenden Gattung, den Seglern (Cypselus). 

Ihre Stimme iſt ſehr von der der vorhergehenden Art verſchieden 
und aͤhnelt eher der der Uferſchwalbe, klingt aber ſtaͤrker und härter. 
Der Lockton, welcher häufig vernommen wird und daher oft keine be⸗ 
ſondere Bedeutung hat, klingt bald wie Schaͤer, oder Straͤhz, bald 
wie Struͤb und Struͤbeb, laͤßt ſich jedoch nicht gut mit Buchſtaben 
verſinnlichen. In Furcht und Verlegenheit ſchreiet ſie bald Skyr, 
bald (gedehnt und zweiſylbig) Skier oder Zriebz ihre Stimme, die 
fie in Angſt und Noth hören laͤßt, klingt dagegen wie bei vielen an- 
dern kleinen Voͤgeln. Die Jungen, wenn ſie ausgeflogen, rufen 
Brid, im Neſte ebenfalls, doch noch nicht ſo laut, wiederholen es 
hier aber ſchnell nach einander, oft zur Ungebuͤhr und Stunden lang hin: 
ter einander weg, beſonders des Abends und die halbe Nacht hindurch. 
Der Geſang des Maͤnnchens, welchen es meiſtens im Neſte, ſeltener 
auf einem Dache oder in der Luft hoͤren laͤßt, gehoͤrt unter die ſchlechte⸗ 
ſten Vogelgeſaͤnge; er iſt ein langes, einfaͤltiges Geleier ſich immer 
wiederholender, durchaus nicht angenehmer Toͤne. 

Sie iſt noch weniger zaͤhmbar als die Vorherbeſchriebene, zu 
weichlich, und ſitzend, oder auf einen engen Raum beſchraͤnkt, ein 
hoͤchſt einfaͤltiges Geſchoͤpf; ſie lernt hier nie ſelbſt Nahrung zulangen, 
und ſelbſt dann, wenn man ihr dieſe einſtopfen wollte, wuͤrde ſie nicht 
lange dabei dauern. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht ebenfalls in einer Menge Arten von Inſekten, welche 
ſie nur fliegend verfolgt und faͤngt, z. B. allerlei Fliegenarten, Stech⸗ 
fliegen, Muͤcken, Schnaken, Bremen und kleine Kaͤferchen. Sie faͤngt 
ſie meiſtens in hoͤhern Luftſchichten, ſelten in den Gehoͤften oder an den 
Gebaͤuden, die ſie bewohnt, und noch ſeltener ganz unten uͤber Aen— 
gern oder Teichen. Sehr oft, und beſonders bei Regenwetter, ſchwingt 
ſie ſich faſt bis zu den Wolken auf und beſchaͤftigt ſich dort oben eifrig 
mit Inſektenfangen; welche Arten von Inſekten ſich aber in jener 
Hoͤhe und dort, wie es ſcheint, in großer Menge aufhalten, iſt uns 
unbekannt. Wer vermag ihr dorthinauf zu folgen? Und dies wäre, 
nöthig, um mehrere daſelbſt tödten und den Inhalt ihrer Maͤgen uns 
terſuchen zu koͤnnen; denn, wenn man ihre Herabkunft auch ablauern 
wollte, ſo wuͤrde man, wegen ihrer aͤußerſt ſchnellen Verdauung, doch 
nun weiter nichts finden, als unkenntliche Reſte der verſchluckten In— 


ſekten. Haͤlt es doch ſchon ſchwer genug, uͤber den ens der 
br Theil. 
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Schwalben in niedern Regionen, ſoweit der Flintenſchuß anwendbar iſt, 
wegen obiger Urſache ein genuͤgend Reſultat zu erhalten. 

Ob ſie gleich gern in der Naͤhe der Viehſtaͤlle wohnt, ſo iſt dieſe 
Vorliebe doch nicht ſo vorherrſchend als bei der Rauchſchwalbe. 
Sie ſcheint vielmehr das Vieh ganz entbehren zu koͤnnen; denn wenn 
jene auch ihr Wohnplaͤtzchen oͤfters ganz entfernt vom Vieh aufgeſchla— 
gen hat, es aber dennoch von dort aus auf Weiden, Triften, Wegen 
und Straßen aufſucht, fo ſieht man dagegen die Hausſchwalbe nur 
ſelten bei den Viehheerden, und ſehr ſelten einmal eine einzelne die 
Pferde des Pfluͤgers oder der Reiſenden umflattern. Es ſcheint, weil 
ſie nur bei unguͤnſtiger kalter Witterung, wenn die meiſten Inſekten 
ſich verkrochen haben, auch die Viehheerden aufſucht, daß fie die blut— 
ſaugenden Inſekten nur im Nothfall oder wenigſtens nicht ſo gern als 
manche andere frißt. — Stechende Inſekten, als Bienen u. dergl., 
faͤngt ſie gar nicht, der Stachel wuͤrde ihr toͤdtlich ſein; nicht einmal 
Drohnen habe ich ſie verzehren ſehen. Einer ſehr ruͤſtigen, aber hun— 
gernden, flugbaren jungen Schwalbe dieſer Art hielt ich eine lebende 
Honigbiene vor; aber kaum hatte ſie ſelbige in dem Schnabel, als ſie 
auch ſchon in die Kehle geſtochen war, die Biene von ſich ſchleuderte, 
traurig ward und in weniger denn zwei Minuten ſchon ihren Geiſt auf: 
gab. Die Stelle, wo der Stich getroffen, war dick angeſchwollen. 

Die unverdaulichen harten Theile der Inſekten geben ſie wie an— 
dere Fliegenvoͤgel durch Erbrechen als kleine harte Kugeln von ſich. — 
Sie trinken und baden ſich zwar auf ähnliche Art wie die Rauch— 
ſchwalben, allein man ſieht es nicht nur ſelten von ihnen, ſondern ſie 
tauchen auch nie ſo tief in's Waſſer wie jene. 


Fi pit pf an z u eng 


Sie niſtet in bewohnten Laͤndern uͤberall in Staͤdten und Doͤrfern, 
und in den weniger cultivirten auch wol in hohen ſchroffen Felſen, be— 
ſonders am Geſtade des Meeres. Es iſt dies aber verhaͤltnißmaͤßig 
nur eine ſehr kleine Anzahl; die bei weitem groͤßere niſtet ſtets in der 
Naͤhe des Menſchen, an Haͤuſern, Staͤllen, Scheunen und andern Ge— 
baͤuden, und zwar, ohne Ausnahme, nie innerhalb, ſondern ſtets außen 
m denſelben, und deshalb heißt fie auch vorzugsweiſe die aͤußere 
Hausſchwalbe, waͤhrend die Vorhergehende die innere genannt 
wird. 

Sobald ſie im Fruͤhjahr bei uns angekommen iſt, ſucht ſie ſogleich 
ihren alten Wohnſitz, und die Jungen vorigen Jahres die Orte auf, wo 
ſie ausgebruͤtet wurden, oder dieſe ſiedeln ſich an einem neuen an. An 
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den Niſtplaͤtzen lebt ſie ſehr geſellig, und mehrere Hundert wohnen oft 

beifammen, während man im Gegentheil auch wieder recht viel einzelne 
Paͤaͤrchen einſam vertheilt findet. In Städten niſten zwar ſehr viele, 
und fie heißt deshalb wol hier und da auch Stadt ſchwalbe vorzugs⸗ 
weiſe; aber ſie hat dort ihre Neſter mehr vereinzelt an den Gebaͤuden, 
waͤhrend ſie in Doͤrfern in der Naͤhe von Viehſtaͤllen oder an dieſen die 
Neſter in ſolcher Menge und ſo nahe neben einander bauen, daß nicht 
nur eins das andere beruͤhrt, ſondern ſogar in recht zahlreichen Schwal— 
bencolonien an die in fortlaufender Reihe angebrachten Neſter unten 
noch ſo viele angehaͤngt ſind, daß ſie ſtellenweiſe eine doppelte, ja wol 
gar eine dreifache Reihe bilden, und dadurch manchem der erſten, wenn 
es unbewohnt iſt, ſogar der Eingang verbauet wird. Solche zuſam⸗ 
mengehaͤufte Klumpen an und auf einander geklebter Schwalbenneſter 
ſehen ſonderbar aus und haben ihr Daſein dem Schutze und der Vor⸗ 
liebe zu verdanken, in welchen der Landmann dieſe ihm nuͤtzlichen Ge: 
ſchoͤpfe nimmt, und welche er faſt uͤberall fuͤr ſie hegt. 

Der Ort, welchen ſie fuͤr das Neſt waͤhlt, iſt niemals ein anderer 
als ſolcher, wo das letztere von oben geſchuͤtzt iſt, oder uͤber welchem 
ſich eine Art feſter Bedachung befindet, fo daß es vom Regen nicht ge= 
troffen werden kann, und fie iſt bei der Wahl deſſelben ſehr unentſchloſ— 
ſen, faͤngt hier und da zu bauen an, und verbringt damit viel Zeit. 
Tage, ja wol Wochen lang ſieht man ſie an verſchiedenen Plaͤtzen den 
Bau anfangen, wenn ſie gezwungen iſt, ein neues Neſt zu bauen, 
und ſie bauet es zuletzt doch oͤfters noch an einem ganz andern Platze 
auf, waͤhrend jene Anlagen gelegentlich von andern benutzt wer— 
den, um ihre Neſter darauf aufzufuͤhren. Solche Vorſpruͤnge, un⸗ 
ter welchen ſie ſich gern anbauen, geben ihnen die Dachtraufen, die 
Haͤngeplatten der Geſimſe unter Daͤchern, an Saͤulen, Pilaſtern und 
andern aͤußern Verzierungen großer Gebaͤude, die Woͤlbungen und Oeff⸗ 
nungen in den Mauern, welche Fenſter, Thuͤren oder Portale bilden, 
die Dachkraͤnze, Wetterbretter und Rinnen, vorſtehende Balkenkoͤpfe, 
ſelbſt die Kaſten, welche man zum Niſten fuͤr Tauben an die Gebaͤude 
haͤngt, am liebſten unter ſolche, deren untere Fläche mit der ſenkrech— 
ten der Mauer einen rechten Winkel bildet, weil es an beide feſtgeklebt 
wird und an ſolchen Stellen im Innern den meiſten Raum giebt. Eine 
ſehr ſeltene Abweichung von der allgemeinen Regel fand ich im vorigen 
Jahre an einem meiner Gebaͤude: unter einer Dachtraufe war naͤmlich 
eine Lehmſcholle herabgeklappt, fo daß fie oben noch an einigen Stroh: 
halmen feſthing; an der nach innen ſtehenden oder vielmehr hangenden 
Seite der Scholle war nun das Neſt angebauet 25 ne. frei ge⸗ 
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ſchwebt haben, wenn es nicht auch zugleich mit ſeiner andern Seite an 
der Mauer feſtgeklebt geweſen waͤre, alſo, zwiſchen dieſer und der Scholle 
befindlich, beide mit einander in Verbindung geſetzt haͤtte. — Daß 
fie ihre Neſter auch gern an die Seite alter, jedoch noch bewohnter, Storchs⸗ 
neſter ankleben, iſt ſchon im Vten Bande d. W. S. 467 erwaͤhnt worden. 

Auch dieſe Schwalben bauen ihr Neſt von einer naſſen, ſchlammi⸗ 
gen Erde, wie fie ſich an Waſſerpfuͤtzen auf den Gaſſen oder an Tei⸗ 
chen findet, welche zuweilen zwar etwas ſandig zu ſein ſcheint und tro— 
cken eine aſchgraue Farbe hat, aber beſonders durch Beimiſchung ihres 
Speichels ſo viel Feſtigkeit erhaͤlt, daß das Neſt, obgleich ein ziemlich 
ſchwerer Klumpen, nie von ſelbſt herabfaͤllt und ſo ſich mehrere Jahre 
unveraͤndert erhaͤlt. Beide Gatten holen die weiche Erde kluͤmpchen— 
weis im Schnabel, etwa wie eine Erbſe oder kleine Bohne groß auf 
ein Mal, und mauern es damit auf. An den Pfuͤtzen, wo fie fie weg— 
holen, ſind ſie oft zahlreich verſammelt, aber ſie miſchen ſich ungern 
unter die eben in der Abſicht dahin kommenden Rauchſchwalben, 
und beide Arten haben lieber, wenns fein kann, ihre verſchiedenen Plä- 
tze. Sie vermauern dieſe Erde, ohne ſonſt etwas unterzumiſchen, als 
zuweilen einzelne Stuͤckchen feiner Haͤlmchen, Wurzelfaſern und dergl., 
die wol nur durch Zufall darunter gerathen. Sie ſind dabei ſehr emſig, 
meiſtens beide Gatten zu gleicher Zeit, beſchaͤftigt und druͤcken die ein— 
zeln herbeigebrachten Kluͤmpchen Erde ſorgfaͤltigſt und mit ſolcher An= 
ſtrengung, welche eine ſonderbare zitternde Bewegung des Kopfes ver— 
raͤth, fo auf und in einander, daß es ſchon, ehe es noch trocken iſt, 
eine merkwuͤrdige Haltbarkeit bekoͤmmt. Die mehr oder weniger fan= 
dige Beſchaffenheit der Erde bringt jedoch eine große Verſchiedenheit in 
die Dauer dieſer Neſter. 

Die Form dieſes anſehnlich großen, 6 bis 7 Zoll hohen, 8 Zoll 
breiten und oben gegen 6 Zoll tiefen Neſtes iſt die mehr oder weniger 
halbkugelfoͤrmige; jedoch wenn es unter einer rechtwinkelig vorſtehen— 
den Bedachung angebauet iſt, macht der dadurch entſtehende obere Ab— 
ſchnitt der Halbkugelform, daß man die Geſtalt nur mit dem uͤberall 
anſchließenden vierten Theile einer hohlen Kugel vergleichen kann. Sie 
weichen von der regelmaͤßigen Form aber oft ab und richten ſich damit 
nach Ort und Gelegenheit. Nach dem Boden zu iſt es auch oͤfters 
ſtark eingezogen, dieſer auch meiſtens viel dicker (gegen einen Zoll), die 
Waͤnde uͤbrigens aber noch keinen halben Zoll ſtark, inwendig ziemlich 
geebnet, auswendig knotig, doch fein hoͤckeriger als das der Rauch— 
ſchwalbe, und im Ganzen doppelt ſo groß. Dieſer Urſachen wegen, 
und weil ſie den Bau mit mehr Sorgfalt auffuͤhren, brauchen ſie auch 
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mehr Zeit dazu als jene, und bei anhaltend ſchoͤnem Wetter vollenden 
ſie ihn, da ſie auch meiſtens nur an den Vormittagen daran zu arbei⸗ 
ten pflegen, ſelten unter 12 bis 14 Tagen. Eintretendes Regenwet⸗ 
ter, bei welchem fie nie bauen, halt fie dabei ſehr auf, und da fie nach: 
her die Erde oft von andern Plaͤtzen dazu holen, ſo findet man oͤfters, 
wegen der verſchiedenen Farbe der Erde, ganz bunte Neſter. Uebri⸗ 
gens find auch welche fo ſchlecht gemauert, daß man oben an den duͤn⸗ 
nern Stellen zuweilen zwiſchen den einzelnen Erdkluͤmpchen durchſehen 
kann. Den Eingang zu dieſem kuͤnſtlich umwoͤlbten großen Raume 
bringen fie an feinem oberſten Rande, bald in der Ecke, bald auf ei⸗ 
ner Seite, bald gerade vorn an, und machen ihn, einen Abſchnitt nach 
oben abgerechnet, bald kreisrund, bald ſehr lang oval, aber faſt immer 
fo enge, daß fie nur noch fo eben, ja oft nicht ohne Anſtrengung, hin⸗ 
durch ſchluͤpfen koͤnnen. Eine hoͤchſt merkwuͤrdige Abweichung vom ge⸗ 
woͤhnlichen Neſtbau machte einſt ein Paͤaͤrchen in meinem Gehoͤfte: es 
hatte ein offen gebliebenes Ruͤſtloch in einer hohen Mauer bezogen 
und die weite Oeffnung deſſelben, nach ſeiner Weiſe, mit weicher Erde 
bis auf ein kleines Eingangsloch zugemauert, dabei aber, vermoͤge des 
ihm inwohnenden Inſtinkts, doch nicht unterlaſſen koͤnnen, fein klei⸗ 
nes Stuͤckchen neuer Mauer nicht ſenkrecht, ſondern, das Woͤlben ge⸗ 
wohnt, etwas bauchicht aufzufuͤhren. Vielleicht bauen ſie da, wo ſie 
in abgelegenen Gebirgsgegenden wohnen, oͤfter auf aͤhnliche Art in die 
Loͤcher und Spalten der Felſen. — Inwendig iſt der große Raum der 
Neſter meiſtens nur duͤrftig mit Federn vom Hausgefluͤgel ausgelegt, 
ſo, daß ſie mehrentheils den Boden bedecken, am Eingange aber nicht 
geſehen werden koͤnnen. 

So wie das Neſt jeder Familie nicht nur zur Wohnung, allge⸗ 
meinen Schlafſtelle u. ſ. w. dient, ſo wird ſogar auch die Begattung 
darin vollzogen, und es iſt etwas Seltenes, ein Mal ein Paͤaͤrchen 
ſich frei auf einem Dache begatten zu ſehen, was hier wie dort immer 
unter dem Geſange des Maͤnnchens geſchieht. Bald darauf legt das 
Weibchen ſeine vier bis ſechs niedlichen, meiſt aͤcht eifoͤrmigen oder auch 
etwas laͤnglichten, zartſchaligen, ſchneeweißen Eier, nach und nach in 
eben ſo viel Tagen, und bebruͤtet ſie hierauf zwoͤlf bis dreizehn Tage 
lang allein, waͤhrend es vom Maͤnnchen oft, jedoch nicht immer hinrei⸗ 
chend, mit Futter verſorgt wird, ſich deshalb genoͤthigt ſieht, Stunden 
lang ſelbſt darnach auszufliegen, beſonders bei unbeftändiger oder naſ⸗ 
ſer Witterung. Das Naͤnnchen ſchlaͤft waͤhrend der ganzen Zeit des 
Legens und Bruͤtens ſeines Weibchens, und nachher bei den Jungen, 
des Nachts nirgends anders als im Neſte. Die Letztern laſſen Anfangs 
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ein leiſes Zirpen hoͤren, das bald ſtaͤrker wird, und beſonders des 
Abends, wenn beide Alten bei ihnen ſind, faſt ununterbrochen fortge— 
ſetzt wird und bis tief in die Nacht hinein anhält, ja in großen Anfiede- 
lungen, wo viele Neſter beiſammen ſind, wird es dann die ganze Nacht 
hindurch nicht ruhig. So lange die Jungen noch klein ſind, kriechen 
die Alten, wenn ſie Futter bringen, alle Mal zu ihnen in's Neſt hinein, 
und nehmen dann, bei der Ruͤckkehr, den aufgefangenen Unrath der— 
ſelben im Schnabel mit heraus, ) um ihn außerhalb des Neſtes aus 
der Luft herabfallen zu laſſen; allein ſpaͤterhin, wenn ſie groͤßer gewor— 
den, drehen ſie ſich jedes Mal im Neſte um, den Hinterleib in das 
Eingangsloch, und laſſen den Koth ſelbſt herausfallen; dadurch wird 
das Neſt immer reinlich erhalten. — Bei guter Witterung haben ſie 
die Jungen durch fleißiges Fuͤttern in etwa zwei Wochen dahin ge— 
bracht, daß ſie das Neſt verlaſſen und ihnen nachfliegen koͤnnen, wo 
ſie ſolche dann im Fluge fuͤttern, bis ſie nach und nach ſelbſt Inſekten 
fangen lernen. Es ſieht ſehr artig aus, wenn Junge und Alte ſich ent— 
gegen fliegen, zappelnd etwas aufwaͤrts ſteigen, und jene ſo von dieſen 
gefüttert werden, wobei zu bemerken iſt, daß jene, wenn fie ermuͤdet 
ſind, wo moͤglich im Neſte, ſeltener auf einem Dache und faſt nie auf 
einem Zweige ausruhen, wenigſtens hier niemals Futter empfangen. — 
Am Abend kriechen Alte und Junge wieder in ihr Neſt, ſelbſt wenn 
letztere ſich ſchon allein ernaͤhren koͤnnen, und die Mutter zum zweiten 
Mal Eier legt und bruͤtet. So wie fie, eine nach der andern, ankom— 
men, giebt es alle Mal mit den ſchon darin ſitzenden ein lautes Ge— 
ſchwaͤtz. Vater, Mutter und Kinder drangen ſich endlich darin zuſam— 
men, oft ſieben bis acht Koͤpfe ſtark, und der Raum wird dann alle 
Abende ſo beengt, daß es lange wird, ehe ſie darin in Ordnung kom— 
men, und man ſich oft wundern muß, wie das Neſt, ohne herabzu— 
fallen oder zu berſten, die vielen Balgereien von innen nach außen aus⸗ 
haͤlt. Der Streit dabei wird oft ſehr ernſtlich, wenn die Jungen, wie 
in großen Colonien oft vorfaͤllt, ſich in ein unrechtes Neſt verirren, wo 
fie dann von den bruͤtenden Alten und den Jungen, die im rechtmaͤßi— 
gen Beſitze ihres Eigenthumes ſich tapfer vertheidigen, immer heraus— 
gebiſſen und hinabgeworfen werden. Wiederholt ſich ihr Verſehen, ſo 
muͤſſen ſolche dann ein Mal unter einem Wetterbrette oder ſonſtigen klei⸗ 


) Dies Geſchäft würde ſchlecht von Statten gehen, wenn nicht der Koth der 
jungen Schwalben, wenn ſie noch klein ſind, eine eigene Conſiſtenz hätte, ſo daß es 
ſcheint, als ſei jedes einzelne Klümpchen von einem es zuſammenhaltenden Häutchen 
umſchloſſen; ſpäter, wenn ſie ſich drehen lernen, wird er flüſſiger. 


VIII. Ordn. XXXVIII. Gatt. 180. Haus: Schwalbe. 87 


nen Bedachung eine Nacht hinbringen, indem ſie im Stande ſind, hier 
bloß angehaͤkelt (ohne eigentlich zu ſitzen) ſchlafen zu koͤnnen. Mit den 
Jungen der zweiten Brut, die hier immer den Kuͤrzern ziehen wuͤrden, 
kommen die des erſten Geheckes ſeltener in Beruͤhrung, weil dieſe dann 
meiſtens ſchon auf dem Wegzuge begriffen ſind. 

Wenn dieſe Schwalben im Fruͤhjahre bei uns ankommen, ſucht je⸗ 
des Paͤaͤrchen ſein altes Neſt auf, fegt den Unrath aus demſelben, und 
nach ungefaͤhr zwei bis drei Wochen ihres Hierſeins haben ſie in ſolchem 
ſchon Eier. Solche bruͤten dann in der Regel den Sommer zwei Mal, 
legen das erſte Mal fuͤnf bis ſechs, das zweite Mal aber hoͤchſtens nur 
vier Eier; allein, weil alles Gedeihen bei ihnen von der Witterung ab⸗ 
haͤngt, ſo kann mehrere Tage anhaltendes Regenwetter, wenn es ſich 
im Laufe der Zeit ihres Hierſeins zu oft wiederholt, ſie ſo aufhalten, 
daß die Jungen des zweiten Geheckes zu ſpaͤt aufwachſen, und im Neſte, 
oder doch ehe ſie fortziehen koͤnnen, umkommen. Man findet daher in 
jedem Jahre gegen den September hin ſolche, und in naßkalten Som: 
mern gehen die meiſten der verſpaͤteten Bruten darauf; nur ein ſehr vor⸗ 
zuͤglicher Herbſtmonat kann viele, wo nicht die meiſten retten. Der 
boͤſe Sommer 1829 hat ihrer ſo viele getoͤdtet, daß, ohne die aus der 
Luft herabgefallenen, noch außerordentlich viele Neſter voll todter, zum 
Theil ſchon ganz erwachſen geweſener Jungen ſtecken. — Iſt das alte 
Neſt bei ihrer Wiederbeſitznahme beſchaͤdigt, fo beſſern fie es mit wei⸗ 
cher Erde wieder aus, flicken fo zuweilen ſogar Loͤcher im Boden deſſel⸗ 
ben recht geſchickt wieder zu und ſind damit bald fertig; ein neues von 
Grund aus zu bauen raubt ihnen dagegen viel Zeit, hindert alte Paar: 
chen jedoch noch nicht am zweimaligen Bruͤten. Allein, die vorjaͤhrigen 
Jungen, welche ſchon länger machen, ehe fie ſich mit einander verpaa⸗ 
ren, die mit der Unſchluͤſſigkeit uͤber die Wahl des Ortes, wo ſie ſich 
ein Neſt hinbauen wollen, dann bald hier, bald anderswo eins anfan- 
gen, und endlich vielleicht erſt an der dritten, vierten Stelle den Bau 
wirklich vollenden, ſo viel Zeit verſchwenden, koͤnnen daher nie mehr 
als Eine Brut machen. 


Feinde. 


Sie verfolgen ſolche Raubvoͤgel, von welchen ſie wiſſen, daß ſie 
ihnen nichts thun, und kuͤndigen die Ankunft eines ſolchen durch vieles 
Schreien und ſchnelles Verſammeln in eine ihn umkreiſende Schaar an, 
treiben die Neckerei jedoch nicht fo weit als die Rauch ſchwalben, 
ſind aber ſo gut wie dieſe den Verfolgungen des Lerchenfalken und 
Merlin ausgeſetzt. Eine Todesangſt ergreift alle beim Erblicken des 
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Todfeindes, und ſchießt er ganz unerwartet auf eine Einzelne unter der 
Schaar, ſo iſt ſie ſeine gewiſſe Beute; denn der Schreck macht ſie un⸗ 
ſchluͤſſig, feinem Stoße auszuweichen, ja die naͤchſte, an welcher er 
vorbeiſauſt, ſtuͤrzt oͤfters, ohne getroffen zu ſein, voͤllig betaͤubt auf die 
Erde herab. Ich habe dies mehrmals geſehen, eine ſolche Schwalbe 
aufgehoben und genau unterſucht, aber keine Verletzung gefunden, und 
ihr nachher, als fie ſich in meiner Hand wieder erholt hatte, die Frei- 
heit geſchenkt, wo ſie ſo geſund und friſch davon flog wie eine ihrer 
uͤbrigen Kameraden. Von den Rauchſchwalben ſah ich dies nie. — 
Ihre Neſter pluͤndern die Schleiereule und der Steinkautz zu⸗ 
weilen; weniger Ratten, Maͤuſe oder Wieſeln, weil ſie ſelten 
zu ihnen gelangen koͤnnen; allein, die Katzen fangen manche alte 
Schwalbe weg. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, nament⸗ 
lich: Philopterus excisus, Nitzsch., und die Schwalbenlaus— 
fliege, Hippobosca hirundinis, L. Die letztere findet ſich beſonders 
in den Neſtern und auf den Jungen in denſelben manchmal in er⸗ 
ſtaunender Menge, fo daß fie dieſe oft tödten; das Innere des Neſtes, 
die Waͤnde, die Eier, Alles iſt dicht mit ihrem Unrathe beklext, und letz⸗ 
tere ſehen deshalb aus, als wären fie von Natur braun punktirt, was 
ſelbſt Naturforſcher verleitet hat, fie fo zu beſchreiben.“) — In den 
Neſtern wohnen ſehr oft auch gewoͤhnliche Bettwanzen. 

In ihren Eingeweiden hauſen mehrere Arten Wuͤrmer, welche 
auch in denen der Rauchſchwalbe vorkommen, als: Filaria 
obtusa, Distomum maculosum, Taenia cyathiformis, und eine 
Acuaria. 

Alle dieſe Feinde thun ihnen indeſſen weit weniger Abbruch als, wie 
bereits erwähnt, naßkalte, üble Witterung, denn ihnen ganz günftige 
Sommer ſind in unſerm Himmelsſtriche ſeltener, als man wol glauben 
möchte. Sie würden ſich ſonſt, wenn jene nicht fo haufig wäre, er= 
ſtaunlich vermehren. — Noch find zu ihren Feinden die Sperlinge 
zu zählen, weil fie ihnen die Neſter nehmen, um felbft darin zu woh— 
nen. Gewoͤhnlich nimmt das Sperlingsmaͤnnchen, ſobald die Schwal— 
ben das Neſt fertig haben, Beſitz davon, indem es ohne Umſtaͤnde 
hineinkriecht und keck zum Eingangsloche herausguckt, waͤhrend die 
Schwalben weiter nichts gegen dieſen Gewaltſtreich thun koͤnnen, als, 
im Verein mit mehreren ihrer Nachbarn, unter aͤngſtlichem Geſchrei 


) Man ſehe Bechſtein, gem. Naturgeſch. III. S. 920. und Wolf und Meyer 
Taſchenb. S. 278. 
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um daſſelbe herumzuflattern und nach dem Uſurpator zu ſchnappen, je⸗ 
doch ohne es zu wagen, ihn jemals wirklich zu packen. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden waͤhrt es doch oͤfters einige Tage, ehe ſie es ganz aufgeben 
und den Sperling im ruhigen Beſitze laſſen, welcher es denn nun bald 
nach ſeiner Weiſe einrichtet, naͤmlich mit vielen weichen Stoffen warm 
ausfuͤttert, ſo daß alle Mal lange Faden und Halme aus dem Ein- 
gangsloche herabhaͤngen und den vollſtaͤndig vollzogenen Wechſel der 
Beſitzer kund thun. Weil nun die Sperlinge ſo ſehr gern in ſolchen 
Neſtern wohnen, ſo hindert die Wegnahme derſelben die Schwalben 
ungemein oft in ihren Brutgeſchaͤften, und das Paͤaͤrchen, welches das 
Ungluͤck gar zwei Mal in einem Sommer trift, wird dann ganz vom 
Bruͤten abgehalten. Ein einfaͤltiges Maͤhrchen iſt es übrigens, daß 
ſie aus Rache den Sperling lebendig einmauern ſollten; er moͤchte dies 
wol nicht abwarten; allein, die Natur legte ihnen ein Mittel dagegen in 
ihren Inſtinkt, naͤmlich dies, den Eingang ſo enge zu machen, daß ſie 
nur ſo eben ſich noch durchpreſſen koͤnnen, welches aber zu enge fuͤr 
einen alten Hausſperling iſt und ihn in der That von ſolchen Neſtern 
abhaͤlt, an welchen dieſer Kunſtgriff angewendet worden iſt. — Auch 
zu Schlafſtellen benutzen die induſtrioͤſen Sperlinge dieſe Neſter gern, 
zumal fuͤr die kalte Jahreszeit, und fuͤttern ſie zu dem Ende wol noch 
mit Federn aus, verunreinigen ſie aber meiſtens ſo, daß ſie die im 
Fruͤhjahre zuruͤckkehrenden Schwalben nicht mehr moͤgen. 


ag d 
Zu ſchießen ſind ſie wegen ihres geradern und auch langſamern 
Fluges leichter als die vorige Art. Gefangen werden ſie ebenfalls 
leicht mit Schlingen oder Leimruthen beim Neſte, auch wol an 
Angelhaken, woran ein lebendes Inſekt befeſtigt iſt, vorzuͤglich 
aber auf dem bei der vorigen Art beſchriebenen Schwalbenheerde. 


Nutz en. 


Es kann nicht gelaͤugnet werden, daß fie, weil fie einzig von In⸗ 
ſekten leben, uns durch Wegfangen derſelben außerordentlich nuͤtzen. 
Jede einzelne mag an einem Tage ſchon eine erſtaunend große Anzahl 
von Inſekten vernichten, weil ſie unaufhoͤrlich damit beſchaͤftigt iſt. 
Allein, wir koͤnnen ihren Nutzen noch nicht ein Mal ſo wuͤrdigen, als er 
es vielleicht verdient, weil wir nicht recht wiſſen, ob die Inſekten, wel- 
che ſie z. B. in den obern Luftſchichten fangen, zu den uns oder unſern 
Hausthieren mehr oder weniger ſchaͤdlichen gehoͤren oder nicht. Weil 
ſie indes ſo gern da wohnen, wo Vieh gehalten wird, ſo nuͤtzen ſie 
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durch Wegfangen der dieſes plagenden Inſekten, wenn fie diefen auch 
nur bei ſchlechtem Wetter (weil ſie ſonſt gewoͤhnlich viel hoͤher fliegen) 
nachſtellen. Der Landmann hat ſie deshalb gern, laͤßt ihnen allen 
Schutz angedeihen und wuͤrde den fuͤr ruchlos halten, welcher Vergnuͤ⸗ 
gen daran faͤnde, Schwalben zu toͤdten. 

Ihr zartes wohlſchmeckendes Fleiſch iſt im Herbſte meiſtens ſehr fett 
und wird deshalb in manchen Gegenden ſehr gern verſpeiſt. 


Schaden. 


Man hat fie, wie ſchon oben erwahnt, mit Unrecht des Bienen⸗ 
raubes beſchuldigt. — Das Einzige, weshalb wir fie vielleicht ankla— 
gen moͤchten, iſt, daß ſie mit dem Ankleben ihrer Neſter ſchoͤn abge— 
putzte Gebaͤude verunreinigen, beſonders da, wo noch dazu die Jungen 
mit dem herausgeworfenen Unrathe die Fenſterſcheiben, und anderswo 
auch die Waͤnde beſudeln, auch nicht ſelten den Voruͤbergehenden einen 
Klex auf die Kleider werfen. 

Beobachtung. Nicht immer, obgleich am gewoͤhnlichſten, neh⸗ 
men die Hausſperlinge ſolche Schwalbenneſter in Beſitz, welche 
ganz neu ſind und ſo eben vollendet wurden, oder ſolche, welche ſie ſich 
im Winter ſchon, waͤhrend der Abweſenheit der rechtmaͤßigen Beſitzer, 
zueigneten; ſondern ich habe ſogar ein Mal geſehen, wie ein altes 
Sperlingsmaͤnnchen ſich in ein Neſt draͤngte, worin ſchon junge Schwal— 
ben ſaßen, uͤber dieſe herfiel, einer nach der andern den Kopf einbiß, 
ſie zum Neſte heraus warf, und nun Beſitz von dieſem nahm, wobei 
ſich denn der Uſurpator recht aufblaͤhete, und, wie hiernach gewoͤhnlich, ſich 
beſtrebte, feine That durch langanhaltendes lautes Schilken kund zu 
thun. — Auch Feld ſperlinge niſten ſich, wo fie es haben koͤnnen, 
gern in Schwalbenneſter ein. 


181. 
Die Felſen⸗ Schwalbe. 


Hirundo rupestris. Linn. 


1 f1. altes Männchen im Spaͤtherbſt. 
er 12 junger Vogel. 


| Graue Felſenſchwalbe, Bergſchwalbe, Steinſchwalbe. 


Hirundo rupestris. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 1019. n. 20. — Lath. Ind. II. 
p. 576. n. 11. — Scopoli Ann. I. p. 167. n. 253. — Ueberſ. v. Günther, I. 
p- 207. n. 253. = Hirundo montana. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 1020. n. 21. 
Lath. Ind. II. p. 576. n. 12, — Hirundo montana cauda non furcata. Stor. deg. 
uce. IV. t. 409. f. 2. — L’Hirondelle grise des rochers. Buff, Ois. VI. p. 641.— 
Edit. de Deuxp. XII. p. 324. — Gerard. Tab. elem. I. p. 641. Hirondelle de 
rocher. Temminck Man. nouv. Edit. I. p. 430. = Hirondelle fauve? Le Vaillant 
Ois. d’Afrig. V. p. 120. pl. 246. f. 1. = Rock-Swallow. Lath. syn. IV. p. 569. 
n. 11. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 561. n. 11. = Grag-Swallow. Lath, 
syn. IV. p. 570. n. 12. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 561. n. 12. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 926. und 927. - Meisner und Schinz, 
Bög. der Schweitz. ©. 144. u. 152. — Meisner, Muſeum d. Naturg. Helve⸗ 
tiens, I. S. 79. M. e. Abbild. — Annalen d. Wetteraueſchen Geſellſch. III. 2. 
S. 354. (v. Pr. Wolf,) — Cuvier regn. anim. Ueberſ. v. Schinz. I. S. 568. 
Meyer, Zuſ. und Bericht. z. Taſchenb. S. 110. = Brehm, Lehrb. I. S. 395. 


anne een der !Lwt, 


Der Oberkoͤrper maͤuſefarben; die Schwanzfedern auf den Innen⸗ 
fahnen, die mittleren ausgenommen, mit einem eirunden weißen Flecke; 
das Ende des Schwanzes wenig ausgeſchnitten. 


BSeibwerhb win. 


Man darf dieſe Schwalbe nur ein Mal gefehen haben, um fie nie 
mehr fuͤr eine bloße Spielart der Uferſchwalbe zu halten; denn ſie 
unterſcheidet ſich von dieſer ſehr auffallend durch die anſehnlichere Groͤ⸗ 
ße, die langfluͤgelichtere Geſtalt, durch den weniger oder ſehr wenig 
ausgeſchnittenen Schwanz, deſſen weiße Fleckenbinde allein ſchon als 
Unterſcheidungsmerkmal hinreichend waͤre, wenn man auch auf andere 
geringere Abweichungen in Faͤrbung des Gefieders, namentlich auf den 
gaͤnzlichen Mangel eines reinen Weiß am Unterkoͤrper, nicht achten 
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wollte. Nur fehlecht gerathene Abbildungen oder unvollkommene Bes 
ſchreibungen dieſer in Deutſchland ſo ſeltenen Schwalbe mochten einige 
der fruͤhern Schriftſteller bewogen haben, ſie mit der Uferſchwalbe 
für identiſch zu halten. Da man nun auch in neuern Zeiten Erkundi⸗ 
gungen uͤber ihre Lebensart und dergl. eingezogen und dieſe ganz ver— 
ſchieden von der jener Schwalbe gefunden hat, ſo muͤſſen alle Zweifel 
über die Selbſtſtaͤndigkeit dieſer Art ſchwinden, obwol noch immer zu - 
beklagen iſt, daß fie an ihren Brutörtern und ſonſt im freien Leben noch 
von keinem Naturforſcher hinlaͤnglich beobachtet iſt, oder ſolche Beobach— 
tungen wenigſtens von niemand ausführlich bekannt gemacht find. 

Ihre Länge iſt 54 Zoll; die Fluͤgelbreite 12 bis 124 Zoll; die 
Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 53 Zoll; die Laͤnge des 
Schwanzes 23 Zoll. Dieſer hat ſehr breite, weiche Federn, und iſt am 
Ende fo wenig ausgeſchnitten, daß eine der Mittelfedern nur 2 bis 3 Li— 
nien kuͤrzer als eine der aͤußerſten Seitenfedern iſt, welches einen ſehr 
flachen Ausſchnitt giebt, und alle Federn ſind bis faſt an das Ende gleich 
breit, hier erſt zugerundet;“) die Spitzen der ruhenden Flügel reichen 
1 Zoll darüber hinaus. Die vordern großen Schwingen find ſchmal 
zugerundet, von der fuͤnften und ſechſten an aber ſchon etwas ausge— 
ſchnitten, welches immer mehr zunimmt, fo daß die der ten Ordnung 
ein völlig gabelfoͤrmiges Ende haben, während die drei letzten (die foge- 
nannte Ste Ordnung) wieder einfach zugerundet erſcheinen, etwa wie 
bei Hirundo urbica, doch iſt der gabelfoͤrmige Ausſchnitt an den mitt— 
lern Schwingfedern dieſer weder ſo ſtark, noch ſo ſchoͤn geformt. 

Der Schnabel iſt groͤßer, ſtaͤrker, auch kolbiger an der Spitze als 
bei der Uferſchwalbe, und die Schneide des Oberſchnabels hat vor 
der Spitze einen ſeichten Einſchnitt. Von Farbe iſt er bei den Alten 
ganz ſchwarz, bei jungen Voͤgeln ſchwarz, unten an der Wurzel lichter, 
die Mundwinkel gelblich, ſo auch der Rachen, von der Spitze bis an 
die Stirn 34 Linien, bis in den Mundwinkel aber 7 Linien lang, an 
der Stirn faft 3 Linien breit, aber nur 13 Linien hoch. Die Naſenloͤ— 
cher ſind ſehr klein, und die Augenſterne graubraun. 

Die voͤllig nackten Fuͤße ſind klein, ſchwaͤchlich, doch viel ſtaͤrker 
und groͤßer als bei der Uferſchwalbe, und die Naͤgel ganz anders 
geftaltet, viel höher, ſehr zuſammengedruͤckt, an der Seite gefurcht, 
ſehr ſpitz, doch nicht mit fo langer, dünner Spitze als bei jener. Der 
Ueberzug des Laufs iſt in ſehr ſeichte Tafeln zerkerbt; die Zehenruͤcken 


) Dieſer flache Ausſchnitt verſchwindet ganz, wenn der Schwanz fächerförmig 
ſtark ausgebreitet wird. 
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ſind auch nur flach geſchildert; aber weder hier noch dort iſt eine Spur 
vorhandener oder vorhanden geweſener Federbekleidung, ſondern Alles 
glatt, bei den Alten ſchwarzbraun, bei jungen Voͤgeln gelbroͤthlichbraun, 
die Zehen dunkler, und die Enden der Krallen hornſchwarz. Der Lauf 
iſt etwas uͤber 5 Linien hoch; die Mittelzehe, mit der 2 Linien langen 
Kralle, 7 Linien, und die kurze Hinterzehe nur ſtarke 4 Linien lang, 
wovon die Haͤlfte auf die Kralle koͤmmt, die alſo nicht groͤßer als die 
der Mittelzehe iſt. 

Der alte Vogel on Art hat eine ziemlich einfache Zeichnung 
und keine ſchoͤnen Farben aufzuweiſen. Von obenher deckt ihn ein ein= 
farbiges lichtes Maͤuſegrau (ein helles Grau, das nur wenig ins Gelb— 
braͤunliche ſpielt), viel heller als bei der Uferſchwalbe, und nur die 
vordern Theile des Unterköͤrpers ſind ſchmutzig weiß, mit gelblicher Roſt⸗ 
farbe ziemlich ſtark uͤber laufen. Naͤher betrachtet, iſt der Oberkopf, von 
der Stirn an, die Zügel und Wangen, Hinterhals, Ruͤcken, Schul— 
tern, Fluͤgeldeckfedern, Buͤrzel und die ziemlich langen Oberſchwanz⸗ 
deckfedern von einem lichten gelbbraͤunlichen Grau, das am Kopfe, beſon⸗ 
ders um das Auge und an den Fluͤgeln, am dunkelſten, auf dem Buͤr⸗ 
zel aber am lichteſten iſt. Kinn, Kehle, Gurgel und Oberbruſt truͤbe 
weiß, mit gelblicher Roſtfarbe oder roͤthlichem Roſtgelb ſtark uͤberlaufen, 
das an den Seiten herum am ſtaͤrkſten aufgetragen iſt, ſo daß die Mitte 
der Gurgel weißer iſt als das Uebrige; auf der Mitte der Bruſt faͤngt 
aber ſchon ein lichtes Grau an, jenes zu verduͤſtern; dies nimmt in den 
Weichen und abwärts am Bauche immer mehr zu und geht fo allma= 
lig an den ſehr langen Unterſchwanzdeckfedern, die beinahe bis an den 
Ausſchnitt des Schwanzes reichen, in die graue Ruͤckenfarbe uͤber, dieſe 
Federn haben aber noch ein lichtes gelbliches Endſaͤumchen. Die Fluͤ⸗ 
gel erſcheinen etwas dunkler als der Ruͤcken, weil ihre groͤßern Federn 
an den braunſchwarzen Schaͤften entlang einen Anſtrich von einem viel 
dunklern Braungrau haben, welcher nach den Kanten zu ſanft verlaͤuft. 
Unten ſind die Fluͤgel eben ſo, nur etwas lichter. Der etwas breite, 
daher kurz ausſehende Schwanz hat von außen die Farbe des Ruͤckens, 
und die beiden Mittelfedern find am lichteſten, mit dunkelbraunen Schaf: 
ten, ſonſt einfarbig; die uͤbrigen Federn aber auf der Innenfahne, be— 
ſonders naͤchſt dem braunſchwarzen Schafte entlang, viel dunkler, faſt 
ſchwarzgrau, und jede mit einem großen, ovalen, hellweißen Fleck, 
4 bis 5 Linien von der Spitze herauf, bezeichnet. Dieſe Flecke, die bei 
geoͤffnetem Schwanze nur ſichtbar ſind und eine weiße unterbrochene 
Binde bilden, ſind nicht von einerlei Groͤße, die an den aͤußerſten Fe⸗ 
dern 3 Linien lang, am zweiten Paare länger, am dritten und vierten 
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noch länger, über 5 Linien, am fünften aber wieder kuͤrzer, ſchmaͤler 
und nicht mehr hell weiß. Von unten iſt der Schwanz dunkelgrau, aber 
hier die weiße Fleckenbinde ſehr deutlich auch bei geſchloſſenem Schwanze 
zu ſehen. 

Da ich zu vorliegenden Beſchreibungen auch ein Exemplar zur 
Hand habe, das zum Theil noch in der Mauſer ſteht, ſo bin ich im 
Stande, den Unterſchied zwiſchen dem alten abgetragenen und dem jun— 
gen friſchen Kleide angeben zu koͤnnen. Das alte Gefieder iſt indeſſen, 
der Grundfarbe nach, nur wenig abgebleicht, aber die Federenden ſind 
merklich abgenutzt, beſonders am Schwanze, wo von einigen Federn 
ſogar die Spitzen abgebrochen ſind. — Aber das vollſtaͤndige neue 
Gefieder zeigt mehrere Verſchiedenheiten; das Graue iſt, friſch, eine 
ſehr ſanfte Farbe; im Nacken, am Ende des Oberruͤckens und der Schul- 
tern bemerkt man darin ſchwach gezeichnete, weißlichroſtroͤthliche Raͤn⸗ 
der an den Enden der Federn; die hintern Schwingfedern, namentlich 
die drei letzten, haben truͤbe roͤthlichweiße Endkaͤntchen; dergleichen 
auch die beiden mittelſten Schwanzfedern; die uͤbrigen Schwanzfedern 
feine weißliche Endſaͤumchen; die untern Schwanzdeckfedern truͤbe roft- 
roͤthlichweiße Endkanten wie kleine Mondflecke; an den obern Schwanz⸗ 
deckfedern ſind auch lichtere Spitzchen bemerklich, ſo wie ſich dergleichen 
Saͤumchen auch ſonſt noch am grauen Gefieder zeigen, wo ſie aber eben 
nicht auffallen und auch durch Reibungen des Gefieders bald verſchwin— 
den moͤgen. Kehle, Gurgel und Oberbruſt fallen am jungen Gefieder 
mehr in's Roͤthliche, am alten abgetragenen, bleichern mehr in's Gelb— 
liche. Durch Einfluß der Witterung und den Gebrauch wird alſo das 
Federkleid dieſer Schwalbe ziemlich abgenutzt und erhaͤlt dadurch ein ein— 
foͤrmigeres, graueres, verbleichteres Anſehen. 

Ich erhielt dies Exemplar durch die Guͤte des Herrn Prof. Lich— 
tenſtein aus Berlin. Es iſt in Nubien getoͤdtet, in welchem Mo— 
nat? iſt mir jedoch nicht bekannt. An ihm ſieht man, daß die Mau— 
ſer bei dieſer Schwalbe, und vielleicht bei allen, ziemlich ſchnell von 
Statten gehen muß, da viele große Federn faſt zu gleicher Zeit hervor— 
gekommen ſind; am Schwanze ſtehen z. B. von den alten noch das aͤu— 
ßerſte Paar, während feine Stellvertreter eben ihre Hülle zerplatzen; 
das zweite Paar hat die alten aber ſchon verdraͤngt und hat beinahe die 
Halfte feiner kuͤnftigen Länge; die übrigen find neu und vollſtaͤndig; 
an den Fluͤgeln iſt es faſt eben ſo, die erſte Schwingfeder ſteckt noch in 
der Huͤlſe, die zweite hat die ihrige ziemlich abgeworfen und bereits zwei 
Drittheile ihrer Laͤnge u. ſ. w.; allein, es iſt nicht genau in einem Fluͤgel 
wie in dem andern, welches, wie das Hervorkeimen neuer Schwanz— 
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federn da, wo die alten noch nicht Platz gemacht haben, eine Abnor⸗ 
mitaͤt anzudeuten ſcheint. 

f Ein anderer alter Vogel dieſer Art, ein Weibchen, bei Siut 
in Aegypten geſchoſſen, iſt eben ſo gefaͤrbt wie das alte Maͤnnchen, 
aber ohne Spur eines neuen Federwechſels, was auch nicht gut moͤg⸗ 
lich wäre, da es im September erlegt wurde; es hat aber eine ſchnee⸗ 
weiße Feder auf dem Hinterkopfe, iſt alſo eine zufaͤllige Abaͤnderung, 
und macht es wahrſcheinlich, daß auch bunte oder weiße Spielar— 
ten unter dieſen Schwalben vorkommen moͤgen. 

Ein juͤn geres (wahrſcheinlich nicht viel uͤber ein Jahr altes) 
Maͤnnchen, im Juli (in Nubien) getoͤdtet, unterſcheidet ſich von den 
im Spaͤtjahre geſchoſſenen durch ein bedeutend dunkleres Gefieder, und 
das Braungrau der obern Theile iſt dem der alten Uferſchwalbe 
vollkommen gleich; die tere Seite des Vogels iſt auch dunkler als bei 
den oben beſchriebene „ das Grau des Bauches zieht bis auf die halbe 
Bruſt herauf und nimmt die Weichen und Tragfedern ein; Oberbruſt 
und Kehle ſind auch ſtaͤrker mit Roſtfarbe angelaufen, am ſtaͤrkſten je⸗ 
doch das Kinn. Dies Kleid macht einen recht ſtufenweiſen Uebergang 
vom jugendlichen zum ausgefaͤrbten Vogel. Es befanden ſich auch alle 
diejenigen Exemplare, welche die Berliner Reiſenden am Libanon 
bei den Neſtern ſchoſſen, in dieſem noch wenig abgebleichten Kleide. 

Farbe und Zeichnung des jungen Vogels vor der erſten Mau⸗ 
ſer ſind ſehr von denen des alten verſchieden; jener ſieht viel dunkler aus, 
und die anders gefaͤrbten Federraͤnder geben ihm in der Ferne ein brau⸗ 
neres Anſehen. — Der Kopf oben und an den Seiten, der Nacken, 
der ganze Mantel und alle oberen Theile ſind ſehr duͤſter braungrau, 
dunkler als bei der Uferſchwalbe, alle Federn mit lichten Kanten von 
einem duͤſtern braͤunlichen Rothgelb oder Gelbroth, welche am Scheitel 
nur undeutlich, auf dem Mantel verwaſchen, aber an den Oberſchwanz⸗ 
deckfedern ſcharf von der Grundfarbe getrennt ſind. Auch die untern 
Theile haben eine eigne duͤſtere, obwol viel lichtere Farbe als die 
obern: Kinn und Vordertheil der Wangen find namlich licht grauroͤth⸗ 
lich, in's Gelbroͤthliche ſcheinend, Kehle und Gurgel etwas weißlicher, 
die ganze Bruſt ſchmutzig gelbroͤthlich, in den Seiten und an den Schen⸗ 
keln in Braungrau uͤbergehend, die ſehr langen, bis dicht an das Ende 
des Schwanzes reichenden Unterſchwanzdeckfedern ganz wie die obern 
gefaͤrbt und gezeichnet; eben ſo ſind auch die Fluͤgeldeckfedern, der 
Grund nur etwas dunkler; die Schwingen mit ihren Deckfedern matt 
ſchwaͤrzlichbraun (rauchfahl), mit ſehr feinen roͤthlichweißen Endſaͤum⸗ 
chen; die Schwanzfedern wie die großen Schwingen, die Endſaͤume 
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nur etwas breiter, und die beiden mittelſten lichter wie ihre Deckfedern, 
ſonſt aber, jene beiden ausgenommen, alle in ihrer Mitte, auf der in⸗ 
nern Fahne, mit einem ſchneeweißen ovalen Fleck, wovon der auf der 
aͤußerſten Feder jedoch nur ein weißer Punkt iſt, und der auf der fuͤnften 
bloß als ein weißer Schein bemerkbar wird, waͤhrend die auf der dritten 
und vierten Feder am groͤßeſten (faſt 4 Zoll lang) find. Auch hier zeigt 
nur der ſtark ausgebreitete Schwanz dieſe charakteriſtiſche Fleckenbinde, 
und ſie iſt auch von der untern Seite ſtets ſichtbarer; die letztere iſt uͤbri— 
gens, wie die der Schwingen, gleichmäßig rauchfahl; die untern Fluͤ⸗ 
geldeckfedern wie die obern. 

Ob bei jungen Vögeln dieſer Art ein auffallender aͤußerlicher Ge= 
ſchlechtsunterſchied bemerkbar ſei, iſt nicht wahrſcheinlich, weil 
bei den Alten ein ſolcher auch nicht Statt findet, hier wenigſtens nicht 
ſtaͤrker als etwa bei unſern Haus ſchwalben iſt. 

Beſchreibung und Abbildung des jungen Vogels ſind nach ei— 
nem Exemplare, das ich durch die Güte des Hrn. Dr. Schinz beſitze, 
der es aus der ſuͤdlichen Schweitz erhielt. — Ob ſich gleich aus den 
kurzen ſich hier und da widerſprechenden Beſchreibungen dieſes in den 
Sammlungen noch ſo ſeltenen Vogels nicht viel beſtimmen laͤßt, ſo iſt 
doch die Jugend dieſes Stuͤcks auf den erſten aufmerkſamen Blick nicht 
zu verkennen. Die Beſchreibung in Meisner's Muſeum Hel ve— 
tiens a. a. O. wuͤrde ganz darauf paſſen, wenn nicht darin unbegreif— 
licherweiſe (da kein anderer Schriftſteller ſonſt etwas davon erwaͤhnt) von 
einer kaſtanienbraunen Stirn und Kehle die Rede ware ), wovon 
aber die beigefuͤgte Abbildung keine Spur zeigt. Freilich fehlen dieſer 
auch die rothgelben Federraͤnder; dieſe koͤnnten aber durch Nachlaͤſſig— 
keit beim Ausmalen weggeblieben ſein, was, im Vergleich mit der 
daneben ſtehenden Abbildung der Uferſchwalbe, leider ſehr wahr— 
ſcheinlich wird. Aber in jener Abbildung und Beſchreibung ſind die 
Fuͤße ebenfalls als voͤllig nackt bezeichnet, ſo wie an meinem Exemplare 
ebenfalls keine Stelle zu entdecken iſt, wo ein Federchen geſeſſen haben 
koͤnnte. — Woher ich das beſchriebene und abgebildete Exemplar des 
alten Vogels, nebſt andern dieſer Art, erhielt, iſt ſchon geſagt. Auch 
an ihnen iſt an den voͤllig nackten Fußwurzeln und Zehen keine Spur 


) Auch in Schinz Ueberſetzung von Cuvier's Regn, anim. T. I. S. 586. iſt 
Kehle und Gurgel kaſtanienbraun genannt, und die Füße ſollen befiedert ſein. Welch' 
ein Wirrwarr! Auch Wolf (a. a. O.) machte jene Angabe von befiederten Fußwur⸗ 
zeln ſtutzen, als er eine Felſenſchwalbe im Fleiſche geſchickt bekam, welche in der 
Oberpfalz geſchoſſen war, die aber, wie alle von mir unterſuchten, ganz nackte Füße 
hatte. \ 
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von vorhanden geweſener Befiederung zu entdecken. Und ſo waren, nach 
Lichtenſtein's ausdruͤcklicher Verſicherung, auch alle andere aus 
Afrika erhaltene und von ihm auf das genaueſte unterſuchte Vögel die⸗ 
ſer Art. Ich habe ferner meine vier Exemplare, das junge aus der 
Schweiß, und die drei alten aus Nubien, nach Größe und Verhaͤlt 
niß aller Theile aufs ſorgfaͤltigſte mit einander verglichen und gefun⸗ 
den, daß beide nur Einer Art angehoͤren koͤnnen. Dann habe ich auch 
noch ein fuͤnftes Stuͤck, aus Nubien, ebenfalls einen alten Vogel, mit 
meinen beiden Exemplaren verglichen und es eben fo mit dieſen in Al— 
lem uͤbereinſtimmend gefunden. — Nun ſagt aber Temminck in der 
Beſchreibung der alten Felſenſchwalbe: tarses garnis dum duvet 
grisdtre. — Iſt dies vielleicht aus Buffon entlehnt? Denn die: 
fer ſchreibt (a. a. O.) feiner Hirondelle grise de rochers, das aber nur, 
der ausdrücklich beſchriebenen rothgelben Ränder an den Federn der 
obern Theile wegen, ein junger Vogel ſein kann, bunte, mit grauem und 
braunem Flaum bedeckte Fuͤße zu. — Nur Scopoli, a. a. O., hatte 
den alten Vogel vor ſich, denn er nennt die Ruͤckenfarbe feiner H. ru- 
pestris nur ſchlechtweg: Maͤuſefahl, ſagt aber beſtimmt: die Fuͤße ſind 
nackend. — Die verſchiedene Angabe der Fußbekleidung nebſt andern 
Abweichungen in den Beſchreibungen des Scopoli und Buffon 
mochten nachher wol Gmelin bei Aufnahme dieſer Vögel ins Linne’i- 
ſche Syſtem beſtimmen, beide als verſchiedene Arten unter Hirundo ru- 
pestris und H. montana aufzufuͤhren. Es ſcheint alſo der Irrthum 
vorzuͤglich von Buffon ausgegangen, von Gmelin weiter ver— 
breitet und von mehrern Andern nachgeſchrieben worden zu ſein. 


Mü f enthalt. 


Dieſe Schwalbe findet ſich nur im ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Eu- 
ropa und geht bloß einzeln bis zum mittlern. In Afrika iſt ſie 
haͤufig, namentlich in Aegypten und Nubien, und eben ſo in 
den dieſen gegenuͤber liegenden Laͤndern Aſiens. Daß ſie auch im 
ſuͤdlichen Amerika vorkommen fol, wie Temminck ſagt, wird von 
Andern ſehr bezweifelt. — In unſerm Erdtheile bewohnt fie vorzüglich - 
die Felſen von Gibraltar, die felſigen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen 
Meeres von Spanien, Frankreich und Italien, hin und wie— 
der auch Corſika und Sardinien. In einigen Theilen der Gebirge 
von Savoyen und Pie mont iſt fie ebenfalls gemein, und in eini— 
gen hohen Gebirgsgegenden der ſuͤdlichen Schweitz noch ziemlich haͤufig; 
allein, in Tyrol und Krain ſchon viel ſeltener, und in die hier noͤrdlich 
angrenzenden Gebirgslaͤnder verirren ſich nur ſelten einzelne e 

Er Theil. 
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Wolf erhielt z. B. ein Exemplar aus der Oberpfalz. Da ie ſonſt nir⸗ 
gends in Deut ſchland, im freien Zuſtande, geſehen worden iſt, fo gehört 
ſie bei uns und in unſern Sammlungen unter die groͤßten Seltenheiten. 

Sie iſt ein Gebirgsvogel, als welcher ſie in den hoͤchſten Gebirgen 
oder an ſehr hohen ſchroffen Felſengeſtaden des Meeres lebt. In der 
Schweitz bewohnt ſie z. B. die Gegend der ſogenannten Daube, 
den hoͤchſten Punkt des Gemmipaſſes, ziemlich zahlreich, auf dem 
Grimſel beim Oberaargletſcher und andere ſehr hohe Felſengegenden 
der Alpen. Im Wallis bei Martigny und St. Maurice ſoll 
ſie ſehr haͤufig ſein. 

Sie iſt, gleich andern Schwalben, ein Zug vogel, langt, als 
ſolcher (nach Buffon a. a. O.), in Savoyen in der Mitte des April 
an und zieht in der Mitte des Auguſt wieder weg, doch ſollen einzelne 
mit dem Wegzuge ſich bis zum October verſpaͤten. In der Fruͤhe des 
Morgens begeben ſie ſich oft aus den hoͤhern Regionen in eine tiefere 
herab, auch dann, wenn Regen oder ſonſt uͤble Witterung bevorſteht. 
Dann ſollen fie ſich oft unter die Haus ſchwalben miſchen und mit 
dieſen in Geſellſchaft z. B. das Schloß Epine in Savoyen umſchwaͤr⸗ 
men, aber allezeit bald wieder nach ihren Bergen hinaufziehen, ſo daß 
nach 8 Uhr Morgens keine mehr in der Ebene geſehen wird. Oefterer 
und anhaltender beſuchen ſie noch die hoͤhern Bergebenen und hohen 
Thaͤler, beſonders wenn oben ſchlechtes Wetter iſt. Auch in Afrika laſ— 
fen fie ſich oft fern von ihren hohen Wohnſitzen in den Sandwuͤſten ſe— 
hen. Nach den von Berlin aus mir mitgetheilten Nachrichten, waren 
ſie in Nubien in den Sommer- und Herbſtmonaten ziemlich gemein, 
ſchienen aber nicht dort zu bruͤten. 


Eigenſchaften. 


Dieſe Schwalbe iſt eben fo geſellig als eine ihrer Gattungsver- 
wandten; man ſieht daher ſelten ein einzelnes Paͤaͤrchen, und wenn 
man gar nur eine einzelne Felſenſchwalbe bemerkte, ſo war es ſicher 
eine verirrte. In ihrem Fluge aͤhnelt ſie am meiſten der Haus— 
ſchwalbe, ſo wie auch im uͤbrigen Betragen, aber ſie fliegt noch viel 
höher und überaus leicht. Was fie für eine Stimme und ſonſtige Ei⸗ 
genheiten habe, iſt nicht bekannt. 


Nach vun ge 


Sie faͤngt wie andere Schwalben allerlei fliegende Inſekten und 
verfolgt im gewandten Fluge Fliegen, Muͤcken, kleine Kaͤferchen und 
dergl. Auch hieruͤber iſt nichts Naͤheres bekannt. 
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Fortpflanzung. 


Auch fuͤr dieſe Rubrik giebt es noch viel zu beobachten. Man 
weiß bloß, daß fie ſehr hoch oben in den Spalten und Riſſen ſchroffer 
Felſenwaͤnde niſtet. Nach Einigen, ſoll fie dort oben in den Hoͤhlungen 
nach Art der vorherbeſchriebenen Schwalben ein Neſt von Thon oder 
weicher Erde bauen, nach Andern, ihre Eier bloß in die Loͤcher der Fel⸗ 
ſenwaͤnde legen. Die Eier ſollen weiß, mit kleinen braunen Puͤnktchen 
beſetzt ſein, und fuͤnf bis ſechs in einem Neſte angetroffen werden. 

Die Berliner Reiſenden fanden ihre zahlreich beſetzten Bruͤteplaͤtze 
beſonders auf dem Berge Libanon, an der Schneegrenze. Hier wa⸗ 
ren die Neſter in tiefen Felſenſpalten angelegt, aber in unerſteiglicher 
Hoͤhe über der Fläche, worauf ſich jene befanden, fo daß der Schuß die 
Voͤgel beim Aus- und Einfliegen nur fo eben noch erreichte. Vom Un⸗ 
terſuchen des Neſtbaues konnte daher hier die Rede nicht ſein, und man 
vermuthete bloß, nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, daß es in der Tiefe der 
Spalten, wo es keines ſonderlichen Aufwandes von Kunſt bedurfte, 
vielleicht dem der Uferſch wal be aͤhnlich angelegt fei. 


Feinde. 
Wahrſcheinlich wie bei den naͤchſtverwandten Arten. 


Jagd. 


Dieſe wird durch die Hoͤhe ihrer Aufenthaltsorte ſehr be ob 
fie gleich nicht ſcheu fein ſollen. 


Nutzen und ahnen 
Denen der andern Arten ahnlich. 


Anmerk. Da es mir nie vergönnt war, dieſe unſer nördliches Deutſchland 
wol niemals berührende Schwalbenart im Freien beobachten zu können, auch nur 
die oben beſchriebenen und abgebildeten Exemplare und außer dieſen kürzlich noch 
drei andere in Natur, jedoch bloß ausgeſtopft oder in Bälgen geſehen habe, ſo 
konnte ich im Vorliegenden leider wenig geben, als was nicht großentheils ſchon be⸗ 
kannt war, und muß das Ausfüllen der vielen Lücken in der Naturgeſchichte dieſes 
Vogels meinen glücklichern Nachfolgern überlaſſen. Ohne die zuvorkommendſte Ge⸗ 
fälligkeit des Hrn. Prof. Lichtenſtein würde ich auch nicht einmal jene Beſchrei⸗ 
bungen der Geſtalt und Farbe oder der Alters- und Geſchlechtsverſchiedenheiten ſo 
vollſtändig, als geſchehen, haben liefern können, weil dies nur durch Vergleichung ei⸗ 
ner Menge Exemplare möglich war. 
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182. 
Die ufer⸗Schwalbe. 


Hirundo riparia. Linn. 
„ 1. Männchen. 
Taf. 146. Fig. 2. Junger Vogel. 


Erdſchwalbe, Sandſchwalbe, Dreckſchwalbe, Kothſchwalbe, Strand— 
ſchwalbe, Geſtettenſchwalbe, Waſſerſchwalbe, Meerſchwalbe, Rein— 
oder Rheinſchwalbe, Felſenſchwalbe, graue Schwalbe, Rheinvogel; 
hier zu Lande: Uferſchwalbe. 


Hirundo riparia. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 1019. n. 4. — Lath. ind. II. p. 


575. n. 10. = Retz. faun. suec. p. 274. n. 263. — Nilsson orn. suec. I. p. 
284. n. 131. = L’Hirondelle de Rivage. Buff. Ois. VI. p. 632. — Edit. de Deuxp. 
XII. p. 314. Id. Pl. enl. 543. f. 2 (le jeune). — Gerard. Tab. elem. I. p. 
347. = Temminck Man. nouv. Edit. I. p. 429. — Sand- Martin. Lath. syn. IV. 
p 568. n. 10. — Ueberſ. v. Bechſte in, U. 2. S. 560. u. 10, = Bewick brit. 
Birds. I. p. 306. = Wilson Americ. Orn. V. p. 46. t. 38. f. 4. = Rondine ripa- 
ria. Stor. deg. ucc. IV. t. 408. f. 1. — Oever zwaluw. Sepp. Nederl. Vog. I. t. 


p. 35. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 922. Deſſen Taſchenb. I. S. 
224. - Wolf und Meyer, Taſchenb. d. Vögelk. I. S. 278. = Meisner und 
Schinz, V. d. Schweitz. S. 145. n. 153. — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. 
S. 141. - Koch, Baier. Zool. I. ©. 147. n. 70. = Brehm, Lehrb. I. S. 
394. = Friſch, Vög. Taf. 18. Fig. 2. a. Naumann's Big. alte Ausg. I. S. 
211. Taf. 43. Fig. 100. Männchen. 


Kennzeichen der Art. 


Der Oberkoͤrper graubraun, Kehle und Bauch weiß, der Schwanz 
ungefleckt. 


Beſchreibung. 


Dieſe Schwalbe iſt von der Felſenſchwalbe leicht zu unter— 
ſcheiden, ſobald man auf die gegebenen Artkennzeichen genau achtet und 
ſich nicht durch die Aehnlichkeit in den Hauptfarben irre leiten laͤßt. Sie 
iſt auch kleiner und die kleinſte unter den einheimiſchen Arten; der ziem⸗ 
lich tief ausgeſchnittene Schwanz hat zwei Gabelſpitzen, welche man an 
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jener nicht bemerkt, und mit den andern Arten iſt fie vollends Ha zu 
verwechſeln. 

Ein kleines, zartes Geſchoͤpf, nur von 54 bis 52 Zoll Länge, aber 
der langen Fluͤgel wegen von 12 Zoll Breite Der Fluͤgel vom Bug 
bis zur Spitze mißt 44 Zoll, feine vorderſten großen Schwingen find 
ſpitz zugerundet, die folgenden ſchief zugeſpitzt, die der zweiten Ordnung 
ausgekerbt, die letzten dieſer zugerundet; der Schwanz iſt 23 Zoll lang, 
hat aber keinen fo tiefen Ausſchnitt als bei der Haus ſchwalbe, denn 
ſeine beiden Gabelſpitzen ſind nur 2 Zoll laͤnger als die Mittelfedern; 
die niedergelegten Fluͤgel reichen mit den Spitzen gegen 1 Zoll weit 1 
das Ende deſſelben hinaus. 

Der Schnabel iſt klein, kurz, ſchwaͤcher als bei H. urbica, hinten 
ſehr breit, daher ein weiter Rachen, vorn fein ſpitzig, an den Seiten 
rundlich, ſchwarz, kaum 3 Linien lang, an der Stirn eben ſo breit und 
nur etwas uͤber 1 Linie hoch; die Naſenloͤcher ſehr klein; die Iris der 
tiefliegenden Augen ſehr dunkel nußbraun. 

Die nackten Fuͤße ſind klein und ſchwaͤchlich; die Krallen mittel⸗ 
mäßig, ſchoͤn gekruͤmmt, ungemein duͤnnſpitzig, unten ſchwach zwei- 
ſchneidig; dicht uͤber der Hinterzehe ſteht ein Buͤſchelchen kurzer, harter, 
grauer Federchen. Der Ueberzug iſt an den Laͤufen groß, aber flach, 
getaͤfelt, auf den Zehen geſchildert; die Farbe der Fuͤße roͤthlichſchwarz, 
an den Laͤufen in gelbroͤthliches Lichtgrau uͤbergehend. Der Lauf mißt 
über 5 Linien; die Mittelzehe mit der 24 Linien langen Kralle 6 Li⸗ 
nien; die Hinterzehe eben ſo, faſt 5 Linien, wovon die Haͤlfte auf die 
Kralle derſelben koͤmmt. 

Im Allgemeinen hat das Gefieder nur duͤſtere, unanſehnliche Far⸗ 
ben; denn von oben iſt Alles dunkel maͤuſegrau, wobei Fluͤgel und 
Schwanz in Rauchfahl übergehen, von unten ſchneeweiß; im Einzel: 
nen ſind ſie aber folgendermaßen vertheilt: Oberkopf, Ruͤcken, Schul⸗ 
tern, Buͤrzel, Kopfſeiten, Wangen, Seiten der Oberbruſt, Weichen 
und Schenkel braungrau oder dunkel mäufegrau, die Zügel und Kropf⸗ 
ſeiten am dunkelſten, Stirn und Buͤrzel am lichteſten, erſtere oft mit 
weißgrauen Federkaͤntchen; Kehle, Gurgel, eine Stelle an den Seiten 
des Halſes, Bruſt, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern rein weiß, am 
Kropfe mit einem lichtgrauen Querbande und gleich darunter auf der 
Mitte der Bruſt mit einigen grauen Fleckchen; Fluͤgel- und Schwanzfe⸗ 
dern dunkler als der Ruͤcken, an den Enden in Rauchfahl uͤbergehend, 
mit weißlichen Kaͤntchen, beſonders an den aͤußern Schwanz- und den 
letzten Schwingfedern; die Unterfluͤgel tief maͤuſegrau, Schwing- und 
Schwanzfedern von unten etwas lichter als von oben, mit weißen Schaͤften. 
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Maͤnnchen und Weibchen find fich völlig gleich gefärbt, letz⸗ 
teres nur wenig kleiner; fonft ift im Aeußern kein Unterſchied zu finden. 
Weil ſie ſich in den Wintermonaten in ihrer Abweſenheit mauſern, ſo 
iſt ihr Gefieder bei ihrer Ankunft im Fruͤhlinge am ſchoͤnſten, und 
alles Grau hat dann einen ſeidenartigen Glanz. Im Sommer erſcheint 
dagegen ihr Gefieder bedeutend abgerieben, lichter, der ſchwache Glanz 
und die weißlichen Spitzenkaͤntchen mehrerer Federpartieen find ver⸗ 
ſchwunden, und das Ganze viel haͤßlicher geworden. 

Die Jungen in ihrem erſten Federkleide, in welchem ſie 
unſer Land verlaſſen, find faſt auf ähnliche Art wie die jungen Fel⸗ 
ſenſchwalben von den Alten verſchieden. Das Grau iſt etwas 
dunkler oder friſcher graubraun, auf dem Scheitel, dem Ruͤcken und 
den Fluͤgeldeckfedern mit duͤſter roſtgelben, mondfoͤrmigen Endkanten, 
die nicht ſelten noch ein dunkler Strich von der Grundfarbe trennt; die 
hinterſten Schwingfedern mit eben ſolchen noch breitern Kanten; die 
Kehle mit braͤunlich roſtgelbem Anſtriche, oft auch noch fein grau gefleckt, 
die Fuͤße lichter als an den Alten und ohne jene Federbuͤſchelchen. Auch 
unter ihnen iſt kein Geſchlechtsunterſchied aͤußerlich ſichtbar. Sie legen 
dies Gewand in der erſten Mauſer ab und kehren, den Alten gleich ge⸗ 
faͤrbt, im naͤchſten Fruͤhjahre zu uns zuruͤck. i 

Spielarten ſind unter dieſen Schwalben ziemlich ſelten; man 
kennt bloß eine ſchmutzig- oder graulichweiße Uferſchwalbe (Hi- 
rundo riparia alba) und eine bunte (H. rip. varia.) mit großen wei⸗ 
ßen Flecken zwiſchen dem übrigens gewöhnlich gefärbten Gefieder. 


Au fe n t h l t. 


Die Uferſchwalbe ſcheint uͤber mehrere Laͤnder verbreitet als die 
Hausſchwalbe. Sie iſt in allen waͤrmern und gemäßigten Theilen 
von Europa, doch nur in manchen Strichen, aber auch im angrenzen⸗ 
den Aſien, in Afrika, ſelbſt in deſſen ſuͤdlichen Theilen, und ſoll 
auch in Nordamerika einheimiſch fein. In allen Europaͤiſchen Lanz 
dern iſt fie bekannt und geht auch im Norden ziemlich hoch hinauf; in 
Norwegen, welches ſie hin und wieder bewohnt, koͤmmt ſie z. B. 
einzeln ſogar noch uͤber dem Polarkreiſe vor. Sie bewohnt die Schweitz 
haͤufig und iſt in Holland ſehr gemein, ſo auch in den Norddeutſchen 
Kuͤſtenlaͤndern, namentlich in Holſtein und Schleswig. Im In— 
nern von Deutſchland haben ſie viele Gegenden in Menge, namentlich 
die am Rhein, an der Donau und an der Elbe, waͤhrend ſie in 
manchen ſelbſt auf dem Zuge ſelten vorkommt. Auch unſer Anhalt 
bewohnt ſie in nicht geringer Anzahl. 
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Sie iſt zaͤrtlicher und empfindlicher gegen rauhe Witterung als viele 
unſerer Sommervoͤgel und koͤmmt auch des halb im Fruͤhjahre ſpaͤter bei 
uns an als die andern Schwalben, naͤmlich ſelten vor dem Mai; doch 
habe ich ein Mal (ich glaube, es war 1822) an einem Bruͤteplatze am 
letzten Tage des April ſchon einzelne geſehen, waͤhrend ſich damals noch 
keine Haus ſchwalbe zeigen wollte, und im Jahre 1818 bemerkte ich 
die erſte ſchon am 23ſten April. Dies find aber Ausnahmen von der 
Regel. Im Auguft verlaffen uns alle wieder, ſelbſt wenn ihnen das 
Wetter auch ganz guͤnſtig ware. Im Jahre 1816, wo wir einen ſehr 
heißen Sommer hatten, fand ich am 10ten September an einem von ih⸗ 
nen in ſehr großer Menge bewohnten Bruͤteplatze auch nicht eine einzige 
mehr, und auf dem Zuge begriffene ſah ich auch nicht mehr. Ihre Rei⸗ 
ſen macht ſie theils des Nachts, theils am Tage und fliegt dabei ſehr 
hoch, bald in großen Schaaren, bald nur in kleinen Geſellſchaften. 

Sie liebt das Waſſer mehr noch als unſere Rauch- und Haus⸗ 
ſchwalben und lebt deswegen auch ſtets in der Naͤhe deſſelben an 
Fluͤſſen, Seen, großen Teichen und an den Meereskuͤſten, beſonders da 
wo es hohe ſteile Ufer giebt. Dieſer wegen ſcheint ſie ſich zwar oͤfters 
von jenen zu entfernen, denn ſie haͤlt ſich auch gern in großen Stein⸗ 
bruͤchen und weiten Erdgruben auf, wo es wenig Waſſer giebt; jedoch 
nur dann, wenn in nicht zu großer Entfernung ein groͤßeres Waſſer ſich 
findet. In tiefen Hohlwegen wohnt ſie jedoch auch manchmal ſehr weit 
entfernt vom Waſſer. — So bewohnt ſie meiſtens ganz entlegene Ge⸗ 
genden und nähert ſich ſelten den menſchlichen Wohnungen, ausgenom⸗ 
men da, wo ſie an der Ringmauer einer Stadt wohnt; hier koͤmmt ſie 
jedoch ſtets nur auf der Außenfeite derſelben vor und wenn unten Waf- 
ſer fließt oder ein großer Stadtgraben da iſt. Man ſieht hier, wie uͤber⸗ 
all, daß ſie die Naͤhe des Menſchen und ſeiner Wohnungen nicht liebt, 
und es gehoͤrt unter die ſelten vorkommenden Faͤlle, daß ſie ſich zuwei⸗ 
len an nahe am Waſſer liegenden Gebäuden in die Neſter der Haus- 
ſchwalben einquartirt. — Einſame hohe Ufer von ſandiger oder leh⸗ 
miger Erde ſcheint ſie den Felſen ebenfalls vorzuziehen, gleichviel ob die 
Gegend ſonſt eine ganz freie, oder eine waldige ſei. Um das Vieh be⸗ 
kuͤmmert fie ſich wenig, und man ſieht fie bei demſelben nur zufällig 
und dann, wenn es in die Naͤhe ihrer Wohnplaͤtze koͤmmt; noch weni⸗ 
ger folgt ſie demſelben jemals in die Doͤrfer und Gehoͤfte. 

Am Tage ſieht man ſie kaum anderswo als in groͤßern oder klei⸗ 
nern Geſellſchaften uͤber den Gewaͤſſern herumfliegen, oder bei den 
gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtzen; in waſſerleeren Gegenden aber bloß, 
wenn ſie im Begriffe ſind, ſich von einem Waſſer zum andern zu bege— 


a: 
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ben, oder wenn ſie ſich auf dem Zuge beſinden. Auch des Nachts ent— 
fernen fie ſich nicht leicht vom Waſſer und ſchlafen entweder in Uferlö- 
chern oder auch geſellig im Rohr der Teiche, Seen und anderer Ge— 
waͤſſer, wobei ſie ſich jedoch nicht unter andere Schwalben miſchen, 
aber ſehr nahe an einander gedraͤngt ſitzen. Auf dem Erdboden ſieht 
man ſie eben ſo ſelten wie andere Schwalben, und auch dann jedes 
Mal nur auf kurze Zeit; noch weit ſeltener aber auf kahlen Zweigen 
freiſtehender Baͤume. 


Si chef 


Die Uferſchwalbe iſt ein munterer, geſchaͤftiger Vogel, welcher 
in ſeinem ganzen Betragen viel Aehnlichkeit mit der Hausſchwal— 
be hat. Sie fliegt faſt wie ſie, oder ſanfter und ſchwebender als 
die pfeilſchnelle Rauchſchwalbe, aber meiſtens nicht hoch, am oͤf— 
terſten ganz niedrig uͤber dem Spiegel der Gewaͤſſer hin, weiß ſich 
nach allen Richtungen zwar ſchnell zu ſchwenken, auf und ab zu ſtei— 
gen und zuweilen, obwol ſelten, ſich zu einer großen Hoͤhe aufzu— 
ſchwingen; allein, es liegt in dieſem Fluge ein gewiſſes Schwanken 
und eine Unſicherheit, welche man ſehr treffend mit dem ſchwanken— 
den Fluge der Weißlinge (Schmetterlinge) verglichen hat. Ihr Flug 
wechſelt fo auf die mannichfachſte Weiſe, aber nicht mit einer ſolchen 
Kraftfuͤlle wie der der zuletzt genannten Art. Sitzend macht ſie ei— 
ne ſchlechte Figur, weil ſie da ſehr geduckt ausſieht; ſie gehet auch 
ziemlich ſelten und trippelnd, weil ſie ſehr kleine Schrittchen macht. 
Ueberall iſt ſie an der geringern Groͤße, den mattern Farben, man— 
chen Eigenthuͤmlichkeiten im Fluge und einem ſanftern, gemaͤchlichern 
Weſen in ihrem uͤbrigen Betragen leicht von andern Schwalben zu 
unter ſcheiden, mit welchen fie ſich übrigens öfters neckt, beſonders 
mit den Haus ſchwalben. Man bemerkt aber ſehr bald, daß fie 
zwar die Geſellſchaft, aber nicht fremde, ſondern nur die ihres Glei— 
chen liebt. Dieſer Hang iſt ſo groß, daß ſich hoͤchſt ſelten eine ein— 
zelne oder ein Paͤaͤrchen von den groͤßern oder kleinern Vereinen 
trennt, in welchen ſie gemeinſchaftlich ihren Geſchaͤften nachgehen, 
und wobei ſie ſich auch von ihren beſchraͤnktern Aufenthaltsorten nie 
ſehr weit entfernen. Hierin weichen ſie von den Rauchſchwal— 
ben, die ſich oft Stunden weit vom Wohnorte herumtreiben, ſehr 
ab, ſo wie man auch von jener Zutraulichkeit zum Menſchen an ih— 
nen nichts merkt. Man kann ſie vielmehr menſchenſcheu nennen, 
weil ſie bei Annaͤherung deſſelben leicht Verdacht ſchoͤpft und ſich ent— 
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fernter halt, felbft an den Nifkpläßen, obwol fie fonft viel ei faͤlti⸗ 
ger als jene zu ſein ſcheint. 

Ihre Stimme iſt der der Haus ſchwalbe ſehr ähnlich, aber, 
wie der Vogel, zaͤrtlicher, ſchwaͤcher, und der Lockton mit der Sylbe 
Schaͤr oder Schaͤer und Schaͤrerer zu vergleichen. Sie laſſen 
dieſen ſchnarchenden Ton mit mehrern Modulationen wol nicht fel- 
ten hoͤren, doch iſt vieles Schreien ihre Sache eben nicht. Der Ge— 
ſang des Maͤnnchen iſt aus eben dieſen Toͤnen, die in verſchiedenen 
Abwechſelungen hergeleiert werden, zuſammengeſetzt, nicht lang und 
einer der ſchlechteſten Vogelgeſaͤnge. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht auch nur in fliegenden Inſekten verſchiedener Ar- 
ten, namentlich in ſolchen, die ſich am Waſſer aufhalten und ihre 
Verwandelung in dieſem Elemente erleiden, als: Hafte, Phryganeen, 
Muͤcken, Schnaken und dergl., auch in Fliegen, Stechfliegen, kleinen 
Motten und kleinen Kaͤferchen. Hafte (Ephemera) und Muͤcken 
(Culex) ſcheinen ihre Hauptnahrung auszumachen, und fie nehmen 
auch die Larven derſelben, wenn ſie an die Oberflaͤche des Waſſers 
kommen, ſo daß ſie nicht ſelten fliegend darnach mit dem Kopfe 
eintauchen. Auf dieſe Art baden ſie ſich auch. 

Unaufhoͤrlich ſieht man ſie beſchaͤftigt, ihre Nahrung zu verfol— 
gen, weil ſie viel bedarf, um ihren ſchnell verdauenden Magen hin— 
laͤnglich zu beſchaͤftigen, und auch zum Theil auf ſehr kleine Arten 
von Inſekten angewieſen iſt. Daher wird ſie auch bald traurig und 
ermattet, wenn naßkalte Witterung eintritt, und die Inſekten ſich 
verkriechen. Hält jene längere Zeit an, fo ſterben viele dieſer Schwal⸗ 
ben den Hungertod. 


Fortpflanzung. 


Die Uferſchwalben niſten in der Regel nur in der Naͤhe des 
Waſſers und meiſtens ſogar uͤber demſelben, d. h. in ſolchen Ufern, 
welche unten vom Waſſer beſpuͤlt werden. Man findet ſie deshalb 
in allen Gegenden Deutſchlands an den hohen Geſtaden der Strö- 
me und bedeutender Fluͤſſe, der Landſeen und großen Teiche und an 
den Seekuͤſten; ſonſt aber auch noch hier und da in ſehr großen, tie= 
fen Lehm- und Thongruben, welche ſchroffe Waͤnde und unten Waſ— 
ſer haben, auch wol in ſolchen Steinbruͤchen, in ſehr tiefen Hohl— 
wegen und endlich auch an der Außenſeite alter Stadtmauern, wenn 
unten Waſſer fließt, oder viel ſtehende Gewaͤſſer ſie umgeben. Waſſer 
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koͤnnen fie an ihren Bruͤteplaͤtzen nicht entbehren, und wenn fie es 
nicht in unmittelbarer Naͤhe haben koͤnnen, ſo iſt es doch gewiß nicht 
weit davon zu finden. Mir iſt wenigſtens noch kein ſolcher Niſte⸗ 
platz vorgekommen, welcher nur eine halbe Stunde weit vom Waſſer 
entfernt geweſen waͤre. Auch an kleinen Gewaͤſſern niſten ſie nicht, 
wenn nicht etwa die ganze Gegend wegen viel ſolcher eine waſſer⸗ 
reiche genannt zu werden verdient. a 

Niemals ſah ich einſam niſtende Paͤaͤrchen, ſondern ſtets Geſell— 
ſchaften von 5 bis zu 50 und noch mehrern Paaren in eine Colo— 
nie vereint, und ſolcher in manchen Gegenden, in geringer Entfer— 
nung von einander, oft mehrere; indeſſen ſind Vereine von ungefaͤhr 
20 Paaren die häufiger vorkommenden. Es fehlt dort gewoͤhnlich 
nicht an Gelegenheit zu Zaͤnkereien und Unordnungen, deshalb fihei= 
nen ſich auch ſolche zu ſehr anwachſende Geſellſchaften im naͤchſten 
Jahre in mehrere aufzuloͤſen, indem die juͤngern und ſchwaͤchern ge— 
zwungen werden, ſich an einem andern Platze anzuſiedeln. 

Sie niſten in Erdloͤchern und Höhlen, am liebſten in felbftge- 
grabenen, ſonſt aber auch in vorgefundenen, naͤmlich in Felſenſpal⸗ 
ten, in Mauerloͤchern und, wie man ſagt, auch in hohlen Baͤumen, 
wovon ich ſelbſt jedoch nie ein Beiſpiel ſah. Daß ſich einzelne Paͤaͤr— 
chen an dicht am Waſſer liegenden Gebaͤuden ſogar manchmal in 
verlaſſene Hausſchwalbenneſter einniſten ſollen, habe ich auch nicht 
ſelbſt geſehen, aber glaubhafte Perſonen haben es mir verſichert. 
Die ſelbſtgegrabenen Hoͤhlen moͤgen ihnen die liebſten ſein, weil ſie 
ſich ſolche nach ihrer Bequemlichkeit einrichten koͤnnen; die vorgefun— 
denen muͤſſen ſie aber ſo nehmen, wie ſie gerade da ſind. Deswe— 
gen findet man ſie auch da, wo ſie nichts am Verfertigen jener hin— 
dert, am haͤufigſten, naͤmlich an ſolchen ſteilen Ufern, welche aus 
lehmiger und ſandiger Erde beſtehen, und auch hier wiſſen ſie noch 
die geeignetſten Stellen, wo wenig Steine, aber eine ſehr ſtarke 
Beimiſchung von Sand im Boden befindlich, auszuwaͤhlen. An Ufern 
und Erdwaͤnden von ſolcher Beſchaffenheit, dergleichen die meiſten 
Fluͤſſe und in unſerm Anhalt auch die Elbe und Mulde haben, kann 
man dieſe Beobachtungen immer machen und wird es ſtets ſo fin— 
den, daß die von ihnen durchloͤcherten Stellen der Ufer alle Mal 
von obiger Beſchaffenheit ſind. Je hoͤher das Ufer oder deſſen ſenk— 
rechter Abſchnitt, deſto lieber iſt es ihnen, und ihre Hoͤhlen ſind dann 
hoch oben etwa bis zwei Fuß von der obern wagerechten Flaͤche an— 
gebracht, ſo daß ein Menſch, auf dem Bauche liegend, mit den Haͤn— 
den an die Muͤndungen der Roͤhren gelangen kann. Im Nothfalle 
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niſten ſie ſich auch wol in niedrigere Ufer ein, beſonders wenn dieſe 
unten das Waſſer beſpuͤlt, jedoch nicht leicht unter einer Hoͤhe von 
7 bis 8 Fuß über dem Waſſerſpiegel. Dann find fie auch an fol- 
chen Stellen angelegt, wo oben freier Raſen iſt, aber nie da, wo 
Baͤume wachſen, vermuthlich weil ihnen die Wurzeln derſelben beim 
Graben der Hoͤhlen hinderlich ſein wuͤrden. Die letztern ſind dann 
ſo dicht neben und unter einander angebracht, daß eine von der an— 
dern kaum uͤber 1 bis 2 Fuß weit entfernt iſt, und weil noch dazu 
ein Paͤaͤrchen ſich mehr als eine graͤbt (warum? iſt nicht bekannt), 
ſo ſind ſolche von ſtarken Geſellſchaften bewohnte Uferwaͤnde oft ganz 
durchloͤchert. 

Nicht Loͤcher von Maulwuͤrfen und Waſſerratten (wofuͤr ſie von 
Unkundigen oft gehalten wurden) ſind es, die ſie dort bewohnen, 
ſondern ſelbſtgegrabene. Es grenzt freilich ans Unglaubliche und muß 
unſere Bewunderung im hohen Grade erregen, ein ſo zartes Voͤgel— 
chen mit ſo ſchwachen Werkzeugen, naͤmlich mit ſeinem Schnaͤbelchen 
und ſeinen kleinen Fuͤßchen, ein ſolches Rieſenwerk vollbringen zu 
ſehen, und noch dazu in ſo kurzer Zeit; denn in 2 bis 3 Tagen 
vollendet ein Paͤaͤrchen die Aushoͤhlung einer ſolchen im Durchmeſſer 
vorn 2 bis 3 Zoll weiten, am hintern Ende zur Aufnahme des Ne— 
ſtes noch mehr erweiterten, in wagerechter oder wenig aufſteigender 
Richtung wenigſtens 2 Fuß, oft aber auch bis 6 Fuß tief, gerade 
in das Ufer eindringenden Roͤhre. — Ihr Eifer und ihre Geſchaͤftig⸗ 
keit bei einer ſolchen anſtrengenden Arbeit grenzt ans Poſſierliche, 
beſonders wenn man ſieht, wie fie die losgearbeitete Erde hoͤchſt 
muͤhſam mit den Fuͤßchen hinter ſich aus dem Innern der Hoͤhle 
hinausſchaffen und hinausraͤumen, und beide Gatten ſich dabei huͤlf⸗ 
reich unterſtuͤtzen. Warum fie aber oͤfters mitten in der Arbeit den 
Bau einer Roͤhre aufgeben ), eine andere zwar fertig machen, aber 
dennoch nicht darin niſten, und dies vielleicht erſt in einer dritten 
thun, bleibt uns raͤthſelhaft; denn zu Schlafſtellen benutzt die ganze 
Familie gewoͤhnlich nur eine, naͤmlich die, worin ſich das Neſt be— 
findet. Beim Graben ſind ſie ſehr emſig, und die ganze Geſellſchaft 
ſcheint dann aus der Gegend verſchwunden, denn alle ſtecken in den 
Hoͤhlen und arbeiten darin; ſtampft man dann mit den Fuͤßen oben 
auf den Raſen uͤber den Hoͤhlen, ſo ſtuͤrzen alle aus den Loͤchern 


) Defterö mögen ihnen wol in der Richtung des Baues vorkommende größere 
Steine und andere harte Gegenſtände, die ſie nicht ohne große Mühe umgehen kön⸗ 
nen, Veranlaſſung dazu geben. 
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hervor, und die Luft iſt wieder belebt von ihnen. Wenn die Weib- 
chen erſt bruͤten, ſitzen ſie noch viel feſter und laſſen ſich nur durch 
Stoͤrung in der Roͤhre ſelbſt bewegen, herauszufliegen, daher leicht 
fangen. Am hintern Ende der Roͤhre, ungefaͤhr 3 bis 4 Fuß vom 
Eingange (denn 2 und 6 Fuß, wie oben angegeben, ſind die Ex— 
treme), befindet ſich das Neſt in einer backofenfoͤrmigen Erweiterung. 
Es beſteht aus einer ſchlichten Lage feiner Haͤlmchen von Stroh und 
Heu, auch zarter Wuͤrzelchen, und ſeine Aushoͤhlung iſt mit Federn 
und Haaren, auch wol etwas Wolle ausgelegt, ſehr weich und 
warm. Zum Neſte gelangt man nur muͤhſam und nicht ohne Scha— 
den zu thun, weil die Roͤhre fuͤr eine Hand immer zu enge und 
fuͤr einen Arm meiſtens viel zu lang iſt; man muß entweder die 
Roͤhre erweitern, oder das Neſt mit einem langen Stocke, woran 
vorn ein Haͤkchen, hervorziehen. 

In Hoͤhlen, welche ſie in Steinbruͤchen, an Felſengeſtaden oder 
alten Mauern finden, ſtehen die Neſter ſehr oft gar nicht tief, und 
ſie koͤnnen hier auch nicht ſo dicht neben einander niſten, wenn nicht 
zufaͤllig Ritzen und Spalten genug da ſind. An ſolchen Bruͤteplaͤtzen 
hat dann freilich Manches ein ganz anderes Ausſehen, weil hier ein 
großer Theil ihres Kunſttriebes von Zufaͤlligkeiten unterdruͤckt oder 
unnuͤtz gemacht wird. 

Die Begattung ſieht man ſie meiſtens auf der Kante des 
Ufers, worin die Neſter ſind, vollziehen. Erſt mit Ende des Mai— 
monats, und, wenn dieſer unfreundlich war, Anfangs Juni findet 
man Eier in ihren Neſtern. Fuͤnf und ſechs iſt die gewoͤhnliche 
Zahl, welche in einem Neſte liegen. Sie ſind klein, laͤnglich eifoͤr— 
mig, glaͤnzend, ſehr duͤnnſchalig und zerbrechlich, rein weiß ohne alle 
Flecke, aber, friſch und unbebruͤtet, ſcheint die hochgelbe Farbe des 
Dotters etwas durch ihre aͤußerſt zarte Schale. Nach 12 bis 13 Ta⸗ 
gen, in welchen ſie eifrig vom Weibchen bebruͤtet werden, ſchluͤpfen 
die Jungen aus, und das Männchen verſorgt unterdeß jenes mit Fut⸗ 
ter, doch nur bei guter Witterung hinlaͤnglich, waͤhrend es bei ſchlech— 
ter ſich ſelbſt welche aufſuchen muß. Die Jungen zwitſchern, wenn 
ſie die Alten fuͤttern, ziemlich leiſe und werden in 2 Wochen fluͤgge, 
um nun den Alten ins Freie folgen zu koͤnnen, welche ſie dann im 
Fluge aͤtzen und alle Abende mit ihnen in die Neſthoͤhle zuruͤckkeh— 
ren, um darin gemeinſchaftlich Nachtruhe zu halten. Im Auguſt be— 
geben ſich Alte und Junge auf den Zug, und zwar meiſtens in gro— 
ßen Heerden, wo ſie dann Abends die Rohrteiche beſuchen. 

Sie machen nur Eine Brut in jedem Sommer, vermehren ſich 


* 
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aber dennoch ſehr ſtark. Nur wenn ſie um die Eier kamen, legen 
ſie noch ein Mal in ein neues Neſt und machen dann eine zweite 
Brut. Die Hoͤhlen werden oͤfters mehrere Jahre nach einander von 
ihnen bewohnt, und ſie raͤumen aus ſolchen zuvor den alten Wuſt 
hinaus. Sehr haͤufig gehen aber dieſe waͤhrend ihrer Abweſenheit, 
zuweilen viele auf ein Mal, durch Einſturz der Ufer verloren, und 
dann muß oft die ganze Geſellſchaft ſich neue machen, was, wo moͤg⸗ 
lich, immer an derſelben Stelle geſchieht, wo ſie im vorigen Jahre 
waren. 


Feinde. 


Vor Raubvögeln hat fie große Furcht, und der Lerchen falk 
faͤngt ſich auch nicht ſelten eine. Sie iſt nicht ſo verwegen, die 
Raubvoͤgel zu verfolgen, wie andere Schwalben, auch Raubthiere 
ſieht man fie nicht fo mit Geſchrei umflattern, wie fie denn uͤber— 
haupt uͤberall weniger Heftigkeit in ihren Handlungen zeigt, auch 
wol weniger von dieſen Feinden gefaͤhrdet ſein mag und es alſo 
nicht ſo ſehr Urſache hat, vor ihnen ſehr aͤngſtlich zu ſein, indem ſie gewiß ſehr 
ſelten, und nur vom Zufall beguͤnſtigt, zu ihren Neſtern gelangen koͤnnen. 
In den ſelbſtgegrabenen Höhlen kann ihnen wegen der Tiefe derſel—⸗ 
ben und ihrer Anlage in ſenkrechten, hohen, unten meiſtens von tie— 
fem Waſſer beſpuͤlten Uferwaͤnden kein Raubthier etwas anhaben; 
allein, große Verwuͤſter ihrer Brut ſind die oft ploͤtzlich eintretenden 
Ueberſchwemmungen der fließenden Gewaͤſſer und das damit haͤufigſt 
vergeſellſchaftete Einſtuͤrzen ſolcher Ufer, welche denn auch nicht ſelten 
ganze Colonien wie mit Einem Schlage zerſtoͤren. Ereignet ſich ein 
ſolches Ungluͤck erſt nach Johannistag, dann bleibt eine ſolche fuͤr 
dieſes Jahr ohne Nachkommenſchaft. Ohne ſolche Unfaͤlle wuͤrden 
ſie ſich noch weit ſtaͤrker vermehren, als es ohnedies ſchon der Fall iſt. 


Sie werden ſehr von der Schwalbenlausfliege (Hippo- 
bosca hirundinis) geplagt, und man findet dieſe beinahe noch haͤufi— 
ger bei ihnen als auf andern Schwalben, ja in ihren Höhlen wim= 
melt es oͤfters von dieſen ekelhaften Inſekten, ſo daß ſie nicht ſelten 
den Tod der Jungen herbeiführen. Auch noch ein anderes Schma⸗ 
rotzerinſekt haben fie mit der Haus ſchwalbe gemein, den Philop- 
terus excisus, Nitzschii, und in ihren Eingeweiden haufen auch faſt 
dieſelben jener eigne Arten, als: Taenia cyathiformis, Filaria ob- 
tusa, Distomum maculosum, und eine Acuaria. 
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Jagd. 
Wegen ihres langſamen, obwol ſchwankenden Fluges ſind ſie 
leichter zu ſchießen als andere Schwalben. — Fangen kann man ſie 


leicht in Schlingen vor den Höhlen, oder, wenn man ſie hineinkrie⸗ 
chen ſah, durch Vorhalten eines kleinen Garnes, in welches ſie durch 
Pochen und Stampfen auf das Ufer hervorgetrieben werden, ja ſelbſt 
mit der Hand kann man ſie auf dieſe Art am Eingange der Hoͤhlen 
erwiſchen. In den ſuͤdlichen Kuͤſtenlaͤndern unſers Erdtheils faͤngt 
man ſie wahrſcheinlich auch auf fuͤr ſie geſtellten Herden; denn man 
hat ſie dort in großer Menge auf den Maͤrkten der Staͤdte feil, weil 
man ſie wie andere kleine Voͤgel gern verſpeiſt. 


Nutzen. 

Sie ſtiften uns durch Vertilgung vieler laͤſtigen Inſekten vielleicht 
mehr Nutzen, als man bei einer oberflaͤchlichen Anſicht glauben 
möchte. — Ihr Fleiſch iſt im Spaͤtſommer oft ſehr fett, zart und 
wohlſchmeckend, wird aber in Deutſchland in wenigen Gegenden ge— 
geſſen. 

Schaden. 


Man beſchuldigt ſie, daß ſie durch ihr Untergraben den Einſturz 
der Ufer herbeifuͤhrten oder befoͤrderten, und wol nicht ganz mit Un- 
recht; denn durch das Eindringen in die Hoͤhlen wird es dem Froſte 
und bei Ueberſchwemmungen dem Waſſer leichter, die Erde muͤrbe zu 
machen und aufzuweichen, als an Ufern, worin keine Loͤcher ſind. 


Neun und dreißigſte Gattung. 
Segler. Cypselus. liger. 


Schnabel: Klein, aͤußerſt kurz, ſchwach, etwas bogenfoͤrmig, 
dreieckig, hinten breit und bis unter die Augen geſpalten, weshalb 
er einen ſehr weiten Rachen bildet; die obere Spitze etwas abwärts 
uͤber die untere gebogen, die Mundkanten vor derſelben ſtark einge⸗ 
zogen. 

Naſenloͤcher: Dicht an der Schnabelwurzel oben auf dem 
Ruͤcken des Schnabels, alſo uͤber ſich ſehend, frei, eifoͤrmig, durch 
eine duͤnne, haͤutige Wand halbgetheilt und dadurch faſt ohrfoͤrmig 
werdend, der haͤutige Rand etwas vorſtehend. Zunge: Sehr flach, 
dreieckig, mit ausgeſchnittenem Hinterrande und getheilter Spitze, 
hinten gezahnt, die Oberflaͤche am Grunde mit erhabenen Puͤnktchen 
beſetzt. 

Fuͤße: Sehr kurz, klein, aber ſtaͤmmicht, mit niedrigem Lauf; 
alle vier Zehen nach vorn gerichtet, mit ſehr ſtarken, mondfoͤrmig 
gekruͤmmten, ſehr ſcharfſpitzigen Krallen bewaffnet. 

Fluͤgel: Außerordentlich lang, ſchmal, mit ſehr langen, harten, 
etwas ſaͤbelſoͤrmig gebogenen großen Schwingfedern, von welchen 
die erſte nur etwas weniges kuͤrzer als die zweite und dieſe die laͤngſte 
iſt, und welche alle ſehr ſtarke, elaſtiſche Schaͤfte haben; die der 
zweiten Ordnung dagegen ſehr kurz; der Oberarm außerordentlich kurz. 

Schwanz: Zehnfederig, gabelfoͤrmig tief ausgeſchnitten, ſtets 
kuͤrzer als die in Ruhe uͤber ihm ſich kreuzenden Fluͤgel, ſeine Federn 
hart, mit ſtraffen Schaͤften. 

Die Flugwerkzeuge treten bei dieſer Gattung außerordentlich 
hervor, Füße und Schnabel aber zuruͤck. Die Voͤgel derſelben ha⸗ 
ben einen etwas ſtarken, platten Kopf, ihre großen Augen liegen in 
einer muſchelfoͤrmigen Vertiefung, deren oberer Rand nach vorn mit 
einer Reihe ſteifer Haͤaͤrchen beſetzt iſt, einen kurzen Hals, und einen 
gedrungnern Koͤrperbau als die Schwalben, denen ſie in man⸗ 
chen Stuͤcken aͤhneln, und deshalb fruͤher mit ihnen in eine Gattung 


— 
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vereint waren. Ihr kleines Gefieder iſt kurz, derb, und liegt immer 
knapp an. Sie haben keine ſchoͤnen Farben; ſondern ein duͤſteres 
Rußſchwarz, ſchmutzige Rauchfarbe oder Maͤuſegrau, mit etwas Weiß, 
ſind die Hauptfarben, und jene duͤſtern in der ganzen Gattung die 
vorherrſchenden. Beide Geſchlechter ſind ſich gleich gefaͤrbt, auch die 
Jungen von den Alten wenig verſchieden. Sie maufern nur Ein 
Mal im Jahre. 

Sie gehören unter die kleinen Vögel, ſcheinen aber der unges 
heuern Fluͤgel wegen groͤßer als ſie wirklich ſind. 

Sie halten ſich in felſigen Gegenden, auf Thuͤrmen und andern 
hohen Gebaͤuden in den Staͤdten, auch in lichten Waͤldern auf und 
ſind wahre Luftbewohner, welche im geſunden Zuſtande nie auf den 
platten Erdboden kommen, ſondern immerwaͤhrend die Luft in allen 
Richtungen, meiſtens ſehr hoch, zuweilen aber auch niedrig, durch— 
ſtreichen und durch ihre großen, vortrefflich eingerichteten Flugwerk— 
zeuge in den Stand geſetzt ſind, an Schnelligkeit, Gewandtheit und 
Dauer im Fliegen faſt alle andere Vögel zu übertreffen. Sie fe- 
hen wegen der langen Fluͤgel in der Luft ſehr groß aus, ſchwingen 
in ihrem Fluge jene niemals in ſehr großen Schlaͤgen, aber deſto 
ſchneller, oder ſchießen, meiſtens mit geringer Bewegung der Flügel 
und doch ſchnell wie der Wind, durch die Luͤfte. Ihr Flug iſt durch 
die gewaltige Kraftaͤußerung, mit welcher ſie große Raͤume gleich— 
ſam durchſchießen, bedeutend von dem der Schwalben verſchieden. 
Es find Zugvoͤgel, und die unſerigen verlaſſen uns alle Jahr, vom 
September an bis zum Mai des kommenden Jahres, um, weil ſie 
gar keine Kälte vertragen koͤnnen, in waͤrmern Climaten zu über 
wintern. Sie zeigen ſich als kraftvolle und aͤußerſt lebhafte Voͤgel, 
aber nur bei ſchoͤnem warmen Wetter; denn ein paar aufeinander 
folgende kuͤhle Regentage haben ſchon zur Folge, daß viele ermatten 
und ſterben, weil es ihnen dann auch zugleich an Nahrung fehlt. 
Dieſe beſteht in allerlei hochfliegenden Inſekten, welche ſie im rei— 
ßend ſchnellen Fluge in ihren weiten Rachen mit groͤßter Sicher— 
heit fangen und ihre Jagden darnach bis tief in die Daͤmmerung 
hinein fortſetzen. Dadurch ſtehen ſie recht eigentlich in der Mitte 
zwiſchen den Schwalben und Tagſchlaͤfern. — So wie ſie 
nur zum Fliegen geſchaffen zu ſein ſcheinen, ſo taugen ihre kurzen 
Fuͤße mit den ſcharfen Krallen auch bloß zum Anhaͤkeln an ſenkrechte 
Flächen, während ihr Gang auf wagerechten nur ein bloßes Kriechen 
iſt. Sie ſitzen auch nie auf Baumzweigen und andern freien Stel— 
len, ſondern bloß in den Loͤchern an hohen Orten, worin ſie ihre 
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Wohnſitze aufgeſchlagen haben. Hierin niſten ſie auch, und unſere 
einheimiſchen Arten bauen ein ſchlechtes, ſonderbar zuſammengeſetztes 
Neſt, naͤmlich: aus Haͤlmchen, Federn und Haaren, die ihnen der 
Wind in die Luft zufuͤhrt, und welche ſie hier auffangen, machen ſie 
ein ſchlichtes Geflecht, das ſie mit ihrem leimartigen Speichel uͤber⸗ 
ziehen und zu einem feſten Klumpen zuſammenkitten. Sie legen 
nur wenige, ſehr laͤngliche, an beiden Enden faſt gleich dicke, etwas 
walzenfoͤrmige, einfarbige Eier, und machen nur Eine Brut im Jahre. 


„Die Segler (bemerkt Prof. Nitzſch) aͤhneln, ſo weit ſich 
nach Unterſuchung des Cypselus apus urtheilen läßt, den Schwal— 
ben, wie in der aͤußern Form, ſo auch in einigen Verhaͤltniſſen 
des innern Baues, als namentlich in der Form des Kopfgeruͤſtes, 
beſonders der Gaumenbeine; in der Kürze des Oberarmes und der 
Laͤnge der Hand. Im Beſitz des Roͤhrenbeinchens, der Armpatelle, 
in der Beſchaffenheit der Luftcellen des Rumpfes, der Leber und des 
doppelten Pankreas ſtimmen ſie ebenfalls mit denſelben ſo wie mit 
andern Singvoͤgeln überein; allein fie entfernen ſich in vielen Punk 
ten gar ſehr von den letztern und in einigen von allen Voͤgeln.“ 

„Die Thraͤnenbeine ſind winzig klein; die Naſengruben enorm 
groß; der freie Fortſatz der Gelenkbeine oder Quadratknochen iſt kaum 
merklich. Die Unterkieferaͤſte ſind in denſelben Punkten biegbar wie 
bei den Tagſchlaͤfern, jedoch ohne ein wirkliches Gelenk in ſich 
zu haben. Die Furcula iſt geſpreizter als bei Singvoͤgeln und hat 
keinen (oder nur einen wenig merklichen) untern unpaaren Fortſatz. 
Das Bruſtbein iſt groß, länger als breit, nach hinten allmaͤhlig im⸗ 
mer breiter werdend, ohne Spur einer haͤutigen Bucht oder Inſel 
am hintern Rande, alſo auch ohne Abdominalfortſaͤtze, aber mit 
hohem, großem Kiel. Die Ruͤckenwirbel haben ungemein große untere 
Dornfortſaͤtze, welche eben ſo auf die bedeutende Entwickelung der 
Lungen hinweiſen, wie die Groͤße des Bruſtbeinkammes ſich auf 
die Groͤße der Bruſtmuskeln bezieht. Die Vorderglieder ſind durch 
die Kuͤrze der Oberarmknochen und die Laͤnge der Hand noch weit 
mehr ausgezeichnet als die der Schwalben, indem der, mit drei ſon⸗ 
derbaren, faſt hakenfoͤrmigen Fortſaͤtzen verſehene, pneumatiſche Ober⸗ 
armknochen nur die Laͤnge des zweiten Gliedes des langen Fingers 
hat, und die Hand bei weitem die größte Strecke der Vorderglieder ein⸗ 
nimmt. (Vergl. Nitzſch's Oſteograph. Beiträge z. Naturg. der V. tab. 
II. fig. 9.). Außer den Kolibris duͤrfte keine Vogelgattung eine 
ſo enorm lange Hand und einen ſo ungemein kurzen Oberarm 
haben. Ganz einzig aber iſt die Gliederung der Fußzehen; denn ſtatt 
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der gewoͤhnlichen Progreſſion der Zahl der Zehenglieder, nach welcher 
der Daumen 2, der innere Vorderzeh 3, der mittlere 4 und der aͤu— 
ßere 5 Glieder hat, iſt die Zahl hier 2. 3. 3.3., indem der aͤußere Zeh um 
zwei Glieder, der mittlere um ein Glied, ſo zu ſagen, verkuͤrzt 
iſt (S. Oſteogr. Beitr. t. II. fig. 10. 11.). — Die Nebenſchulter⸗ 
blaͤtter fehlen.“ i 

„Der untere Kehlkopf hat nur ein ſchwaches Muskelpaar. Die 
Zunge iſt faſt ſo platt und breit, auch vorn ſo zweiſpitzig wie bei 
den Schwalben.“ f 

„Der Schlund iſt ohne Bauch oder Kropf; der Vormagen 
klein; der Magen ſchwach muskuloͤs; der Darmkanal kurz, ohne 
Spur von Blinddaͤrmen, mit zipfeligen Laͤngszickzackfalten, welche im 
Duodenum wirkliche Zotten bilden, auf der innern Flaͤche.“ 

„Die breiten Nieren werden nicht von den Schenkelvenen 
durchbohrt.“ 

„Die Hoden ſind von laͤnglich-rundlicher Geſtalt.“ 

* hu * 


Daß man in neuern Zeiten die Segler von den Schwal— 
ben getrennt und fuͤr jede eine eigene Gattung gebildet hat, iſt 
ſehr naturgemäß, ob es gleich unter den auslaͤndiſchen nicht an Ars 
ten fehlt, welche ſich als Uebergaͤnge von der einen Gattung zur 
andern charakteriſiren, fo daß Zweifel entſtehen, zu welcher von bei- 
den man ſie zaͤhlen ſoll. Die unſerigen, wie alle aͤchten Segler, ſon— 
dern ſich indeſſen durch die abweichendſten Charaktere ſehr beſtimmt 
von der Schwalbengattung, wie ein Vergleich der angegebenen Kenn— 
zeichen beider Gattungen und der Natur ſogleich ergeben muß. In 
Europa haben wir nur a 
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‚Uypselus melba. 
Taf. 147. Fig. 1. Männchen. 


Alpenhaͤkler, Alpenſchwalbe, Bergſchwalbe, Gibraltarſchwalbe, 
große oder größte Gibraltarſchwalbe, Spaniſche und Barbariſche Schwal⸗ 
be; groͤßte Schwalbe; weißbaͤuchige Mauerſchwalbe, große Mauer⸗ 
ſchwalbe mit weißem Bauche; große Thurmſchwalbe, großer Spyr, 
Bergſpyr. 


Hirundo melba. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 1023. n. 11. Bath. ied, II. p. 
582. n. 11. = Hirundo alpina, Scop. Ann. I. p. 166. n. 252. — Ueberſ. v. 
Günther, J. S. 207. n. 252. = Micrepus alpinus. Wolf und Meyer, Ta⸗ 
ſchenb. d. Vögelk. I. S. 282. — Cypselus alpinus, (Martinetavertre blanc) Tem- 
minck Man. nouv. Edit. 1. p. 433. = Cypselus melba, Brehm, Lehrb. I. S. 399. 
-= Grand Martinet @ ventre blanc. Buff. Ois. VI. p. 660. — Edit. d. Deuxp. XII. 
p. 545. = Greatest. Martin. Edwards Glan. t. 27. = White - bellied Swift. 
Lath. syn. IV. p. 586. n. 36. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. ©. 575. = Rondine 
maggiore. Stor, deg. uec. t. 413. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 935. 
— Deſſen orn. Taſchenb. I. S. 226. = Wolf und Meyer, Vög. Deutſchl. 
Heft 8. altes Männchen. — Meisner und Schinz, V. d. Schweitz S. 145. n 
155. = Koch, Baier. Zool. I. S. 144. n. 66. 


enz ei hen deer AUrtom 
8 > 
Die Hauptfarbe rauchfarbig; Kehle, Bruſt und Bauch weiß. 
Be ch ren g. 


Dieſer merkwuͤrdige Vogel nimmt ſeiner Groͤße wegen unter allen 
Europaͤiſchen Tagſchwalben den erſten Platz ein. Zu verkennen iſt er 
nicht, und gegen die einzig mögliche Verwechſelung mit dem Mauer: 
ſegler iſt ein Blick auf die ſehr auffallende, weit betraͤchtlichere Größe 
und den weißen Unterförper hinreichend. 

Seine Laͤnge beträgt 94 bis gegen 10 Zoll, die Sigeibsite a2 
bis 24 Zoll; die Länge des Sigel, vom Bug bis zur us 74. Zoll; 
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der 3 38 Zoll lange, aus 10 ſtarken zugeſpitzten Federn beſtehende Schwanz 
hat am Ende einen gabelfoͤrmigen, 14 Zoll tiefen Ausſchnitt, wodurch 
zwei Spitzen gebildet werden, uͤber welche die ſaͤbelfoͤrmigen Fluͤgel, in 
Ruhe liegend, ſich kreuzen und noch 21 Zoll weit hinausreichen. 

Der Schnabel iſt klein, kurz, ganz wie der der folgenden Art ge: 
ſtaltet, aber größer, ſchwarz, 5 Linien lang, in der Gegend der Nafen- 


loͤcher, welche ſich dicht an der Stirn auf ſeinem Ruͤcken befinden und 


eine nieren = oder ohrfoͤrmige Geſtalt haben, 4 Linien breit, aber noch 
nicht 2 Linien hoch; die Mundſpalte ſehr abwaͤrts gebogen, bis unter 
das Auge reichend, daher ein ſehr großer, weiter, gegen 4 Zoll breiter 
Rachen; dieſer mit der Zunge graulich fleiſchfarben. Das große Auge 
hat eine dunkelbraune Iris und liegt in einer muſchelartigen Vertiefung, 
deren vorderer Rand mit einer Reihe ſteifer Haͤaͤrchen beſetzt iſt; dagegen 
fehlen dieſer, wie der folgenden Art, die Schnurrborſten. 

Die kleinen ſtaͤmmichten Fuͤße ſind auf dem Spanne, d. i. auf der 
Vorderſeite des Laufs, mit ziemlich großen, graubraunen Federn dicht 
bekleidet, auf der Hinterſeite oder der eigentlichen Sohle, ſowie an den 
kurzen, ſtarken, oben geſchilderten Zehen unbefiedert und ſchmutzig fleifch- 
farbig; die großen, ſehr hohen, aber ſchmalen, mondfoͤrmigen, unten 
zweiſchneidigen, ſehr ſcharfſpitzigen Krallen horngrau. Die Hoͤhe des 
Laufs betraͤgt 8 bis 9 Linien; die Laͤnge der eigentlichen Mittelzehe, mit 
der uͤber 3 Linien langen Kralle, 7 bis 8 Linien; die ebenfalls nach 
vorn gerichtete Daumenzehe, mit der 2 bis 3 Linien langen Kralle, uͤber 
5 Linien. f 

Das Gefieder traͤgt ſehr einfache, duͤſtere Farben. Alle obern 
Theile des Vogels ſind rauchfahl oder ſehr dunkel graubraun, Schwing— 
und Schwanzfedern dunkler als das Uebrige, und alle Federn, beſonders 
die an der Stirn und am Fluͤgelrande, etwas lichter geſaͤumt; an den 
Fluͤgeln und dem Schwanze iſt ein ſchwacher gruͤnlicher Schiller bemerk⸗ 
lich; die Kehle und Gurgel weiß, desgleichen auch die Bruſt und der 
Bauch; der Kropf in Form eines breiten Bandes, die untern Schwanz- 
und Fluͤgeldeckfedern, und die Weichen, wie der Ruͤcken; die Ober- und 
Unterſchwanzdeckfedern vor dem feinen weißlichen Spitzenſaͤumchen mit 
dunkelm Mondfleck, welche Zeichnung ſchwach auch am Scheitel und auf 
dem Mantel ſichtbar iſt. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich wenig, letzteres 
kaum durch eine etwas geringere Groͤße und mattere Farben vom erſtern, 
und die jungen Vögel haben an vielen dunkeln Theilen weißliche End— 
ſaͤumchen, mit daran befindlichen dunkeln Mondfleckchen an den Spi- 
tzen der Federn, die ſich mit zunehmendem Alter nach und nach verlieren 
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und bei ganz alten Vögeln ganz verſchwinden. Bei ihrer Ankunft 
im Fruͤhjaͤhre find die Farben friſcher, weil das Gefieder, der unlaͤngſt 
uͤberſtandenen Mauſer wegen, noch neu iſt, dagegen im Spaͤtſommer 
beim Wegzuge die Farben merklich abgebleicht ſind, wo dann auch der 
ſeidenartige gruͤnliche und purpurroͤthliche Schein an den Fluͤgeln 1 
dem Schwanze verſchwunden iſt. N 


e 


Dieſer Segler iſt ein Bewohner der waͤrmern Himmelsſtriche und 
koͤmmt nie ſo weit noͤrdlich vor als der Mauerſegler. Man hat ihn 
außer den ſuͤdlichſten und ſuͤdweſtlichen Theilen von Europa auch im 
angrenzenden Aſien und im nördlichen Afrika angetroffen. Die Kü- 
ſtenlaͤnder des mittellaͤndiſchen Meeres, von Spanien bis Griechen— 
land, und eben ſo die entgegengeſetzten, werden faſt durchgaͤngig, wo 
ſie felſig ſind, als ſeine Sommerwohnorte angegeben. Er iſt bei Gi— 
braltar, Algeſiras, auf Sardinien, Sicilien, Malta und 
vielen Inſeln des Archipel ſehr gemein, geht in den hohen Gebirgen 
hin und wieder auch tiefer ins Land hinein, namentlich in Savoyen, 
in die Schweitz und ins ſuͤdliche Tyrol, beruͤhrt aber nur auf ſeinen 
periodiſchen Wanderungen einzeln die ebnern Gegenden, z. B. die Ufer 
des Bodenſees, die Gegend bei Bregenz, Lindau und wenige andere. 
Daß er ſich wol auch ein Mal bis ins mittlere Deutſchland verirren 
kann, iſt durch Bechſtein bekannt, welcher am 8ten Juni 1791 drei 
ſolcher Voͤgel in einer felſigen Gegend Thuͤringens beobachtet haben 
will und dabei verſichert, ſich nicht geirrt zu haben. Sonſt iſt kein 
Beiſpiel der Art, noch weniger von einem noch noͤrdlichern Vorkommen 
bekannt. 0 

Als Zugvogel koͤmmt er in der Schweitz, da wo er ſeinen Sommer⸗ 
wohnſitz aufſchlagen will, nie vor Anfang des Mai an und verlaͤßt ſie 
zu Ende Auguſt oder Anfang September wieder ). Er zieht des Nachts 
und wahrſcheinlich geſellſchaftlich. Im Jahre 1804 bemerkte Prof. 
Meisner ſchon am 30ſten Auguſt bis um Mitternacht unter dieſen Voͤ⸗ 
geln auf dem großen Kirchthurm in Bern ein unaufhoͤrliches ſtarkes 
Gezwitſcher und eine ganz ungewoͤhnliche Unruhe; nach Mitternacht 
ward es ploͤtzlich ſtill, und am folgenden Morgen waren alle verſchwun⸗ 


„) Die irrigen Angaben in Meisner und Schinz, Vög. d. Schw. S. 147. 
von ſeiner Ankunft zu Ende März und ſeinem Wegzuge zu Ende des September 
und Anfang Oktober hat Hr. Prof. Schinz die Güte gehabt, mir in die oben ange: 
gebene Zeit zu berichtigen. 
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den. — Sie ziehen aber auch zuweilen, beſonders im Fruͤhjahre, am 
Tage. 


che recht hohe Thuͤrme und ſonſt viel hohe alte Gebaͤude haben. Sie ſind 
daher in den hohen Alpen und Alpenthaͤlern, z. B. der Gemmi, den 
Felſen des Leukerbades, im Lauterbrunnenthale, Oberhaßli, 
beim Wildkirchli in Appenzell, auf dem hohen Kaſten, an den Fels⸗ 
waͤnden der ſogenannten Gallerie, auf dem Wege nach Varn in Wal: 
lis, an den Felſen am Eingange ins Prettigau und an der Rhone 
ziemlich haufig, außerdem aber auch auf den Thuͤrmen und hoͤchſten Ge⸗ 
baͤuden zu Freiburg, Lauſanne, Genf, Burgdorf, Chur, 
Bern und andern. In letzterer Stadt bewohnen ſie den hohen Muͤn⸗ 
ſterthurm, den Chriſtophthurm und andere hohe Gebaͤude beſonders ſehr 


zahlreich. Von dieſen Wohnſitzen ſchwaͤrmen fie, vorzüglich bei heiterm 


Himmel und warmer Witterung, hoch durch die Luͤfte, wol Stunden 
weit ab und in der Gegend umher, und kehren dann meiſt erſt nach Son⸗ 
nenuntergange zu jenen zuruͤck; bei truͤbem und feuchtem Wetter, oder wenn 
es bald regnen will, fliegen ſie dagegen niedriger und nicht ſo weit weg, 
beſuchen aber dann, beſonders auf dem Zuge, auch tiefer liegende Ge⸗ 
genden, die Seen und ſumpfigen Striche zwiſchen den Bergen. We⸗ 
gen noch nicht geſchmolzenen oder erſt friſch gefallenen Schnees an ihren 
hohen Wohnorten in den Gebirgen ſind ſie bei ihrer Ankunft im Fruͤh⸗ 
jahre, oder auch ehe fie im Herbſte wegziehen, oft genoͤthigt, ſich einſtweilen 
in ſolchen Bergebenen und niedern Thaͤlern aufzuhalten, in welchen ſich 
groͤßere Gewaͤſſer befinden, um da ihre Nahrung in ganz niedern Regio⸗ 
nen aufzuſuchen. 

Man ſieht ſie faſt nie anders als fliegend, weil ſie am Tage unauf⸗ 
hoͤrlich die Luͤfte durchſchneiden, ohne jemals muͤde zu werden, ſich nur 
da an Mauern oder Felſen zuweilen anhaͤkeln, wo ſie ihr Neſt anlegen 
oder Nachtruhe halten wollen, was ſie beides in denſelben Hoͤhlen thun, 
dabei aber erſt ſpaͤt, und meiſt wenn es ſchon dunkelt, ſich zur Ruhe begeben 
und fruͤh bald wieder munter find. Wo es nur irgend angeht, ſchlafen 
beide Gatten und ſpaͤter die ganze Familie in derſelben Hoͤhle, und ſo 
bequeme Schlafſtellen dienen ihnen dann viele Jahre oder alle Sommer 
dazu. 


Eiger ch af 


Dieſe Segler ſind ſehr unruhige, ungeſtuͤme und ſtreitſuͤchtige Voͤgel. 
Ob ſie gleich gern geſellig leben, ſo haben ſie doch immer mit einander 


Ihren Aufenthalt haben dieſe Segler theils in hohen Gebirgen, wo es 
viel ſchroffe Felswaͤnde giebt, theils in im Gebirge liegenden Städten, wel⸗ 
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zu hadern, und wenn dies auch oft wie Neckerei ausfieht, fo iſt es doch 
auch eben ſo oft ernſtlich damit gemeint. Mit wildem, durchdringendem 
Geſchrei jagen ſie ſich, beſonders Abends, kurz vor dem Schlafengehen 
und bis es voͤllig Nacht iſt, mit unglaublicher Schnelligkeit durch die 
Straßen oder an den Felswaͤnden entlang, und nachher hoͤrt man auch 
in den Loͤchern ihr Gezwitſcher oft noch Stunden lang fortdauern. 
Kaum ſollte man glauben, daß die wenigen Stunden Ruhe hinreichend 
waͤren, ihnen Erholung zu gewaͤhren fuͤr die unaufhoͤrlichen anſtrengenden 
Bewegungen, mit welchen ſie den Tag uͤber, vom fruͤhen Morgen bis in die 
ſpaͤte Nacht, ununterbrochen ſich in den Luͤften herumtummeln, und daß eine 
fo kurze Ruhe im Stande wäre, fie zu neuen Anſtrengungen für den folgen: 
den Tag zu ſtaͤrken. Ob ſie gleich in ihrem Fluge die Flügel nicht in 
großen Schlaͤgen ſchwingen, ja nicht einmal ſehr weit von ſich ausſtre— 
cken, ſo geht er, weil ſie jene dafuͤr deſto raſcher bewegen, doch reißend 
ſchnell von Statten, wenn ſie in gerader Linie die Luft durchſchneiden; 
aber ſie ſchweben und ſchwimmen auch ſchoͤn und lange ohne alle ſichtbare 
Bewegung der Flügel, wobei fie dann dieſe wieder ganz von ſich aus: 
ſtrecken. Die faſt ſichelfoͤrmige Geſtalt der langen ſchmalen Fluͤgel, und 
der ſchmalliegende Gabelſchwanz machen die Segler von weitem kenntlich 
und unterſcheiden ſie ſogleich von allen Schwalben, die ſie auch an reißen⸗ 
der Schnelligkeit des Fluges, doch nicht an der dieſen eignen Gewandtheit 
im raſchen Schwenken, uͤbertreffen, ſo wie ſich unſer Mauerſegler 
hierin gar nicht vom Alpenſegler, als etwa nur durch die geringere Große 
und den auch von weitem ſchon auffallenden dunkeln Unterkoͤrper, unter⸗ 
ſcheidet. Sie fliegen bei ſchoͤnem Wetter noch viel höher als die Schwal⸗ 
ben, und der Alpenſegler uͤbertrifft darin ſogar den Mauerſegler noch; 
hier ſchweben ſie meiſtens und beſchreiben ſchoͤne große Kreiſe, ohne daß 
man eine Bewegung der Fluͤgel gewahr wird, und ruͤcken durch ſolche 
Kreiſe oft weit aus der Gegend hinweg. 

Auf den Erdboden ſetzen ſie ſich niemals; es iſt aber ungegruͤndet, 
daß ſie, durch Zufall dahin gekommen, ſich nicht wieder von demſelben 
erheben koͤnnten, weil ihre kurzen Fuͤßchen und langen großen Fluͤgel 
ſie daran verhinderten. Es ſind dies immer nur kranke und abgemattete 
Individuen, die bald nachher ſterben, waͤhrend geſunde ſich eben nicht 
muͤhſamer als andere Voͤgel erheben und davon fliegen. Ihr Sitzen in 
Mauerloͤchern und Felſenritzen, wie es einzig nur vorkoͤmmt, kann uͤbri⸗ 
gens eher ein Liegen genannt werden, indem die kurzen Fuͤße dabei gar 
nicht geſehen werden. Der Gang iſt daher nur ein elendes Kriechen. 
An ſenkrechte Flaͤchen des rauhen Geſteins der Mauern und Felſen wiſſen 
ſie ſich dagegen ſehr feſt anzuklammern und koͤnnen lange in ſolcher Stel⸗ 
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lung verharren, wozu ihnen die kurzen ſtaͤmmichten Füße, mit den vier 
nach vorn gerichteten Zehen und den mondfoͤrmig gekruͤmmten ſcharfſpi⸗ 
tzigen Krallen, die trefflichſten Dienſte leiſten. 

Gegen rauhe Witterung und Kaͤlte ſind ſie ſehr empfindlich; und da 
nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahre oft noch dergleichen und wol gar Schnee: 
wetter einfaͤllt, ſo werden fie von Kälte und Hunger oft jo matt, daß 
ſie aus der Luft herabfallen und wie todt auf dem Boden liegend gefunden 
und mit den Haͤnden ergriffen werden koͤnnen. Solche Witterung richtet 
in manchem Jahre viele zu Grunde. 

Ihre Stimme: Skri! Skri! iſt der des Mauerſeglers nicht 
unaͤhnlich, hat aber einen andern, reinern, hellern Ton, iſt daher leicht 
zu unterſcheiden und hat eine entfernte Aehnlichkeit mit der des Thurm— 
falken. Sie laſſen fie öfter hoch in den Lüften hören, ſchreien aber be: 
ſonders viel und ſtark bei ihrem Herumjagen des Abends, ehe ſie ſich zur 
Nachtruhe begeben. In ihrer Hoͤhle, worin ſie niſten und ſchlafen, und 
welche faſt immer der ganzen Familie zum naͤchtlichen Aufenthalte dient, 
machen Alte und Junge ein lautes Gezwitſcher, welches oft bis tief 
in die Nacht anhaͤlt, zumal um die Zeit, wenn ie die Gegend bald ver- 
laſſen wollen. 


Na 


Der Alpenſegler lebt von kleinen Kaͤferchen, Bremen, Bremſen, 
Muͤcken, Fliegen, oder ſolchen Inſekten, welche ſehr hoch fliegen, und 
nach denen er bei ſchoͤner Witterung hoch in den Luͤften Jagd macht. Es 
ift indeſſen ſchwer auszumachen, welche Arten ſich in jenen Höhen aufhal- 
ten und ihm zur Nahrung angewieſen ſind, um ſie ſpeziell angeben zu 
koͤnnen. Wenn Regen bevorſteht, oder wenn das Wetter truͤbe und feucht, 
oder gar naßkalt iſt, durchfliegt er deshalb aber auch die niedern Regio: 
nen, weil ſich dann in der Hoͤhe keine Inſekten aufhalten, kommt dann 
ſogar in ſumpfige Gegenden und an Gewaͤſſer, um hier kleine Libellen, 
Phryganeen, Schnaken, Muͤcken und andere dort herumfliegende In— 
ſekten zu fangen. Er beſchaͤftigt ſich faſt ununterbrochen mit dem Fange 
derſelben, bedarf viel zu ſeiner Saͤttigung und kann daher Hunger nicht 
lange ertragen. 


% . aumg. 


In den oben angegebenen andern und Gegenden niſten dieſe Seg⸗ 
ler bald in Loͤchern und Spalten der hohen ſchroffen Felswaͤnde, bald in 
den Loͤchern und Ritzen des alten Gemaͤuers auf hohen Thuͤrmen und an— 
dern hohen alten Gebäuden, beſonders in den offen gebliebenen Rüftlö- 


VIII. Ordn. XXXIX. Gatt. 183. Apen-Segler. 121 


chern der Maurer, auch unter hohen Dachtraufen in den Städten ge: 
birgiger Laͤnder, und zwar ſtets hoch vom Boden und meiſt an unzu— 
gaͤnglichen Orten. Hier kommen ſie (wenigſtens die alten Voͤgel) im 
Fruͤhjahr ſchon gepaart an, ſuchen ihre Hoͤhlen, die ſie im vorigen Jahre 
bewohnten, alsbald auf und machen, jenachdem ihnen die Witterung 
guͤnſtig oder abhold iſt, fruͤher oder ſpaͤter zum Bruͤten Anſtalt. Um 
den Beſitz der Hoͤhlen giebt es anfaͤnglich vielen Streit, denn ſie halten 
ſich auch in dieſer Zeit gern in kleinen Geſellſchaften vereint, obgleich nicht 
in ſolcher Nähe beiſammen, daß fie ganz nahe bei einander oder gar meh- 
rere in Einer Hoͤhle zuſammengedraͤngt waͤren. 

Das Neſt gehoͤrt wol unter die unkuͤnſtlichen Vogelneſter, iſt aber 
doch in mehr als einer Hinſicht ſehr merkwuͤrdig. Es beſteht in einer 
Hand voll unkuͤnſtlich uͤber und durch einander gelegter Materialien, als: 
Dicker Grasſtengel, Reiſerſtuͤckchen und Strohhalmen zur Grundlage; 
dann folgen trockne Grashaͤlmchen, duͤrre Blaͤtter, Papierſchnitzel, Zeug⸗ 
lappen, Faͤden, Pflanzenwolle oder einzelne Federn, alles leichte 
Dinge, welche der Wind haͤufig in die Luft fuͤhrt und auf die Daͤcher 
treibt, wo ſie von ihnen aufgefangen werden; denn von dem Erdboden 
heben ſie nichts auf. Ein ſolcher Klumpen iſt oben ſehr uneben und hat 
beinahe keine Vertiefung zur Aufnahme der Eier. Das Merkwuͤrdigſte 
daran iſt jedoch ein ſonderbarer Ueberzug des Ganzen; ſie leimen naͤmlich 
die Materialien mit ihrem ſchnell trocknenden, glaͤnzenden Speichel zu⸗ 
ſammen und uͤberziehen das ganze Neſt damit, daß es ausſieht, als ſei 
es lackirt, oder vielmehr ſo, als waͤren Schnecken daruͤber hingekrochen 
und haͤtten es mit ihrem Schleime uͤberzogen. — Daß es der Koth der 
Voͤgel ſei, iſt ungegruͤndet. 

Die Begattung wird unter vielem Schreien in der Neſthoͤhle vollzo⸗ 
gen; aber nicht vor Ende Mai legt das Weibchen feine zwei bis drei fon- 
derbar geformten Eier. Sie ſind von einer ſehr laͤnglichen Geſtalt, an 
einem Ende faſt ſo dick als an dem andern, oder beinahe walzenfoͤrmig, 
ſehr wenig bauchicht, im Durchmeſſer, bei einer Laͤnge von 14 Zoll, an 
der dickſten Stelle nur 3 Zoll ſtark, folglich gar nicht klein, wenigſtens 
um Vieles groͤßer als die der folgenden Art. Ihre Schale iſt ohne alle 
Flecke, weiß und ohne Glanz, weil die Poren ſehr ſichtbar ſind. Mehr 
als drei Eier findet man, nach den neueſten Beobachtungen, nie in einem 
Neſte. Sie werden vom Weibchen etwas über zwei Wochen lang be- 
brütet und in den erſten Tagen der zweiten Hälfte des Juni ſchluͤpfen ge- 
woͤhnlich die Jungen aus, die langſam gedeihen, und erſt um Jakobi oder 
gegen Ende des Juli erwachſen und völlig flugbar find. Sie werden 
von beiden Gatten im Neſte und nachher, wenn ſie ausgeflogen ſind und 
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dieſen folgen koͤnnen, im Fluge von ihnen mit Inſekten gefüttert. Sie 
lernen dann aber bald ſelbſt Inſekten fangen und verlaſſen ihren Geburts⸗ 
ort zu Ende Auguſt mit den Aeltern und andern nahe um ſie Wohnen⸗ 
den, wie ſchon geſagt, meiſtens in Einer Nacht. — Sie machen alle 
Jahre nur Eine Brut; ſelbſt dann, wenn ihnen die Eier nicht gleich im 
Anfange geraubt wurden, legen ſie dies Jahr keine mehr, oder wenn es 
geſchieht, ſelten mehr als zwei Stuͤck. 


Fe ien de 


Ob ſie von Raubvoͤgeln angefochten werden, iſt nicht bekannt, und 
Raubthiere mögen auch nur hoͤchſtſelten zu ihren hohen Wohnſitzen ge⸗ 
langen. Die meiſte Noth macht ihnen uͤbele kalte Witterung und damit 
verknuͤpfter Futtermangel, wodurch in unfreundlichen Sommern viele ih: 
ren Tod finden. 

Von Schmarotzerinſekten find ſie nicht frei, auch nicht von Einge— 
weidewuͤrmern, aber die Arten derſelben ſind noch nicht genau beſtimmt, 
um ſie namentlich anfuͤhren zu koͤnnen. 


D . 


Bei gutem Wetter ſind ſie in ihren hohen Regionen vollkommen vor 
dem Schuß geſichert; nicht ſo, wenn ſie bei ſchlechter ſich der Erdoberflaͤche 
und dem Spiegel der Gewaͤſſer naͤhern, wo ſie leicht geſchoſſen werden 
koͤnnen. Ob ſie gleich gegen ihre Hauptfeinde, Hunger und Kaͤlte, ſo 
empfindlich ſind, ſo zeigen ſie doch bei Verwundungen eine ſehr rege Le— 
benskraft, die mit ihrer Energie im geſunden Zuſtande ihres thaͤtigen Le— 
bens im Einklange ſteht. 

Fangen kann man ſie in den Neſthoͤhlen mit vorgelegten Schlingen, 
oder (wie in Sardinien uͤblich ſein ſoll) an einer Angel, wenn man 
an den Haken eine Feder befeſtigt und dieſe vom Winde in die Hoͤhe trei— 
ben laͤßt, welche ſie dann, um ſie zum Neſtbau zu verwenden, aus 
der Luft wegſchnappen und am Angelhaken hangen bleiben. 


N ut e n 


In wiefern ſie uns durch Wegfangen der Inſekten nutzen, iſt ſchwer 
zu beſtimmen, da nicht einmal genau bekannt iſt, von welchen und ob 
ſchaͤdlichen Arten fie ſich vorzüglich naͤhren. 

Ihr Fleiſch wird unter die Delicateſſen gezaͤhlt, in Italien 
ſehr gern verſpeiſt, und dieſen Voͤgeln deshalb haͤufig nachgeſtellt. 
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Scha denn. 
So viel bekannt, thun ſie keinen. 


Anmerk. Dies iſt einer von denjenigen Vögeln, bei denen es mir nicht ver⸗ 
gönnt war, ihn ſelbſt im Freien beobachten zu können. Indeſſen kommen vorſtehende 
Nachrichten von Männern, die dies thaten, und in deren Glaubhaftigkeit keine Zwei⸗ 
fel zu ſetzen ſind, indem unter ihnen der Name: Schinz oben anſteht, von welchem 
man nur gründliche Angaben treuer Beobachtungen zu vernehmen gewohnt iſt. 


184. 


Der Mauer Segler. 
Cypselus apus. 


Taf. 147. Fig. 2. Maͤnnchen. 


Thurmſegler; Mauerhaͤkler; Mauerſchwalbe, gemeine (große) 
Mauerſchwalbe; große Thurmſchwalbe, gemeine Thurmſchwalbe, Kirch⸗ 
ſchwalbe, Steinſchwalbe, Geierſchwalbe, Feuerſchwalbe; Spier-, Spuͤr⸗, 
Spir⸗, Pier⸗ und Spurſchwalbe, Speyer- und Gerſchwalb, Spyr, 
Spierſchwalken, Peerdſchwalken; — Thierkater; — hier gewoͤhnlich: 
Thurmſchwalbe. 


Hirundo Apus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 1020. n. 6. — Lath. ind. II. p. 582. 
n. 32. Retz. faun. suec. p. 275. n. 264. — Nilsson orn. suec. I. p. 285. n. 
132. Micropus murarius. Wolf und Meyer, Taſchenb. d. Vögelk. I. S. 281. 
— Brachypus murarius. Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 143. — Cypselus 
murarius. (Martinet de muraille). Temminck Man. nouv. Edit. I. p. 434. = Cy- 
pselus apus. Brehm, Lehrb. I. S. 400.— Le Martinet noir ou grand Martinet. 
Buff. Ois. VI. p. 643. — Edit. de Deuxp. XII. p. 326. t. 4. f. 3. = Id. Pl. 


enl. 542. f. 2. — Gerard. Tab. elem. I. p. 350. = Swift. Lath. syn. IV. p. 584. 
n. 34, — Ueberſ. v. Bechſte in, II. 2. S. 574. n. 34. = Bewick brit. Birds. I. 
p. 310. = Rondine maggiore volgare. Stor. deg. uec. t. 312. f. 1. = Gier zwa- 


Zuw. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 37. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 
928. — Deſſen orn. Taſchenb. I. S. 225. — Wolf und Meyer, Vögel Deutſchl. 
Heft 4. M. und jung. V. — Meisner und Schinz, V. d. Schweiß. ©. 146. 
n. 154. = Koch, Baier. Zool. I. S. 145. u. 67. — Friſch, Vög. Taf. 17. F. 1. 
— Naumann's Vög. alte Ausg. I. S. 205. Taf. 42. Fig. 95. Männchen. 


Kenn seien wen, rt. 


Ganz rußſchwarz, mit weißer Kehle. 
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Der Mauerſegler gehört zwar noch unter die größeren feiner Gattung, 
ſteht aber hierin dem Alpenſegler um Vieles nach. 

Seine Länge iſt 7 bis 73 Zoll, die Breite 17 bis 173 Zoll; die 
Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 74 Zoll; die aͤußerſte Fe⸗ 


der des tief gabelfoͤrmig ausgeſchnittenen Schwanzes 34 bis 33 Zoll 


und eine der Mittelfedern nur 14 bis 14 Zoll. Von den großen 
Schwingfedern, welche alle ſehr ſtarke elaſtiſche Schäfte haben, fabel- 
foͤrmig gekruͤmmt, ſehr lang, ſchmal und allmaͤhlig zugeſpitzt ſind, iſt 
eigentlich nicht die erſte die laͤngſte; denn dieſe iſt ein ganz verkuͤmmertes, 
kaum 4 Zoll langes Federchen, das ſehr leicht uͤberſehen werden kann 
(was auch faſt immer geſchehen iſt), und ſomit iſt denn die zweite, wel⸗ 
ches die laͤngſte von allen, fuͤr die erſte gehalten worden. — Die ruhen⸗ 
den Flügel kreutzen ſich über dem Schwanze und reichen 14 Zoll weit 
uͤber ſein Ende hinaus; die 10 Federn des letztern ſind groß, ſtarr, am 


Ende von innen nach außen ſchief, doch nicht ſchnell, zugeſpitzt. Die 


großen und ftarfen eigentlichen Flugwerkzeuge (Flügel und Schwanz) 
abgerechnet, iſt die übrige Befiederung aͤrmlich, die Federn find ſchmal 
und am Ende abgerundet, wie bei der vorigen Art. 

Der 23 bis 3 Linien lange, 13 Linien hohe, vorn ſchmale, am 


Anfange der Stirn aber uͤber 3 Linien breite Schnabel tft eigentlich klein, 


kurz, der untere nur etwas, der obere aber, weil die etwas laͤngere 
Spitze ein wenig über die untere reicht, ſtaͤrker gebogen, kolbigſpitz, an 
der Wurzel ſehr breit, und der herabgebogene Einſchnitt des Mauls reicht 
bis unter das Auge, ſo daß die Laͤnge von der Schnabelſpitze bis in den 
Mundwinkel faſt 10 Linien beträgt. Von Farbe iſt er ſchwarz, Zunge 
und Rachen fleiſchfarbig. Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich oder faſt nie— 
renfoͤrmig, mit aufgeworfenem Rande, und liegen oben auf dem Schna⸗ 
bel dicht neben einander, nahe an der Stirn. Die Schnurrborſten 
fehlen, und das große Auge, welches eine ſehr tief braune Iris hat, liegt 
in einer muſchelartigen Vertiefung. 

Die kleinen kurzen Fuͤße ſind auf dem Spanne herab, bis an die 
Zehen und die (eigentliche) Sohle, mit großen, obwol nicht dicht ſtehenden, 
doch gut deckenden Federn bekleidet, welche die Farbe ihrer naͤchſten Um: 
gebungen haben. Die kurzen Zehen ſind alle vier nach vorn gerichtet, 
unbefiedert und auf ihren Ruͤcken geſchildert, licht braͤunlich, an ihren 
Sohlen noch lichter, mit großen halbmondfoͤrmigen, ſchmalen, unten zwei⸗ 
ſchneidigen, nadelſpitzen, ſchwarzen Krallen bewaffnet. Der Lauf iſt 
5 bis 6 Linien hoch, die Mittelzeh eben ſo lang, wovon aber faſt die 


n 
ie 
— 
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Hälfte auf ihre Krallen koͤmmt, die Daumenzehe mit ihrer Kralle 
4 Linien, wovon ebenfalls auf dieſe die Hälfte kommt. — 

Das Gefieder iſt ſehr einfach gefaͤrbt: Nur die breite Kehle iſt rein 
weiß; ſonſt alles Uebrige rauchfarbig oder duͤſter braunſchwarz, an meh- 
reren Theilen mit ſeidenartigem gruͤnlichen Schimmer, an der Stirn 
und uͤber den Augen mit einigen ſehr feinen weißlichen Federſaͤumchen; 
die etwas bleichern Unterſchwanzdeckfedern vor dem weißlichen Endſaͤum⸗ 
chen mit einem dunkeln Mondfleckchen; die Fluͤgel- und Schwanzfedern 
ſind auf der untern Seite ebenfalls nicht ſo dunkel als auf der obern, und 
die untern Fluͤgeldeckfedern haben weißliche Endſaͤumchen, welche am 
Fluͤgelrande am bemerklichſten werden und dieſen ziemlich licht machen. 

Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt aͤußerlich wenig Unterſchied zu be⸗ 
merken, denn das Weibchen iſt kaum etwas kleiner und bleicher gefaͤrbt, 
ſo daß man es nur dann mit Sicherheit vom Maͤnnchen wird unter— 
ſcheiden koͤnnen, wenn man beide beiſammen hat. Sehr alte Maͤnn⸗ 
chen haben indeſſen eine viel dunklere Grundfarbe, beſonders am Nacken, 
dem Ruͤcken, und an der Bruſt, ein dunkles Rauch- oder Rußſchwarz, 
mit einem ziemlich ſtarken, ſeidenartigen, gruͤnlichen Glanze, die nur 
etwas lichtern Stirnfedern und die Unterſchwanzdeckfedern haben kaum 
bemerkbare weißliche Endſaͤumchen, und das Weiße an der Kehle iſt 
reiner und von geringerm Umfange als bei den juͤngern Maͤnnchen. 
Die ſtaͤrker gezeichneten und haͤufigern weißen Endſaͤumchen ſind immer 
ein Zeichen der Jugend, und ſie ſchwinden mit zunehmendem Alter faſt 
ganz. — Die Jungen haben ſogar auch an der Unterbruſt noch der— 
gleichen und ſind auch ſonſt bleicher gefaͤrbt, und das Gefieder ohne 
jenen gruͤnlichen Schimmer. Auch hier ſind Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen nur ſehr ſchwer zu unterſcheiden. 

Die Mauſer iſt nur einfach und geſchieht in den internen 
wenn fie nicht hier find, in waͤrmern Ländern. 


a u. em ah al 


Der Mauerſegler bewohnt Europa, von Spanien, Italien 
und Griechenland an bis nach Norwegen, wo er ſogar bis 
Drontheim noch vorkoͤmmt, und bis Schweden, Liv- und Eſth— 
land hinauf; ja wenn es nicht mehrere ſehr aͤhnliche Arten giebt, ſo hat 
er eine noch weitere Verbreitung, denn er ſoll in Aſien am Baikal, 
in Afrika ſelbſt bis zum Cap der guten Hoffnung, ſogar auch 
im noͤrdlichen Amerika vorkommen. — In unſerm Erdtheil iſt 
er in keinem der genannten und zwiſchen dieſen gelegenen Laͤndern ſelten, 
ausgenommen in den noͤrdlichſten; aber er iſt doch viel häufiger in ge— 
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birgigen und hoͤher gelegenen, als in tiefliegenden, ebenen Laͤndern, 
und lebt hier meiſtens in Staͤdten und bei hohen Gebaͤuden, aber auch 
in felſigen und in waldigen Gegenden. Hier in Anhalt wohnt er 
uͤberall in Staͤdten und in Waldungen, aber nur in wenigen Doͤrfern, 
von wo aus er denn auch die Getraidefelder, großen Bruͤcher und andere 
Gewaͤſſer beſucht. 

Als aͤchter Sommervogel koͤmmt er ſpaͤt bei uns an, naͤmlich erſt gegen 
Anfang des Mai, und verläßt uns früh, in der Mitte des Auguſt, ſchon 
wieder, iſt alſo nicht viel uͤber ein Vierteljahr bei uns. Von einem fleißigen 
Beobachter in Halle erhielt ich die Verſicherung, daß er in dieſer Stadt 
alle Jahr den 22ſten oder 23ſten April die erſten dieſer Voͤgel geſehen 


habe, und daß die dort wohnenden alle Jahr an beſtimmten Tagen, naͤmlich 


den Iten, Aten oder 3Zten Auguſt, mit einem Male verſchwunden wären. 
Das erſtere war auch in dieſem Fruͤhjahre (1830) der Fall, waͤhrend 
ſie dagegen an einem andern Orte in meiner Nachbarſchaft erſt um die 
Mitte des Mai ankamen. — Seine Wanderungen macht er ſehr ſelten 
am Tage, und dann in einer ſo ungeheuern Hoͤhe durch die Luft, daß 
ihn nur ein ſehr gutes Auge kaum noch gewahrt, ſondern faſt immer 
des Nachts, und zwar geſellig, bei der Ankunft gepaart, beim Abzuge 
in Familien vereint. Die, welche an Einem Orte wohnen, verlaſſen 
ihn faft immer alle in Einer Nacht, nachdem fie einige Tage vorher ſich 
ſchon ſehr unruhig bezeigt und alle Abende viel Laͤrm und Geſchwaͤtz vor 
und in ihren Hoͤhlen gemacht hatten. Gewoͤhnlich treten ſie erſt kurz 
vor Mitternacht ihre Reiſe an. Um die Thuͤrme, hoch oben in den 
Gaſſen, zwiſchen hohen Gebaͤuden, und an andern durch ſie belebten 
Orten, wo fie kurz vorher alle Abende, namentlich die letzten ihres Hier- 
ſeins, ſich mit wildem Geſchrei herumjagten, iſt es nun auf ein Mal wieder 
ſtill und öde in den Lüften. Auch im Frühjahr find alle Mal in weni⸗ 
gen Tagen nach einander alle wieder da. 


Sie uͤberwintern in einem heißen Himmelsſtriche, wahrſcheinlich 


in der Naͤhe der Wendekreiſe, nicht aber, wie ſonſt wol behauptet wurde, 
bei uns in ihren Hoͤhlen, im Gemaͤuer, in Felsloͤchern oder hohlen Ei— 
chen, wo ſie in einer Art Erſtarrung liegen, alſo faſt drei Vierteljahr 
in einem todaͤhnlichen Winterſchlafe zubringen ſollten, was ein 
eben fo ungereimtes Maͤhrchen iſt, wie das vom Winterſchlafe der 
Haus- und Rauchſchwalben im Schlamme der Gewaͤſſer, oder 
der Uferſchwalben in ihren Erdloͤchern, an welchen dieſe den Eingang 
ſo lange verſtopfen ſollten, bis ſie der Fruͤhling dieſelben wieder oͤffnen 
und ſie hervorkommen hieße. 


Er liebt beſonders alte große Städte, wenn fie recht hohe alte Ge- 
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baͤude, vorzuͤglich große Kirchen, Schloͤſſer und Thuͤrme haben; wo 
aber dergleichen nicht ſind, iſt er nicht, und deshalb auch nur ſelten in 
Doͤrfern. So ſieht man ihn z. B. hier in Halle in ſehr großer An⸗ 
zahl, in Deſſau noch ziemlich haͤufig, aber in Coͤthen viel einzel⸗ 
ner. — Auch die einzelnen hohen Schloͤſſer und Burgen bewohnt er, 
und in ſuͤdlichen Gebirgsgegenden die hoͤchſten ſchroffſten Felswaͤnde; 
da, wo es aber weder dieſe, noch jene, noch ſolche Staͤdte und Doͤrfer 
giebt, die ihm zuſagen, bewohnt er auch die Waldungen, beſonders 
an ſolchen Stellen, wo viel alte hohe Eichen ſtehen, deren duͤrre hohle 
Wipfel und obere Aeſte ihm Hoͤhlen fuͤr ſeine Brutgeſchaͤfte und Nacht⸗ 
lager genug darbieten. Es ſcheint aber, daß er auch hier die hoͤhern, 
trockner gelegenen Waͤlder, ſelbſt die alten Kieferwaldungen, den auf 
tieferm Boden vorzoͤge, ob er gleich von dort aus die Niederungen gern 
beſucht. In den Anhalt-Deſſauiſchen Waldungen dies- und jenſeit 
des Muldefluſſes iſt er ſtellenweis ſehr haͤufig. Deſſenungeachtet kann 
man ihn keinen Waldvogel nennen. Er bedarf des Waldes nur der 
Baumhoͤhlen wegen, nicht aber, um Nahrung und dergl. darin zu 
ſuchen; denn ſelten und nur ſpielend oder kaͤmpfend ſtreicht er manch— 
mal zwiſchen den niedern Aeſten, wo die Baͤume nicht zu enge ſtehen, 
hindurch; ſonſt ſchwebt er aber faſt immer hoch nur uͤber demſelben, 
oder er durchfliegt die nahen freien Gegenden. 

Auf Baumzweigen ſitzt er nie, weil er es, des Baues ſeiner Fuͤße 
wegen, nicht kann. Immer ſieht man ihn nur in den Luͤften, bei 
warmem Wetter und heiterm Himmel hoch uͤber ſeinen Aufenthaltsorten; 
bei ſchwuͤler Luft dagegen in niedern Regionen, oft ganz niedrig uͤber 
Getraidefeldern und Über den Brüchern, auch in der Nähe freier Ge- 
waͤſſer, beſonders dann, wenn Gewitter oder regnichte Witterung im 
Anzuge ſind. Bei wirklichem Regen ſchwingt er ſich oͤfters in ſehr 
hohe Regionen hinauf; wird dieſer aber zu heftig, ſo naͤhert er ſich ſei— 
nen Wohnungen und ſucht nicht ſelten dann auch am Tage Schutz 
darin. So entfernt er ſich haufig Stunden weit und mehrere Stun— 
den, ja halbe Tage lang von dieſen, und zeigt ſich dann nicht ſelten 
auch in Gegenden, wo man ſonſt keinen ſieht, zur Verwunderung der 
Landleute und Hirten, die aus ſeinem Erſcheinen an ungewoͤhnlichen 
Orten und feinem niedrigen Fluge baldigen Regen prophezeien. Haus 
figſt kehrt er von ſeinen Streifereien erſt gegen Abend zuruͤck, und wenn 
nun das Wetter ihm ſonſt guͤnſtig iſt, ſo jagen ſich die nahe wohnen⸗ 
den noch in der Daͤmmerung bis in die Nacht hinein, mit reißender 
Schnelle und tobendem Geſchrei, hoch oben durch die Gaſſen, zwiſchen 
den Thuͤrmen oder den Wipfeln der alten Eichen herum und gehen 
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nun erſt mit einbrechender Nacht, meiſtens paarweiſe, ſpaͤterhin fa— 
milienweiſe, hoch oben in Hoͤhlen, Riſſen und Ruͤſtloͤchern alten hohen 
Gemaͤuers der Thuͤrme und hohen Gebaͤude, oder in Felsloͤchern, oder 
in den obern hohlen Aeſten alter hoher Eichen zur Ruhe, welches immer 
dieſelben ſind, worin ſie nachher auch ihr Neſt haben. Er iſt auch 
fruͤh wieder wach. Daß er in den heißen Mittagſtunden in ſeiner 
Höhle liegen und ſchlafen ſoll, habe ich nicht beobachtet und halte da⸗ 
fuͤr, daß dieſe Meinung daher entſtanden ſein mag, weil man ihn um 
dieſe Zeit dort oͤfters nicht ſieht, indem er gerade dann gern weit weg— 
ſtreift und ſeine Inſektenjagden in entferntern Gegenden betreibt. 


Carl en ſſchaff ten 


Ein hoͤchſt unruhiger, fluͤchtiger, ſtuͤrmiſcher, zankſuͤchtiger und 
oft uͤbermuͤthiger Vogel. Beweiſe von den erſteren kann der Beobach— 
tende taͤglich zu ſehen bekommen, vom letzteren wol auch, doch iſt mir 
Ein Mal ein ſo ſeltnes und hoͤchſt intereſſantes Beiſpiel ſeines Uebermu— 
thes vorgekommen, daß es wol verdient hier erzaͤhlt zu werden: Bei 
einer landwirthſchaftlichen Unternehmung mit mehreren Arbeitern auf 
dem Felde beſchaͤftigt, hatte ich beilaͤufig ſchon einige Mauerſegler (die 
faſt zwei Stunden weit von hier wohnen) niedrig, und ohne daß ſie ſich 
lange aufgehalten haͤtten, voruͤber fliegen ſehen, als noch ein ſolcher daher 
kam, welcher ohne weitere Veranlaſſung ſogleich einen der Sperlinge, 
die ſich Maikaͤferlarven vom friſchgepfluͤgten Acker aufſuchten, an- 
greifend verfolgte, durch die Aengſtlichkeit des erſchrockenen Sperlings 
noch mehr ermuthigt endlich gar (voͤllig wie ein kleiner Edelfalke), 
zu wiederholten Malen nach ihm ſtieß, und nur dann erſt von ihm ab— 
ließ, als der Sperling in der hoͤchſten Angſt ſich zu meinen Leuten 
(welche Kohlpflanzen ſteckten) fluͤchtete und zwiſchen ihren Fuͤßen zu 
verbergen ſuchte, was ihn beinahe in die noch groͤßere Gefahr von dieſen 
ergriffen zu werden gebracht haͤtte, worauf der uͤppige Segler endlich 
feines Weges zog. Er hatte die Rolle eines Falken in der That fo mei⸗ 
ſterhaft geſpielt, daß einer meiner Leute, uͤber dieſen ſonderbaren Vor— 
fall verwundert, mich frug, was denn dies fuͤr eine Art von Falken ſei? 
Er habe fie bisher immer für eine Art Schwalben gehalten. — Nicht al- 
lein gegen andere Voͤgel zeigt ſich unſer Mauerſegler ungeſellig und ſtreit— 
ſuͤchtig, ſelbſt gegen die verwandten Schwalben, und ſogar gegen ſeines 
Gleichen iſt er es, und man weiß nicht recht ob das ſchon oben er— 
waͤhnte laͤrmende Herumjagen des Abends Spaß oder Ernſt ſein ſoll. 
Im Anfange der Begattungszeit und im Streit um die Nefthöhlen iſt 
es allerdings das letztere, denn ſie packen ſich dabei oft wie wuͤthend 
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und burzeln ſo manchmal bis auf die Erde herab. Dabe i liebte er je⸗ 
doch die Geſellſchaft ſeines Gleichen, es wohnen daher imm er mehrere 
Paͤaͤrchen in einem kleinen Bezirk, ja man trifft ſogar nur ſelten ein 

einſam wohnendes an. — Im Fliegen, feiner Hauptbeſchaͤftigung, zeigt 
er ſo viel Kraft als Gewandtheit; vom fruͤhen Morgen bis ſpaͤt am 
Abend iſt er faſt ununterbrochen i in den Lüften und übertrifft im geraden 
Fluge an Kraft und Schnelligkeit die Schwalben um Vieles, obgleich 
nicht im zierlichen und raſchen Schwenken, welches bei ihm, weil er da⸗ 
bei ganz andere Bewegungen macht, auch ganz anders ausſieht. 

Schon von weitem unterſcheidet ihn ſein breiter Kopf, kurzer Hals, 
ſeine langen ſchmalen Hintertheile, vornehmlich aber ſeine außerordent⸗ 
lich langen, aͤußerſt ſchmalen Sichelflügel von jenen. Schön ſchwimmt 
und ſchwebt er, mit weit ausgeſtreckten Flügeln und ohne ſichtbare Be⸗ 
wegung derſelben, wenn er hoch fliegt, beſchreibt ſo meiſtens große, 
weite Kreiſe in der Luft und weiß in ſolchen ſich ſchnell den Augen des 
Beobachters zu entziehen und weit wegzubegeben. Fliegt er aber niedriger 
und gerade aus, was ungemein ſchnell von Statten geht, fo ſchwingt 
er die weniger e Fluͤgel heftig in raſchen, bald großen, weit 
ausholenden, bald in ganz kleinen, faſt zitternden Schlaͤgen. Die wenige 
Ruhe, welche er im kurzen Schlafe genießt, weil er, obſchon in feiner Höhle 
fiedend, oft noch bis tief in die Nacht hinein ſich als nicht ſchlafend ö 
vernehmen und dann fruͤh des Morgens ſich auch bald wieder ſehen 
laßt, dieſe kurze Erholung ſcheint kaum für den gehabten Kraftauf⸗ 
wand des vergangenen, viel weniger zur Staͤrkung fuͤr den beginnenden 
Tag auszureichen, und doch iſt es ſo. Wenn dies in der That eine 
große Maſſe materieller Kraͤfte und eine Ausdauer ſonder Gleichen vor⸗ 
ausſetzt, ſo erſcheint er uns doch in manchen Lagen wieder als ein recht 
weichlicher Vogel, z. B. gegen Hunger und Kaͤlte; denn wenn einige 
Tage nach einander, beſonders in der erſten Zeit ſeines Hierſeins, an⸗ 
haltend kaltes Regenwetter einfällt, fo ermatten viele dieſer ſonſt fo mu⸗ 
thigen Voͤgel und ſtuͤrzen zur Erde herab, wo ſie bald ihren Tod fin- 
den. Von ſolchen Ermatteten hat ſich denn die Meinung verbreitet, 
daß dieſe Voͤgel darum ſich nicht auf den platten Erdboden ſetzten, weil 
ſie ihre langen Fluͤgel am Aufſchwingen von demſelben verhinderten. 
Ein geſunder Mauerſegler erhebt ſich aber mit wenigen Flügelſchlägen ge⸗ 
gen den Boden ganz leicht wieder von demſelben. 

Seine Fuͤße ſind weder zum Sitzen noch zum Gehen eingerichtet, 
erſteres iſt daher ein bloßes Liegen und letzteres ein muͤhſames Kriechen, 
was er auch nur in ſeinen erhabenen Wohnſitzen ausuͤbt; aber zum An⸗ 

klammern und feſten Anhaͤngen an ſenkrechte und bare Flaͤchen 
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ſind ſie der kurzen musculoͤſen Fußwurzeln und Schenkel, der vier nach 
vorn gerichteten Zehen und der großen mondfoͤrmig gekruͤmmten, ſchma⸗ 
len, aber hohen und ſehr ſcharfſpitzigen Naͤgel wegen aͤußerſt geſchickt. 
An Holz wie an Stein haͤngt er ſich vermoͤge derſelben ſehr feſt an und 
kann lange in ſolcher Stellung verharren, ja ſogar in ſelbiger ſchlafen; 
und haͤkelt ſich ein Gefangener damit in die Kleider ein, ſo iſt er (wie 
Fledermaͤuſe) ſchwer wieder daraus los zu machen. l 

Durch ſeine hellpfeifende, weitſchallende Stimme macht er ſich bald 
in der Luft bemerklich; es ift ein ſchneidender, etwas ſchnarrender, ge— 
dehnter Ton und klingt wie: Spih, — Spih! bei ſeinem Herumja⸗ 
gen aber oft kuͤrzer und ſchneller auf einander folgend, wie: Spi ſpi 
ſpi und dann wieder Spih oder auch Skrih! Dieſes quiekende Ge 
ſchrei wird beſonders im Anfange der Begattungszeit und dann gegen 
Abend, wenn ſie bald wegziehen wollen, auch bei der Begattung ſelbſt, 
am meiſten gehoͤrt. In ihren Hoͤhlen machen Alte und Junge Abends 
und bis tief in die Nacht hinein oft ein ununterbrochenes Gezwitſcher. 
Einen Geſang, oder was dem aͤhnlich waͤre, haben ſie ſo wenig wie die 
große Art. . ä 

Da ſie ſich nur im Fluge als kraͤftige und gewandte, aber eben 
nicht kluge Voͤgel zeigen, ſitzend ſich aber ſehr unbehuͤlflich und dumm 
benehmen, ſo ſind ſie auch niemals einer Zaͤhmung faͤhig. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht in fliegenden Inſekten, namentlich in ſolchen, welche 
ſehr hoch fliegen, deren Fang er dann bei ſchoͤnem Wetter hoch oben in 
den Luͤften betreibt und deshalb ſelbſt noch viel hoͤher fliegt als die 
Hausſchwalbe. Allerlei Käfer, Bremen, Bremſen, Schmetter⸗ 
linge und Nachtfalter, Fliegen, Muͤcken, Schnaken, Phryganeen, 
Libellen, Hafte u. a. m. dienen ihm alle, wie ſie gelegentlich vorkom— 
men, zur Füllung feines ſchnell verdauenden, deswegen immer hun= 
gernden Magens. Er hat daher ein ſehr ausgedehntes Jagdrevier, 
vermuthlich aber auch deshalb, weil in den obern Luftſchichten nicht viel 
Inſekten herumfliegen moͤgen. Darum begiebt er ſich, ſobald es oben 
ſtuͤrmiſch und rauh wird und die Inſekten ſich tiefer herabziehen, auch 
in niedere Regionen, vorzuͤglich uͤber Getraidefelder, große Bruͤcher, 
Seen und Teiche, wo er dann auch viele Waſſerinſekten erſchnappt. 
Sein weiter Rachen macht es ihm moͤglich, keinen Fehlgriff zu thun und 
ſelbſt Käfer von nicht unbedeutender Größe zu verſchlucken. Die harten 


Fluͤgeldecken, Beine und andere ſaftloſe Theile giebt er wie andere In 
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ſektenfreſſer in laͤnglichen Kugeln durch den Schnabel von ſich, und 
man findet ſolche haͤufig in den von ihm bewohnten Loͤchern und Hoͤh⸗ 
len. — Trinken oder Baden, wenigſtens nach Art der Schwalben, habe 
ich nie von ihm geſehen, ob ich ihn gleich ſehr oft und zahlreich in waſ— 
ſerreichen Gegenden angetroffen habe; er fliegt nicht einmal ſehr tief 
uͤber dem Waſſerſpiegel hin, wenn er uͤber Suͤmpfen und Teichen um⸗ 
herſtreiſt/ und uͤber Seen und Fluͤſſen (klaren, freien „ fliegt 
er noch hoͤher. 


2) 5 ö f t p f hie n z u nag. 


Er niſtet in allen denen oben, beim Aufenthalt, genannten Theilen 
und Orten Europas, meiſtens in kleinen Geſellſchaften, doch nicht 
nahe vereint, in Loͤchern, Hoͤhlen und Ritzen ſehr hoher alter Gebaͤude, 
Kirchen, Schloͤſſer und Thuͤrme, in den Ruͤſtloͤchern, welche die Maurer 
offen ließen, in Zuglöchern oder in durch die Zeit im Gemaͤuer entſtan⸗ 
denen Riſſen, auch hinter ſchadhaften Geſimſen alter hoher Haͤuſer und 
unter hohen Dachtraufen, in den hohlen Zacken ſehr alter hoher Eichen, 
oder in Loͤchern und Ritzen ſchroffer hoher Felswaͤnde. Je hoͤher ſolche 
Hoͤhlen ſind, deſto lieber bewohnt er fie, aber unter 50 Fuß geht er 
in bewohnten Orten nicht leicht herab. In jenen Hoͤhen, obgleich in 
den lebhafteſten Staͤdten und uͤber Plaͤtzen, wo ohne Unterbrechung der 
larmendſte Verkehr Statt findet, iſt er aller Gefahr und allen Stoͤrungen 
überhoben ; hoch über das Getuͤmmel erhaben und ungebunden, treibt 
er dort oben ſeine Geſchaͤfte, wie wenn er in einer ganz menſchenleeren, 
oͤden Gegend wohnte. 
Die Höhle, welche ſich ein Paͤaͤrchen ein Mal angeeignet hat, bezieht 
es im naͤchſten und allen folgenden Jahren immer wieder, und kehrt es 
auch nicht wieder, ſo bezieht ſie vermuthlich ein anderes; denn bewohnt 
iſt dieſe alle Jahr von einem Paar ſolcher Vögel, und fo ſeit undenklichen 
Zeiten. Daher iſt der Eingang zu ſolchen mehrentheils ganz glatt ge⸗ 
krochen; und da ganz paſſende eben nicht haͤufig ſind, ſo iſt im Anfange 
viel Streit darum, und die wuͤthenden Kaͤmpfer packen ſich dabei oft ſo 
arg, daß fie zuweilen bis zur Erde herabburzeln. Gegen andere Bo: 
gel, namentlich Sperlinge, welche ihnen ſolche bisweilen ſtreitig zu 
machen ſuchen, gehen ſie ſo lange feindſelig zu Werke, bis ein ſolcher 
Uſurpator wieder vertrieben iſt. — Zuweilen ſind dieſe Hoͤhlen ziemlich 
tief, auch weit im Innern, manchmal auch nicht, und fie muͤſſen fich 
dann oft genug auf einen ſehr engen Raum beſchraͤnken, weil ſie nicht 
im Stande ſind, auf Erweiterung und Verbeſſerung derſelben hinzu⸗ 
arbeiten, auch kein Mittel beſitzen, ſich ſelbſt welche PER an 
| 
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nicht einmal im faulen Holze morſcher Eichenzacken. — Anfaͤnglich 
dient die erwaͤhlte und gegen andere ihres Gleichen behauptete Hoͤhle 
zur Schlafſtelle für beide Gatten, dann wird auch das Neſt hineinge⸗ 
bauet, und endlich muß ſie auch noch die erwachſenen Jungen mit den Alten 
bis zu ihrem Wegzuge alle Naͤchte aufnehmen, wobei es denn oft recht 
unruhig hergeht und viel Geſchwaͤtz giebt, das manchmal Stundenlang 
anhaͤlt. Da ſie ſich ſonſt nirgends ſetzen, ſo wird auch darin die 
Begattung unter vielem Geſchrei vollzogen. f 
Maͤnnchen und Weibchen tragen zum Wochenbett etwa eine Hand 
voll leichter Materialien, die der Wind in die Luft fuͤhrt, und welche ſie 


hier wegſchnappen, auch wol aus hochangebrachten Sperlings » und 


Schwalbenneſtern wegkapern, als: Strohhalme, Heu, duͤrre Blätter, 
Faͤden, Laͤppchen von Zeug, Haare und Federn, zuſammen, welches 
alles ſie ohne Kunſt zuſammenlegen und zuletzt mit ihrem kleberigen, 


bald trocknenden Speichel uͤberziehen und zuſammenpappen, ſo daß es 


ausſieht, als wenn Schnecken es mit ihrem Schleim überzogen hätten. 
Ein Neſt iſt ein ſolcher unordentlicher Klumpen kaum zu nennen; denn 
die Stelle, wo die Eier liegen, iſt kaum mehr vertieft als noͤthig iſt, daß 
ſie nicht ganz herabrollen, und den Jungen gewaͤhrt er auch kein weiches 
Bett. Die Zahl der Eier iſt verſchiedentlich zu vier und fuͤnf angegeben 


worden, ich habe jedoch niemals mehr als drei Stuͤck in einem Nefte 


gefunden. Sie ſind wie beim vorigen von einer ganz eignen, ſehr 


langgeſtreckten, faft walgenförmigen Geſtalt, gar nicht bauchicht, an 


dem einen Ende nur wenig ſtumpfer als an dem andern, aber um Pi 
les kleiner als bei jenem und nur etwa 14 Zoll lang. Ihre Schaale iſt 


etwas grobkoͤrnig oder mit weiten Poren bergen, ohne Glanz und rein 


weiß. In 16 bis 17 Tagen bruͤtet ſie, wie bei den Schwalben, das 
Weibchen allein aus und wird waͤhrend dieſer Zeit vom Maͤnnchen 
mit Futter verſehen, ſolange naͤmlich die Witterung dem Inſektenfange 
guͤnſtig iſt. Bei ſchlechtem Wetter kann es aber fo. viel nicht herbei— 
ſchaffen, und das Weibchen ſieht ſich dann genöthigt, ſelbſt nach Nahrung 
auszufliegen, was die Brutzeit nicht ſelten verlaͤngert oder die Eier gar 


* 


verderbt. Es bruͤtet uͤberhaupt nicht ſehr emſig, geht oft Stunden 


lang von den Eiern und treibt ſich indeffen, zumal bei uͤbler Witterung, 


wo die Inſekten knapp ſind, in abgelegenen Gegenden herum. Die 


Jungen aͤtzen beide Gatten mit Inſekten, ſie gedeihen aber langſam 
und verlaſſen auch das Neſt erſt in einem vollkommen erwachſenen Zu⸗ 


4 


00 


ſtande. Alles geht hier langſamer von Statten als bei den Schwalben. 
Nachher laſſen fie ſich von den Alten, dieſe verfolgend, noch ne : 


Tage im Fluge füttern, aber bald ſind fie im Stande, ſich allein zu 
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naͤhren. Sie fliegen dann mit den Alten oͤfters uͤber Bruͤchern und 
Moraͤſten niedrig herum und fangen dort Inſekten. 

Gegen Ende des Mai findet man Eier in den Neſtern, in der Mitte a 
des Juli giebt es Junge, und um Jakobi fliegen dieſe erſt aus. Sie 
machen nur Eine Brut im Jahr, und auch wenn ihnen die noch nicht 
bebruͤtete volle Zahl der Eier genommen wurde, ſelten eine zweite. Die 
Neſthoͤhlen find faſt immer an unzugaͤnglichen Orten, wo man felten 
zu ihnen gelangen kann. Von ihren Neſtern verirren ſie ſich, beſonders 
die Jungen, zuweilen auf die Kirchboͤden und ins Innere der Thuͤrme, 
wo ſie aber oft lange herumflliegen, ehe ſie die Oeffnung, durch die 
ſie dorthin gekommen, wieder finden, oder an welcher ſie, wenn dieſe 
zu klein iſt, um mit den ausgeſperrten Fluͤgeln ſogleich hindurchfahren 
zu koͤnnen, zuweilen ſo lange herumflattern, daß ſie dabei erhaſcht wer⸗ 
den koͤnnen; waͤhrend die weit kluͤgern Schwalben in ſolchen Faͤllen 
durch viel engere Loͤcher, mit an den Koͤrper angezogenen Fluͤgeln, 1 
anzuſtoßen, ae cen 5 


Feinde. 


Der Lerchenfalke iſt unter den einheimiſchen Raubvoͤgeln, fo: 
viel mir bekannt, der einzige, welcher zuweilen Jagd auf ſie macht, 
beſonders auf die weniger ſchnellen Jungen. Daß die Schleiereule 
manchmal ihre Neſthoͤhlen pluͤndern ſoll, iſt mir eben nicht wahrſchein⸗ 
lich, weil es fuͤr dieſe Nachtwandler um jene Zeit nirgends an Maͤu⸗ 
ſen, Kaͤfern und andern viel leichter zu erlangenden Nahrungsmitteln 
fehlt. Vierbeinige Raubthiere, Marder, Wief eln, Katzen, 
oder auch Ratten, koͤnnen nur ſelten dorthin gelangen; nur etwa, 
n ſich ein Mal ein ſolcher Vogel unter einen Dachboden oder ins 
Innere eines Thurmes verirrt, kann er von ihnen gefangen werden. 
Anhaltend naßkalte Witterung und damit verbundener Nahrungsmangel 
ſind ihnen oͤfter vorkommende und aͤrgere Feinde als alle jene, und 
wenn dabei auch gerade nicht immer die Alten verhungern, ſo ſtoͤrt es 
deſto oͤfter die Brutgeſchaͤfte wegen Erkaͤlten der Eier, oder nicht hin⸗ 
laͤnglichen Verſorgen der Jungen mit Futter. 

Unter den ſie plagenden Schmarotzern ſteht die Schwalbenlaus⸗ 
fliege, Hippobosca hirundinis, oben an, denn ſie findet ſich in gro⸗ 
ßer Menge in ihrem Gefieder und in ihren Hoͤhlen und ſoll zuweilen 
den Tod der Jungen herbeiführen. Außer dieſen haͤßlichen Inſekten, 
wohnt auch noch ein Haftfuß, Liotheum cimicoides, Nitzsch., in 
ihrem Gefieder, und in ihren Eingeweiden zwei, auch unfern Schwal⸗ 
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benarten eigene Wuͤrmer, Taenia cyathyformis und Distomum ma- 
culosum. 


ag d. 


In ihren Hoͤhen erreicht ſie der Schuß nicht; aber wenn ſie die 
Felder und ſumpfigen Gegenden beſuchen, oder ſonſt wo niedrig fliegen, 
ſind ſie, ihres geraden Fluges wegen, leicht zu ſchießen, zumal die we⸗ 
niger flüchtigen Sungen. — Fangen kann man fie nicht anders als mit 
Schlingen oder Leimruthen vor dem Eingange ihrer Hoͤhlen, wo 
man zu dieſen gelangen kann. Auch an einer Angel, an deren Ha⸗ 
ken man eine Feder ſteckt und dieſe im Winde fliegen laͤßt, indem man 
die Angelruthe, woran eine recht lange feine Schnur ſein muß, zu der 
Oeffnung eines Thurmes oder ſonſt hohen Gebaͤudes hinaushaͤlt. Ein 
lebendes Inſekt am Angelhaken befeſtigt thut die naͤmlichen Dienſte; ſie 
wollen die Federn zum Neſtbau oder das Inſekt zur Nahrung hinweg: 
ſchnappen und bleiben in beiden Faͤllen am Angelhaken hangen. Ein 
luſtiger Fang, welchen die Knaben hin und wieder, beſonders in ſuͤdli⸗ 
chen Laͤndern, haͤufig betreiben, z. B. an den Kuͤſten und auf den Inſeln 
des Mittellaͤndiſchen Meeres und des Archipelagus. 


Nutz en. 


Sie nutzen im Allgemeinen durch Wegfangen vieler Inſekten. Ihr 
ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch wird, beſonders in ſuͤdlichen Ländern, häufig 
gegeſſen, und das der Jungen im Juli und Auguſt, wo dieſe ſehr fett 
ſind, hauptſaͤchlich geliebt. In Piemont, Savoyen, auf Sar— 
dinien, Zante und anderwaͤrts wird ihnen deshalb haͤufig wachen 
bei uns wird es dagegen nicht gegeſſen. 


Sch ad en. 


Sie ſchaden uns auf keinerlei Weiſe. Daß fie ſehr hochwohnende 
Leute, in deren Naͤhe ſich viele aufhalten, durch ihr haͤufiges Schreien 5 
öfters beunruhigen und deßhalb ihnen zuwider find, iſt wol das einzige 
Boͤſe, was man ihnen nachſagen koͤnnte. % 


Vierzigſte Gattung. 
Tagſchlaͤfer. Gaprimulgus. Linn. 


Schnabel: Außerordentlich klein, ſehr kurz, ſchwach, biegſam, 
hinten ſehr niedrig, nach vorn abwärts und die Unterkinnlade etwas 
aufwärts gebogen, die obere vor der Spitze mit einem ſtarken Ausfchnitt 
und von dieſem bis zum Naſenloch mit einer vertieften Rinne, die 
Mundſpalte abwaͤrts gebogen, ſehr lang, bis unter die von der Schna⸗ 
belſpitze ſehr weit entfernten, ſehr großen Augen reichend, daher und 
des ſehr breiten Kopfes wegen ein ungeheurer Rachen, welcher am obern 
Rande mit einer Reihe abſtehender, ſtarker, harter Bartboſten beſetzt ift. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Stirn und nahe beiſammen, klein, 
rund, mit ſtark erhoͤhetem weichen Rande und oben beweglicher Haut, 
daß ſie auch ritzenfoͤrmig zuſammengezogen werden koͤnnen. Zunge: 
Sehr klein, auf der breiten, zwiſchen den beiden Graͤthen der Unter⸗ 
kinnlade ausgeſpannten Kehlhaut angeheftet, kaum bis zum Schnabel⸗ 
grunde vorreichend, ſchmal, ſpitz, hinten etwas breit, nach hinten am 
Rande und auch auf der Oberflaͤche gezahnt. f 

Fuͤße: Sehr kurz, klein, die drei Vorderzehen an der Wurzel 
durch kleine Spannhaͤute verbunden, die mittlere viel laͤnger als die 
andern, die Hinterzehe kleinlich, frei, etwas nach innen geſtellt und 
vorwaͤrts beweglich. Die Krallen kurz, gebogen, vorn ſtumpf zuge⸗ 
rundet, die der Mittelzehe auf der Innenſeite mit einem ſtark aufgewor⸗ 
fenen, breiten Rand, welcher bei alten Voͤgeln kammartig gezaͤhnelt iſt. 
Die Fußwurzeln ſind zum Theil befiedert. 

Fluͤgel: Lang, ſchmal, ſpitzig, mit ſtarken Schwingfedern, de⸗ 
ren Schaͤfte ſehr zerbrechlich und ein wenig nach hinten gebogen, und 
von welchen die drei erſten in der Laͤnge nicht ſehr verſchieden ſind, die 
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zweite jedoch die laͤngſte von allen iſt. See find nicht breit, nach der 
Spitze ſchmal zugerundet, nicht hart, jede, ſoweit ſie von der andern 
bedeckt wird, ſammetartig weich; die der zweiten Ordnung kurz, am 
Ende ſtumpf abgerundet. 

Schwanz: Groß, oft lang, meiſtens abgerundet, ſelten gega— 
belt, zehnfederig, und dieſe Federn mit ſteifen, leicht zerbrechlichen 
Schaͤften. 

Das uͤbrige Gefieder iſt groß, locker und außerordentlich weich, 
dem Eulengefieder etwas aͤhnlich. Bei allen Arten iſt es faſt nach Ei⸗ 
nem Muſter gezeichnet, duͤſtere Farben, Grau, truͤbes Roſtgelb, Roſt⸗ 
farbe, Braun mit verſchiedenen Beimiſchungen, ſind die Grundfarben, 
worauf eine zahlloſe Menge feiner ſchwarzen Puͤnktchen und Zickzacks, 
Wellenlinien und Flecke vertheilt find, fo daß ein ſolcher Vogel in eini⸗ 
ger Entfernung gerade ausſieht wie ein mit grauen, weißlichen und 
gelblichen Flechten beſetztes Stuͤck Baumborke. — Maͤnnchen und 
Weibchen ſind, bis auf wenige ausgezeichnete, meiſt weiße Flecke an 
den großen Schwing- und Schwanzfedern, einander ſehr aͤhnlich und 
die Jungen ebenſo wenig verſchieden gefaͤrbt. 

Ihre Groͤße iſt eine mittlere, von der einer Droſſel bis zu der eines 
Raben, die groͤßeſte Art (in Suͤdamerika) naͤhert ſich indeſſen beinahe 
der eines Uhu, waͤhrend die kleinſte nur einer Lerche gleicht. 

Die Tagſchlaͤfer haben ungemein viel Ausgezeichnetes ſowol in ihrer 
Geſtalt, in welcher ſie theils den Schwalben oder Seglern, theils 
den Kuckuken ähneln, als in ihrer Lebensart und der Stellung zu 
den uͤbrigen Vögeln. Ihr winzig kleiner Schnabel wird an dem gros 
ßen breiten oder platten Kopfe faſt uͤberſehen, allein geoͤffnet, zeigt er 
den ungeheuern, breiten, bis unter das Auge geſpaltenen Rachen, wo— 
durch ſich der Kopf in zwei Haͤlften aufthut wie eine Kugelzange, wo 
man in der Mitte der zwiſchen der Unterkinnlade ausgeſpannten Haut 
die ſehr kleine Zunge, hinter welcher gleich die kleine Oeffnung der 
Stimmritze, und in der obern die Augaͤpfel von innen liegen ſieht; ein 
ſehr zweckmaͤßiges Werkzeug zum Fange großer Inſekten, welches noch 
dadurch vervollkommt wird, daß ſein Rand mit ſteifen, abſtehenden, 
beweglichen Borſten beſetzt iſt, welche dieſer Inſektenklappe einen noch 
groͤßern Umfang geben. Ihre großen ſchwalbenartigen Flugwerkzeuge, 
die kurzarmigen, ſchmal- und langſchwingigen Fluͤgel, und der große, 
breite Schwanz geſtatten einen anhaltenden, ſchnellen und gewandten, 
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die Weichheit des Gefieders, beſonders der ſammetartige Ueberzug der 
Außenſeite der Schwingfebem aber einen geraͤuſchloſen, eulenartigen 
Flug, zum unbemerkten ſichern Verfolgen ihres Fanges. Allein, die 
Fuße, welche ihnen dabei nicht behuͤlflich zu ſein brauchen, treten, ihrer 
geringen Größe wegen, dagegen auch ſehr zuruͤck. Sie find nicht zum 
Gehen, ſondern bloß zum Sitzen geeignet, aber einer Sonderbarkeit 
wegen ganz eigen geformt: die Mittelzehe iſt nämlich gegen die an⸗ 
dern ziemlich kurzen unverhaͤltnißmaͤßig lang, ihre Kralle mit einem 
nach der Innenſeite vorſpringenden, ſcharfen, gezaͤhnelten Rande ver⸗ 
ſehen, die Hinterzehe nach innen geſtellt, beides, um das beſſere Feſthal⸗ 
ten auf halbwalzenfoͤrmigen Flaͤchen zu bewirken; denn die Tagſchlaͤfer 
ſitzen, hoͤchſt merkwuͤrdiger Weiſe, auf ſtaͤrkern wagerechten Aeſten nicht 
wie andere Vögel in die Quere, ſondern ſtets der Länge nach wie die 
Spechte, auf ſehr duͤnnen Zweigen, was ſie aber ungern thun, nur 
wie jene; aber auch hier iſt die Stellung der Hinterzehe zum Umklam⸗ 
mern derſelben, weil ſie ſtark vorgebogen werden kann, ſehr vortheil— 
haft. Sie haben nicht nur ihre Lieblingsbaͤume, ſondern ſelbſt auf 
den Aeſten ihre Lieblingsſtellen zum Sitzen, die nicht Ein Individuum 
allein immer dazu benutzt, ſondern die auch andere derſelben Art auf- 
zufinden wiſſen; ſo auf der Erde, auf alten Wen und andern 
ebenen Flaͤchen. 

Schon der allgemeine Name zeigt an, daß es Nachtvoͤgel ſind und 
am Tage der Ruhe pflegen. Den ganzen Tag bringen ſie einſam an 
einer Stelle ſitzend zu, wo die kurzen Füße unter den Bauchfedern ver⸗ 
borgen und der lange Schwanz, mit den auf dieſem ruhenden Fluͤgeln, 
ſeiner Laͤnge nach auf die wagerechte Flaͤche des Sitzplaͤtzchens aufgelegt 
werden, und ſchlafen hier ziemlich ununterbrochen und feſt, bis die 
Abenddaͤmmerung anbricht. Jetzt zeigen fie ſich auf ein Mal als mun⸗ 
tere, ſchnelle und gewandte Voͤgel, fliegen nun auf freien Plaͤtzen, Wie⸗ 
ſen, an Wegen, uͤber Teichen und andern Gewaͤſſern nach ihrer Nahrung 
umher, welche in allerlei, um dieſe Tageszeit in der Luft umherſchwir⸗ 
renden groͤßern Inſekten, vorzuͤglich in Kaͤfern, großen Nachtfaltern 
u. dergl. beſteht, die ſie im gewandten Fluge meiſtens aus der Luft weg⸗ 
ſchnappen, aber auch die ſitzenden vom Boden aufnehmen und ſie unzer⸗ 
ſtuͤckelt verſchlingen; dann laſſen fie ihre Stimme, ihren ſonderbaren 
Paarungsruf hoͤren, begatten ſich, fuͤttern die Jungen und treiben alle 
ihre Geſchaͤfte, bis das Ende der Morgendaͤmmerung ſie wieder auf ihr 
Ruheplaͤtzchen ruft und zum Schlafen einladet. In mondhellen Naͤch⸗ 
ten ſind ſie ſo fluͤchtig wie die Schwalben am Tage; wenn es aber 
ſtockfinſter und dabei ſchlechtes Wetter iſt, fliegen ſie nur wenig umher. 
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Am Tage lieben fie duͤſtere ſchattige Plaͤtze; denn helles Sonnenlicht iſt 
ihnen zuwider. — Weil ſie, wo es ſein kann, lauter große Inſekten 
fangen, ſo iſt ihr obgleich ſehr großer, ſackfoͤrmiger Magen bald ange⸗ 
fuͤllt, und ſie haben nicht noͤthig, ſich fo viel und lange mit dem Fangen 


derſelben zu beſchaͤftigen wie die Segler oder Schwalben, muͤſſen aber 


auch laͤnger hungern koͤnnen, weil ſie den ganzen Tag keine Nahrung 
zu ſich nehmen, und ein Sommertag wol drei Mal ſo lang iſt als 
eine Sommernacht, die kurze Zeit, in welcher naͤmlich jene nichts zu 
ſich nehmen. — Die harten unverdaulichen Fluͤgeldecken, Beine u. dergl. 
von Kaͤfern und andern Inſekten geben ſie durch den Schnabel in laͤng⸗ 
lichrunden Butzen von ſich. 

Sie ſind ungeſellig, leben und wandern auch einzeln im Winter in 
waͤrmere Himmelsſtriche, nicht allein der Nahrung wegen, ſondern 
auch weil ihnen als weichlichen Voͤgeln Kaͤlte und naſſe Witterung un⸗ 
angenehm ſind. Sie bewohnen die Waͤlder, ſowol in Ebenen als im 
Gebirge, beſonders bei freien Plaͤtzen in denſelben, wo ſie auch niſten, 
und zwar meiſtens auf dem platten Erdboden, ohne ein beſonderes Neſt 
zu bauen. Ihre Eier ſind groß, laͤnglich, meiſtens weiß, mit Grau 
und Braun gefleckt und marmorirt, und Eine Brut beſteht faſt immer 
nur aus ein bis zwei Stuͤcken. Hier halten die Gatten ſehr treu zuſam⸗ 
men und beſchuͤtzen gemeinſchaftlich ihre Jungen, die ſie nur des Nachts 


aͤtzen, das Weibchen aber am Tage, fo lane ſie im Neſte ſitzen, unter 


ſeine Fluͤgel nimmt. 

Die verſchiedenen Arten bilden, weil fie ſich alle ſehr ähneln und 
ſehr bedeutend faſt nur in der Groͤße von einander abweichen, ja ſelbſt 
die einzeln Eigenheiten Einer Art meiſtens auch den uͤbrigen zukommen, 
eine ſehr rein charakteriſirte Gattung. Die Maufer iſt bei der gemeinen 
Art zwiefach. 

„Der innere Bau der Tagſchlaͤfer zeigt (nach Nitzſch's Un- 
terſuchung des Caprimulgus europaeus) theils andere, aber nicht gerin⸗ 
gere Merkwürdigkeiten als der der Segler, welchen fie hauptſaͤchlich 
in der Groͤße des Rachens und gewiſſen davon abhaͤngigen eo 
der Kiefer, außerdem aber wenig, ähneln. _ 

Die Naſengruben find ungemein groß unnd lang, die Seitentheile 
des Oberkiefers, welche von dem nach hinten gehenden Aſte des In— 
termarillarfnochens gebildet werden, find platt, breit und, wie die 
ganze, in dieſer Hinſicht eulen- artige Hirnſchaale, ſehr pneumatiſch. 
Das große breite Thraͤnenbein verbindet ſich mit dem zygomatiſchen 
Seitentheile des Oberkiefers, tritt ſonach gleichſam zum Oberkiefer uͤber 
und wird mit dieſem gegen die Hirnſchaale bewegt. Die Gaumenbeine 


x 
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ſind ſehr flach und hinterwaͤrts zur Seite ſehr verbreitert. Die Ber: 
bindungs⸗ oder Fluͤgelbeine reiben (wie bei Eulen, Enten und 
Schnepfenvoͤgeln) mit einer dritten Gelenkflaͤche das Keilbein. 
Dem Quadratknochen fehlt hoͤchſt merkwuͤrdiger Weiſe der freie Fortſatz, 
welcher. freilich ſchon bei Cypselus klein war, gänzlich. Eben fo bei: 
ſpiellos iſt die Gelenkung, welche in der Mitte der Aeſte des Unterkie⸗ 
fers angelegt iſt, um eine bedeutende Erweiterung und Verengerung 
der Gula möglich zu machen, indem zu dieſem Behufe noch eine bieg⸗ 
ſame Stelle vorn am Anfang der Kieferaͤſte da iſt. Der Unterkiefer der 
Tagſchlaͤfer befteht daher aus drei, ſtets unverwachſenen Stuͤcken. Das 
vordere ungepaarte Stuͤck bildet den kleinen Unterſchnabel und die vor⸗ 
dere ſchmaͤchtige Strecke der Kinnladenaͤſte; die beiden andern paarigen 
tuͤcke aber ſetzen die Kinnladenaͤſte nach hinten fort und artikuliren mit dem 
Quadratknochen. Die Gelenkung des vordern Stuͤcks mit den beiden 
hintern geſchieht in einer ſehr ſchiefen Linie. Dieſe hintern Stuͤcke ſind 
dick, breit, und durchaus mit pneumatiſchen weiten Cellen gefuͤllt; das 
vordere Stuͤck hingegen nimmt keine Luft auf. Von der Seite angeſe⸗ 
hen, macht die ganze Unterkinnlade eine S- foͤrmige Biegung, welche der⸗ 
gleichen Biegung, die Oberkiefer und Jochbogen zuſammen machen, ent⸗ 
ſpricht.“ ) 

„Das Bruſtbein iſt mit feinem hintern Theil abwärts gebogen, um 

dem angefuͤllten Magen Raum zu geben, und gleicht hierin, wie in der 
jederſeits einfachen, weiten Bucht des Abdominalrandes, dem des Kuckuks. 
Die Nebenſchulterblaͤtter fehlen.“ 

„Die Theile der Vorderglieder haben bei weitem nicht ſo ungewoͤhn⸗ 
liche Verhaͤltniſſe als bei Cypselus. Der pneumatiſche Oberarmknochen 
iſt laͤnger als das Schulterblatt, und der Vorderarm zwar ſehr merklich 
laͤnger als jener, aber die Hand iſt nur ſo lang als der Vorderarm. 
Das breite erſte Glied des langen Fingers iſt zwei Mal durchbrochen. 
Am Fluͤgeldaumen koͤmmt wie bei den Seglern bisweilen ein Krallen⸗ 
glied vor. Die Armpatelle fehlt.“ 

„Die Fußzehen des Caprimulgus bieten das zweite Beiſpiel von 
einer Verminderung der Phalangenzahl dar; jedoch hat nur die aͤußere 
Zehe ein Glied weniger als gewöhnlich, alfo 4 Glieder." **) 

„Die ſchmale, laͤngliche Zunge iſt durch ihre Kleinheit und noch mehr 


) S. Nitzſch's Oſteographiſche Beiträge zur Naturg. der Vö⸗ 
ab. u 62 4, 
%) S. Oſteogr. Beitr. tab. II. f. 12. 
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durch viele auf ihrer Oberflaͤche, wie auch am Seitenrande, befindliche 
Zaͤhne ausgezeichnet. Der Zungenkern iſt bloß knorpelig.“ | 

„Der untere Kehlkopf hat nur ein einziges Muskelpaar.“ 

„Der Schlund iſt ohne Kropf oder Erweiterung; der Vormagen 
klein, ſehr dickwaͤndig, wegen der ſehr ſtarken, jedoch nicht zahlreichen 
Schleimdruͤſen; der Magen haͤutig oder ſchlaffwaͤndig, ſehr ausdehnbar 
und auf ſeiner innern Flaͤche bisweilen mit dornigen Inſektenhaaren be⸗ 


ſpickt, die jedoch nicht ſo feſt ſitzen und keinen ſo dichten Pelz bilden als 


oͤfters beim Kuckuk und Oriolus Galbula, wo ich dieſes merkwuͤrdige 
Verhaͤltniß nun auch mehrmals (minder vollkommen bei Corvus glanda- 
rius) wahrgenommen habe. Die innere Darmflaͤche iſt zottig, und jede Zotte 
zeigte mir ſehr deutlich ein Gefäß oder zwei, welche ihre Lange 
durchlaufen. Die Blinddaͤrme find ziemlich lang und keulenfoͤrmig.“ 
„Die Leber gleicht auffallend der des Kuckuks in Hinſicht der lan: 
gen ſchiefen Quercommiſſur und der Kuͤrze und Figur der beiden Lappen.“ 
„Die beiden ganz getrennten Pankreas haben die Länge der Duode⸗ 
nalſchlinge.“ g 
„Die laͤnglich rundliche Milz iſt außerordentlich klein.“ 
„Die Nieren haben ganz die bei Singvoͤgeln gewöhnliche Geſtalt, 
ſind aber nicht von der Schenkelvene durchbohrt.“ 


* % * 


Außer einer, eigentlich in Afrika lebenden, vor wenigen Jahren 


in zwei Exemplaren von J. Natterer bei Algeſiras in Spanien 
aufgefundenen (Caprimulgus ruficollis. Temminck), giebt es in Eu- 
ropa, namentlich in Deutſchland, nur 
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Der ö Tagſchlaͤfer. 
en europaeus. Linn. 
Taf. 148. Maͤnnchen im Fruͤhling. 


Tagſchlaͤfer, getuͤpfelter Tagſchlaͤfer, Europaͤiſcher Tagſchlaͤfer, Tag⸗ 
ſchlaf, Tagſchlaffe, Dagſlap; — Nachtſchwalbe, große Nachtſchwalbe, 
Europaͤiſche Nachtſchwalbe, Nachtſchatten, Nachtſchade, Nachtwandrer, 
Nachtvogel, Nachtrabe, Nachtraͤblein, Nachtrabl; Ziegenmelker, 
getüpfelter Ziegenmelker, Europaͤiſcher Ziegenmelker, Geismelker, Kin⸗ 
dermelker; Ziegenſauger, Kuhſauger, Milchſauger; — baͤrtige Schwalbe, 
großbaͤrtige Schwalbe; Brillennaſe, Kalfater, Pfaffe, 0 hier zu 
9 Tageſchlaͤfer a 


ea e europaeus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 1027. n. 1. = Lath. ind. 


II. p. aa n. 5. = Retz. faun. suec, p. 275. n. 265. — Nilsson orn. sueec. I. 
p. 288. n. 133. — Caprimulgus punctatus. Wolf und Meyer, ornith. Taſchenb. 
I. S. 284. — Engoulevent. Buff. Ois. VI. p. 512. — Edit. de Deusp. XII. 
p. 184. t. 2. F. 3. = ld. Pl. eul. 193. —= Gerard. Tab. elem. I. p. 356. — 
L’Engoulevent ordinaire. Temminck Man. nouv. Edit. I. p. 436. — European 
Goatsueker. Lath. Syn. IV. p. 593. n. 5. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 580. 
u. 5. = Bewick brit, Birds. I. p. 313. — Succhia capare 6 nottola. Stor. deg. 


uc, t. 99.= Geitemelker Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 39. Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. III. S. 939. — Deffen orn. Taſchenb. I. S. 228. — Meisner und 
Schinz, V. d. Schweitz. S 149. n. 156. — Meyer, V. Liv⸗ und Eſthlands. 
S. 144. Koch, Baier. Zool. I. S. 141. n. 65. — Brehm, Beiträge, II. S. 
402. und deſſen Lehrb. I. S. 404. - Friſch. Vög. Taf. 100. — Naumann's 
Vög. alte Ausg. I. S. 212. Taf. 44. Fig. 101. Männchen im Frühlinge. 


Kennzeichen der r k. 


Die beiden mittlern Schwanzfedern ſind aſchgrau, mit ſchwaͤrzlichen 
Punkten, Zickzacks und abgebrochenen Querbinden; der Hinterhals 
ſchwarzgeſtreift, ohne Halsband. 


Beſchreibung. 


Dieſer merkwuͤrdige Vogel hat ſo viel Ausgezeichnetes, daß er in der 
Nähe mit keinem andern inländifchen verwechſelt werden kann. Seine 
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kuckukaͤhnliche Geſtalt bekommt ein ganz anderes Ausſehen durch den 
großen, breiten, flachen Kopf mit dem winzigen Schnaͤbelchen, welches, 
geſchloſſen, den ungeheuern Rachen gar nicht ahnen laͤßt. Das aͤußerſt 
weiche, ſanfte, eulenartige Gefieder traͤgt ſehr duͤſtere Farben in vielfaͤlti⸗ 
gen Abwechſelungen und Miſchungen, deren ſchoͤne Zeichnungen jedoch 
meiſtens fo fein find, daß fie nur in der Nähe gehörig unterſchieden wer- 
den koͤnnen, dagegen, in einiger Entfernung gefehen, dem ganzen Vogel 
das Ausſehen eines mit grauen Flechten beſetzten Stuͤcks Baumborke ge⸗ 
ben. Es wiederholt ſich hier Vieles von den Farben und Zeichnungen der 


Zwergohreule (Strix Scops), ja, was noch auffallender, fo Man⸗ 


ches von denen des grauen Wendehalſes (Yunx Torquilla). 

Der von Federn entbloͤßte Körper gleicht, den großen Kopf abge⸗ 
rechnet, in der Groͤße eigentlich nur dem einer Droſſel, aber ſeine großen 
Flugwerkzeuge, und ſein großes Geſieder überhaupt geben ihm faſt die 
Groͤße des gemeinen Kuckuks und machen ihn zu einen ſchlanken 
Vogel, wobei er doch nur eine Länge von 11 bis 11 Zoll, wovon 64. 
bis 63 Zoll auf den Schwanz kommen, und e Breite von 223 bis 233 
Zoll 1 und die Fluͤgellaͤnge (vom Bug zur Spitze) 85 Zoll it 
Die ruhenden Flügel decken den Schwanz bis auf 14 4 Zoll. Die wing 
federn ſind ſehr wenig gebogen, die erſte etwas ber als die zweite, dieſe 
die laͤngſte, und die Schäfte aller ſehr zerbrechlich, obwol nicht ſchwach, 
die vorderſten drei überhaupt die laͤngſten, die andern in großen Stufen 


ſich verkuͤrzend, und die der zweiten Ordnung wirklich kurz; die erſtern 
langen am Ende ſchmal, zugerundet, die letztern kurzen breiter und ab⸗ 


gerundet. Ihre Fahnen ſind weich wie bei den Eulen, aber die vorderſten 
ohne den gezaͤhnelten Rand jener, welcher jedoch zuweilen ſchwach ange— 
deutet iſt, wol aber mit jenem ſammetartigen Ueberzug auf der obern 


Seite der Innenfahne, ſo weit dieſe von der folgenden Feder bedeckt wird. 


Der lange, nicht breit liegende Schwanz hat zehn gleichbreite, weiche, 
mit ſteifen, leicht zerbrechlichen Schaͤften verſehene Federn, deren Ende 
an den mittelſten zu-, an den andern abgerundet iſt, und von welchen die 
aͤußerſte 4 bis 4 Zoll kuͤrzer als die übrigen gleichlangen iſt, fo daß da⸗ 
durch das Ende des Schwanzes abgerundete Ecken erhält. Das uͤbrige 
Gefieder iſt groß, locker, weich, mit einem Worte: eulenartig. 

Der Schnabel iſt ſehr klein und kurz, biegſam, gebogen, oben aus⸗ 
gerandet, und der obere Haken nagelfoͤrmig, die untere Spitze etwas in die 
Hoͤhe gezogen; er iſt an der Baſis ſehr niedrig, nur etwas uͤber 2 Linien 
hoch, hier auch nur 4 bis 5 Linien breit, von der Spitze bis zur Stirn 
auch nur 4 Linien, aber von jener bis in den Mundwinkel 13 Zoll lang 
wodurch ein ungeheurer, bis hinter das Auge gefpaltener, hier 14 bis 14 


— 


* 
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Zoll breiter Rachen gebildet wird und die Schnabelſpitzen ſich gegen 2 Zoll 
von einander ſperren laſſen. Von Farbe iſt er roͤthlichſchwarz, inwendig 
am Gaumen bleichroͤthlich, unten, nebſt der ſehr kleinen, platten, dreieckigen 
nur an der Spitze freien Zunge, welche mitten auf der zwiſchen den Ga⸗ 
belaͤſten des Unterkiefers ausgeſpannten Kehlhaut ſitzt, roͤthlichweiß. 
Die Zunge kann nur durch Vorſchnellen der Kehlhaut etwas nach vorn 
bewegt werden und wuͤrde beim Oeffnen des Schnabels noch weniger 
bemerklich fein, wenn nicht die etwas freiere Spitze und der kleine Kehl— 
kopf an ihrer Baſis ſogleich in die Augen fiele. Hinten im Oberrachen 
ſieht man die großen Augaͤpfel liegen. Die Naſenloͤcher liegen oben an 
der Schnabelwurzel ſehr nahe beiſammen und haben einen haͤutigen be= 
weglichen Rand, wodurch fie ihre Geſtalt verändern koͤnnen und daher 
bald rund, bald nierenfoͤrmig, bald nur wie Ritze erſcheinen. Ueber der 
Mundſpalte ſtehen auf jeder Seite, in einer Reihe, 7 bis 8 ſtarke, gro⸗ 
ße, fiſchbeinartige, ſchwarze, bewegliche Bartborſten. 

Die Augen ſind ſehr groß, mit blauſchwarzer Pupille und dunkel⸗ 
braunem Stern; fie haben kahle, roͤthlich- oder gelblichgraue Augenlied⸗ 
raͤnder, uͤber welche oben ſteife ſchwarze Borſthaͤaͤrchen wie Wimpern 
ſtehen. 

An den kleinen, niedrigen Füßen iſt die Mittelzehe gegen die übrigen 
bedeutend lang, mit den naͤchſten beiden bis zum erſten Gelenk durch eine 
Spannhaut verbunden, die kleine Hinterzehe frei, nach innen ſtehend, faſt 
vorſtreckbar; der Lauf von oben herab ber die Halfte mit roſtgelben, ſchwarz⸗ 
gefleckten Federn bekleidet, die in einer Linie auf der innern Seite bis an die 
Hinterzehe herablaufen, vorn aber mit Schildtafeln und die Zehenruͤcken mit 
großen, jedoch ſchmalen Schildern bedeckt; die Fußſohlen, wie alle Raͤume 
zwiſchen dem Getaͤfel, kleiicht, die Schenken glatt und weich; die 
Krallen klein, ſtumpf, wenig gebogen, die der Mittelzehe auf der In⸗ 
nenſeite mit vorſtehendem, gewoͤlbtem, ſcharfem Rande, welcher bei alten 
Voͤgeln ſtets tief und kammartig ausgezackt iſt. Die Farbe der nackten 
Theile der Fuͤße iſt roͤthlichgrau, in den kleiichten Fugen weißlich, die 
der Krallen roͤthlichdunkelbraun; die Hoͤhe des Laufs 9 bis 10 Linien, 
die Laͤnge der aͤußern Zehe, mit der 1 Linie langen Kralle, 6 Linien, die 
der Mittelzehe, mit der uͤber 2 Linien langen Kralle, 10 Linien, und die 
der Hinterzehe nur 4 Linien, wovon noch 1 Linie auf die Kralle abgeht. 

Das alte Maͤnnchen in ſeinem Fruͤhlingskleide mag, weil 
es die eigenthümlichen Farben und Zeichnungen in höchfter Vollkommen⸗ 
heit trägt, den andern in der Beſchreibung vorangehen: Ein Strich 
uͤber dem Auge und ein anderer längs der Rachenſpalte find weißlich; 
Zügel und Schlaͤfe braunſchwarz, mit dunkelroſtgelben Fleckchen; der 
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ganze Oberkopf auf lichtaſ chgrauem Grunde ſehr fein ſchwarz punktirt und 
beſpritzt, in der Mitte des Scheitels mit einer roſtgelben Miſchung und 
einem tiefſchwarzen, aus großen Laͤngsflecken zuſammengeſetzten Streif; 
der Hinterhals hell aſchgrau, ſchwarz punktirt, gewellt und gefleckt; der 
Oberruͤcken wie der Kopf, aber groͤber gezeichnet und mit ſchmalen ſchwar⸗ 
zen Schaftflecken; die Schultern hellaſchgrau, ſchwarz punktirt und mit 
tiefſchwarzen zackichten Laͤngsflecken, welchen ſich ein dunkles Roſtgelb 
anſchließt, und die auf den Kanten große roſtgelbweiße Flecke haben, wel⸗ 
che laͤngs dem Fluͤgel uͤber demſelben eine oder zwei Fleckenreihen bilden; 
der Unterruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern hellaſchgrau, 
mit ſchwarzbraunen Punkten, feinern und groͤbern Zickzacks und Schmi⸗ 
gen. — Die Wangen ſind roſtgelb, ſchwarzgefleckt, und eine unor= 
dentliche Reihe großer gelber Flecke zieht ſich nach dem Nacken hin; Kinn 
und Kehle ſchwarz, mit braungelben Fleckchen und Punkten, und in der 
Mitte mit mehrern weißen Flecken; Gurgel und Kropfgegend weißgrau, 
mit roſtgelblicher Miſchung und mattbraunſchwarzen Wellenlinien; Bruſt 
und Weichen ſchmutzig lichtroſtgelb, mit weißlicher Miſchung, und mit 
braunſchwarzen, baͤnderartigen Wellen durchzogen; der Bauch ebenſo, 
aber ſchoͤner roſtgelb und weitlaͤufiger gebaͤndert, die Unterſchwanzdeckfe⸗ 
dern noch ſchoͤner und weitlaͤufiger gezeichnet. — Der Fluͤgelrand iſt 
roſtgelb und ſchwarzbraungefleckt; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind 
braunſchwarz, mit dunkelroſtgelben Fleckchen und in abgebrochnen Wel— 
len ſtehenden Punkten; die mittlern Deckfedern ebenſo, doch mit großen 

roſtgelblichweißen Enden, welche eine lichte Querbinde bilden; die gro- 
ßen braunſchwarz, roſtgelblich und weißgrau beſpritzt, die Enden deutlicher 
gefleckt, und die hintern mit zackichtem ſchwarzen Mittelſtreif und ovalem 
roſtgelben Endfleck; die hintern und mittlern Schwingen braunſchwarz, 
mit dunkelroſtgelben, an den Enden graulichen baͤnderartigen Querflecken; 
die Fittichdeckfedern und die großen Schwingen ebenſo, doch auf den drei 
erſten dieſer ſteht 2 Zoll am Ende auf der innern Fahne ein faſt 
1 Zoll langer, ovaler, ſchneeweißer Fleck, welcher ſich an der zweiten und 
dritten auch auf die Außenfahne erſtreckt, hier aber viel kleiner und an 
den Enden brandgelb angelaufen iſt. — Die beiden Mittelfedern des 
Schwanzes ſind hellaſchgrau und haben ſchwarzbraune Schaͤfte, acht 
bis neun ſchwarzbraune Zickzackbinden und dergleichen feinere Linien zwi— 
ſchen dieſen, alle folgende in wachſendem Verhaͤltniß immer breitere 
Binden und weniger Grau, fo daß auf der aͤußerſten nur wenige roͤthlichgraue 
Fleckchen die Raͤume zwiſchen den Binden noch andeuten, und endlich 
haben die beiden aͤußerſten Paare noch ein ſchneeweißes, faſt 1 Zoll her⸗ 
aufreichendes Ende, in Geſtalt eines großen ovalen Fleckes. — Von 
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der Unterſeite iſt der Schwanz ſchwarzbraun, mit weißgrauen gefleckten 
Querbinden, welche an den aͤußern Federn viel enger ſtehen und ſchmaͤler 
und nach innen ſtark roſtgelb gefaͤrbt ſind, und mit dem großen ovalen 
Endfleck; die Schwingen unten matt ſchwarzbraun, mit dunkelroſtgel⸗ 
ben Baͤndern, beſonders an den Kanten der innern Fahnen, mit grau 
marmorirten Enden, und die vordern mit jenem hellweißen Fleck wie oben; 
die untern Fluͤgeldeckfedern braungelb, ſchwaͤrzlich gebaͤndert. 

Das alte Weibchen im Fruͤhlingskleide ſieht im Ganzen ſtets 
duͤſterer aus, oder hat nicht die reinen Zeichnungen, das Grau des Grun⸗ 
des iſt nicht ſo hell und rein, ſondern zieht ins Braͤunliche, alles Schwarz⸗ 
braun iſt weniger dunkel, die Flecke unregelmaͤßiger, die lichten kleiner, 
es ſind aber mehr roſtgelbe vorhanden; genau genommen weicht es im 
Folgenden vom gleichalten Maͤnnchen ab: Kopf und Hals iſt ebenſo 
aber groͤber gezeichnet, am Nacken mit einzelnen großen, blaßroſtgelben 
Schaftflecken; die Schultern wie jene, aber mit zwei Reihen großer, 
ſchwarzer, gelbbraun begrenzter Schaftflecke; Gurgel und Kropfgegend 
lichtgrau und braͤunlich, mit ſchwarzbraunen Punkten und feinen Wellen⸗ 
linien; der uͤbrige Unterkoͤrper blaß und duͤſter braͤunlichgelb, mit braun⸗ 
ſchwaͤrzlichen Wellenſtreifen durchzogen, die nach dem Schwanze zu weit⸗ 
laͤufiger ſtehen; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwarz, mit roſtbraunen 
Fleckchen gewellt, die uͤbrigen weniger groß und ſchoͤn gefleckt als am 
Maͤnnchen; die Schwingen braunſchwarz, mit blaßroſtgelben, an den En⸗ 
den graulichen Querbaͤndern, die aber nur aus Punkten und Flecken be⸗ 
ſtehen, und ſtatt des weißen Flecks an den drei vorderſten Schwingen 
ſteht hier ſtets nur ein viel kleinerer, roſtgelblicher, ſchwarzgrau beſpritzter; 
die beiden mittlern Schwanzfedern lichtgrau, mit ſieben bis acht ſchwarz⸗ 
braunen groͤßern Zickzackbinden, feinen Punkten und Linien, und unter 
jeder Binde mit einem roſtgelblichen Schein, die folgenden mit mehrern 
Binden, die Zeichnungen groͤber und Alles gelblicher, alle folgenden noch 
groͤber gezeichnet, braͤunlicher, faſt ohne alles Grau, mit zwoͤlf bis vier⸗ 
zehn Binden, und an den zwei letzten, ſtatt des weißen Flecks beim 
Maͤnnchen, nur mit einem graulichroſtgelben viel kleinern; der Schwanz 
von unten matt gelbgrau, mit ſchwarzgrauen Bändern, und die Schwin: 
gen auf der untern Seite braͤunlichſchwarzgrau, mit braͤunlichgelben Fle⸗ 
ckenbinden; alles Uebrige wie am Maͤnnchen, aber weniger ſchoͤn. 

Bei den Alten bleicht im Laufe des Sommers beſonders das lichte 
Aſchgrau und Roſtgelb ſehr aus, ſo daß ihr Gefieder dann viel heller 
ausfieht, und von den Federn reiben ſich die Spitzen und Ränder ſtark ab. 

Sie ſind einer zwiefachen Mauſer unterworfen, doch iſt das 
Fruͤhlingskleid, außer daß es hellere und reinere Farben traͤgt, vom 
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Herbſtkleide, das duͤſterer ausſieht und mehr ins Braune fallt, nicht 
ſehr auffallend verſchieden. Dem Weibchen fehlen, in dieſem Kleide, 
die großen gelben Flecke an den großen Schwing- und aͤußern Schwanz⸗ 
federn gaͤnzlich, und das alte Maͤnnchen hat, ſtatt der weißen an den 
Schwanzfedern, nur graulich roſtgelbe und an den Schwingfedern nur ganz 
kleine weiße, roſtgelb geraͤndete Fleckchen. Sie ſehen dann den jun⸗ 
gen Voͤgeln im erſten Herbſte ſehr aͤhnlich, welchen jene Flecke 
ganz mangeln, und deren Gefieder noch mehr ins Braune und Roſtgraue 
übergeht, an welchem auch die Punkte und feinen Zickzacks nicht fo ſcharf 
vom Grunde abſtechen, und von welchen beſonders das Weibchen 


durch mehreres Roſtgelb vom gleichalten Maͤnnchen ſich unterſcheidet. 


e ae 


Unſer Tagſchlaͤfer wird im ſuͤdlichen und mittlern Europa überall 


angetroffen und geht auch in den nördlichen Theilen ziemlich hoch hin= 
auf, denn er kommt z. B. uͤber der Mitte von Norwegen, Schwe— 
den und Finnland, aber nur ſehr einzeln noch vor. Im Suͤden 
ſcheint er jedoch viel weiter verbreitet; denn das angrenzende Afrika 
und Aſien, ſelbſt bis Oſtindien, auch Sibirien bis Kamtſchatka 
giebt man als ſeinen Aufenthalt an, obwol die Beobachtungen uͤber ſeine 
ſuͤdliche Verbreitung zur Zeit noch ſehr unzuverlaͤſſig zu ſein ſcheinen. 
In Frankreich iſt er ſehr gemein, in der Schweitz kommt er auch 
uͤberall, ſelbſt hoch in den Gebirgen vor, und in Deutſchland iſt er 
wenigſtens nirgends ſelten, denn in allen Theilen deſſelben iſt er mehr 
oder weniger oft beobachtet worden. Auch in unſerm Anhalt und den 
angrenzenden Laͤndern muͤſſen wir ihn unter die ziemlich gemeinen Vögel 
zählen, obwol er, wegen feiner ungewöhnlichen Lebensart, von Nicht 
kennern ſelten bemerkt wird, ſo daß er ſelbſt manchem Weidmann noch 
unbekannt iſt, oder viele ihn wenigſtens fuͤr einen ſehr ſeltenen Vogel 
halten. h 9 . 

Als Zug vogel gehoͤrt er unter diejenigen, welche bei uns ſpaͤt ans 
kommen und früh wegziehen, nur wenige Monate der warmen Jahres⸗ 
zeit bei uns verweilen und die uͤbrige Zeit des Jahres, wo hier eine 
ihnen nicht zuſagende rauhe Witterung herrſchend iſt, unter einem mil⸗ 
dern Himmelsſtriche verleben; mit Einem Worte, er iſt ein Sommervogel. 
Auf ſeinen Reiſen hin und her ſcheint er nicht ſehr zu eilen, ob er ſich 


gleich bei ſeinem Durchzuge an einem Orte ſelten laͤnger als einen Tag 


aufhaͤlt; denn weil er allezeit nur des Nachts zieht und auch erſt in der 


Abend = und dann wieder in der Morgendaͤmmerung ſich mit Nahrung für 
den kommenden Tag verſehen und dieſe erſt muͤhſam fangen muß, ſo bleibt 
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ihm zur Fortſetzung eben nicht viel Zeit uͤbrig. Daher kommt es denn, 
daß ſeine Zugzeit, im Fruͤhjahr wie im Herbſt, uͤber vier Wochen, dort 
naͤmlich von der Mitte des April bis in den halben Mai hinein, und hier 
von der Mitte des Septembers bis zur Haͤlfte des Octobers dauert; eine 
merkwuͤrdige Verſchiedenheit von den ihm ſo nahe ſtehenden Seglern. 
— Er zieht auch faſt immer nur einzeln, im Fruͤhjahr jedoch zuweilen 
auch paarweis, ſehr ſelten im Herbſte familienweis, oder in Geſellſchaft 
von dreien oder vieren; ein Fall, welcher mir nur ein paar Mal vorge⸗ 
kommen iſt, wo man dann ſolche am Tage in geringer Entfernung von 
einander ſchlafend antrifft. 

Er iſt ein Waldvogel und kommt, als ſolcher, in ebnen, wie in gebir⸗ 
gigen Waldungen vor. In der Fortpflanzungszeit bewohnt er aber mei⸗ 
ſtens nur die großen oder zuſammenhangendern Nadelwaldungen von 
Kiefern, wie von Fichten und Tannen, auch wol die mit Laubholz ge⸗ 
miſchten. Nicht tief in den finſtern Dickichten, oder im wohlbeſtandenen 
duͤſtern Hochwalde darf man ihn dann dort ſuchen, ſondern da, wo es 
große Waldbloͤßen, ſchlechtbeſtandene junge Schlaͤge mit einzelnen alten 
Baͤumen, Wieſenplaͤtze oder große breite Wege im Walde giebt. Das 
Vorhandenſein von Teichen und anderm Gewaͤſſer ſcheint kein nothwen⸗ 
diges Erforderniß, denn ich habe ihn in Kieferwaldungen meiſtens an den 
duͤrrſten und unfruchtbarſten Stellen angetroffen, welche vom Waſſer ſehr 
entfernt waren; allein niederes Geſtruͤpp, und beſonders ſolche hoͤher ge— 
legene oder huͤgelige Plaͤtze, welche viel Heidekraut (Erica), Pfriemen 
(Spartium), Ginſter (Genista), Heidelbeerſtauden (Vaccinium myrtil- 
Ius) u. dergl. enthalten, ſind ihm die liebſten, und er ſucht ſolche ſelbſt hoch 
in den Gebirgen auf. Dagegen iſt er um dieſe Zeit nicht im reinen Laub⸗ 
holzwalde, nie in ſolchem, wo uͤppiger Graswuchs den Boden bedeckt, 
und noch weniger in ſumpfigen Waͤldern. In kalten Gebirgsgegenden 
ſucht er die Mittagsſeite der Berge zu ſeinem Aufenthalte auf. 

In der Zugzeit nimmt unſer Tagſchlaͤfer dagegen mit jeder Art von 
Wald und Gebuͤſch fuͤrlieb; dann trifft man ihn am Tage in den Dickich⸗ 
ten der Waldungen oder auf den dunkeln Pfaden und Fahrwegen durch 
dieſelben und an andern ſchattigen Plaͤtzen, nahe an oder auf der Erde, 
auf einem alten breiten Baumſtrunke, einem gefaͤllten Baume, einer 
alten Bank, in einem glatten Fahrgleiſe oder auf ganz plattem Boden, 
ſelten auf einem ſehr niedern ſtarken Aſte an; dann kommt er in allen Arten 
von Laubholz, in ſumpfigen Lagen, wie auf Bergen, in Vor- und Feld⸗ 
hoͤlzern, in unzuſammenhangenderm, kleinerm Gebuͤſch und an Wald⸗ 
raͤndern, auch in Baumgaͤrten, ſelbſt nahe bei Doͤrfern und Staͤdten 
vor. Selten und meiſtens nur zufaͤllig wird er hier, von ſeinem Ruhe⸗ 
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plaͤtzchen aus dem Schlafe aufgeſcheucht, bemerkt; allein in der Abend⸗ 
daͤmmerung kommt er von ſelbſt zum Vorſchein. Dann durchfliegt er 
freiere Gegenden und laͤßt ſich, ſeine Nahrung verfolgend, auf Wegen, 
uͤber Waldbloͤßen und Wieſen, uͤber Teichen und Triften, Angern und 
nahen Aeckern ſehen, fliegt den Voruͤbergehenden hier oft ganz nahe um 
den Kopf und zieht ſich erſt mit Anbruch des Tages wieder in ſein ſtilles 
Verſteck zuruck, wenn er nicht die Gegend, wie meiſtens, bereits mit 
einer ganz andern vertauſcht und ſich dort ein aͤhnliches Ruheplaͤtzchen 
aufgeſucht hat. So iſt er Bewohner des Waldes und ſolcher Gegenden, 
wo Gebuͤſch und Baͤume wachſen, ohne daß man ihn auf dieſen letztern 
zu ſuchen braucht, weil er ſich ſehr ſelten und nur bei beſondern Veran⸗ 
laſſungen auf Zweige, noch weniger auf hohe Bäume ſetzt. Eine Aus⸗ 
nahme hiervon aus freiem Willen macht er nur auf dem Herbſtzuge zu⸗ 
weilen, wo er lieber auf niedrigen Baumaͤſten zu ſitzen ſcheint als ſonſt, 
und dann das Maͤnnchen, wann es ſeinen Paarungsruf hoͤren laſſen will. 


e,, a d.tie,.n. 


In feinem Betragen hat der gemeine Tagfchlafer, fo wie die meiften 
dieſer Gattung, manche Aehnlichkeit mit den Nachteulen. Er iſt eben⸗ 
falls ein Nachtvogel, lebt, von der Abenddaͤmmerung an die Nacht hin⸗ 
durch bis zu Tagesanbruch, in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit und ruhet dage⸗ 
gen, ſo lange es Tag iſt, an Einer Stelle ſtill ſitzend und ſchlafend aus. 
Hier ſcheint er ein ganz anderer Vogel als dort, wie man dies auch von 
vielen Eulenarten ſagen kann. Er ſitzt am Tage, wie ſchon erwaͤhnt, 
an einem ſtillen Plaͤtzchen nahe an der Erde oder auf ihr ſelbſt, oder wo 
dies nicht fein kann, auch wol auf einem ſtarken, wo möglich wagerechten 
Aſte eines dunkel belaubten Baumes, aber nie hoch oben. Hierbei zeigt 
er manche Sonderbarkeit. Er ſitzt naͤmlich am liebſten auf ganz ebener 
Flaͤche, wo man von den kleinen Fuͤßchen, wegen der herabhangenden 
Bauchfedern und der ſtarken Beugung des Fußgelenks, wenig ſieht, ſo 
daß der lange Schwanz auf der Flache wagerecht und auf ihm die Flügel 
ruhen, wobei der dicke, breite Kopf ganz eingezogen iſt, und die Flaͤche 
des Scheitels mit der des Ruͤckens faſt eine gerade Linie bildet. Im 
Schlafe find die großen Augen geſchloſſen, und der auf einem alten Baum⸗ 
ſtamme, auf dem Erdboden oder auf einem tiefen großen Aſte, auf dem 
Schafte eines umgefallenen Baumes, auf einem liegenden ſtarken Scheite 
Holz, einer niedrigen alten Gelaͤnderſtange, oder auf einer alten Bank 
(alles Lieblingsſitze von ihm) ſo unbeweglich hingekauerte Vogel ſieht 
dann einem Stuͤck alter verſchimmelter und mit Flechten beſetzter Baum: 
borke zum Taͤuſchen aͤhnlich, ſo daß ihn ſelbſt der Geuͤbtere ſelten eher ſieht, 
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als bis er, durch das Geraͤuſch geweckt, auffliegt. Wird er fruͤher ſchon 
wach, ehe die Gefahr ganz nahe gekommen, ſo druͤckt er ſich zuweilen 
noch ganz platt gegen die Flaͤche und iſt dann noch viel leichter zu uͤber⸗ 
ſehen.“)) — Auch auf Baumaͤſten iſt fein Sitz ſtets ſo, daß der Schwanz 
horizontal aufliegt, naͤmlich nicht quer uͤber wie bei andern Voͤgeln, ſondern 
der Laͤnge nach, weshalb der Aſt nicht zu ſchwach ſein darf, weil er ſonſt, 
trotz ſeiner eigends dazu eingerichteten Fuͤße mit der nach innen geſtellten 
Hinterzehe und der auf der innern Seite kammartig gezaͤhnelten Kralle 
der Mittelzehe, keinen ſichern Sitz haben wuͤrde. Nie ſitzt er anders als 
der Laͤnge nach, ſo lange ihm freier Wille bleibt; nur wenn er aus ſeiner 
Ruhe aufgeſchreckt wird, fliegt er oft von der Erde wie halb ſchlaftrun⸗ 
ken auf den erſten beſten niedrigen, duͤnnen Zweig eines nahen Baumes 
und ſetzt ſich in die Quere auf denſelben, wobei er aber oft hin und her 
wankt und in dieſer ihm nicht behagenden Stellung ſelten laͤnger als etwa 
eine halbe Minute aushaͤlt, weiter fliegt und entweder einen Laͤngsſitz auf 
einem ſtarken Aſte eines entferntern Baumes einnimmt, oder ſich wieder 
auf die Erde herabbegiebt. Wird er aufgeſcheucht, wenn er ſchon or- 
dentlich wach iſt, ſo thut er dies gleich, fliegt dann aber auch viel weiter 
weg. — Da ihm ganz zuſagende Plaͤtzchen eben nicht ſehr haufig vor⸗ 
kommen moͤgen, ſo ſieht man ſolche in der Zugzeit faſt immer wieder von 
andern beſetzt, wenn man auch die erſten Voͤgel davon weggeſchoſſen 
hatte. Ein Borſtorferapfelbaum in meinem Garten hatte einen hori⸗ 
zontalen Zacken, welcher, obwol noch zu ſchwach für den Sitz eines fol- 
chen Vogels, ſich in eine ſehr enge Gabel theilte, deren auch wagerecht 
ſtehende beide Zinken nur wie ein Finger dick waren; gleichwol gaben 
ſie, wenn der Vogel der Laͤnge nach jeden Fuß einzeln auf die Zinken der 
Gabel ſetzte und den Hinterkoͤrper und Schwanz auf dem hinter dem 
Spalt noch in Eins verwachſenen Theile des Aſtes ruhen ließ, einen ſehr 
bequemen Sitz ab, welcher ſo viel Beifall zu finden ſchien, daß ich in 
der Zugzeit, mehrere Jahr nacheinander, beſtaͤndig Tagſchlaͤfer darauf 
antreffen konnte, ja einſtmals drei Tage nacheinander auch drei ſolcher 
Voͤgel, naͤmlich alle Tage einen, davon herabſchoß. 

Gehen ſieht man ihn niemals, man muͤßte denn eine Bewegung ſo 
nennen wollen, die er macht, wenn er, aufgeſcheucht, eben wieder auf⸗ 
baͤumt, wo dann oͤfters das Aufſetzen quer uͤber den Aſt geſchiehet, worin 
er aber kaum einen Augenblick verweilt, indem er ſich gleich halb um— 


) Die Eulen drücken ſich, ſich ſchlank machend, an den Baum, der Tagſchläfer wa⸗ 
gerecht, aber beide öffnen dabei die Augenlieder nur wie einen Ritz, damit die großen 
leuchtenden Augen nicht zum Verräther an ihnen werden möchten, was oft der Fall 
ſein würde. 
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drehet, um die gewoͤhnliche Stellung auf dem Aſte, naͤmlich der Laͤnge 
nach, einzunehmen, welches er denn ſchnell durch ein paar kleine Schritt⸗ 
chen bewirkt, und was auch poſſierlich genug ausſieht. — Wenn er 
gleich ſeine Ruheplaͤtzchen nicht an ganz verſteckten Orten, z. B. unter 
dichtem Geſtruͤpp, hinter großen dichtſtehenden Baͤumen oder gar in 
Schlupfwinkeln und Loͤchern ſucht, ſo ſind ſie doch immer da, wo ihm 
das Sonnenlicht nicht laͤſtig werden kann, an ſehr ſchattigen Orten; und 
dringen die Sonnenſtrahlen ja durch die Zweige zufaͤllig auf ihn, ſo 
verlaͤßt er daß Plaͤtzchen ſogleich. Deshalb mag er vielleicht nicht gern 
auf Baͤumen ſitzen. 

Er ſchlaͤft manchmal ſehr feſt, ſo daß man ohne beſondere Vor⸗ 
ſicht ganz nahe an ihn herangehen kann, ehe er erwacht und fortfliegt, 
manchmal aber auch ſo leiſe, daß er bald die Flucht ergreift; dies beſon— 
ders, wenn er ſchon einmal aus ſeiner Ruhe aufgeſcheucht wurde, ja 
wenn dies mehrmals geſchiehet, kann er dadurch ſogar ſehr ſcheu gemacht 
werden, was er ſonſt in der That nicht iſt; denn mir iſt ſelten einer, den 
ich zu beſitzen wuͤnſchte, entkommen, weder mit dem Blaſerohr noch 
mit der Flinte, und wenn ich ihn auch mehrmals aufgeſcheucht hatte. 
Oft bin ich einen ſolchen Schlaͤfer behutſam bis auf 10 und noch weni⸗ 
ger Schritte angegangen und habe mich, als ich ihn eine Weile betrach- 
tet, eben ſo nahe, auch wol noch naͤher, um ihn herum- und vorbeige⸗ 
ſchlichen, ohne daß er, ob ich gleich deutlich ſehen konnte, daß er nicht 
mehr ſchlief, entflohen ware; und wenn ich nach Verlauf einiger Stun— 
den wieder dahin kam, ſaß er noch ruhig da, und ich konnte daſſelbe mit 
demſelben Erfolge wagen. Naͤhert man ſich ihm ohne Laͤrmen, ſo fliegt er 
auch, wenn er aufwacht, nie weit weg, er müßte denn ſchon öfter auf— 
geſcheucht worden ſein. Da dieſer Vogel in den Umgebungen meines 
Wohnorts auf dem Zuge ſehr oft vorkommt, ſo hatte ich Gelegenheit 
genug, ihn vielfaͤltig zu beobachten, kann aber verſichern, daß ich ihn 
nur ausnahmsweiſe in erwaͤhnten Faͤllen ſcheu gefunden, dagegen 
aber vom Gegentheil mich gar zu oft uͤberzeugt habe. Als Belege hier— 
zu werde ich weiter unten ein paar Vorfaͤlle dieſer Art mittheilen. 

Sein Flug iſt ganz geraͤuſchlos, leicht und ſchnell, am Tage aber 
langſamer, oft flatternd, unſtet und unſicher. Deſto ſchoͤner iſt er da— 
gegen des Abends und Nachts; ein leichtes, ſchwalbenartiges Schwenken, 
Schweben und Schwimmen wechſelt mit raſchem Dahinſchießen, mit 
angezognen Flügeln oder heftigen Schlägen derſelben. Mit hochausho⸗ 
lenden Schlaͤgen ſchwingt das Maͤnnchen am Brutorte die Fluͤgel, daß 
fie oben mit einem lauten Klappen wie bei Tauben zuſammenſchlagenz 
aber auch durch ſchnellen Fluͤgelſchlag an einer Stelle in der Luft zu han— 
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gen, das ſogenannte Ruͤtteln, um ein am Boden ſitzendes Inſekt zu 
erſpaͤhen, verſteht der kuͤhne Flieger. Sonderbarerweiſe fliegt er bei 
Mondenſchein oder im Zwielichte oft voruͤbergehenden Perſonen ohne 
Scheu in den ſchoͤnſten Schwenkungen ganz nahe um den Kopf herum, 
was die Leute nicht ſelten erſchreckt, weil ſie ihn nicht von Ferne kommen hoͤr⸗ 
ten. — Gleich nach Sonnenuntergang verlaͤßt er ſein Ruheplaͤtzchen, 
wo er, wenn er nicht von Menſchen oder andern Ruheſtoͤhrern oder von 
den Sonnenſtrahlen verſcheucht wurde, den ganzen Tag zugebracht hatte. 
Er fliegt dann auf freien Plaͤtzen auch außer dem Walde die Nacht hin⸗ 
durch bis in die Morgendaͤmmerung nach ſeiner Nahrung umher, und 
nur ſehr finſtere Naͤchte koͤnnen dies ſtete Umherfliegen auf einige Stun⸗ 
den um die Mitternacht unterbrechen, (in welchen er aber in der Zugzeit 
feine Reifen macht), in mondhellen Nächten wird es aber bis zum An⸗ 
bruch des Tages ununterbrochen fortgeſetzt; die Morgenſonne findet ihn 
erſt wieder auf feinem Ruheplaͤtzchen, welches öfters daſſelbe vom vorigen 
Tage oder doch eins in deſſen Naͤhe iſt. Auch an dem Niſtorte hat er 
Lieblingsbaͤume mit Lieblingsſitzen und wechſelt da mit mehrern ſolchen. 

Auch ſeine Stimme hat viel Sonderbares. Wenn er am Tage 
ploͤtzlich aufgeſcheucht wird, ſtoͤßt er im Fortfliegen ein ſchwaches, hei⸗ 
ſeres Dag oder Dack aus, und in hoͤchſter Verlegenheit, z. B. gefangen, 
ſperrt er den Rachen weit auf und faucht wie manche Eulen. Der 
eigentliche Lockton, den beide Gatten Abends und Nachts im Fluge hoͤren 
laſſen, iſt ein nicht unangenehmes, ſchwaches Haͤit, Haͤit! Am Niſt⸗ 
orte laͤßt aber auch das Maͤnnchen noch, von der Mitte des Mai bis in 
den halben Juli hinein, in ſtillen Naͤchten eine eigenthuͤmliche Art Ge⸗ 
ſang oder Paarungsruf, ein ganz ſonderbares klapperndes Schnurren 
hoͤren. Es beginnt damit bald nach Sonnenuntergang, ſetzt es bis 
in die Nacht hinein fort und macht es vom erſten Eintritt bis zum Ende 
der Morgendaͤmmerung eben wieder ſo. Man hoͤrt dieſe dem Schnur⸗ 
ren eines ſchnell umgedreheten Spinnrades nicht unaͤhnlichen Toͤne in ſtil⸗ 
len hellen Naͤchten oͤfters auch mitten in der Nacht noch, doch dann mit 
mehrern Unterbrechungen. Nur zwei Töne, ein höherer und ein tiefe⸗ 
rer, wechſeln regelmäßig darin, und es klingt wie Errrrr oͤrrrrr 
errrrr oͤrrrrr u. ſ. w., denn es wird in Einem weg, ohne Unterbre⸗ 
chung, meiſtens 5, ja bis 10 Minuten lang fortgeſetzt, auch ſolche Verſe 
in kurzen Zwiſchenraͤumen immer wieder von Neuem begonnen, und hat 
noch die Eigenthuͤmlichkeit, daß das höhere Errrrr durch das Ausſtoßen, 
das tiefere Orrrrr aber durch das Einziehen der Luft hervorgebracht 
wird, wie man in der Naͤhe deutlich vernehmen kann, und wodurch die 
Moͤglichkeit entfteht, es in Einem Zuge, ohne Athem zu holen, fortſetzen 


152 VIII. Ordn. XXXX. Gatt. 185. Tagſchlaͤfer. 


zu koͤnnen, fo lange es dem abenteuerlichen Sänger beliebt. Manch⸗ 
mal ſchnurren zwei nahe beiſammen wohnende Männchen zugleich, dann 
wechſeln ſie aber meiſtens damit, ſo wie naͤmlich eins aufhoͤrt, faͤngt 
gleich das andere an, und dann hört man auch, daß nicht jedes Maͤnn— 
chen genau in demſelben Tone ſchnurrt, obgleich die Verſchiedenheit nicht 
gar groß iſt. Es ſitzt bei dieſem Schnurren allemal, und zwar meiſtens 
auf einem von Reiſern freien oder duͤrren, wagerechten Aſte, nicht hoch, 
auf einem einzeln ſtehenden Baume, auch wol in Fichtenwaldungen, 
doch ſelten, auf dem Wipfel einer nicht ſehr hohen, frei ſtehenden Fichte, 
und wechſelt mit mehreren Sitzen, welche alle Abende dieſelben ſind. 
Es macht dabei, den Kopf gegen die Erde geſenkt, anſtrengende Be— 
wegungen, ſieht und hoͤrt jedoch recht gut, was um daſſelbe vorgeht, 
und laͤßt ſich im Schnurren ſelten recht nahe ankommen, wenn es nicht 
aus einem Hinterhalt geſchehen kann. Manchmal iſt es jedoch auch zu— 
traulicher. Das Weibchen läßt auch zuweilen beim Neſte einen einzel- 
nen, heiſern, ſchnarrenden Ton hoͤren, der aber mit jenem Schnurren 
des Maͤnnchens wenig oder gar nicht zu vergleichen iſt. 

Einer Zaͤhmung iſt dieſer Vogel ſo wenig faͤhig als irgend einer aus 
der Ordnung der ſchwalbenartigen Vögel, weil eine eingeſchraͤnkte Ge: 
fangenſchaft fo ganz gegen feine Natur und er ſitzend ein gar zu unbehuͤlf— 
liches, einfaͤltiges Geſchoͤpf iſt. Man kann die Jungen wol mit In⸗ 
ſekten auffüttern, und fie verdauen ſelbſt Fleiſch, was man ihnen ver— 
ſuchsweiſe einſteckte; aber wenn man ſie auch fortwaͤhrend noch ſo gut 
abwartete, ſo ſterben ſie doch gewoͤhnlich nach einigen Wochen oder hoͤch— 
ſtens in zwei Monaten immer, ohne daß ein ſolches jemals gelernt haͤtte 
ſich ſelber Futter zuzulangen. 


hr un 8. 


Nur in der Abend- und Morgendaͤmmerung, bei hellem, warmem 
Wetter, auch wol die ganze Nacht hindurch, jagt er ſeiner Nahrung nach, 
aber niemals am Tage. Im ſchwalbenaͤhnlichen, ſchnellen, gewandten, 
und hoͤchſt abwechſelnden Fluge ſieht man ihn um jene Zeit in der Naͤhe 
der Waͤlder auf freien Plaͤtzen, und in denſelben auf lichten Stellen, 
auch wol uͤber nahen Gewaͤſſern, in geringer Hoͤhe, ſeltener zwiſchen 
oder über hohen Bäumen herumſchwaͤrmen und Inſekten fangen, unter 
welchen er die großen Arten den kleinern vorzieht und meiſtens ſolche faͤngt, 
die wie er in der Daͤmmerung umherfliegen, beilaͤufig aber auch die, 
welche jetzt von ihrem Tagewerk ausruhen und ſchlafend an Halmen, 
Blumen und Blättern ſtill ſitzen, oder auf der Erde kriechen, nicht ver— 
ſchont. Jene faͤngt er alle im Fluge, wobei ihm ſein weiter, oben mit 
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breitſtehenden Bartborſten befranſeter Rachen immer einen gewiſſen Fang 
ſichert; die letztern aber, indem er bald, um ſie genauer zu erſpaͤhen 
oder beffer aufs Korn zu faſſen, über ihnen in der Luft rüttelt, bald, wo 
er ſeiner Sache gewiß iſt, ſich hinſetzt, das Inſekt aufnimmt und dann 
gleich wieder weiter fliegt. Daß er Abends oft den Voruͤberwandelnden 
ſo nahe um den Kopf fliegt, geſchieht vielleicht auch nur der dieſen 
umſchwaͤrmenden Inſekten wegen. g 

So macht er auf alle groͤßere Kaͤfer, als: Maikaͤfer (Melolontha 
majalis) und dieſem verwandte Arten (M. solstitialis, M. horticola, 
M. agricola u. a. m.), auf Miſtkaͤfer (Scarabaeus stercorarius, Sc. 
vernalis u. a.), auf Pillenkaͤfer, Dungkaͤfer und andere im Miſte der 
Thiere lebende Gattungen und Arten, dann auf Gryllen, Heimchen, 
Maulwurfsgryllen, auf Nachtſchmetterlinge aller Art, beſonders auf die 
großen dickleibigen Spinner und Eulen, Jagd. Auch die großen 
Abendſchwaͤrmer (Sphinx) ſchnappt er weg, ſonſt aber auch kleinere In⸗ 
ſekten, Phryganeen, Hafte, Muͤcken, Schnaken u. dergl., auch alle 
kleinern Nachtſchmetterlinge, und dann entgehen ihm auch die Abends 
ſtillſitzenden Blumenkaͤfer, Libellen, Tagfalter, Fliegen und andere Zwei— 
fluͤgler nicht. Von den genannten und noch vielen andern, oft nicht 
mehr zu erkennenden Arten findet man, wenn er Abends nur eine Stunde 
geflogen hat, beſonders aber des Morgens, ſeinen großen ſackfoͤrmigen 
Magen angefuͤllt, in welchem ein halbes Dutzend Maifäfer oder einige 
zwanzig dicke Nachtfalter mittler Groͤße bequem Platz haben. 

Er iſt ein gefraͤßiger Vogel, daher immer wohlbeleibt, faſt nie ohne 
Fett und im Herbſte meiſtens ſehr fett. Er verdauet auch ſehr ſchnell, 
wie es ſcheint aber des Nachts noch ſchneller als am Tage; denn in ſehr 
kurzer Zeit nach dem Verſchlucken findet man die Inſekten im Magen ſchon 
von der Verdauung angegangen, dagegen aber iſt ſein Magen, wenn er 
vom Morgen bis Mittag ſtill geſeſſen und gefchlafen hat, um die Mit- 
tagsſtunde noch nicht ganz leer, ja ich habe dies am ſchon weit vorgeruͤck— 
ten Nachmittage zuweilen noch ſo gefunden. — Er verſchlingt ſeinen 
Fraß unzerſtuͤckelt und noch lebend, wuͤrgt und wirft auch die harten 
unverdaulichen Kaͤferfluͤgeldecken und Beine, die Schmetterlingsfluͤgel 
u. dergl., nachdem ſie ſich im Magen von den verdaulichen Theilen abge— 
ſondert, in laͤnglichrunden Butzen durch den Rachen von ſich, und man 
findet ſolche an ſeinem Ruheplaͤtzchen zerſtreut umher liegend, die Ex⸗ 
kremente aber gewoͤhnlich in einem großen Haufen daſelbſt; denn dieſe 
find felten duͤnnfluͤſſig und weiß, ſondern meiſtens dicke Klumpen. Sie 
haben mir oft ſeinen Aufenthalt verrathen, beſonders in meinem eignen 
Waͤldchen, wo dieſe Voͤgel immer ſehr gern auf den in den Lauben oder 
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unter ſchattigem Gebuͤſche angebrachten Banken ſitzen, wo jene Klumpen 
ſehr bald in die Augen fallen. 

Wegen der im Unrathe der Thiere lebenden Käferarten und der ſich 
dort gewoͤhnlich in großer Menge aufhaltenden andern Inſekten, treibt er 
ſich des Nachts gern an ſolchen Orten herum, wo am Tage Vieh weidete, 
bei den Viehhalden und in der Nähe einſam liegender Viehſtaͤlle. Da 
dies auch bei Ziegenſtaͤllen vorkommt, ſo mag da, durch ſein abenteuer⸗ 
liches Betragen und Ausſehen unterſtuͤtzt, der Aberglaube das Maͤhrchen 
erfunden haben, daß er ſich an die Euter der Ziegen haͤnge und ihnen die 
Milch ausfauge, wovon fein Name: Ziegen- oder Geißmelker u. a. 

Wo und wie er ſeinen Durſt ſtillt, und ob er ſich auch badet, iſt nicht 
bekannt, und wir ſehen daraus, daß ſelbſt bei einem ſo viel beobachteten 
Vogel noch Manches zu entdecken bleibt. 


e e de 


Gegen die Mitte des Mai ſtellt ſich unſer Tagſchlaͤfer an dem Orte 
ein, wo er ſich fortpflanzen will, und bald hoͤrt man vom Maͤnnchen 
des Abends jenes wunderbare Schnurren auf ſolchen Plaͤtzen in den 
Waͤldern, wie ſie oben beim Aufenthalt ſchon naͤher bezeichnet wurden. 
In den Kieferwaͤldern und mit Kiefern gemiſchten Waldungen, unfern den 
Muldeufern, und in den angrenzenden des Herzogthums Sachſen niſtet 
er hin und wieder alle Jahr, und es ſind immer ſolche Stellen, welche 
viel Haidekraut, Pfriemen und Ginſter, auch Haidelbeerkraut enthalten, 
und welche etwas huͤgelig und trocken ſind. An aͤhnlichen Orten, doch 
ohne jenen duͤrren Sandboden und ſtatt der Kiefern mit Fichten, findet 
er ſich auch auf dem Harze, und dann habe ich ihn wieder in ganz einfoͤr— 
migen reinen Kiefernwaldungen, wo jene Pflanzen ebenfalls den Boden 
ſtellenweis faſt ganz bedeckten, in dem unſer Anhalt begrenzenden Bran⸗ 
denburgiſchen ebenfalls niſtend angetroffen. Aber auch anderswo in 
Deutſchland und andern beim Aufenthalt angegebenen Laͤndern niſtet er 
an aͤhnlichen Orten wie hier. 

Männchen und Weibchen ſchwaͤrmen um dieſe Zeit auf ſolchen Plaͤ⸗ 
tzen, ſobald es Abend wird, fleißig herum, vergnuͤgen ſich geſellig mit 
allerlei Schwenkungen, und das Maͤnnchen klappt dazu haͤufig mit den 
Fluͤgeln oben zuſammen, oder ſchnurrt abwechſelnd. Die Begattung 
wird auf der Erde vollzogen. Ein Neſt bauen dieſe Vögel nicht. Ihre 
zwei Eier liegen gewoͤhnlich auf platter Erde, ſeltener in einer kleinen 
zufaͤlligen Vertiefung, zwiſchen Geſtruͤpp von Haidekraut u. dergl., auf 
einer kleinen freien, jedoch ſchattigen Stelle, manchmal hier auch auf 
einem ganz niedrigen, alten, bemooſten Baumſtamme, auf den Wald⸗ 
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bloͤßen, lichten Schlaͤgen und ſchlecht gerathenen Anſaaten. Sie 
wurden ſehr ſchwer aufzufinden fein, wenn fie nicht, wie gewoͤhnlich, 
der von denſelben auffliegende Vogel verriethe; denn wenn das Weib⸗ 
chen nicht ſchon zufaͤllig weggeſcheucht wurde, trifft man es immer auf 
feinen Eiern ſitzend an. Zuweilen, beſonders wenn es ſchon ein Mal 
verſtoͤrt worden war, legt es auch nur ein einziges Ei. Es zeigt viel Liebe 
für feine Brut und flattert, wenn es aufgeſtoͤbert wird, wie gelaͤhmt auf 
der Erde hin und nicht weit weg, geht auch, wenn die Gefahr voruͤber 
zu ſein ſcheint „bald wieder darauf. 

Wenn im Mai recht ſchoͤne warme Witterung war, ſo hat man 
allenfalls ſchon zu Ende deſſelben dieſe Eier gefunden, ſonſt aber gewoͤhn⸗ 
lich erſt im Anfange des Juni. Nicht dieſe Eier allein, ſondern nachher 
auch die Jungen werden den ganzen Tag uͤber vom Weibchen bebruͤtet und 
erwärmt, es kauert ſich ſogar fo lange über die letztern, bis dieſe beinahe 
fluͤgge ſind, wobei es ſein Gefieder ganz breit macht. Die Eier ſind 
verhaͤltnißmaͤßig etwas groß, aber auch ſehr abweichend in der Groͤße, 
hierin meiſt denen der Miſteldroſſel zu vergleichen, oft aber auch 
bedeutend groͤßer, faſt wie ein kleines Feldtaubenei. Ihre Geſtalt iſt 
ſehr merkwuͤrdig und naͤhert ſich wie bei den Eiern der Segler der 
walzenfoͤrmigen; denn ſie ſind wenig bauchicht und haben ihre groͤßte 
Dicke in der Mitte, kaum runden ſie ſich an einem Ende ſchwaͤcher zu als 
an dem andern, und beide Enden ſind beinahe gleichfoͤrmig ſtumpf zu⸗ 
gerundet. Sie haben eine glanzloſe, ſchmutzigweiße Schaale, die mehr 
oder weniger dicht mit blaͤulichaſchgrauen, zum Theil verwaſchenen, und 
mit dunklern und hellern erdbraunen, deutlichern Flecken und Punkten 
beſtreuet und meiſtens marmorartig gezeichnet iſt. Sie haben viel Cha: 
rakteriſtiſches in Form und Zeichnung, das ſie vor allen inlaͤndiſchen Vo⸗ 
geleiern ſehr kenntlich macht, ſich aber ohne große Umſchweife nicht be⸗ 
ſchreiben laͤßt. 

Die Jungen ſind, ehe ſie Federn bekommen, mit grauen, an den 
obern Theilen mit dunklern, am Bauche hellern Dunen ziemlich dicht 
bekleidet und ſehen mit ihren breiten Koͤpfen und dicken Augen haͤßlich 
aus. Sie werden auch nur in der Daͤmmerung und des Nachts von 
den Alten mit Inſekten groß gefuͤttert, und dieſe ſind ſo beſorgt um ſie, 
daß ſie dem, welcher ſich um dieſe Tagszeit ihnen naͤhert, mit aͤngſtlichen 
Toͤnen dicht um den Kopf herumfliegen. 

Sie machen jährlich nur Eine Brut, wenn ihnen aber die Eier ge: 
nommen wurden, auch eine zweite, die ſelten mehr als Ein Ei enthaͤlt, 
und von ſolchen ſind dann immer die Jungen, welche erſt in der letzten 
Haͤlfte des Auguſt fluͤgge werden. Auch beim Einſammeln der reifen 
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Haidelbeeren hat man oͤfters noch die Eier gefunden, welche vielleicht auch 
ſolchen Paaren angehoͤrten, welche um das erſte Gehecke gekommen 
waren. i 


SEI nd e. 


Zuweilen, obwol ſelten, wird ein ſolcher Vogel den Habichten 
zur Beute, oͤfterer den Raubthieren des Waldes, als: Fuͤchſen, 
Mardern und Katzen, welche beſonders ihre Brut oft zerſtoͤhren. 

In feinen Eingeweiden wohnen zuweilen Würmer, nämlich: Di- 
stomum maculosum und Ascaris caprimulgi. 


Sa: 90. 

Der gemeine Tagfchlafer iſt leicht zu ſchießen, wenn man weiß, wo 
er gern ſitzt, und ſich dann nicht ganz unvorſichtig naͤhert. Selbſt wenn 
er auf ſeinem Ruheſitze gerade nicht ſchlaͤft, haͤlt er noch ſehr nahe aus, 
und fuͤr die Flinte, mit feinem Hagel geladen, gewoͤhnlich auch dann noch 
nahe genug, wenn er ſchon einige Mal von ſeinem Sitze aufgeſcheucht 
worden und ſcheu gemacht war. Wenn er ſchlaͤft, kommt man ihm zum 
Flintenſchuß meiſtens viel zu nahe, und da iſt es beſſer, ihn mit dem 
Blaſerohr zu ſchießen, wo er, von der Kugel, wenn auch leicht, nur 
an den Kopf getroffen, ſogleich betaͤubt hinſtuͤrzt und bald ſtirbt; denn 
er iſt ein weichlicher Vogel, und ſein Koͤrper geht im Tode auch ſehr bald 
in Verweſung uͤber. — Hat man ſich einem ſchlafenden moͤglichſt leiſe 
und behutſam genaͤhert, fo kann man ihn mit dem Blaſerohr ſogar mehr— 
mals fehlen, ehe er erwacht; ſtreift ihn aber die Tonkugel nur im min⸗ 
deſten, ſo fliegt er gleich weg und haͤlt nun ſchwerlich wieder nahe genug 
zu einem Blaſerohrſchuß aus. Ein beſonders geſtalteter Zacken eines 
Apfelbaums iſt oben ſchon in Erwaͤhnung gekommen. Den erſten Vogel, 
welchen ich darauf antraf, ſchoß ich augenblicklich mit dem Blaſerohr her⸗ 
ab; denn, mich gerade unter ihn geſchlichen, bot er mir die breite Kehle 
ganz frei dar, weil er mit den Fuͤßen auf den beiden Gabelaͤſten ſtand, 
und Hinterkoͤrper und Schwanz auf dem noch nicht getheilten Theil, der 
Baſis der Gabel, ruheten, und die Muͤndung des Rohrs kaum 6 Fuß von 
ihm entfernt war. Es bedurfte einer einzigen Thonkugel, und es war 
um ihn geſchehen. Ich erſtaunte jedoch nicht wenig, als ich am andern 
Morgen jenen Zacken von eben einem ſolchen Vogel wieder beſetzt fand 
wie Tags vorher, und ſchoß ihn eben ſo herab. Allein mein Erſtaunen 
ſtieg noch um Vieles hoͤher, als ich auch am dritten Morgen alles dieſes 
ſich wiederholen ſah. Beim erſten Hinblick nach dieſem merkwuͤrdigen 
Plaͤtzchen konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, es ſei immer 
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wieder der aus meiner Todtenkammer neu belebt entflohene Vogel von 
geſtern, weil er heute ganz genau eben ſo wieder da ſaß und herabgebla⸗ 
ſen werden konnte. 

Am Tage iſt er auch im Fluge, wenn er aufgeſcheucht wird, leicht 
mit der Flinte zu ſchießen, und dies noch mehr des Abends, wo er die 
Eigenheit zeigt, daß er bei einem Fehlſchuß ſeinen Flug ſogleich anhaͤlt 
und ruͤttelt, und dann in dieſem Augenblicke ſehr leicht mit einem zweiten 
Schuß erlegt werden kann, wozu denn freilich ein Doppelgewehr oder 
zwei Schuͤtzen gehoͤren. Zufaͤllig wird er auch manchmal auf dem An⸗ 
ſtande nach Waldſchnepfen geſchoſſen. 

Eine beſondere Methode, ihn zu fangen, iſt mir nicht bekannt. Ihn, 
wann er feſt ſchlaͤft, mit einem an einer langen Stange befeſtigten Garn⸗ 
ſaͤckchen zu uͤberdecken, gelingt felten und kann auch nur, wo er auf plat⸗ 
tem Erdboden ſitzt, angewandt werden. Einſtmals leiſtete ich meinem 
Vater beim Ausbeſſern eines Lerchennachtgarns, das wir auf einer 
Wieſe ausgebreitet hatten, Geſellſchaft, als ich zufaͤllig ganz in unſerer 
Naͤhe auf dem Schafte eines vom Winde umgeworfenen großen Bau⸗ 
mes einen Tagſchlaͤfer gewahrte, welcher ſehr feſt zu ſchlafen ſchien. 
Der Entſchluß, ihn zu fangen, war ſogleich gefaßt, das Garn herbeige⸗ 
holt, an ſeinen beiden Stangen aufgerichtet und, ausgeſpannt, uͤber den 
liegenden Baum mit allen ſeinen noch daran befindlichen Aeſten und 
Zweigen hinweggedeckt, obgleich nicht Alles hierbei ganz geraͤuſchlos 
abging. Da wir nun, als dem Vogel jeder Ausweg verſchloſſen war, 
zu laͤrmen anfingen, um ihn von ſeinem Sitze gegen das Netz zu treiben, 
weil wir ihn ſo leichter mit den Haͤnden zu erhaſchen hoffen durften, be⸗ 
merkten wir, daß er jetzt zwar aufgewacht war, uns aber durch Schein= 
ſchlaf zu taͤuſchen ſuchte, weshalb ich denn unter das Netz in den uͤber— 
deckten Raum hineinkriechen mußte, worauf er erſt von ſeinem Sitze 
gegen das Netz flog, als ich ſchon die Hand nach ihm ausſtreckte. 

In allen Fallen find die Jungen im erſten Herbſt, welche auch lie— 
ber auf Baͤumen ſitzen, leichter als die ſchlauern Alten zu beruͤcken, ja ſie 
laſſen ſich, unter Beguͤnſtigung des Locals, ſogar manchmal mit einem 
Stocke erſchlagen. 


Nutz en. 


Er gehoͤrt unter die allernuͤtzlichſten Voͤgel, weil er ſich von lauter 
Inſekten naͤhrt und eine große Menge ſolcher zu ſeinem Unterhalt bedarf, 
die uns außerordentlich ſchaden oder laͤſtig werden, und welche vielen an⸗ 
dern Voͤgeln theils zu groß find, theils fie anekeln. Hierher gehören befon- 
ders die großen Schmetterlinge, deren Raupen den Waldungen oft ſo 
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verderblich werden, die Maikaͤfer und viele andere. Sein uns geleiſteter 
Nutzen wird dadurch wol mehr als zwanzigfach groͤßer als der, welchen 
uns die Kuckuke, Pirole und andere Raupenfreſſer gewaͤhren, weil 
durch Vernichtung eines einzigen weiblichen Schmetterlings mit den bei 
ſich habenden Eiern gleich ein ganzes Neſt voll Raupen mit Einem Schlage 
vertilgt wird. — Zudem iſt auch noch ſein Fleiſch aͤußerſt zart und 
wohlſchmeckend und im Herbſte beſonders meiſtens ſo fett, daß beinahe 
der ganze Koͤrper mit gelbem Fett bedeckt iſt, und dieſes unter den Fluͤgeln 
und um den Steiß herum oft in dicken Wuͤlſten aufſchwillt. 


Sich a d ein. 


Man ſollte dieſen nuͤtzlichen Vogel ſchonen und beſchuͤtzen, wo man 
nur wuͤßte und koͤnnte, weil er uns auch nicht den mindeſten Schaden 
thut, und das, was ihm ſonſt wol der Aberglaube andichtete, vom Bes 
hexen, vom Ausſaugen der Milch bei Ziegen oder Kuͤhen u. dergl. m., 
unter die laͤcherlichen Maͤhrchen gehoͤrt. 


Anmerk. Meinen vielfältigen und alljährlich gemachten Beobachtungen zu Folge, 
ſah ich mich gezwungen, im Vorhergehenden Hrn. P. Brehm (welcher die Natur⸗ 
geſchichte unſers Tagſchläfers in ſeinen Beiträgen II. S. 402 bis 419 übrigens 
recht gut und vollſtändig gegeben) in Betreff der dort angeführten Scheuheit dieſes 
Vogels zu widerſprechen, und muß es wiederholend verſichern, daß ich den alten 
Tagſchläfer niemals ſcheu (für die Entfernung eines Flintenſchuſſes nun gerade 
gar nicht), vielmehr faſt immer ſo gefunden habe, daß ein ſolcher Vogel leicht mit 
dem Blaſerohre zu erlegen war. Erſt in dieſem Herbſte, kurz vor Abdruck dieſes 
Bogens, traf ich einen ſolchen auf dem Durchzuge, welcher im Walde auf einem 
oben platten Pfahle ſaß und ſchlief, dem ich, freilich mit möglichſter Behutſamkeit, 
ſo nahe kam, daß ein nach ihm gethaner Schlag mit dem Ladeſtocke meiner Flinte ihn 
unfehlbar getödtet haben würde, wenn nicht ein überhangendes Reischen den Schlag 
ſo weit abgeleitet hätte, daß er nur die Schwanzſpitze des Vogels traf. 


Neunte Ordnung. 


| Taubenvoͤgel. COLUMBENT. | 


Schnabel: Mittelmäßig, zuſammengedruͤckt, gerade, die 
Spitze des Oberſchnabels mehr oder weniger hakenfoͤrmig oder 
abwaͤrtsgebogen, an der Wurzel des Oberkiefers eine weiche, 
wulſtige Haut, unter welcher jederſeits die Naſenloͤcher liegen. 


Füße: Vierzehig, drei Zehen nach vorn gerichtet und 
an ihrer Baſis wenig oder gar nicht verbunden, die eine Hinterzehe 
etwas kuͤrzer, mit jenen faſt gleich ſtehend und uͤberall den 
Boden beruͤhrend. 


Dieſe Voͤgel, durch ihre Geſelligkeit und ſanften Sitten bekannt, 
ſchließen ſich den huͤhnerartigen Voͤgeln an, denn ſie verſchlucken wie 
dieſe Alles, wovon fie ſich naͤhren, ganz, und dies find hauptfächlich 
harte Samenkoͤrner und Saͤmereien, welche in ihrem doppelten Kropfe 
erweicht werden, ehe ſie in den kleinen muskuloͤſen Magen kommen. 
Mit den im Kropfe erweichten Koͤrnern fuͤttern ſie auch ihre Jungen, 
indem ſie jene heraufwuͤrgen und durch den Schnabel ihnen in den Mund 
einſtopfen, was aber in der zarteſten Jugend eine eigene breiartige Maſſe 
iſt, welche im Kropfe bereitet und zu dieſem Zweck von dem Uebrigen 
abgeſondert wird. Sie trinken in Einem Zuge, indem ſie den Schnabel 
ganz ins Waſſer tauchen und es fo in ſich hineinpumpen. Die Jun⸗ 
gen ſitzen ſo lange im Neſte, bis ſie voͤllig fliegen koͤnnen. 

Als Ordnung ſondern ſie ſich ſehr beſtimmt von andern Voͤgeln, 
und ihre zahlreichen Arten ſtehen einander ſo nahe, daß ſie nur Eine 
Gattung bilden. Sie in mehrere Gattungen theilen zu wollen wuͤrde 
darum unthunlich ſein, weil ſie zu ſehr in einander verſchmelzen, und ſo 
manche Arten nur als Unterabtheilungen einer einzigen angeſehen werden 
koͤnnen. | 


Ein und vierzigſte Gattung. 
Taube. Col u m b a. Lim. 


Schnabel: Kaum mittelmaͤßig, gerade, zuſammengedruͤckt, we 
nig gewoͤlbt, an der Spitze des Oberkiefers etwas erhöht und dann herab—⸗ 
gekruͤmmt, oder die ganze Spitze etwas kolbig und hart, an der Baſis 
oben ſehr aufgetrieben, weich und mehr oder weniger wulſtig; die 
Mundkanten eingezogen und klaffend, die der Unterkinnlade am Grunde 
etwas vorſtehend. Zunge: Etwas lang, mit abwaͤrtsgebogener, 
rinnenfoͤrmiger Spitze, ſtarkausgeſchnittenem Hinterrande und hier je 
derſeits mit einem ſtarken Eckzahn. 

Naſenloͤcher: Faſt in der Mitte des Schnabels, ritzfoͤrmig, nach 
vorn etwas aufwaͤrtsgerichtet, hinterwaͤrts von einer ſtarkaufgetriebenen, 
weichhaͤutigen, ſchaͤbigen Schwiele bedeckt, die ſie verſchließbar macht. 

Fuͤße: Mittelmaͤßig, oft kurz oder etwas klein, weich, ihre haͤr— 
tern Schilder meiſtens roth; die drei Vorderzehen ganz getheilt oder nur 
wenig verbunden, die etwas ſchwaͤchlichere Hinterzehe nicht höher als jene 
ſtehend; die Krallen ſtark, aber nicht ſehr groß. 

Flügel: Länger oder kuͤrzer, bei allen Europaifchen Arten ziem⸗ 
lich lang, mit ſtarken, harten Schwingfedern, von welchen die vorderſte 
etwas kuͤrzer als die zweite und dieſe die laͤngſte von allen iſt. 

Schwanz: Bald gerade, bald ab = oder zugerundet, bald keil— 
foͤrmig ſpitzig, aus 12 harten, breiten Federn beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt ſehr derb, dicht und glatt, mit ſanften Far— 
ben, oft aber auch theilweiſe mit metalliſch glaͤnzenden Prachtfarben 
geziert, Eine Farbe aber, ein ſanftes Aſchblau (Mohnblau, Tauben- 
blau) iſt beſonders vorherrſchend, und ein gruͤner und purpurfarbner 
Metallglanz auf den ſehr geglaͤtteten Halsfedern kommt ebenfalls 
an vielen Arten vor. Die Maͤnnchen der allermeiſten Arten ſind 
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im Aeußern wenig vor ihren Weibchen ausgezeichnet, die Jungen 
vor der erſten Mauſer aber oft anders gefaͤrbt. Das Maͤnnchen nennt 
man gemeinhin den Tauber, das Weibchen Taͤubin oder nur 
Taube. Sie mauſern jaͤhrlich nur Ein Mal. 

Es ſind meiſtens ſehr angenehm geſtaltete Voͤgel. Bei de Eu⸗ 
ropaͤiſchen, wie auch vielen auslaͤndiſchen Arten, ſind die Flugwerkzeuge 
ſtark ausgebildet, ſie ſind deshalb ſchnell und gewandt im Fluge, die 
rothen Fuͤße aber etwas klein und kurz, zum Gehen, aber nicht zum 
Schnelllaufen geſchickt. Dagegen haben unter den Auslaͤndern mehrere 
Arten viel laͤngere Füße, kurze, abgerundete Flügel und halten ſich im: 
mer auf der Erde auf (Lophyrus, Vieilot.), andere eine etwas verſchie⸗ 
dene, ſtaͤrkere, kuͤrzere Schnabelbildung (Vinago, Cuvier.), und jene 
hat man, ihrer Aehnlichkeit mit den Hühnern wegen, Huͤhnertau— 
ben, (Colombi gallines, Vaill.), dieſe dickſchnaͤbelige Tauben 
(Colombars, Temm.) genannt; weil ſie aber nur in der aͤußern Ge⸗ 
ſtalt und einigen damit in Verbindung ſtehenden Sitten, nicht aber in 
allem übrigen den achten Tauben zukommenden weſentlichen Ver 
hältniffen von dieſen abweichen, ſich auch durch ſtufenweiſe Uebergaͤnge 
mit dieſen verſchmelzen, ſo hat man ſich bewogen gefunden, ſie bloß als 
eine Unterabtheilung, nicht als eigne Gattung, in der Taubengattung 
zu betrachten. Dieſe iſt überhaupt fo zahlreich an Arten (über hundert 
find entdeckt) und über alle Theile der Erde verbreitet, daß zur beſſern 
Ueberſicht in der Aufzaͤhlung derſelben noch mehrere Unterabtheilungen, 
z. B. mit geraden, mit langen keilfoͤrmigen Schwaͤnzen u. ſ. w. noth⸗ 
wendig wurden. — Die meiſten Arten haben eine mittlere Groͤße, aber 
ſie kommen in allen Abſtufungen, von der einer Truthenne bis zu der 
eines Goldammers herab, vor. 

Die Tauben leben in Waͤldern und felſigen Gegenden und wohnen 
gern in Geſellſchaften beiſammen. Auf ihren Wanderungen und Streif⸗ 
zuͤgen vereinigen fie ſich oft in große Flüge, ja manche Arten in uner⸗ 
meßliche Schaaren ), gehen auch fo ihrer Nahrung nach, und viele Ar- 
ten niſten auch geſellig bei einander. Die aͤchten Tauben haben einen 


) 3. B. die Wandertaube (Columba migratoria.) in Nord- Amerika, von 
welcher Züge beobachtet wurden, die, nach ungefährer Berechnung, unübertrieben, 
mehr denn eine Billion Vögel enthielten, die, auf viele Meilen in die Länge und eine 
Meile breit, die Luft anfüllten und verdunkelten, und wo ſie ſich niederließen, in ſo 
ungeheurer Anzahl getödtet wurden, daß fie die dazu von Weit und Breit herbei ge— 
kommenen Menſchen nicht alle benutzen konnten, der Ueberſchuß zur Schweinemaſtung 
diente, u. ſ. w. S. Frorieps Notizen. B. XVII. Jahrg. 1827. — Auch an un⸗ 
ſerer Feldtaube wird dieſer große Hang zur Geſelligkeit ſehr bemerklich. 
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kraftvollen, ſehr ſchnellen, gewandten, mit einem pfeifenden Geſaͤuſel 


verbundenen Flug; nicht fo jene kurzfluͤgeligen auslaͤndiſchen Arten, 


welche man Huͤhnertauben nennt. — Alle leben vorzuͤglich von Koͤr— 


nern und Saͤmereien, freſſen aber auch zuweilen Fruͤchte, Beeren und 


Knollen, dagegen nur ſehr felten Inſekten oder Würmer. Ihr Schna> 
bel dient ihnen bloß zum Aufnehmen derſelben, denn ſie verſchlucken 
Alles ganz; doch ſtoßen ſie auch Saamenkapſeln und Schoten der Pflan— 
zen, um ſie zu oͤffnen, damit gegen die Erde und hacken mittelſt einer 
ſchleudernden Bewegung die Saamen damit aus ganz lockerm Boden 
wieder hervor, welches entfernt an das Scharren der Huͤhner erinnert, 
wozu dieſe jedoch viel weniger den Schnabel als die Fuͤße gebrauchen. — 
Sie trinken ſehr viel und auf die oben angegebene Weiſe, durch unausge— 
ſetztes Einpumpen des Waſſers; gehen meiſtens zu beſtimmten Stunden 
zur Traͤnke und genießen gern Salz. Sie baden ſich gern im Waſſer, 
im Regen, oder auch zuweilen im Staube oder trocknen Sande. 

Die Tauben leben in Einweiberei, bleiben das ganze Jahr gepaart, 
klatſchen zur Paarungszeit mit den Fluͤgeln, indem ſie im Fluge die 
Spitzen derſelben zuſammenſchlagen, laden ihre Weibchen durch eigenthuͤm— 
liche Toͤne, welche man Ruckſen, Ruchſen oder Ruxen nennt, und durch fon= 
derbare Bewegungen, in Buͤcklingen, Drehlingen, poſſierlichen Anlaͤu— 
fen u. dergl. beſtehend, zur Begattung ein, und beide Gatten ſchnaͤbeln 
ſich ) vor derſelben, wobei fie ähnliche Bewegungen wie ſonſt beim 
Fuͤttern der Jungen machen. Ihre Zaͤrtlichkeit, und uͤberhaupt ein ihnen 
eignes ſanftes, friedliches Weſen iſt zum Sprichwort geworden, ob 
ſie gleich gegen die eignen Jungen weit weniger Anhaͤnglichkeit beweiſen 
als viele andere Voͤgel. — Sie bauen ein kunſtloſes, ſchlechtes, durch— 
ſichtiges Neſt von duͤrren Reiſern und Stengeln auf Baͤume, Felſen 
oder in Hoͤhlen, legen in der Regel nur 2 ſtets reinweiße Eier und 
machen jaͤhrlich wenigſtens zwei Bruten. Das Ausbruͤten der Eier, ſo 
wie das Aufziehen der Jungen, verrichten, dabei abwechſelnd, beide 
Gatten, ohne zur Brutzeit einen kahlen Bauch zu bekommen, welchen 


man bei den Weibchen aller vorhergegangenen Gattungen, und in der 


Spechtgattung ſogar bei beiden Geſchlechtern findet. Ein ihnen eigner, 
um dieſe Zeit noch um Vieles geſteigerter hoher Waͤrmegrad macht dies 
und auch ein waͤrmeres Neſt unnuͤtz. Die Jungen, welche anfänglich 
blind und mit ſchwefelgelben, Flachsfaſern aͤhnlichen, ziemlich langen 
Dunen nicht ſehr dicht bekleidet find, ſitzen im Neſte, bis fie völlig flug— 


) Ein Analogon vom Küſſen. 


r 
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bar ſind, und werden von den Alten anfaͤnglich mit dem ſchon erwaͤhn⸗ 
ten zarten Brei, nachher mit aufgequellten Saͤmereien aus dem Kropfe 
gefüttert, indem dieſe ihnen den Schnabel in den Mund ſtecken, dann 
die Nahrungsmittel aufwuͤrgen und ſie ihnen einſtopfen. 

Sie haben ein ſehr wohlſchmeckendes, nahrhaftes Fleiſch und laſſen 
ſich leicht zaͤhmen. Die eine Art, mit ihren vielen Abarten, hat man 
ſogar zum Hausgefluͤgel gemacht, eigne Wohnungen, die ſogenannten 
Taubenhaͤuſer, Taubenſchlaͤge u. ſ. w., ihnen angewieſen, worin ſie ſich 
zahlreich fortpflanzen, um nachher ihre Jungen für den Haushalt als beliebte 
Speiſe, den Miſt aber als einen fetten Duͤnger in der Landwirthſchaft 
zu benutzen. Durch ihre Art ſich zu naͤhren werden ſie aber auch, da 
wo ſie haͤufig vorkommen, oft ſchaͤdlich. 

Die Arten, welche ſich noch in einem natuͤrlichen wilden Zuſtande be⸗ 
finden, auch die Europaͤiſchen, wandern in der kalten Jahreszeit meiſtens 
in mildere Himmelsſtriche, viele aber ſind nur Strichvoͤgel oder bloß 
ſolche, welche die Gegenden ihres Aufenthaltes nur gelegentlich mit andern 
vertauſchen, in welchen ſie reichlicheres und beſſeres Futter zu finden 
hoffen. Bis innerhalb der arktiſchen Zone ſcheint keine Art zu gehen. 

„Die Tauben,“ bemerkt Nitzſch, „zeigen in mehrern Bildungs⸗ 
verhaͤltniſſen, zumal in der Form des Bruſtbeins, der Furkula, des 
Vorderarms, des Beckens, des Magens, der Luftroͤhre u. ſ. w. eine 
nicht geringe Aehnlichkeit mit der Familie der Huͤhner, andrerſeits aber 
weichen ſie auch in vielen Punkten gar merklich von jener Gruppe ab.“ 

„Was das Knochengeruͤſte betrifft, fo zeichnet ſich die ſehr pneu— 
matiſche Hirnſchaale durch Breite und Woͤlbung des vordern Stirntheils 
ganz beſonders und namentlich auch vor der aller aͤchten Huͤhner ) aus; 
wie denn überhaupt gerade das Kopfgeruͤſt, wenn man die Schnabel⸗ 
parthie der Kiefer ausnimmt, keineswegs huͤhnerfoͤrmig iſt. Das Thraͤ⸗ 
nenbein bildet keinen obern lamellenartigen, die Stirn verbreiternden 
Vorſprung, dagegen iſt der abſteigende (bei Huͤhnern aͤußerſt ſchwache) 
Theil deſſelben dick, breit, pneumatiſch und mit dem fluͤgelfoͤrmigen 
Seitenfortſatz des Riechbeins verbunden. Die Schlaͤfdornen, welche 
die kleine Schlaͤfgrube einſchließen, gehen nicht, wie gewoͤhnlich bei den 
Huͤhnern, mit ihren Spitzen zuſammen, ſie ſind uͤberhaupt ſehr kurz und 
ſchwach, beſonders der hintere. Die Gaumenknochen find, obgleich 


) Aechte Hühner, im Gegenſatz der abweichenden Gattungen (Crypturus, He- 
mipodius und Megapodius); Vergl. meine Observationes de avium arteria carotide 
communi (Halae 1830), wo eine Ueberſicht des auf anatomiſche Unterſuchungen ger 
gründeten Vogelſyſtems gegeben iſt. Nitzſch. N 
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nicht ſehr breit und etwas bogenfoͤrmig, doch viel breiter als bei den 


aͤchten Huͤhnern; auch bildet ihr Choanenrand eine abſteigende Lamelle, 
was niemals bei jenen der Fall iſt. Die Verbindungsbeine haben 
immer die dritte oder mittlere Gelenkflaͤche, durch welche ſie das Keilbein 
reiben; eine Anordnung, die ich unter den Gallinaceen nur bei der auch 
anderweit abweichenden Gattung Hemipodius. Temm. vorfand. — Der 
hintere Fortſatz der Unterkieferaͤſte ſtellt eine kurze Leiſte und nie 
mals einen ſo langen Griffel wie bei den meiſten Huͤhnern dar.“ 

„Die Tauben beſitzen 12 Halswirbel (außer Col. coronata, welche 
deren 13 hat), 7 theils unter einander verwachſene Ruͤckenwirbel und 
eben ſo viel Schwanzwirbel.“ 

„Von den 7 Rippenpaaren haben 4 oder s den eingelenkten fort- 
ſetzenden Knochen, welcher den Rippenknorpeln der Saͤugthiere analog 
iſt und Rippenknochen von mir genannt wird.“ 

„Das Bruſtbein iſt allerdings dem der achten Hühner ſehr aͤhn⸗ 
lich. Es iſt wie dieſes ausgezeichnet durch einen ſehr zum Becken hin 
vorſpringenden elliptiſchen Hinterrand, an welchem jederſeits zwei mit 
Haut gefüllte Buchten ſich befinden, wodurch eben fo viele Knochenfort⸗ 
ſaͤtze abgetheilt werden. Aber, um andere Unterſchiede zu geſchweigen, 


fo iſt die hintere oder innere Bucht ſehr klein und die kleinſte, die außere _ 


bei weitem die groͤßeſte, was bei Gallinaceen ſich gerade umgekehrt ver⸗ 
haͤlt. Die hintere oder innere Bucht wird uͤbrigens oft zu einem Loche, 
indem die ausfuͤllende Haut am Abdominalrande verknoͤchert. Der 
Kamm des Bruſtbeins iſt ungemein hoch, und es duͤrften die Tauben in 
der Ausbildung und Größe dieſer Knochenleiſte nur von der verwandten 
Gattung Pterocles, den Mauerſchwalben oder Seglern und den Kolibris 
uͤbertroffen werden.“ 

„Die Schulterknochen ſind denen der Huͤhner aͤhnlich, namentlich 
iſt das Gabelbein eben ſo ſchwach und ſchmaͤchtig und eben ſo wenig 
geſpreizt als dort, aber es fehlt ihm der untere, unpaare, bei den Gal- 
linaceis fo entwickelte Fortſatz gaͤnzlich.“ 


„Das Becken iſt ſo breit, ſo flach und horizontal wie bei Tetrao; 
zumal zeigt es in der ganzen Form ſehr große Aehnlichkeit mit dem der 


Schneehuͤhner. Die Muskelgruben deſſelben ſind ſehr flach, die der 
Ruͤckenmuskeln offen; nur bei der Krontaube ſind dieſe ſo geſchloſſen 
und uͤberdeckt wie gewöhnlich bei Huͤhnern.“ 

„Die Knochen der Vorderglieder zeigen eine auffallend huͤh— 


nerartige Bildung in der bedeutenden Kruͤmmung der Ellenbogenroͤhre, 


welche dadurch weit vom Radius entfernt wird. Aber der Handtheil 
der Flügel iſt länger als der Vorderarm, und dieſer länger als der Ober⸗ 
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arm, was niemals bei aͤchten Gallinacken der Fall zu ſein ſcheint. Auch 
fehlt die Kralle des Fluͤgeldaumens.“ 8 

„Die Hinterglieder der Tauben ſind freilich denen der Hüͤh⸗ 
nerfamilie in keiner Hinſicht unaͤhnlich, uͤbrigens aber durch nichts eben 
ausgezeichnet. Der Laufknochen, Os metatarsi, hat nur bei der 
Krontaube die Laͤnge des Oberſchenkelknochens; bei andern iſt er mehr 
oder weniger kuͤrzer.“ 

„Die kleinen ſonſt ſo haͤufigen, von mir en Nebenkno⸗ 
chen, welche den Huͤhnern fehlen, als das Roͤhrenbeinchen (Sipho- 
nium), das Metugnathium (ein einfaches oder doppeltes in dem hin= 
tern, vom Jochbogen zum Unterkiefer gehenden Bande bei allen Paf- 
ferinen und vielen andern Vögeln befindliches Knoͤchelchen), das Neben— 
ſchulterblatt, die Armpatelle (welche zumal alle Paſſerinen in 
der Sehne des langen Armſtreckers haben), das Epicarpium (vorn am 
Carpus der Raubvoͤgel, Schnepfen u. a.), das Aypocarpium (an wel⸗ 
ches ſich die erſte Armſchwings bei allen Singvoͤgeln anlegt) und andere, 
— werden auch bei den Tauben durchgaͤngig vermißt.“ 

„In der Muskulatur dieſer Voͤgel iſt manche Huͤhneraͤhnlichkeit 
begründet. Wie bei Huͤhnern, zeichnen ſich auch hier die Muskeln, wel- 
che die Vorderglieder im Ganzen und in ihren Theilen bewegen, zumal 
auch die am Vorderarm liegenden, großen Theils durch enorme Staͤrke 
ihrer Baͤuche und Kürze ihrer Sehnen aus. Der vom M. biceps brachii 
zur großen Flughautſehne gehende Muskel, (M. communicans pa- 
tagli. N.) iſt auch hier vorhanden und ſehr breit und ſtark. Den ſchlanken 
Schenkelmuskel (Muse. femoris gracilis, Tidennema), welcher fo vielen 
Voͤgeln fehlt, “) haben die Tauben ebenfalls mit den Huͤhnern gemein; 
doch iſt er hier ſehr ſchwach.“ 

„Die Gaumenfläche iſt wie gewöhnlich hinten durch eine gezaͤhnte 
Leiſte begrenzt, ſie entbehrt aber der vordern.“ 

„Der Schlund iſt in einen wahren Kropf erweitert, deſſen Waͤnde 
zur Brutzeit ſich verdicken und netzartige Falten und Cellen auf der in⸗ 


*) Dieſer Muskel, welcher, wenn er vorhanden iſt, mit feiner dünnen Sehne im⸗ 
mer über die Knieſcheibe geht, ſich dann nach hinten ſchlägt und in den Kopf eines 
durchbohrten Zehenbeugers inſerirt, aber, gegen die allgemeine Annahme, ganz und 
gar nicht die Fähigkeit der Vögel, durch bloße Beugung des Knie = und Ferſenge⸗ 
lenks ihre Zehen zu krümmen und dadurch auf Zweigen ſich feſt zu halten, bedingt, 
— fehlt, nach meinen Unterſuchungen, nicht nur der ganzen fo ungemein zahlrei— 
chen Familie der Paſſerinen, ſondern außerdem noch vielen Gattungen aus den 
verſchiedenſten Gruppen, z. B. den Gattungen Strix, Coracias, Upupa, Alcedo, Picus, 
Yunx, Psittacus (die Nras, wie es ſcheint, ausgenommen), Ardea, Podiceps, Uria, ® 
Alea und Casuarius. Nitzſch. 
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nern Oberflaͤche bekommen, um unter erhoͤheter Thätigkeit der erweiterten 
Blutgefaͤße einen milchartigen Stoff abzuſondern, womit die ausgebilde⸗ 
ten Jungen anfaͤnglich allein, nachher zugleich mit anderer in den Kropf 
aufgenommenen Nahrung von beiden Aeltern gefüttert werden.“ 

„Der Vormagen iſt laͤnglich, ſehr druͤſenreich, ohne deutliche 
Juga. Der eigentliche Magen iſt ein ſehr ſtarker, wiewol nicht gro— 
ßer Muskelmagen, ohne henkelartige Loͤſung der ſeitlichen Sehnen— 
ſchichten.“ 

„Der Darmkanal iſt etwa 6 bis Smal fo lang als der Rumpf. 
Seine innere Fläche iſt zottig. Die Blind daͤrme ſind ſehr klein 
und bei einigen, z. B., Columba palumbus, ſo winzig, daß ſie ſehr leicht 
uͤberſehen werden koͤnnen, waͤhrend die Blinddaͤrme der Gallinaceen 
immer lang ſind.“ 

„Die Leber beſteht aus zwei ſehr ungleichen ſpitzen Lappen. 
Der linke Lappen, welcher den vordern Rand des Magens umfaßt, 
iſt viel kleiner als der rechte. Dieſer hat auf ſeiner Ruͤckflaͤche tiefe, laͤn— 
liche Eindruͤcke von den Windungen des Darms und 4 oder 5 Lacinien 
am Seitenrande. Die Gallblaſe fehlt gaͤnzlich. Von den beiden 
Gaͤngen, welche die Galle in den Darm ergießen, inſerirt ſich der eine 
ganz ungewoͤhnlicher Weiſe in der Naͤhe des untern Magenmundes in 
die abſteigende, der andere aber ſehr weit davon in die aufſteigende oder 
vorwaͤrts gehende Strecke der Darmſchlinge, in welcher das Pankreas 
liegt. Das Pankreas iſt wie bei ſo vielen Voͤgeln in zwei zerfallen; 
das eine kuͤrzere, welches bis in den Winkel der Darmſchlinge reicht, hat 
zwei dicht neben einander einmuͤndende Ausfuͤhrungsgaͤnge, das zweite 
laͤngere, bis zur Milz ſich hinauferſtreckende aber hat nur Einen langen 
Ausfuͤhrungsgang, welcher nach der Inſertion des zweiten Gallganges 
in das Duodenum muͤndet.“ 

„Die Milz hat eine laͤngliche, drehrundliche Geftalt, jedoch in 
minderm Grade als bei den Singvoͤgeln.“ 

„Die Zunge iſt ſehr ſchmal, gedruͤckt, pfeilförmig, weich, ſpitzig, 
mit einſpringendem, fein gezaͤhntem Hinterrande, unter deſſen Seitenecke 
jederſeits eine beſondere, nach hinten gerichtete, ſtarke, gezaͤhnte Hornſpitze 
anſitzt. Der Zungenkern beſteht bloß aus Knorpelſubſtanz; der hin— 
tere unpaare Stiel des Zungenbeines iſt ein eignes bewegliches Stuͤck.“ 

„Die Ringe der Luftroͤhre find vorn ziemlich hart, hinten aber, 
wo ſie den Schlund beruͤhren, ſehr weich und duͤnn, uͤbrigens in der 
groͤßten Strecke der Trachea von gewoͤhnlicher Bildung. Die letzten 
5 bis 7 Ringe aber, welche hinten und an den Seiten, indem ſie haͤu— 
tige Raͤume zwiſchen ſich laſſen, bedeutend von einander entfernt bleiben, 
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ſtoßen vorn durch eine Art Riegel artikulirend zuſammen; — eine Bil: 

dung, welche der bei vielen Huͤhnergattungen vorkommenden ſehr aͤhnlich 
iſt. Die Bronchien haben, wie gewoͤhnlich, knorpelige Halbringe. Die 
eigentlichen Unterkehlkopfmuskeln gehen an eine aͤußere membrana tym- 
paniformis, welche den Raum zwiſchen den beiden letzten durch einen 
dünnen Riegel vorn verbundener Trachealringe ausfuͤllt.“ 

„Die merkwuͤrdigſte Eingenthuͤmlichkeit des Stimmapparats der 
Tauben aber beſteht in dem Urſprung der beiden von dem untern Theil 
der Trachea zu den vordern Seitenfortſaͤtzen des Bruſtbeins gehenden 
Muskeln, inſofern beide Muskeln hier von einer und der— 
ſelben, namlich der rechten Seite der Trachea entſprin— 
gen, wiewol ihre Inſerzion am Bruſtbeine die ganz gewoͤhnliche iſt, 
und der eine zur rechten der andere zur linken Seite des Bruſtbeins geht. 
Die Contraction dieſer Muskeln muß nothwendig nicht bloß ein Hin— 
ziehen der Luftroͤhre zur Bruſthoͤhle und eine Erſchlaffung der Bronchien, 
ſondern zugleich eine ſolche Drehung der Trachea zur Folge haben, daß 
die vordere Flaͤche derſelben zur linken, die hintere zur rechten Seiten— 
flaͤche wird. So iſt es bei beiden Geſchlechtern.“ 

„Die Luftcellen des Rumpfes anlangend, ſo iſt keine eigent— 
liche Sternalcelle da, die vordern und hintern Seitencellen, ſo wie die 
Darm- oder Beckencellen haben gewöhnliche Verhaͤltniſſe. Die, wie 
immer, nicht Luft führenden und nur durch Abtheilung der übrigen wirk— 
lichen Luftcellen uͤbrigbleibenden Lebercellen ſind ungemein lang und viel 
laͤnger als die Leberlappen, indem ſie wol bis zu den e 

reichen.“ 

„Die Nieren ſtimmen gar ſehr mit denen mancher Huͤhner, ganz 
beſonders mit denen der Waldhuͤhnergattung uͤberein, indem ſie eben 
ſo weit von einander weichen, eben ſo deutlich in vordere, mittlere und 
hintere Lappen getheilt ſind und von vorn nach hinten ſo an Groͤße und 
Breite zunehmen, daß die hintern Lappen viel breiter und er 
als die vordern ſind.“ 

„Die Hoden kommen in laͤnglicher Geſtalt mit denen der vergli— 
chenen Familie uͤberein.“ 

„Den Eierſtock ſah ich bei dieſer Gattung, ſo wie immer bei 
Gallinaceis, nur einfach und nur auf der linken Seite. Ein rechtes 
Ovarium, welches ich neben dem linken nun ſchon bei einer ziemlichen 
Anzahl Voͤgeln conſtant vorgefunden habe, ſcheint nicht bei Tauben vor— 
zukommen.“ 

„So nach Unterſuchung der Columba palumbus, Oenas, Livia, 
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Turtur, risoria,, wie auch der Skelette von Columba coronata, 
aenea, littoralis, amboinensis, aromatica, javanica und minuta.““ 


Zu den deutſchen Voͤgeln zaͤhlen wir aus dieſer großen Gat⸗ 
tung nur a 5 


Vier Arten 


186. 


Die R iin gel au be. 


Columba palum bus. Linn. 


Fig. 1. Altes Männchen. 


Taf. 1 2. Junger Vogel. 


Ringtaube, große wilde Taube, gemeine oder gewoͤhnliche wilde 
Taube, große Holztaube, Waldtaube, Wildtaube, Holztaube, Bloch— 
taube, Kohltaube, Schlagtaube. 


Columba palumbus. Gmel. Linn. syst. I. p. 776. n. 19. = Lath. ind. II. p. 
601. n. 32. = Retz. faun. suec. p. 219. n. 191. = Nilsson, arn. suec. I. p. 291. 
n. 134. Le Pigeon ramier. Buff. Ois. II. p. 531. t. 24. — Edit. d. Deuxp. IV. 
p. 264. t. 7. f. 3. — Id. pl. enl. 316. = Gerard. tab. elem. II. p. 34. = 
Colombe ramier. Temminck. Man. d’orn. nouv. Edit. (II.) p. 444. — Id. Pig. et 
Gall. I. p. 78. — Id. Edit. fol. pl. 2. = Ring Pigeon Lath. syn. II. 2. p. 635. — 
Id. Supp. I. p. 198. — Ueberſ. v. Bechſtein. IV. S. 613. n. 29. — Penn. arct. 
zool. überſ. v. Zimmermann. II. S. 307. B. = Bewick brit. Birds. I. p. 321. 
= Colombaccio, Stor. degl. ucc. III. t. 272. — Ringduif. Sepp. Nederl. Vog. I. 
t. p. 9. = Bechſtein Naturg. Deutſchl. III. ©. 949. — Deffen Taſchenb. I. S. 
230. — Teutſche Ornith. v. Borkhauſen u. a. Heft. 5. — Wolf und Meyer, 
Naturg. d. V. Deutſchl. Heft 5. — Deren Taſchenb. I. S. 286. — Meyer, Vög. 
Liv ⸗ und Eſthlands. S. 146. — Meisner und Schinz, V. d. Schweitz, S. 161. 
n. 157. = Koch, Baier. Zool. I. S. 245. n. 154. — Brehm, Beiträge. II. ©. 
422. — Deſſen Lehrb. I. S. 410. - Friſch, Vög. II. Taf. 138. — Naumann's 
Vög. alte Ausg. I. S. 73. Taf. 14. Fig. 33. Altes Männchen. 


Kennzeichen er: 


Auf dem Fluͤgel, nahe am Vorderrande, befindet ſich ein großer 
weißer Laͤngsfleck. 
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Bech en b ung. 


Ein großer, ſchoͤner Vogel und unter den einheimiſchen Arten dieſer 
Gattung die größte, wenigſtens hierin den größten Abarten der Haus- 
tauben, den Kropftauben und Tuͤrkentauben gleich. Ihre 
Geſtalt iſt etwas großfluͤgeliger und breitſchwaͤnziger als die der Hohl- 
und Feldtauben, was in der Ferne ſchon ſehr bemerkbar wird, und 


der weiße Fluͤgelfleck, desgleichen bei den Alten der weiße Halsring, 


ſind Kennzeichen, welche wol nicht leicht eine e elung mit andern 
Arten zulaſſen. 

Ihre Lange iſt 17 bis 173 Zoll, die Fluͤgelbreite 3 1 bis 3 24 Zoll; 
die Länge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 104 bis 11 Zoll; die 
Länge des großen, breiten, am Ende geraden oder nur ſehr wenig ab- 
gerundeten Schwanzes 64 bis 74 Zoll, und die A Slügel decken 
dieſen bis auf 34 Zoll. 

Der Schnabel iſt etwas ſtaͤrker als der der naͤchſtfolgenden Arten 
und ſieht deshalb kuͤrzer aus, hat aber übrigens dieſelbe Geſtalt. Er 
iſt bald etwas unter, bald etwas uͤber 1 Zoll lang, an der Wurzel gute 
4 Linien hoch und 5 Linien breit. Bei den Alten iſt er an der Wur⸗ 
zelhaͤlfte, mit der ſtarkwulſtigen Naſendeckhaut, hochroth, dieſe aber 
ſtark weißbeſtaͤubt, die Endhaͤlfte allmaͤlig aus dem Rothen ins Hoch- 
gelbe und zuletzt in die zitronen- oder ſchwefelgelbe Spitze uͤbergehend, 
bei juͤngern Voͤgeln nur ſchmutzig roth, die Spitze graulich oder grau⸗ 
gelb; der innere Schnabel, Zunge und Rachen find gelblich. Die Na- 
ſenloͤcher find nach vorn ſtark in die Höhe gezogene Ritze, welche durch 
jene haͤutige Decke verengert und erweitert werden koͤnnen. Wie bei an⸗ 
dern Tauben liegen auch hier die ſehr großen Augaͤpfel in ſehr weiten 
Höhlen, allein der äußerlich ſichtbare Theil des Auges, mit feinem leb⸗ 
haften, rein blaßgelben oder ſchoͤn ſchwefelgelben Stern, iſt nicht groß 
zu nennen. 

Die kurzen, ſtaͤmmichten, weichen Fuͤße ſind an den Laͤufen, vom 
Ferſengelenk vorn in einer Spitze bis beinahe zur Haͤlfte herab, befiedert, 
der kahle Theil vorn mit großen Schildtafeln und an den Seiten mit 
kleinern Schildchen bedeckt, und auf den Zehenruͤcken grob geſchildert, 
ſonſt und in den weichern Zwiſchenraͤumen roͤthlichweiß und kleiicht, die 
Schilder blutroth; die Krallen ſtark, wenig gebogen, ſcharfrandig, aber 
abgeſtumpft an der Spitze, von Farbe dunkel oder ſchmutzig braun, ſel⸗ 
ten ſchwaͤrzlich. Die Höhe der Fußwurzel iſt 14 bis 14 Zoll; die Laͤnge 
der Mittelzehe, mit der 6 bis 7 Linien langen Kralle, 2 u die der 
Hinterzehe, mit der 3 bis 4 Linien langen Kralle, faſt 1 Zoll. 


* > 
— 
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Die alte Ringeltaube in ihrem Fruͤhlingskleide iſt ein recht 


ſchoͤner Vogel. Die angenehme Taubengeſtalt, die fanft in einander 


uͤbergehenden Farben, mit dem abſtechenden Weiß in dem herrſchenden 


Mohnblau, der ſchoͤn gefaͤrbte Schnabel, die lebhaften Augenſterne und 
die ſchoͤn rothen Fuͤße dazu genommen, vollenden ein recht liebliches Bild, 

ob es gleich durch keine Prachtfarben gehoben wird; denn der metalliſche 
Glanz an den Halsſeiten ſpielt nur in matten Farben. Dieſer aus 
Meergruͤn oder nur blaſſem Grasgruͤn in Pupurfarbe ſchillernde Glanz 
findet ſich noch bei den beiden naͤchſtfolgenden und vielen auslaͤndiſchen 
Arten, und man hat ihn deshalb mit dem einzigen Worte „taubenhal— 
ſig“ zu bezeichnen geſucht, fo wie man die bei unſern drei erſten Arten, wie 
bei vielen auslaͤndiſchen, als vorherrſchende Hauptfarbe, und dann auch 
noch in vielen andern Arten theilweiſe vorkommende blaugraue Farbe 
„Taubenblau“ oder (wegen der Aehnlichkeit mit der Farbe des reifen 
Mohnſaamens) „Mohnblau“ genannt hat. 


Gleich zu Anfang des Frühlings find dieſe Tauben am ſchoͤnſten; 


das alte Maͤnnchen hat dann folgende Farben: der ganze Kopf und 
Oberhals ſind ſchoͤn mohnblau, an der Kehle am lichteſten; die Seiten 
des Halſes und zum Theil der Nacken haben ſchichtweiſe ſchuppenartige, 
ſehr glaͤnzende, glatte Federn, welche aus einem geſaͤttigten Meergruͤn 
in Purpurfarbe ſchillern, unter welchen drei bis vier Querſchichten von 
glaͤnzend weißen Federn einen weißen Halbmond bilden, welchen man 
ſehr uneigentlich, weil er ſich weder auf dem Hinter- noch auf dem Vor⸗ 
derhalſe ſchließt, einen Ring genannt hat. Der Oberruͤcken und der 
ganze Oberfluͤgel, bis auf ſeinen vorderſten Theil, ſind aſchblaugrau, 
hier und da mit etwas dunklern Schaften, und am friſchen Gefieder mit der⸗ 
gleichen Federſaͤumen; Unterruͤcken, Buͤrzel und obere Schwanzdeck— 
federn ſchoͤn mohnblau; der Schwanz ſchieferſchwarz, mit einer großen 
hellern, aber wenig abſtechenden, ſchieferfarbenen Querbinde, und die 
aͤußerſte Feder meiſtens an der aͤußern Kante mit einem lichtern oder 
weißlichen Saͤumchen. Die Fittichdeckfedern ſind ſchwarz, die naͤchſten 
kleinen, mittlern und großen Fluͤgeldeckfedern, uͤbereinander, in einem 


breiten Streif, oder, einen großen Laͤngsfleck nahe am Vorderrande des 


Fluͤgels bildend, weiß; alle uͤbrigen Deckfedern, nebſt den hinterſten 
Schwingfedern, wie der Ruͤcken, die zweite Ordnung Schwingfedern 
etwas dunkler oder ſchiefergrau, einige dieſer und alle der erſten Ordnung 
ſchieferſchwarz, mit ſcharfbegrenzten weißen Außenſaͤumen. Der Kropf 
hat ein ſanftes, mit Blaugrau gedaͤmpftes Purpurroth, auch Weinroth 
genannt (von der Aehnlichkeit dieſer Farbe mit der rother, blaubepuderter 
Weinbeeren), was ſich auf der Oberbruſt allmaͤlig in das den ganzen 
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uͤbrigen Unterkoͤrper einnehmende mohnblaͤuliche Weiß verliert. Die 
untern Fluͤgeldeckfedern haben dieſelbe Farbe wie die letztgenannten untern 
Koͤrpertheile, doch etwas dunkler, die Schwingen, zunaͤchſt den ſchwaͤrz⸗ 
lichen Spitzen, ein dunkles Grau; der Schwanz iſt auf ſeiner untern 
Seite ſchieferſchwarz, mit einem ſcharfbegrenzten, blaß mohnblauen Quer⸗ 
bande durch die Mitte, was hier demnach viel deutlicher gezeichnet iſt 
als auf der obern Seite. 

Sehr alte Maͤnnchen unterſcheiden ſich von den juͤngern 
durch das lebhaftere Schwefelgelb der Augenſterne, das ſchoͤnere Gelb 
und Roth des Schnabels, durch die reinere, geſaͤttigtere Purpurfarbe 
an der Kropfgegend und hauptſaͤchlich dadurch, daß der grün -und 
purpurſchillernden, metalliſchglaͤnzenden Seitenfedern des Halſes viel 
mehrere ſind und deshalb einen viel groͤßern, ausgebreitetern Raum ein⸗ 
nehmen und ſich ſowol nach vorn aufwärts, als gegen die Bruſt hinab 
viel weiter ausdehnen. Einen ſehr kleinen Umfang hat dagegen dieſe 
Stelle bei den einjährigen Maͤnnchen, an welchen auch der weiße 
Halsfleck kleiner iſt, welcher bei den alten ganz von jenen ſchillernden 
Federn umſchloſſen, bei juͤngern nur 5 und ſeitwaͤrts von dieſen 
begrenzt wird. 

Die Weibch en ſind aͤußerlich I nicht von den Männchen zu un: 
terſcheiden, wenigſtens nicht von den jüngern ; denn bei gleichalten fin⸗ 
det ſich kaum ein geringer Unterſchied in der Größe, und bei den Weib- 
chen, als den kleinern, ein geringerer Umfang des Glanzfleckes am 
Halſe, am Gruͤnen ſowol wie am Weißen; die Purpurfarbe am Kropfe 
hat ebenfalls nicht die große Verbreitung wie dort und iſt auch viel 
bleicher, mehr mit Grau gedämpft und verläuft oft zuvor ins Lehm⸗ 
gelbliche, und dieſes erſt allmaͤlig in die aſchbläulichweiße Farbe des 
eee 

Im Laufe des Sommers bleichen Luft, Sonne und Regen dieſe 
angenehmen Farben ſehr aus, und das fanfte Gefieder leidet durch Reis 
bungen ſo ſehr, daß, Beides zuſammengenommen, einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Unterſchied im Ausſehen dieſer Tauben bewirkt; das Blaugrau 
des Mantels iſt ſchmutziges Aſchgrau geworden, das Mohnblau hat ſeine 
Sanftheit verloren und geht in Grau uͤber, die Purpurfarbe am Kropfe 
hat ſich vermindert oder iſt unſcheinlicher, der Glanz am Halſe matter, 
und Alles ſieht abgetragen und wie beſchmutzt aus, wenn man einen al- 
ten im Auguſt geſchoſſenen Vogel mit einem ſolchen vergleicht, welcher 
im Februar oder Anfangs März erlegt wurde. 

Die Jungen vor ihrer erſten Mauſer unterſcheiden ſich 
von den Alten ſogleich, auf den erſten Blick, durch den gaͤnzlichen Man⸗ 
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gel des weißen Halsfleckes. — Im Uebrigen tragen ſie auch viel blei⸗ 
chere und nicht fo ſchoͤne Farben. Wenn fie eben ausgeflogen, haben 
fie noch einen dunkelgrauen Schnabel, hellgraue Augenſterne und roͤth⸗ 
lichbraungraue Füße; ſpaͤter, wenn fie einen bis zwei Monate geflogen, 
farben ſich dieſe Theile, der Schnabel erſcheint nun ſchmutzigroth, mit 
grauer Spitze und etwas weißbeſtaͤubter Naſendecke, die Iris gelblich 
weiß, die Füße weißlich, mit fleiſchroͤthlichen Schildern, gelbbraͤunlichen 
Sohlen, und die braunen Krallen haben weißliche Spitzen. — Der 
Kopf iſt ſchmutzig mohnblau, an der Kehle am lichteſten; nicht allein der 
weiße Mondfleck, ſondern auch der gruͤne und roͤthliche Schiller fehlt den 
grauen Halsſeiten; der Hinterhals und Oberruͤcken aſchgrau; Unter: 
ruͤcken und Buͤrzel hell mohnblau, die Oberſchwanzdeckfedern etwas dun⸗ 
kler und mit grauweißlichen Endkaͤntchen; Gurgel uud Kropfgegend hell 
grau, mit einem ſchwachen Anfluge von blaſſer Roſtfarbe, welcher an 
der Oberbruſt ins Lehmgelbliche und dieſes ins Weißliche uͤbergeht; alle 
übrigen Theile des Unterkörpers ſehr licht weißlichblaugrau, die untern 
Schwanzdeckfedern mit weißgelblichen Endkanten. Die Fluͤgel haben 
die naͤmliche weiße Zeichnung wie die der Alten, aber alle übrigen Deck⸗ 
federn ſind braͤunlichaſchgrau, am meiſten braun die kleinſten, alle aber 
mit ſchmutzig weißbraͤunlichen Endkaͤntchen; die Schwingfedern wie an 
den Alten, nur etwas lichter, die großen mit hellweißen Seitenkanten 
und hellbraunen Spitzenſaͤumen; die mattſchwarzen Fittichdeckfedern mit 
licht roſtbraͤunlichen Endkaͤntchen; der Schwanz von oben dunkelmohn⸗ 
blau, mit dem Schein einer lichtern Mittelbinde und einem tiefſchwarzen 
Endbande, von der untern Seite ſchieferſchwarz, mit ſchoͤner weißblaͤu— 
lichen Mittelbinde, in welcher die Schaͤfte hellweiß, in jenem l find; 
die Flügel unten mohnblau, an der Spitze ſchwaͤrzlich. — In dieſem 
Kleide find Männchen und Weibchen nicht zu unterſcheiden, obwol 
die erſtern zuweilen etwas größer als die letztern zu fein ſcheinen. ü 
Die Mauſer beginnt bei dieſen Tauben ſchon im Auguſt oder Sep⸗ 
tember.) Nur wenige alte Individuen verlieren ſchon im Juli einzelne 
Federn, als erſter Anfang der Mauſer, welche bei dieſen Voͤgeln ſehr 
langſam von Statten geht, den ganzen Herbſt hindurch dauert und erſt 
in den Wintermonaten, waͤhrend ihrer Abweſenheit, naͤmlich unter einem 
mildern Himmelsſtriche, vollendet wird. Sie ziehen alſo noch in voller 


) In der Einleitung dieſes Werks, Th. I. S. 110. iſt bei Gelegenheit der im 
Juli und Auguſt mauſernden Vögel auch der Tauben im Allgemeinen gedacht, aber 
die Mauſerzeit keiner Art, auch dieſer nicht, beſtim angegeben. Damit iſt aber 
doch wol noch lange nicht (wie man mir in Brehm's Beitr. II. S. 428. vorge⸗ 
worfen) „das Gegentheil behauptet?“ . 2 
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Mauſer begriffen von uns, und ſolche in dieſer Zeit geſchoſſene ſehen 
dann ſehr bunt aus, weil die viel dunklern, mit friſchen Farben gezierten 
neuen Federn gar ſehr gegen die abgenutzten und ſehr verbleichten alten 
abſtechen. Am langſamſten geht es mit dem Erneuern der Schwing⸗ 
und Schwanzfedern; ſie trifft die Reihe in großen Zwiſchenraͤumen 
meiſtens zuletzt und erſt, wenn dieſe Tauben ſchon aus unſern Gegenden 
verſchwunden ſind. In den erſten Fruͤhlingsmonaten kehren ſie dann 
im ſchoͤnſten Schmuck wieder, weil bei ihnen, vermoͤge der uͤberſtandenen 
Mauſer, nun alle alten Federn durch neue, mit friſchen Farben prangen⸗ 
de erſetzt find; jedoch giebt es auch unter den Jungen von einer ver⸗ 
ſpaͤteten Brut des vorigen Jahres noch zuweilen einzelne, welche bei 
ihrer Ruͤckkunft im Fruͤhjahr noch nicht alle Federparthien des alten Kleides 
völlig mit neuen vertauſcht haben. 

Als große Seltenheit kommt auch hier eine weiße Spielart 
(Columba palumbus candidus) vor. Bechſtein ſah eine ſolche, wel⸗ 
che faſt ſchneeweiß war, indem fie nur an der Bruſt einen roͤthlichen An⸗ 
flug hatte; ein Weibchen. 


A u f e nt h a. 


Die Ningeltäube bewohnt Aſien und ganz Europa, nur den 
hohen Norden nicht; denn uͤber den arktiſchen Kreis hinauf ſoll, weil 
es ihnen dort an Nahrung fehlen moͤchte, keine unſerer Taubenarten ge⸗ 
hen. In welcher Ausdehnung ſie den erſtgenannten Erdtheil bewohnt, 
iſt nicht bekannt, ſie ſoll aber ſelten in Sibirien vorkommen; aber in 
dem unſerigen wird ſie, von den ſuͤdlichſten Provinzen Schwedens und 
von Eſthland an, in allen Theilen nach Suͤden und Weſten, auch in 
England angetroffen, beſucht auf ihren periodiſchen Wanderungen 
auch die Inſeln des Mittellaͤndiſchen Meeres und im Winter die Kuͤſten⸗ 
laͤnder von Nord- Afrika. In Deutſchland iſt ſie in allen ebenen 
und gebirgigen Gegenden, wenn fie nur Wald haben, mehr oder weni⸗ 
ger gemein, und auch in den weniger waldigen Ebenen unferes An⸗ 
halts kein ſeltener Vogel. 

Nur in den noͤrdlichen Laͤndern ihres angegebenen Aufenthaltes iſt ſie 
ſtets ein Zugvogel, aber im ſuͤdlichen Deutſchland ſchon, ſtrenge ge— 
nommen, nicht mehr ſo ganz; denn in gelinden Wintern bleiben dort 
hin und wieder einzelne, ſo wie im Gegentheil bei harten Froͤſten und 
vielem Schnee alle wegziehen. Im ſuͤdlichen Frankreich und in Ita: 
lien ſollen fie gar nicht wandern. Nach der Brutzeit ſieht man fie fa- 
milienweis da, wo ſie die meiſte Nahrung finden, aber im September 
rotten ſich die Familien zuſammen und verlaſſen ſo unſere Gegenden in 
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kleinen Geſellſchaften von 12 bis 20 Stuͤcken, doch auch in Schaaren 
von 50 bis 100 Stuͤcken, meiſtens im Oktober. Man ſieht ſie oft 
truppweis am Tage ziehen, bei uns nicht ſelten in fo großen Schaa⸗ 
ren wie die Hohltauben, welche aber länger hier bleiben, auch im 
Fruͤhjahr wol zwei Wochen fruͤher, dann aber mehrentheils paarweis 
oder gar einzeln wiederkehren; denn die Ringeltaube thut dies erſt im 
Maͤrz und oft nicht gleich zu Anfang deſſelben. Diejenigen, welche zu⸗ 
weilen in Deutfchland überwintern, ſcheinen theils ſolche zu fein, welche 
im Sommer in noͤrdlicher gelegenen Laͤndern wohnten, theils ſind es 
Junge einer verſpaͤteten Brut aus unſern Waͤldern. Auf ihren Wande⸗ 
rungen fliegen ſie ſehr ſchnell und oft ſehr hoch durch die Luft, nur bei 
ſtarken Stuͤrmen auch niedrig, im Herbſt bei uns gerade nach Weſten, 
im Fruͤhling nach Oſten. 

Ihr Aufenthalt ſind die Waldungen, und zwar von allen Arten; 
eine beſondere Vorliebe für die Fichten-und Tannenwaͤlder der bergigen 
Gegenden, bis in die Mittelgebirge hinauf, ſcheint jedoch dabei vorzus 
herrſchen; denn in ſolchen kommen ſie ſtets am haͤufigſten vor, z. B. in 
Thüringen, Franken, im Voigtlande, am Harz und ander 
waͤrts. Doch haben fie auch die großen Kieferwaldungen ebener Gegen: 
den, und die von gemiſchten Holzarten in nicht unbedeutender Anzahl, 
viel einzelner aber die reinen Laubholzwaldungen von Eichen, Bu— 
chen u. dergl. Jene Vorliebe für den Schwarzwald gründet ſich haupt— 
fachlich auf die Art ſich zu naͤhren, da unter den Saamen dieſer Holz— 
arten beſonders der der Fichten ihre Lieblingsſpeiſe iſt. Es geht ſo weit, 
daß dieſe Tauben, wenn der Fichtenſaame in Menge vorhanden iſt, ſolche 
Waͤlder außerordentlich haͤufig bewohnen, dagegen aber ein ander Jahr 
in den nämlichen Waͤldern nur einzeln geſehen werden, wenn einmal 
Mangel an jenem Saamen iſt, etwa wie die Fichtenkreuzſchnaͤbel. 
Sie ſchlaͤgt dann ihren Wohnſitz tief in den Waldungen, doch gern in 
der Naͤhe freier Plaͤtze auf, beſonders im Fruͤhjahr, zieht ſich aber im 
Sommer und gegen den Herbſt gegen die Raͤnder, wo Aecker oder Wie— 
ſen angrenzen, oder in die Feldhoͤlzer, um den Getraidefeldern naͤher zu 
fein. Wenn kein Mißwachs eines ihrer Lieblingsfutter eintritt, fieht 
man ſie im naͤchſten Jahr immer wieder an denſelben Orten im Walde, 
ja ſelbſt öfters auf den naͤmlichen Bäumen, auf welchen fie ſich im vori— 
gen Jahre oft ſehen ließen. In kleinern Holzungen wird dies beſonders 
ſehr bemerklich. | 

In unfern fruchtbaren Ebenen lebt fie in jeder Art von Walde, ſelbſt 
in den kleinern Feldhoͤlzern, wenn ſie viel hohe alte Eichen und dichtes 
hohes Unterholz haben, oder in ſolchen gemiſchten, welche alte Eichen 
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zwiſchen hohen Kiefern und von dieſen Dickichte von Stangenholz in ſich 
faſſen, doch in keinem in ſehr großer Anzahl. In unſern Auengegen⸗ 
den, wo Aecker, Wieſen und Holzungen oft fo ſchoͤn mit einander ab- 
wechſeln, iſt ſie noch am haͤufigſten. Diejenigen, denen durch Ausroden 
oder Abſchlagen der Baͤume ihr bisheriger Wohnſitz verleidet wurde, ſu—⸗ 
chen ſich immer wieder in der Naͤhe jenes anzuſiedeln, und waͤhlen dann 
auch wol die nahen Gaͤrten dazu, wenn ſie naͤmlich viel hohe wilde 
a, oder gar Gruppen von hohem Nadelholz darin finden. 

In der Zugzeit ſieht man fie meiſtens auf den Feldern, doch nicht 
leicht in zu großer Entfernung von Baͤumen und Gebuͤſche; dies wahr⸗ 
ſcheinlich aus Furcht vor den Raubvoͤgeln. Sie laͤuft hier, wie ſonſt 
in den Waͤldern, auf dem Erdboden, Nahrung ſuchend, herum, ſobald 
ſie ſich aber geſaͤttigt hat, fliegt ſie wieder dem Walde zu, um auf dem 
Aſte eines großen dichtbelaubten Baumes, oder in einem alten dichten Na⸗ 
delbaume ſich auszuruhen, und hält ſich, ſolange fie keiner Nahrung bes 
darf, immer auf Baͤumen auf, welches denn nicht ſelten auch einzeln⸗ 
ſtehende alte Feldbaͤume, im Walde aber gemeiniglich die groͤßten der 
Gegend ſind. Am fruͤhen Morgen ſieht man ſie, nachdem ſie das erſte 
Futter eingenommen, auch auf den oberſten ſtarken, freien und meiſt 
trocknen Zacken und Wipfeln alter hoher Eichen, Kiefern oder Fichten 
Stunden lang ſich ſonnen und ihr Gefieder putzen, und ſolche Baͤume, 
welche uͤber alle der Gegend hinwegragen, ſind ihre Lieblingsorte, wo 
man fie am oͤfterſten ſieht, und ſolche werden auch, wenn die erſten weg⸗ 

geſchoſſen wurden, immer wieder von andern aufgeſucht und beſetzt. 
Dies iſt allerdings nur von ihrem Standorte zu verſtehen; denn auf 
ihrem Zuge muß ihr jeder Baum einen Zufluchtsort gewaͤhren, obwol 
ſie auch hier, wenn es ſein kann, dem groͤßten den Vorzug giebt. In 
den Mittagsſtunden trifft man fie gewöhnlich daſelbſt in einer völligen 
Unthätigfeit an, wobei fie fich auch fo verſteckt Hält, daß man fie faſt 
nie eher als beim Herausfliegen bemerkt. 

Ihre Nachtruhe halten dieſe Tauben auf dem ſtarken Aſte eines gro⸗ 
ßen Baumes und hier meiſtens nahe am Schafte, um hinter demſelben 
vor Wind und Wetter geſchuͤtzt zu ſein, in der Fortpflanzungszeit aber 
beim Neſt, das Weibchen auf und das Maͤnnchen dicht neben demſelben. 
Mit Sonnenuntergang werden ſie unthaͤtig, fliegen allenfalls noch ein⸗ 
mal zur Traͤnke, ſind aber mit Anfang der Daͤmmerung gewiß ſchon 
am Ruheplatze und verlaſſen ihn auch in der Morgendaͤmmerung bald. 


Eigenſchaften. 
* Die Ringeltaube faͤllt vor andern einheimiſchen Arten ſchon von 
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weitem durch ihre bedeutende Groͤße auf; dazu kommt aber auch noch 
eine etwas andere Geſtalt, beſonders ein größerer oder laͤngerer Schwanz; 
die großen weißen Zeichnungen in den Fluͤgeln, die jenen fehlen, erkennt 
man auch in großer Entfernung ſchon. Sie iſt raſch und fluͤchtig, dabei 
klug und aͤußerſt ſcheu, kraftvoll und gewandt, obgleich es manchmal 
nicht ſo ſcheint; denn in ihren Ruheſtunden benimmt ſie ſich oft ziemlich 
träge und ſogar etwas ſchwerfaͤllig. Hier find namlich die heißen Mit: 
tagsſtunden gemeint, wo ſie meiſtens von 12 bis 3 Uhr ſich in einer 
Baumkrone verſteckt haͤlt und dieſe Zeit in einer Art von Unthaͤtigkeit 
verlebt. So wie ſie bei allen ihren Handlungen die groͤßte Vorſicht 
zeigt, ſo auch hier, denn, aufgeſtoͤbert, fliegt ſie allemal auf der entge⸗ 
gengeſetzten Seite des Baumes und fo für die erſten Augenblicke unge, 
ſehen davon. Unbemerkt beobachtet ſie von oben herab jede ſich nahende 
Gefahr und entflieht ihr zeitig genug, ſo wie ſie auch, auf dem Erdboden 
und im Freien herum laufend und fliegend, jeden Menſchen von weitem 
beobachtet und ihm baldigſt auszuweichen ſucht. 

Sie geht auf der Erde, wie auf ſtarken ziemlich wagerechten Aeſten, 
ſchrittweis, zierlich und ziemlich geſchwind einher, und faſt jeder Schritt 
iſt mit einem Kopfnicken begleitet, traͤgt dabei den Koͤrper faſt immer 
ganz wagerecht, wie es ſcheint, um das Aufſtoßen des Schwanzes zu 
verhuͤten, jedoch ohne dieſen beſonders aufzuheben. Jeder Anſchein von 
Gefahr macht, daß ſie den ſonſt ziemlich eingezogenen Hals ſchnell aus⸗ 
dehnt und, wenn ſie ſich naͤhert, ſich ſofort zur Flucht anſchickt. Von ih⸗ 
ren Lieblingsſitzen iſt ſchon oben geredet; es ſind faſt immer dieſelben 
Baͤume und beſonders manche Aeſte und Wipfel derſelben. 

Sie hat einen kraͤftigen, ſchnellen, gewandten und ſchoͤnen Flug, 
doch ſieht er, beſonders beim freiwilligen Auffliegen und vor dem Nie— 
derſetzen, oft etwas ſchwerfaͤllig aus, zumal wenn zur Begattungszeit 
das Maͤnnchen ſich mit weitausholenden, langſamen Fluͤgelſchlaͤgen, 
wobei die Spitzen der Fluͤgel oben laut klappend zuſammenſchlagen, 
ſchief aufſteigend in die Luft erhebt, einen großen Kreis beſchreibt und 
ſchwebend mit hochgehaltenen Fluͤgeln ſich wieder herablaͤßt. Auch 
wenn ſie, aufgeſcheucht oder auch aus freiem Willen, ſo eben fortfliegt, 
hört man ein mehrmaliges Klappen, nachher aber iſt der ſehr ſchnelle Flug 
immer von einem pfeifenden Saͤuſeln (wich wich wich wich u. ſ. w.) 
begleitet, vor dem Niederſetzen etwas ſchwebend, bei dieſem on wieder 
flatternd. 

Sie iſt weniger geſellig als viele andere Taubenarten, und nur außer 
der Fortflanzungszeit find kleinere oder größere Vereine nichts Ungewoͤhn⸗ 
ches, in ihr aber die niſtenden Paare in den Waͤldern zerſtreuet. ; Auch 
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zu andern Tauben geſellt ſie ſich nicht, obgleich man kein Beiſpiel kennt, 
daß ſie dieſe Ungeſelligkeit durch ein feindſeliges Betragen gegen ihres Glei⸗ 
chen wie gegen andere Voͤgel bemerklich gemacht hätte. Die einzeln Paar: 
chen halten übrigens ſehr treu zuſammen, führen auch ihre Jungen zu= 
ſammen aus, und ſpaͤter ſieht man oͤfters jeden der Gatten einzeln von 
nur Einem Jungen begleitet. Ihre Lebensweiſe, wo man ſie ruhig 
beobachten kann, hat viel Geregeltes: mit Tagesanbruch ſind ſie ſchon 
munter, und noch in der Daͤmmerung laͤßt im Fruͤhjahr das Maͤnnchen 
ſich ſchon hoͤren; es ſitzt dann neben ſeinem Weibchen auf dem Lieblings⸗ 
baume und ruckſt, oder beide putzen ihr Gefieder in den Strahlen der 
Morgenſonne; von 6 bis 9 Uhr fliegen ſie nach weit entlegenen Futter⸗ 
plaͤtzen, auch nach den Salzlecken; ungefaͤhr um 10 Uhr hoͤrt man ſie 
wieder auf ihren Baͤumen; um 11 Uhr gehen ſie gewoͤhnlich zur Traͤnke; 
von 12 bis 3 Uhr Nachmittags ruhen ſie auf den Aeſten in einer dichten 
Baumkrone; nachher fliegen ſie wieder nach Futter, laſſen ſich von 
5 bis 7 Uhr wieder auf ihren Baͤumen hoͤren und gehen abermals zur 
Traͤnke, welches in der Daͤmmerung oft noch ein Mal geſchieht, und 
endlich zur Nachtruhe; aber Mangel oder Ueberfluß an Futter, die Ent- 
fernung deſſelben vom Wohnplatze, und zufaͤllige Stoͤrungen hier oder dort 
koͤnnen freilich bedeutende Abweichungen in dieſer Lebensordnung bewirken. 
Die Stimme der Ringeltaube, beiderlei Geſchlechts, iſt ein dumpfes 
Huh oder Puh, doch hört man fie ſeltner vom Weibchen. Sie druͤckt 
bald Erſtaunen oder Unwillen, bald, wie kurz vor der Begattung, ein 
inniges Behagen aus. Wenn das Maͤnnchen den Platz fuͤr das Neſt 
ausgewaͤhlt, ſetzt es ſich darauf feſt und heult faſt wie der zahme Tauber: 
huhuh, huhuh u. ſ. w., um damit ſein Weibchen dahin zu locken. 
Eine eigentliche Lockſtimme haben ſie aber ſo wenig wie andere Tauben. 
Naͤchſt jenem iſt der Paarungsruf des Maͤnnchens, das ſogenannte Ruck⸗ 
ſen, das den Geſang vorſtellen ſoll, oder auch an das Balzen der Wald— 
huͤhner erinnert, merkwuͤrdig. Es iſt dem der Hohltaube weniger 
aͤhnlich als dem der Feldtaube, klingt aber viel ſtaͤrker und lautet un⸗ 
gefaͤhr wie die Sylben: A huh, ku kuha, von welchen zuweilen der 
letzte Buchſtabe verſchluckt oder weggelaſſen wird, wo es dann wie: A⸗ 
hub, ku kuh, ſeltner wie Ahuh, ku kuhu klingt. Zwiſchen jeder 
Strophe und dann am Ende vernimmt man auch noch ein hoͤchſt fonder: 
bares Klappen; dies iſt aber nur in geringer Entfernung hoͤrbar und 
klingt, wie wenn es tief aus der Lunge herauf kaͤme. — Es ſitzt dabei 
auf einem ſtarken Aſte ſtill, öfters in einer etwas gebuͤckten Stellung, 
blaͤſt dabei den Kropf auf und bewegt ihn ſtark, und wiederholt jene 
Toͤne drei bis vier Mal, langſamer oder ſchneller, je hitziger es nach dem 
Br Theil. 12 
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Weibchen verlangt, nach einander. Man hört dieſe hohlen, wie tief 
aus dem Kropfe herauf geholten Zöne an einem windſtillen Morgen ziem⸗ 
lich weit, und ſie zeigen faſt immer den eigentlichen Standort eines 
Paͤaͤrchens an, zu welchem ſich dann auch haufig einige Männchen aus 
der Nachbarſchaft gefellen, um von den naͤchſten Baͤumen dieſelben Toͤne 
hoͤren zu laſſen, ſo daß oͤfters drei Maͤnnchen in geringer Entfernung 
von einander abwechſelnd ruckſen, wobei ſie immer hoch oder gar auf 
den Wipfeln der Baͤume ſitzen, ſich aber ſonſt nicht anfeinden. Selten 
geſchieht dies Ruckſen auf dem Erdboden und noch viel ſeltener im Fluge. 
Das Männchen lockt damit fein Weibchen herbei, und wenn dies gefom= 
men und ſich neben daſſelbe geſetzt hat, druͤckt es, ohne wieder zu ruck— 
ſen, ſeine Zufriedenheit durch ein behagliches Puh aus. Das Ruckſen 
oder Ruchſen geht auch gewoͤhnlich der Begattung voran, und dann iſt 
das Maͤnnchen beſonders unruhig, fliegt auch wol von ſeinem Sitze auf, 
ſchlaͤgt dabei die Flügel fo heftig zuſammen, daß es ein lautes Klap⸗ 
pen hervorbringt, ſteigt ſchief aufwaͤrts, macht ſchwebend einen großen 
Bogen in der Luft und ſchwebt mit ſehr hochgehaltenen unbewegten Fluͤ⸗ 
geln und ausgebreitetem Schwanze wieder auf ſeinen Aſt herab, wo es 
vom Weibchen ſchon erwartet wird; oder dieſes macht einen ſolchen Auf- 
ſchwung mit, und beide ſetzen ſich nun dicht neben einander auf denſelben 
Aſt, wo ſich letzteres endlich hinkauert und ſich treten laͤßt. Jenes Spiel 
in der Luft wird zuvor auch wol oͤfter wiederholt. Im Fruͤhjahr hoͤrt man 
die Maͤnnchen alle Morgen ruckſen, am haͤufigſten jedoch jedes Mal, wenn 
eine neue Brut gemacht werden ſoll, und meiſtens in der Morgendaͤmme⸗ 
rung ſchon und bis gegen 6 Uhr; dann etwa um 10 Uhr wieder, aber 
nicht fo anhaltend, und endlich auch Nachmittags, eben fo gegen 5 oder 6 
Uhr. So belebt es die Waldungen vom April an bis in den Auguſt, am 
haͤufigſten aber bei ſchoͤnem Wetter und namentlich an heitern, windſtillen 
Fruͤhlingsmorgen. 

Die jungen Ringeltauben piepen wie die jungen Haustauben, 
bis ſie ausgeflogen ſind. Sie laſſen ſich leicht auffuͤttern und werden 
dann ſehr zahm, es ſterben aber doch manche, ehe ſie ein halbes Jahr 
alt werden; haben fie aber erſt die Mauſer ein Mal überftanden, fo hal— 
ten ſie ſich auch laͤnger. Mit den alten Ringeltauben gelingt es noch 
ſeltener; ſie ſterben in der Gefangenſchaft lieber den Hungertod, ehe ſie 
ſich bequemen, Futter zuzulangen. Man muß es ihnen daher einſtopfen, 
bis ſie ſich nach und nach daran gewoͤhnen, ſelbſt zu freſſen. Solche, 
welche dieſe Periode gluͤcklich uͤberſtehen, halten ſich dann wol mehrere 
Jahre und werden auch ziemlich zahm, allein zur Paarung unter ſich 
oder mit den Haustauben kommen ſie noch ſeltener als jung aufgezogene. 
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7 Nahrung. 


Ihre Lieblingsſpeiſe iſt der Saame der Nadelholzarten, und dies iſt 
der Grund, warum ſie ſich vorzugsweiſe in Schwarzwaͤldern aufzuhal⸗ 
ten pflegt. Der Fichtenſaame iſt ihr lieber als der von Kiefern, und 
dieſen ſcheint ſie wiederum dem Tannenſaamen vorzuziehen. Oft iſt ihr 
ganzer Kropf einzig und allein mit ſolchen Saamen angefuͤllt, welche 
ſie unter den Baͤumen auf der Erde auflieſt. Den Fichtenſaamen holt 
ſie auch wol vom Baume, wenn bei warmem Wetter die Schuppen der 
Zapfen klaffen, an ſolchen Stellen, wo ſie ſtehend und bequem dazu 
gelangen kann, aus jenen hervor; allein an duͤnnen Zweigen kann ſie, 
weil ſie keine Geſchicklichkeit ſich anzuhaͤngen beſitzt und dazu auch zu 
ſchwerfaͤllig iſt, nichts ſchaffen. Sie lieſt dieſe Saamen beſonders gern 
auf lichten Stellen und Waldbloͤßen, an Waldraͤndern, und wo ihn ſonſt 
der Wind aufs Freie gefuͤhrt hat, auf, weil ſie ſich da beſſer umſehen 
und drohende Gefahren ſchon von weitem bemerken kann, um ſich zeitig 
genug dieſen entziehen zu koͤnnen. 


Sehr gern ſcheint ſie ſich von den Saamen verſchiedener Grasarten 
zu naͤhren, und ſie fuͤttert damit auch ihre Jungen, dies beſonders im 
Juni und Juli, wo man ſie deshalb haͤufig auf graſigen Plaͤtzen, an 
den Raͤndern und Buſchrainen und auf Wieſen außer dem Walde herum⸗ 
laufen ſieht. Die Felder beſucht ſie der Getraidearten wegen, beſonders 
die nahegelegenen, zu allen Zeiten ſehr gern, namentlich ſolche, auf wel⸗ 
chen ſie ein Lieblingsfutter findet. Sie liebt den Waizen, die Linſen, 
Wicken, Erbſen, Kichern, Buchwaizen oder Haidekorn, und beſonders 
den Sommer- und Winterruͤbſen oder Rapps, auch Lein und Hanf. 
Außer dieſen frißt ſie auch Gerſte und im Nothfall Roggen und noch 
ſeltener Hafer, dagegen aber viele auf den Aeckern als ſogenanntes Un⸗ 
kraut wachſende Saͤmereien, namentlich aus den Klaſſen der Schoten 
und Huͤlſen tragenden Pflanzen, z. B. aus den Gattungen: Vicia, Er- 
vum, Astragalus, Lathyrus u. a. m.; dann von Polygonum u. dergl.; 
auch den Saamen der Euphorbia Cyparissias. 

Im Juli und Auguſt ſuchen ſie im Walde, beſonders auf Bloͤßen, 
gern Haidelbeeren, welche ſie in Menge genießen und auch ihren Jungen 
fuͤttern, welche davon ein vorzuͤglich delikates Fleiſch bekommen ſollen. 
Im Herbſt, wo ſie noch haͤufig auf die Aecker nach zerſtreueten Koͤrnern 
und ausgefallenen Saͤmereien fliegen, finden ſie auch im Laubwalde ein 
beliebtes Nahrungsmittel an den Eicheln, von welchen ihr Kropf zuwei⸗ 
len ganz vollgepfropft iſt, und an Bucheckern. 

Zu den ungewöhnlichen Nahrungsmitteln gehören, außer grünen 
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Baumknospen, auch männliche Bluͤtenkaͤtzchen von Buchen, und man 

trifft ſolche im Frühjahr zuweilen in ihrem Magen an; dann kleine 
Schneckchen mit den Gehaͤuſen, vielleicht ſtatt der kleinen Steinchen und 
Sandkoͤrner, die ſie ſonſt zur Befoͤrderung der Verdauung verſchlucken; 
und endlich hat man gar, wiewol ſehr ſelten, einzelne Regenwuͤrmer in 
ihrem Kropfe gefunden. — Sie genießt auch kleine Knollengewaͤchſe, 
z. B. von Saxifraga granulata und Ranunculus ficaria, L., oft in Menge. 
Eine vollkommen erwachſene Junge aus erſtem Gehecke wurde hier im Au- 
guſt, unter einem duͤſtern Laubholzgebuͤſche auf der Erde herumlaufend, 
woſelbſt man ſchon oft Ringeltauben angetroffen hatte, uͤberraſcht und N 
geſchoſſen, deren Kropf ich ganz von den kleinen runden Knoͤllchen der 

letztgenannten Pflanze, die auf den erſten Blick Waizenkoͤrnern ſehr aͤhn⸗ 

lich ſehen, angefuͤllt fand.“) Ob ſie ſonſt noch etwas dem wenig Aehn⸗ 
liches, z. B., wie man fagt, Spitzen von grünem Gras, oder gar Kir⸗ 

ſchen zuweilen genießen mag, iſt mir durch eigne Erfahrung nicht 

bekannt geworden. 

Uebrigens fliegen dieſe Tauben auch gern nach den Salzlecken, um 
da Kluͤmpchen mit Salz geſchwaͤngerter Erde zu verſchlucken, wonach ſie 
ſehr begierig ſind. Zur Traͤnke gehen fie, wie nach dem Futter, mei- 
ſtens in beſtimmten Stunden, wie ſchon oben bemerkt wurde, und waͤh— 
len dazu, wo moͤglich, fließendes oder doch recht reines Waſſer, wenn es 
auch zuweilen unter Baͤumen verſteckt waͤre. Sie haben gewoͤhnlich ihre 
beſtimmten Traͤnkeplaͤtze, woſelbſt ſie ſich auch oͤfters baden. 

In der Gefangenſchaft fuͤttert man ſie wie andere Tauben mit 
Koͤrnern, am beſten mit Wicken, Waizen, Haidekorn u. A., und wechſelt 
damit und mit anderm Lieblingsfutter ab. 


F o bit pf lan z unn g 


In allen waldigen Gegenden Deutſchlands pflanzt ſich dieſe Tau⸗ 
benart mehr oder minder haͤufig fort, doch mag ihre Gewohnheit, frei 
auf Baͤumen zu niſten, und ſelbſt ihr Benehmen dabei Schuld ſein, 


„) Das Feigwarzenkraut (Ran. ficaria, Linn. auch Ficaria ranunculoides) be⸗ 
deckt bekanntlich mit ſeinen ſchön grünen, glänzenden Blättern im erſten Frühlinge 
einzig oft große Plätze unter dem ſchattigen Gebüſch der Laubwälder, ſtirbt aber 
im Juli über der Erde ganz ab, und dieſelben Plätze ſind im Auguſt ganz kahl; die 
erwähnten kleinen Knollen, wodurch ſich das Pflänzchen vermehrt und vervielfältigt, 
und die früher ganz oben an der Erdoberfläche am Stämmchen ſaßen, haben ſich von 
demſelben ganz losgemacht und liegen dann in Menge frei auf dem Boden wie hin⸗ 
geſtreuete Getraidekörner herum. Sie werden von den Ringeltauben ſehr fleißig 
aufgeſucht. 
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daß ſie ſich weniger ſtark vermehrt als die Hohltauben, welche doch 
auch nicht mehr Eier auf Ein Mal legen als dieſe. Nicht allein tief im 
einſamen Walde, ſondern ſelbſt nahe bei den Walddoͤrfern, auch in nicht 
zu kleinen Feldhoͤlzern, und ſogar zuweilen in großen Baumgaͤrten 

iſtet ſie in einzelnen Paaren zerſtreuet. So ſchlug unlaͤngſt ein Paͤaͤr⸗ 
chen in dem ziemlich großen, mit großen Bäumen und Gebüfch reichlich 
verſehenen und umgebenen Amtsgarten zu Groͤbzig, dicht an dem 
Stadtchen, in den anſehnlichen Gruppen von hohen Fichten feinen Wohn: 
fig auf und brachte gluͤcklich zwei Bruten aus, und im naͤchſten Jahr 
kamen alle wieder, vermuthlich dieſelben, um ſich daſelbſt fortzupflanzen. 
Dies iſt um ſo merkwuͤrdiger, weil in der Umgegend ſelten Ringeltauben 
geſehen werden, und die großen Ebenen rundum nur Getraidefelder 
und, Obſtbaumpflanzungen abgerechnet, im Ganzen wenig Baͤume ent⸗ 
halten, auch wirklicher Wald Stunden weit davon entfernt iſt Kaum 
trauete man ſeinen Augen, dieſe ſonſt ſo vorſichtigen und ſcheuen Voͤgel 
ſich auch ein Mal ganz in der Naͤhe von einem lebhaften menſchlichen 
Verkehr, ziemlich unbeſorgt, fortpflanzen zu ſehen, und daß es ihnen 
dort gefallen hatte, bewies ihr Wiederkommen im folgenden Jahr. 

In der Gegend des Waldes, wo man das Ruckſen des Maͤnnchens 
auf ſeinen Lieblingsbaͤumen hoͤrt, darf man wol auch das Neſt eines 
Paͤaͤrchens vermuthen; allein es iſt nur ſelten ganz nahe, viel oͤfterer 
in einer bedeutendern Entfernung davon zu ſuchen und haͤufig an Orten 
zu finden, wo man es ſich gar nicht dachte. Hinſichtlich feines Stand⸗ 
ortes iſt es ſehr verſchieden, bald hoch, bald tief, von 10 bis gegen 100 
Fuß vom Erdboden, bald auf den Wipfelaͤſten eines niedrigen oder eines 
ſehr hohen Baumes, bald auf Aeſten und Zweigen, die hoch oder nie— 
drig aus einem ſtarken Baumſchafte hervorgehen, wo es ſich dann einer⸗ 
ſeits an dieſen anlegt, oder auch auf hohem Stangenholz in den Dickich⸗ 
ten von dieſem. Man findet es ſo auf Kiefern, Fichten, Tannen, Ei: 
chen, Buchen, Linden, Erlen und andern Baͤumen, bald im Dickicht 
verſteckt, bald auch an freiern Plaͤtzen. In der Gegend, wo ein Paär- 
chen hauſet, findet man oft viele unvollendete Neſter, ehe man zum rech⸗ 
ten gelangt; denn ſie verlaſſen daſſelbe bei der entfernteſten Stoͤhrung, 
wenn ſie bauen, ſogleich; weniger eigenſinnig ſind ſie, wenn es ſchon 
fertig gebaut iſt, aber deſto ſchlimmer wieder nachher, wenn ſie Eier haben. 

Zum Bau des Neſtes tragen beide Gatten die Materialien zuſam⸗ 
men, und das Weibchen macht den Baumeiſter, welches alles ſehr ſchnell 
von Statten geht, weil ſie ſehr eifrig arbeiten, die Materialien gleich in 
der Nähe wegnehmen, daher meiſtens mit Einer Art zufrieden find, we- 
nig dazu gebrauchen, und weil der hoͤchſt einfache Bau einen geringen 
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Zeitaufwand verurfacht. Sie nehmen dazu fehr dünne Zweige und 


feine Reiſerchen von einer Baumart, die ihnen am naͤchſten iſt, bald von 
Birken, Buchen, auch Eichen, bald von Kiefern, Fichten oder Tan⸗ 


nen u. dergl. Das Weibchen legt dieſe ohne alle Kunſt, kaum die 


Kreisform beachtend, übereinander, fo daß es faſt ganz platt, in der 
Mitte nur wenig vertieft und ſo loſe und duͤnn gebauet iſt, daß man 
meiſtens, wenn man darunter tritt, die Eier darin liegen ſehen kann. 
Auf hohen Baͤumen und etwas frei ſtehend wird es daher nicht ſelten von 
Stuͤrmen herabgeworfen, und man muß ſich oft wundern, wie es im 
Stande iſt, beide Gatten zugleich, denn die Begattung geſchieht oͤfters 
auf dem Neſte, oder nachher die erwachſenen Jungen, zugleich mit we⸗ 
nigſtens einem der Alten, zu tragen, ohne herabgetreten zu werden. In 
der Groͤße iſt es ebenfalls ſehr verſchieden, doch nie ſehr groß, oft aber, 
wenn es mit der einen Seite an einem Baume ſteht, laͤnglich, oder viel 
ſchmaͤler als lang. Zuweilen nehmen ſie auch zur Unterlage ein altes 
Eichhoͤrnchenneſt, das ſie oben platt druͤcken und nur mit einigen Reiſer⸗ 
chen belegen; auch alte Holzheher- oder Kraͤhenneſter benutzen ſie manch⸗ 
mal dazu und in der Naͤhe der Doͤrfer wol auch ein altes Elſterneſt, 
welchem aber die Haube oben fehlen muß. 

In der Regel legt das Weibchen bald nach Vollendung des 
Neſtbaues das erſte und den dritten Tag darauf fein zweites Ei. Daß 
es wol ein Mal drei Eier legen und bebruͤten ſollte, kommt eben ſo ſelten 
vor als mit einem einzigen; beides habe ich ſelbſt noch nie gefunden. Die 
Eier ſind groͤßer als die der Feldtaube, aber nicht viel, und man 
kann ſie im Vergleich mit dem Vogel klein nennen, meiſtens laͤnglich, 
aber an beiden Enden faſt gleichfoͤrmig abgerundet, zuweilen auch ſehr 
kurzoval und einem Eulenei nicht unaͤhnlich, beſonders weil ſie ebenfalls 
ganz weiß ausſehen. Sie haben eine duͤnne Schaale, auf welcher die 
Poren deutlich zu ſehen ſind, und wenig Glanz. Beim Bruͤten nehmen 
ſie dieſelben unter die Bauchfedern, und ſie haben eine ſehr ſtarke Brut⸗ 
waͤrme, ſo daß das ſo leicht und ſchlechtgebauete Neſt nicht hinderlich 
iſt, daß faſt immer beide Eier gluͤcklich in 17 bis 19 Tagen ausgebruͤ⸗ 
tet werden, und zwar von beiden Gatten wechſelsweiſe, indem das 
Maͤnnchen ſein Weibchen alle Tage von 9 oder 10 Uhr Vormittags bis 


* 


3 oder 4 Uhr Nachmittags regelmaͤßig abloͤſet. Die Jungen haben an⸗ 


faͤnglich, bis gegen den neunten Tag, geſchloſſene Augenlieder, welche 
die dunkle Farbe der großen Augaͤpfel durchſchimmern und ahnen laſſen, 
einen etwas dicken, hinten an der Unterkinnlade breiten und etwas un⸗ 
foͤrmlichen Schnabel, kleine, ſchmutziggelbliche Fuͤße, und die fleiſchfarbige 
Haut des Körpers iſt mit zottigen, blaßgelben Dunen bekleidet, welche 


a 
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wie Flachsfaſern ausſehen und viel 1 ſtehen als bei den jungen 


Haustauben. 5 


Die Jungen geberden ſich wie uk Haustauben un ſchnap⸗ 
pen nach der Hand, die ſich ihnen naͤhert, geben beim Fuͤttern einen eig⸗ 
nen Ton von ſich und piepen auch faſt wie jene. Sie werden von bei⸗ 
den Aeltern anfaͤnglich mit dem ſchon erwaͤhnten kaͤſeartigen Stoffe und 


nachher mit erweichten Saͤmereien aus dem Kropfe gefüttert, welches 


des Tages ein paar Mal, nämlich früh um 7 oder 8 Uhr und Nachmit: 
tags von 4 oder 5 Uhr, geſchiehet. Dazu erwaͤrmen ſie beide Alten, 
wie beim Bruͤten die Eier, abwechſelnd, bis ſie Federn bekommen, und 
nachher die Mutter auch noch bei naſſer, kalter Witterung und ſonſt die 
ganzen Naͤchte hindurch, bis ſie ausfliegen. Sie ſitzen ſo lange im 
Neſte, bis ſie fliegen koͤnnen wie die Alten, und begleiten dieſe dann aufs 
Feld, wo ſie ſich bald allein ernaͤhren lernen, worauf jene zu einer 
zweiten Brut Anſtalt machen. Sie bauen dazu ein neues Neſt, gewoͤhn⸗ 
lich nicht ſehr weit von dem Orte, wo das erſte ſtand, und dieſes iſt in 
Laubhoͤlzern immer ſchwerer aufzufinden, weil es die nun ſtaͤrker belaub⸗ 
ten Zweige der Baͤume beſſer verſtecken, als dies noch beim erſten der 
Fall war. Wird die erſte Brut verſtoͤhrt, ſo ſchreiten ſie bald zur zwei⸗ 
ten und legen dann nachher meiſtens noch ein Mal, alſo in Einem Som: 
mer drei Mal Eier, und deshalb kommen manchmal noch im September 
kaum erſt ausgeflogene Junge vor. Geht alles ſeinen richtigen Gang, 
ſo findet man die erſten Eier gewoͤhnlich um die Mitte des April, von 
welchen die Jungen noch im Mai ausfliegen, die der zweiten Brut im 
Juni, und die Jungen dieſer ſind noch vor Ende des Juli flugbar; man 
findet aber auch um die letztere Zeit zuweilen noch Eier, von welchen 
die Jungen dann erſt zu Ende des Auguſt fluͤgge werden. 

Sie hat mit andern Tauben eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit gegen ihre 
Jungen gemein und zeigt fuͤr dieſe weit weniger Liebe als andere Voͤgel. 
Sie laͤßt ſich die Jungen nehmen, ohne irgend ein Zeichen von Angſt 
und Wehmuth zu geben, und ſieht einem ſolchen Trauerſpiel kaum in der 
Ferne zu. Nimmt man nur Ein Junges weg, ſo kann man ſich ver— 
ſichert halten, daß ſie das andere auch aufgiebt und es verhungern laͤßt. 
Faſt noch eigenſinniger zeigt ſie ſich, wenn ſie Eier hat; man darf da nur 
unvorſichtig unter dem Baume weggehen und ſie dadurch von dem Neſte 
aufſcheuchen, ſo iſt es um dieſe Brut geſchehen; denn ſie kehrt nie wie⸗ 
der zu ihr zuruck. Kaum bleibt fie dabei beruhigt, wenn man in eini⸗ 
ger Entfernung und mit dem Anſchein, ſie nicht bemerkt zu haben, oͤfters 


ganz ſtill vorbeigeht. Jene im Groͤbziger Amtsgarten gewoͤhnten ſich 


wol daran, daß taͤglich mehrmals Menſchen unter ihrem Baume, worauf 
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fie ſehr hochoben das Neſt hatten, nicht erwa ſtill, hinweggingen; allein 
es war auch keiner, welcher zu ihnen hinaufſchauete, weil man das Neſt 
dort nicht vermuthet hatte. Im ſtillen Walde wuͤrden ſie dagegen doch 
ein viel ſtilleres und weniger haͤufiges Voruͤbergehen gewiß nicht ertragen 
haben. Dieſes ſonderbare Betragen laͤßt ſich allenfalls wol aus ihrer 
großen Scheu erklaͤren; allein, mit andern eben ſo oder noch ſcheuern 
Voͤgeln verglichen, findet man es doch nirgends ſo wieder; denn alle 
legen wenigſtens einen großen Theil derſelben bei ihren Neſtern ab, ja 
manche, die ſonſt kaum jemals den Schuͤtzen an ſich kommen laſſen, 
macht hier die Sorge und Angſt um Eier oder Junge ſo verwegen, daß 
ſie ihm, wenn er ſich dieſen nahet, mit den jammervollſten Geberden ganz 
nahe um den Kopf herumfliegen. | 


Feinde. 


Die großen Edelfalken, namentlich der Wanderfalke (Falco 
peregrinus), welcher auch Taubenfalke heißt, und der Zauben= 
oder Huͤhnerhabicht (Falco palumbarius), ſind unter den Raubvoͤ⸗ 
geln ihre aͤrgſten Verfolger, denen ſie nur durch die ſchnellſte Flucht, 
durch ihre Ausdauer im Fluge, und durch Entſchluͤpfen durch die dichten 
Zweige der Baͤume und des Gebuͤſches zuweilen entgehen. Zudem laͤßt ſich 
uͤberall die Bemerkung machen, daß jene Raͤuber das Fleiſch der wilden 
Tauben wohlſchmeckender als das der zahmen Feldtauben finden moͤgen. 
Vom Neſte holt ſie des Nachts im Schlafe auch der Uhu oft hinweg, 
und dann werden die Jungen derſelben auch feine oder anderer Raͤuber 
Beute. 

Unter den Raubthieren iſt der Ba ummar der ihr ſchlimmſter Feind, 
denn er holt oft die Alte ſammt den Jungen vom Neſte hinweg, und 
auch Katzen (naͤmlich wilde oder verwilderte) verwuͤſten ihre Brut oft. 

In ihrem Gefieder wohnt die ſogenannte Taubenlaus, Philopterus 
baculus, Nitzsch. oft in Menge. 
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Ihr vorſichtiges, ungemein ſcheues Weſen, das ſie ſelbſt in der Be⸗ 
gattungszeit nicht ablegen, macht ihre Jagd ſehr ſchwierig. Sie fliehen 
den Menſchen, beſonders aber den Schuͤtzen, ſchon in ſolcher Ferne, 
daß er gewiß nur hoͤchſt felten ſchußrecht an fie kommt, wenn er fie nicht 
ungeſehen hinterſchleichen kann. Kennt man ihre Lieblingsbaͤume, ſo 
kann man ſie da, wohlverſteckt, erwarten; indeſſen auch dieſes hat ſeine 
Schwierigkeiten, weil ſie, entweder ſehr hoch oben ſitzend, vor den vielen 
untern Aeſten, oder mitten in den Baumkronen, verſteckt von Zweigen 
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und Blättern, nicht geſehen werden, 1 auf Nadelbaͤumen, beſon⸗ 
ders alten Fichten noch viel ſchlimmer iſt, und wozu ihr ſtilles Verhal— 
ten auf den Baͤumen auch beitraͤgt. Sich von Ferne an einen Baum zu 
ſchleichen, worauf Ringeltauben ſitzen, gelingt auch ſelten, weil das 
Rauſchen eines unvorſichtigen Fußtritts, oder das Knacken eines zertre— 
tenen Hoͤlzchens ſie ſogleich fortſcheucht, und weil ſie, wenn man auch 
glücklich den Baum erreicht, immer auf der entgegengeſetzten Seite weg⸗ 
fliegen. Den Tauber, während er ruckſt, wie den balzenden Au er— 
hahn zu unterlaufen, ſoll noch am oͤfterſten gelingen. Ihr Ruckſen 
verſtehen übrigens manche J Jaͤger taͤuſchend nachzuahmen und ſie damit 
anzulocken, wo ſie denn aus einem guten Verſteck leicht zu ſchießen ſind. 
An den Salzlecken und ihren Traͤnkplaͤtzen kann man ſich in einem Hin⸗ 
terhalt nach ihnen anſtellen. Hier kann man ſie auch leicht in Schlin— 
gen fangen. Auf den gewöhnlichen Vogelheerd kommen fie öfters 
zufällig, wie mir aus vielen Beiſpielen bekannt iſt; auch gehen fie gern 
auf den Traͤnkheerd, wo man ſie entweder Mittags um 11 oder 12 
Uhr, oder gleich nach Sonnenuntergang zu erwarten hat. 


Nutz en. 


Sie haben ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch. Das der voͤllig er— 
wachſenen oder ſchon laͤngſt ausgeflogenen Jungen iſt, wenn es gut ge⸗ 
braten, an Zartheit und Wohlgeſchmack dem der Waldſchnepfe 
zu vergleichen; das der Alten iſt zwar weniger zart, aber durch die Koch— 
kunſt doch in ein vortreffliches Gericht zu verwandeln. Die ziemlich 
fluͤggen Jungen nimmt man deshalb haͤufig aus; es ſind wahre Le— 
ckerbiſſen. 


Schaden. 


In waldreichen Gegenden thun ſie hin und wieder am ausgeſaͤeten 
wie am reifen Getraide, beſonders auf den naͤchſten Aeckern, oft bedeu—⸗ 
tenden Schaden, weil ſich auf ſolchen, zumal wenn fie ein Lieblingsfutter 
enthalten, alle zerſtreuet in der Gegend wohnenden Tauben nicht ſelten 
in ganzen Schwaͤrmen zuſammenfinden. Eben ſo iſt dies der Fall, wo 
Anſaaten von Nadelhoͤlzern gemacht ſind, und wo ſie ebenfalls durch 
Wegleſen der ausgeſaͤeten Saamen oft empfindlich ſchaden; daß ſie aber 
die vom Winde verſtreueten Baumſaamen aufleſen und dadurch wol hin 
und wieder den Anflug ſolcher Holzarten einſchraͤnken, koͤnnen ihnen nur 
mißgoͤnnende Forſtleute fuͤr Schaden anrechnen. 
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Die Feld⸗Tau be. 


Collum ba livia. Briss. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen. 
. 2. Junge im Dunengewande. 


Felſentaube, Steintaube, Bergtaube, Klippentaube, Grottentaube, 
Ufertaube; (Hohl-, Loch- und Blochtaube); blaue Taube, Blautaube, 
weißrumpfige, gemeine Taube, wilde und zahme Taube; Thurmtaube, 
Schlagtaube, Haustaube, gemeine Feldtaube; Feldfluͤchter. 

Columba livia, Brisson Av. I. p. 82. u. 3. = Id. Edit. in Sv. 5 p- 18. — 
Columba saxatilis. Id. I. p. 84. n. 4. = Columba rupicola. Raji Av. p. 63. n. 
11. = Columba domestica. Gmel. Linn. I. 2. p. 769. n. 2. = Lath. ind. orn. II. 
590. n. 2. Var. B. = Retz. faun Suec. p. 216. n. 190. Var. c & f. = Nilsson 1 
Orn. suec. I. p. 296. Var. A. = Biset et Pigeon de roche. Buff. Ois. II. 498. 
— Id. Edit. de Deuxp. IV. p. 230. — Id. Planch. enl. 510. Gerardin Tab. elem. 
II. 31. — Colombe biset. Temminck. Pig. & Gall. I. 125. — Id. Edit. in Fol. 
pl. 12. = Id. Man. d’orn. nov. Edit. p. 446. = Biset and white rumped Pi- 
geon. Lath. Syn. II. 2. p. 605.n. 2. (Biset- Pigeon and Rock- Pigeon. Var. A. B.) 
Ueberſ. v. Bechſtein. IV. S. 590. n. 2. = Bechſtein's Gem. Naturg. Deutſchl. 
III. ©. 971. Deſſen ornith. Taſchenb. S. 231. - Wolf und Meyer's Ta 
ſchenb. S. 288. = Koch, Baier. Zool. I. S. 246. n. 156. = Brehm, 
Beitr. II. S. 468. - Deſſen Lehrb. I. S. 411. 


,,,, Dei sd. 


Mit mohnblauer Hauptfarbe, weißem Unterruͤcken und untern Fluͤ⸗ 
geldeckfedern; auf dem Oberfluͤgel ein doppeltes ſchwarzes Querband. 


Bien ch e e i b ung. 


Dies iſt die bekannte Taube, welche man in Deutſchland allent 
halben unter dem Namen Feldfluͤchter, theils im zahmen, theils 
in einem halbwilden Zuſtande antrifft. Sie aͤhnelt der Hohltaube 
gar ſehr, doch unterſcheiden ſie ſchon in der Ferne der weiße Unterruͤcken 
und die zwei ſehr deutlichen ſchwarzen Querbaͤnder des Fluͤgels, im 
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Fluge aber in großer Entfernung ein dickerer und laͤngerer Hals, auch 
iſt das Volumen ihres Körpers ſtets etwas ſtaͤrker, obgleich Laͤngen- und 
Breitenmaaß faſt daſſelbe iſt. Die im gezaͤhmten Zuſtande befindlichen 
ſind freilich, wenn ſie bei voller ausgeſuchten Nahrung aufgezogen und 
unterhalten wurden, merklich groͤßer und weniger ſchlank, und das Eben⸗ 
geſagte iſt vorzüglich nur von den wirklich in voͤlliger Wildheit lebenden, 
wie man ſie im ſuͤdlichen Europa findet, zu verſtehen. So habe ich 
denn auch die folgende genaue Beſchreibung und getreue Abbildung nach 
einem maͤnnlichen Individuum entworfen, was an der felſigen Kuͤſte des 
ſuͤdlichen Frankreichs geſchoſſen und aus Montpellier dem Koͤnigl. Mu: 
ſeum in Berlin geſchickt wurde, und dies mit mehrern andern aus 
Italien erhaltenen verglichen und uͤbereinſtimmend gefunden. 

Die > Länge der wilden Feldtaube beträgt 13 bis 13 Zoll, die Fluͤ⸗ 
gelbreite 2 25 bis 27 Zoll; die Länge des Flügels dm Bug bis zur 
Spitze 9 bis 94 Zoll, und diefe reicht, bei dem in Ruhe liegenden Fluͤ⸗ 

gel, bis 4 Zoll vor das Ende des 4 bis 4 Zoll langen, geraden 
Schwanzes, deſſen Federn breit und am Ende kurz abgerundet ſind. Von 
den Schwingfedern iſt bald die erſte, bald die zweite die laͤngſte. 

Der eben nicht große, ſchwarze Schnabel iſt in der Mitte ſtark zu⸗ 
ſammengeſchnuͤrt, die Spitze daher kolbig, die obere aber nicht ſtark ab⸗ 

waͤrts gebogen und ſehr wenig laͤnger als die untere; das Naſenpolſter 

kleienartig weißlich; das Naſenloch ein ziemlich langer Ritz; die Laͤnge 
des Schnabels, von der Stirn bis zur Spitze, 94 Linien. Das Au⸗ 
genliederraͤndchen iſt kahl und roͤthlich; die Iris brennend gelbroth, nach 
außen faſt feuerroth; bei den Jungen Anfangs rothgrau, nachher all— 
maͤhlig in Gelbroth uͤbergehend, ſo daß dieſes bei flugbaren Jungen an 
feinen Rändern noch ſtark mit Braun ſchattirt iſt. 

Die kurzen, ſtaͤmmichten Fuͤße ſind von der Fußbeuge auf der Vor⸗ 
derſeite des Laufs, bis faſt zur Haͤlfte herab, befiedert, ja auf der inwen⸗ 
digen Seite laͤuft eine Reihe kleiner Federn ganz bis ans untere Fuß⸗ 
gelenk herab.“) Die obere Seite des Laufs, wie der Zehen iſt grob ge⸗ 
ſchildert, die Schilder blutroth; das Uebrige des Laufs ſehr fein geſchil⸗ 
dert, die Schilderchen blutroth, die breiten Zwiſchenraͤume ſtaubicht weiß; 
die warzigen Zehſohlen blaßroth; die Nagel kurz, oder doch nicht ſehr 
groß, ſtark, ſtumpf, flach gebogen, unten zweiſchneidig und von Farbe 


* 


) Dies erinnert an die rauchfüßigen oder vielmehr federfüßigen Abarten unter 
unſern Haustauben. Es iſt jedoch nicht bei allen wilden Tauben dieſer Art an⸗ 
zutreffen, vielmehr iſt bei den allermeiſten Individuen die ganze innere Seite des 
Laufs von der Ferſe bis an die Einlenkung der Zehen kahl. 
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hornſchwarz. Die Fußwurzel iſt etwas über 1 Zoll hoch; die Mittel- 
zehe, ohne den 4 Linien langen Nagel, 1 Zoll 2 Linien lang; die Hin⸗ 
terzehe, ohne Nagel, 4 Zoll, und dieſer ebenfalls 4 Linien lang. 

Der ganze Kopf, unten und oben, iſt hellſchieferblau oder dunkel⸗ 
mohnblau; der Hals bis zur Bruſt und an den Ruͤcken dunkelſchiefer⸗ 
farben, oberwaͤrts mit einem hellblaugruͤnen, unterwaͤrts aber, beſon⸗ 
ders am Kropfe, mit einem lebhaft purpurfarbenen, metalliſchen Glanze, 
welcher, nach dem verſchiedenen Lichte, bald mehr ins Gruͤne, bald mehr 
ins Purpurrothe ſchillert; man pflegt dieſen eignen Schiller, der genau 
ſo nur auf dem ſchieferfarbenen Taubengefieder vorkommt, mit Einem 
Worte: taubenhalſig zu nennen. Der ganze uͤbrige Unterleib 
iſt dunkelmohnblau, am lichteſten an den Schenkeln und am Bauche, 

am dunkelſten an den langen untern Schwanzdeckfedern; der Oberruͤcken, 
die Schultern und ſaͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern find hellaſchblau oder 
mohnblau (taubenblau), von welchen die letzte große Reihe in ihrer Mitte 
eine über 4 Zoll breite blauſchwarze Binde hat, welche das erſte Quer⸗ 
band uͤber 9 Fluͤgel bildet; das zweite ſchwarze Querband wird durch 
die blauſchwarze Endhaͤlfte der Schwingfedern dritter Ordnung, welche 
aber noch hellaſchblaue Spitzen haben, und durch die ſchwarzen Enden 
der aſchgrauen Schwingfedern zweiter Ordnung gebildet. Dieſe ſehr 
ſchoͤn von dem lichten Mohnblau des Flügels abſtechenden Baͤnder ſtehen 
vorn über 3 Zoll weit von einander, während fie ſich hinterwaͤrts 
naͤhern und ſo, wenn man den Vogel von hinten und etwas von oben 
betrachtet, ein flachliegendes lateiniſches „ bilden, das in der Mitte 
nur dann etwas von dem Weiß des Unterruͤckens unterbrochen wird, 
wenn der Vogel die Flügel etwas ſchlaff trägt. — Die großen Schwingen, 
nebſt ihren Deckfedern, ſind aſchgrau, am Rande, beſonders aber 
an den Enden, viel dunkler, mit blaͤulich- oder roͤthlichweißen, ſehr 
feinen Saͤumchen, auf der innern Fahne viel heller und hier nach 
den Wurzeln zu roͤthlichweiß marmorirt; alle untern Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern, die lichtmohnblauen am Fluͤgelrande ausgenommen, ſind, nebſt 
den eigentlichen Achſelfedern (Ala notha Möhringii), ) ſchneeweiß; die 
Schwingen auf der untern Seite roͤthlich- oder blaͤulichweiß, fpißen: 
waͤrts in Braungrau uͤbergehend. Der Unterruͤcken iſt ſchneeweiß, die 


9 Die mit den Benennungen: Schulter und Achſel verbundenen Begriffe 
werden leider noch häufig verwechſelt und geben zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung, 
wenn nicht, wie es doch immer ſein ſollte, mit Schulter die obere Gegend über 
der Einlenkung des Oberarms und Schulterblattes, mit Achſel aber die dieſer ent⸗ 
gegengeſetzte untere Gegend der Flügelwurzel bezeichnet wird. 
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zweite Hälfte des Steißes, wie die obern Schwanzdeckfedern und der 
Schwanz ſelbſt, dunkelmohnblau, letzterer mit einer faſt 1 Zoll brei⸗ 
ten ſchwarzen Endbinde; nur die aͤußerſte Schwanzfeder iſt auf der 
Außenfahne, von der Wurzel bis zur Endbinde, ein feines blaͤuliches 
Saͤumchen ausgenommen, weiß; an der zweiten und dritten von außen 
zeigt ſich am Schafte, nahe an der Wurzel, auch noch ein weißlicher 
Schein. Von unten iſt der Schwanz ſchieferfarben, mit etwas dunkle⸗ 
rer Endbinde und einem weißlichen Schein auf der ſchmalen Fahne der 
aͤußerſten Feder. 

Maͤnnchen und Weibchen find im Aeußern wenig von einan- 
der verſchieden, letzteres aber ſtets etwas kleiner und ſchmaͤchtiger; es 
hat viel weniger Gruͤn am Halſe und viel weniger Roth am Kropfe; 
das Mohnblau des Mantels iſt nicht ſo rein und weniger ſchoͤn, alles 
Aſchblau uͤberhaupt duͤſterer; die ſchwarzen Fluͤgelbaͤnder ſchmaͤler, auch 
nicht ſo dunkel; der weiße Buͤrzelfleck von geringerm Umfange, weil ein 
vom Ruͤcken em Schein von Aſchblau ihn faſt zur Halfte 
verduͤſtert, ) und dies Alles iſt noch mehr bei jüngern Vögeln, 
der Fall. i 4. 

Die Jungen vor der erſten Mauſer haben röthlichbraune 
Augenſterne, einen roͤthlichſchwarzen Schnabel und Naſendecke, grau⸗ 
lichfleiſchfarbene, roͤthlichbraungeſchilderte Füße; Kopf und Hals ſind 
ſchieferblau, erſterer fein braͤunlich geſchuppt; der uͤbrige Unterkoͤrper 
und die Deckfedern unter und uͤber dem Schwanze auch ſchieferblau, die 
Unterbruſt nur etwas lichter, der Kropf aber ſehr dunkel, mit hellroſt⸗ 
braunen Federkaͤntchen; Schultern und Oberfluͤgel braͤunlichaſchgrau, 
mit braͤunlichgrauweißen Federſaͤumchen, vor welchen ein braͤunlicher 
Bogenſtrich; das uͤbrige des Fluͤgels, Unterruͤcken und Schwanz wie 
bei den Alten; die Halsſeiten beim Maͤnnchen nur an den Federkan⸗ 
ten mit ſehr wenigem purpurnen und gruͤnen Schimmer, bein Weib⸗ 
chen ganz ohne dieſen. Sie haben noch die Eigenheit, daß, wenn ſie 
auch ſchon voͤllig erwachſen ſind und lange ſchon geflogen haben, die 
Kehle immer noch ohne Federn iſt und erſt nach der Mauſer ſich voll⸗ 
ſtaͤndig befiedert. Auch im Dunenkleide iſt die Kehlhaut kahl. 

Dieſe Tauben, wenigſtens unſere zahmen Feldfluͤchter, mauſern fruͤ⸗ 
her als die andern Arten. Schon im Juli fangen ſie an, die Federn 
einzeln zu verlieren, im September ſtehen ſie mitten in der Mauſer und 


) Nach Vergleichung eines von den Italieniſchen Alpen und eines aus dem 
Deſterreichiſchen Littorale erhaltenen, ächt wilden, alten Weibchen. 
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haben fie noch vor Eintritt des Winters völlig beendet. Auch fie find - 
im Fruͤhlinge, oder eigentlich ſchon im Winter, am ſchoͤnſten ge 

faͤrbt, und die Farben bleichen bis zur Mauſer ebenfalls ſehr ab, jedoch 4 
nicht ſo arg als bei den andern einheimiſchen wilden Arten. 9 

Ob Spielarten, namentlich weiße und weißgefleckte, 
unter den wilden Feldtauben, dort wo ſie in vollſtaͤndiger Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von Menſchen leben, oͤfter vorkommen, iſt nicht bekannt, aber 
nicht unwahrſcheinlich; deſto mehr iſt es aber bei den zahmen der Fall! 
fie kommen von einem ſehr dunkeln Schwarzblau oder Schieferſchwarz, ; 
durch alle Abſtufungen zum Mohnblau und von dieſem aus dem Licht- 
grauen zum reinſten Weiß, dann wieder vom Rothbraunen und einem 
dunkeln Kupferroth zur lichten Roſtfarbe und bis zum blaſſeſten Roft- 
gelb oder Erbsgelb vor, nicht allein einfarbig, ) ſondern auch geſcheckt 
und geſchuppt, mit der Hauptfarbe und mit Weiß verſchiedenartig, auch 8 
drei- und mehrfarbig gefleckt, mit einzelnen weißen Theilen, z. B. Fluͤ⸗ 
geln und Schwanze, oder einem von dieſen, weißem Kopfe u. ſ. w. Die 
regelmaͤßig mit Weiß gezeichneten, oder umgekehrt, die weißen, mit ge⸗ 
regelten dunkeln Zeichnungen, werden von den Taubenliebhabern befon- 
ders geſchaͤtzt und benannt. Eine ſehr haͤufige Abaͤnderung iſt deshalb 
merkwuͤrdig, weil ſie die erſte Stufe zu den vielfaͤltigen Abweichungen 
vom rein wildblauen Kleide in andere Farben zu ſein ſcheint, naͤmlich die, 
wo auf dem mohnblauen Grunde des Mantels noch an jeder Feder ein 
rundlicher oder mondfoͤrmiger ſchieferſchwarzer Fleck ſteht, an welchem 
die beiden Fluͤgelbinden viel breiter ſind und zwei breite ſchieferſchwarze 
Halbmonde bilden, welche dabei aber den weißen Unterruͤcken und ſonſt 
alle andern Kennzeichen der Stammart aufzuweiſen haben, und welche 
der Taubenliebhaber „Hammerſchlaͤgliche“ nennt. 

Selten iſt dagegen eine Abweichung unter den zahmen Feldtauben, 
bei welcher der Unterruͤcken und Buͤrzel nicht weiß, ſondern lichtmohn⸗ 
blau iſt, deren ſchwarze Fluͤgelbaͤnder unzuſammenhangend nur aus 
Flecken beſtehen, welche daher, bis auf den anders gefärbten Augenſtern 
und Schnabel und einen etwas gedrungnern Koͤrperbau, der Hohl— 
taube zum Taͤuſchen aͤhnlich ſehen. Durch ſie wurden manche Or— 
nithologen irre geleitet, die Hohltaube (C. Oenas.) für die Stamm⸗ 
mutter unſerer zahmen Feldtauben zu halten, was ſie aber, wegen 


*. 


) Dann iſt die Farbe, die ganz weißen ausgenommen, am Halſe aber ſtets 
dunkler (grün ⸗, der Kropf rothglänzend), und die Flügelbinden haben eine viel 
dunklere Farbe als der Oberflügel, oder ſie bezeichnet eine viel lichtere Farbe, am 
ſeltenſten ein reines Weiß. Am undeutlichſten haben ſie, wenn ſie nicht weiß gezeich⸗ 
net ſind, die ſogenannten ſchwarzen Tauben und die Schwarzflügel. 
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großer Verſchiedenheit im Betragen und in der Lebensart, nicht ſein 
ann. 
N Sonderbar iſt die nicht ungewöhnliche Ausartung der zahmen Feld⸗ 
taube ehaubtem Hinterkopfe. Ein Buͤſchel in die Hoͤhe gerichteter, 
zu e ſpitzigen Haube (Holle, Kuppe) vereinigter Federn 
ſcheint die erſte Stufe dieſer Abweichung, die weiter in eine breitere 
d endlich in eine ſolche ausartet, deren gekraͤuſelte oder mit den Spi⸗ 
n vorwärts gebogene Federn nicht allein das Genick einnehmen, 
ſondern auch noch gegen den Nacken zu herablaufen. 

Endlich ſieht man bei den zahmen Feldtauben nicht wenige, deren 

Fußwurzeln (allein, oder zugleich auch die Zehenruͤcken) mit kleinen 
derben Federchen bekleidet find, von welchen ſich ſogar (wie oben er— 
waͤhnt) bei manchen Individuen der aͤchten wilden Feldtaube ſchon Spu⸗ 
ren vorfinden. Bei den zahmen artet dieſe Bedeckung aber auch in eine 
ſehr große Befiederung, beſonders an den Seiten der Zehen aus, welche 
dann die Taubenliebhaber „Latſchfuͤße,“ die allein befiederten Fußwur⸗ 
zeln aber „Struͤmpfe“ nennen. 

Von unſern Feldtauben allein oder durch Vermiſchung mit andern 
Arten ſcheint auch das Heer unſerer ſcheckigen, ſo verſchieden geſtalteten 
und mit mancherlei abweichenden Sitten begabten Haustauben ab—⸗ 
zuſtammen, obgleich nicht zu leugnen iſt, daß manche ſogenannte Spiel⸗ 
arten derſelben (man betrachte z. B. die kleine Meventaube, mit dem ſehr 
kurzen dicken Schnaͤbelchen, gegen die große Tuͤrkentaube, mit den brei⸗ 
ten, großwarzigen Augenkreiſen und Naſenhoͤckern, u. a.) ſo ſehr von 
der allgemeinen Form unſerer bekannten wilden Taubenarten abweichen, 
daß es wol nicht zu gewagt ſcheint, mehrere Stammarten unſerer Haus⸗ 
tauben zu vermuthen, deren Stammaͤltern in den fruͤheſten Zeiten ſchon 
zum Hausgefluͤgel gemacht und lange ſchon nicht mehr in einem vom 
Menſchen unabhängigen, freien Zuſtande angetroffen wurden. Die 
Gewohnheit, gezaͤhmte Tauben in Haͤuſern, Staͤllen und Tau— 
benſchlaͤgen zu unterhalten, iſt ſo alt, daß ihr Urſprung ſich im grauen 
Alterthum verliert; denn die aͤlteſten Schriftſteller erwähnen, wo fie 
von der Taubenzucht ſprechen, nichts von dieſer Sache. Man ſehe 
Aristoteles Naturg. d. Thiere, uͤberſ. v. Strack. V. Buch, 11. Kap. u. a. 
O. Plinius d. jüng. uͤberſ. v. Denſo. I. X. Buch, 34. Kap. u. ſ. f. 

Es iſt der Tendenz dieſes Werkes zuwider, mich hier uͤber unſer zah— 
mes Hausgeflügel zu verbreiten; es würde deshalb auch zwecklos fein, 
mich noch bei Aufzaͤhlung und Bezeichnung der vielen Spielarten 
und Ausartungen der Haustauben aufzuhalten, da man 
eigne Buͤcher uͤber die Taubenzucht hat, und das Wiſſenswuͤrdigſte 
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davon, außer vielen andern, namentlich in Bech ſtein's Gem. Na- 
turg. Deutſchl. neue Ausg. III. von ©. 973 bis S. 1038 oder bis 60 
S. 1076 ſehr gnuͤgend abgehandelt iſt. N 


Kutenthalt | 


In einem natürlichen wilden Zuſtande bewohnt die Feldtaube mehrer 
Theile des ſuͤdlichen Europa in Menge, vorzuͤglich die felſig 
Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres, z. B. von Suͤdſpanien, weniger 
vom ſuͤdlichen Frankreich, dann die Kuͤſten von Italien, Illy 
rien und Griechenland, auch alle felſige Inſeln jenes Meeres, 
Sardinien und Sicilien, Malta u. a. in großer Menge; ren 
die gegenüber liegenden Küften dieſes Meeres, die Canariſchen In⸗ 
ſeln, ganz Nordafrika und Aegypten, Aſien, namentlich Per⸗ 
ſien, in groͤßter Anzahl, bis in die ſuͤdlichſten Provinzen Rußlands. 
Auch im noͤrdlichen Europa haben wir Spuren ihres Vorkom— 
mens, z. B. auf mehreren Felſeninſeln der Kuͤſte Norwegens, ) auf, 
den Faͤroͤern, den Shetlandsinſeln, den Orkneys und den 
Hebriden, nach Pennant und Latham, auch in Großbrit— 
tannien und Ireland, in den felſigen Kuͤſtenprovinzen. In 
Deutſchland wird fie, außer am ſuͤdlichſten Ende deſſelben, in 
Krain, bei Trieſt und im Oeſterreichiſchen Littorale, nir— 
gends anders (einige wenige beobachtete Faͤlle von Durchziehenden aus— 
genommen) als in einem halb und ganz gezaͤhmten Zuſtande angetrof— 
fen. Halb verwildert ſehen wir in der Mitte von Deutſchland unſere 
allbekannten Feldfluͤchter in einem weniger beſchraͤnkten Zuſtande als in 
Taubenhaͤuſern und Taubenſchlaͤgen bloß auf hohen Thuͤrmen, Kir- 
chen, Schloͤſſern und hohen Ruinen, doch nur da, wo es dieſe in der 
Naͤhe von menſchlichen Wohnungen, in Doͤrfern oder in Staͤdten, giebt. 

In den meiſten der oben genannten Laͤnder, wo ſie unabhaͤngig von 
dem Menſchen leben, find es Zug voͤgel, die den Winter unter einem 
waͤrmern Himmelsſtriche zubringen und im Fruͤhjahr von da zuruͤckkeh⸗ 
ren. Die aus den Europaͤiſchen Laͤndern ſollen uͤber das Meer nach 
Aſien und Afrika wandern, und von denen, welche die noͤrdlichen 
Laͤnder dieſer Erdtheile bewohnen, behauptet man, daß ſie bis unter die 
Wendekreiſe zoͤgen. Es ſollen aber auch viele das ganze Jahr in den 


) Schon Pontopidan, Naturh. v. Norw. II. S. 132. der Deutſch. Ueberf. 
ſagt: „Auf den Inſeln an der Seeküſte in Ryfylke findet man eine Art wilder 
Tauben, die den zahmen ähnlich ſind, außer daß ſie alle einerlei Farbe und blaue 
glänzende Federn am Halſe haben, und daß ſie ihre Neſter in die Felſenritzen bauen. 
Sie ſind nicht ſo ſcheu als die Holztauben. 
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Gegenden, wo fie brüten, bleiben. Von denen, welche jene Nordeuro- 
paͤiſchen Inſeln und Kuͤſten bewohnen, wird ebenfalls geſagt, daß ſie im 
Herbſt wegzoͤgen und im Fruͤhjahr wiederkaͤmen, und Latham ſagt 
(a. a. O.): „Die wilden Tauben (Biset Pigeon) ziehen bei Annaͤherung 
des Winters aus den noͤrdlichen Gegenden nach England und kehren 
im Fruͤhjahr wieder zuruͤck, doch bleiben viele in den mehr nordwaͤrts 
gelegenen Theilen das ganze Jahr hindurch unter den Felſen, eingefalle— 
nen Gebaͤuden und Bergen, wo ſie bruͤten.“ Auch von denen, welche 
im ſuͤdlichen Rußland die ſteilen felſigen Ufer der Fluͤſſe und die Thuͤrme 
der Dorfkirchen bewohnen, wird geſagt, daß ſie gegen den Winter nach 
Süden zoͤgen. Wenn Pennant aber (Arkt. Zool., Ueberſ. v. Zim⸗ 
mermann, II. S. 307.) ſagt: „Im Winter ſitzen ſie bei Myriaden auf 
den Klippen der Orkney-Inſeln,“ ſo koͤnnte es ſcheinen, als wenn ſie 
dort nicht wegzoͤgen; dies iſt aber nicht glaubhaft, und irgend ein Irr— 
thum mag hier auf der Angabe der Zeit beruhen. 

Bei denen im kultivirten Deutſchland in Taubenſchlaͤgen, wie auf 
Thuͤrmen und Schloͤſſern wohnenden, bemerkt man gar keinen Trieb 
zum Wegzuge; ſie haben ſich deſſen ganz entwoͤhnt, weil ſie theils von 
den Menſchen gehegt und gefuͤttert werden, theils Gelegenheit haben, 
ihr Futter auch bei Kaͤlte und tiefem Schnee vor den Scheunen und auf 
den Höfen zu finden. Alle einheimiſchen Taubenarten, die zaͤrtlichere 
Turteltaube ausgenommen, ſcheinen nicht der Kaͤlte wegen, ſondern 
aus Futtermangel, weil ihnen der Schnee im Winter ihr Futter verdeckt, 
von uns wegzuziehen; denn in gelinden, ſchneearmen Wintern bleiben 
viele, namentlich Hohltauben, hier. Vielleicht iſt der Trieb, wegzu— 
ziehen, bei der Feldtaube noch ſchwaͤcher (ſ. Latham, auch Brehm's 
Lehrb. II. S. 986.) als bei der ihr ſo nahe verwandten Hohltaube, 
und es bedurfte nur wenig Anregung, ihn ganz zu unterdruͤcken. Die 
Gewohnheit, wild unter natuͤrlichen Abdachungen, Felſenabhaͤngen, in 
Grotten und großen Hoͤhlen der Felſen zu leben, machte es ihnen leicht, 
ſich an und in unſere Gebaͤude zu gewoͤhnen. — Die Hohltaube 
dagegen, welche in Waͤldern lebt, auf Baͤumen ſitzt und in Baumhoͤh⸗ 
len niſtet, wuͤrde es ſich, wie Beiſpiele genug ſchon dargethan haben, nicht 
gefallen laſſen, ungezwungen in Taubenhaͤuſern ſich fortzupflanzen, 
ſelbſt wenn fie (wie, nach Bechſtein, in Thuͤringiſchen Walddoͤrfern nicht 
ungewoͤhnlich ſein ſoll) mit den Feldtauben in die Schlaͤge ginge, den 
Winter dabliebe und ſich mit jenen fuͤttern ließe. n 

Uebrigens iſt der Zuſtand, in welchem die Feldtauben bei uns le⸗ 
ben, nur ein halb zahmer, wenigſtens noch lange kein ſo gezwungener 
wie bei unſerm übrigen Hausgefluͤgel und bei den eigentlichen Haus- 
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tauben. Man hat fie dahin gebracht, fi) an die Geſellſchaft des 
Menſchen enger anzuſchließen, ohne ihm ihre Freiheit ganz aufopfern 
zu muͤſſen; denn fie haben freien Willen behalten, ſich dahin oder dort⸗ 
hin zu begeben, wo es ihnen am beſten gefaͤllt, was ſie auch thun, 
und ihre Nahrung zu ſuchen, wo es ihnen beliebt, weswegen ſie oft 
meilenweite Ausfluͤge darnach machen muͤſſen und im Winter beim Schnee 
dahin gehen, wo ihnen das meiſte und ſchmackhafteſte Futter geſtreuet 
wird. Die Haustauben gehen dagegen nicht aufs Feld, ja ſelten 
aus dem Gehoͤfte, wo ſie zu allen Zeiten gefuͤttert werden muͤſſen, ſind 
zum Theil hoͤchſt unwiſſend im Aufſuchen ihres Futters und wuͤrden 
eher verhungern, als dieſem anderwaͤrts nachſpuͤren. Der Menſch hat 
ſie zu Gefangenen ohne Wiederkehr gemacht, ſie hangen gaͤnzlich von 
ihm ab und ſind alſo vollkommen zahm zu nennen. Nicht ſo unſere 
Feldfluͤchter. a 
Daß die Feldtauben gerade ſo wie Bechſtein meint, zum Haus⸗ 
gefluͤgel geworden, nämlich der wachſenden Feldkultur wie der Haus- 
fperling aus dem Süden nach dem Norden nachgezogen, ſtatt der 
Felſen und in Ermangelung derſelben, Kirchen und Schloͤſſer aufge 
ſucht und von dieſen nach und nach auf die Taubenſchlaͤge gekommen 
waͤren, iſt nicht wahrſcheinlich; ſie wuͤrden dann das Wandern nicht 
vergeſſen haben und ſich im Winter immer noch wegbegeben. — Weit 
mehr Wahrſcheinlichkeit hat wol die Annahme, daß die alten Voͤlker 
Italiens ſchon zahm gemachte Feldtauben beſaßen, was ihnen leicht 
wurde, da ſie dort wild die felſigen Gegenden in Menge bewohnten 
und leicht eingefangen werden konnten, und daß fie durch die Verbin— 
dungen der Roͤmer mit den nordiſchen Voͤlkerſchaften in einem bereits 
gezaͤhmten Zuſtande nach und nach immer weiter nach Norden ver— 
breitet worden ſind. Auf demſelben Wege koͤnnen wir auch viele 
Spielarten von Haustauben erhalten haben, weil bekanntlich die 
Roͤmer auch Tauben, ſo wie viel andere Voͤgel, in koſtbaren Vogel— 
haͤuſern unterhielten. Der Trieb zum Wandern konnte daher laͤngſt 
ſchon in unſern Feldfluͤchtern erſtickt ſein, zumal weil er, wie an 
den aͤcht wilden Feldtauben noch bemerkt wird, hier von allem Anfange 
an nicht ſo ſtark war als bei vielen andern Zugvoͤgeln. Dabei hat ſich 
jedoch immer noch ein weit ſtaͤrkerer Hang zu einer unabhängigen Lebens⸗ 
art in ihnen erhalten, als bei andern Arten unſers Hausgefluͤgels, den 
Gaͤnſen, Enten und Huͤhnern, angetroffen wird. 
Daß zuweilen Fluͤge wilder Feldtauben auf ihren periodiſchen 
Wanderungen Deutſchland berühren mögen, iſt gar nicht unwahrſchein- 
lich, wenn jene in den oben genannten Nordeuropaͤiſchen Laͤndern woh— 
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nenden Tauben wirklich aͤcht wilde Feldtauben ſind, woran uͤbrigens 
gar nicht zu zweifeln iſt. Es waͤre demnach nicht einmal als ein großes 
Wunder zu betrachten, wenn ſich auch einmal Zuͤge ſolcher Tauben bis in 
unſere Gegenden verirrten oder hierher verſchlagen wuͤrden. Es faͤllt viel⸗ 
leicht oͤfter vor, als man glaubt, iſt aber uͤberſehen worden. Wenigſtens 
gehoͤrte wol jene Schaar zu ſolchen unbezweifelt aͤcht wilden Feldtau⸗ 
ben, wovon Hr. Dr. Urban aus Kreutzburg an der Werra (im 
Anzeiger d. Deutſchen vom Jahr 1819) berichtet und, nach 
Auffoderung des Hrn. Paſt. Brehm, ) noch naͤhere Auskunft gab. 
Es erſchienen naͤmlich in der Naͤhe jener Stadt (im Weimarſchen), 
bei Oſtwind, gegen Ende des Dezembers 1818, ein Flug (ſogenannter) 
zahmer Tauben von ungefähr tauſend Paaren, in Geſellſchaft von meh— 
rern Tauſenden Raben (Corvus frugilegus, C. cornix, C. mone- 
dula, letztere die Mehrzahl) bei den Dörfern Falken, Schell— 
mannshauſen, Schrappendorf, Scherbda u. a. Sie ſetzten 
ſich am Tage, beſonders in den Mittagsſtunden, mit den Haustauben 
auf die Daͤcher und ſonnten ſich, zogen aber gegen Abend in die Nadel- 
waͤlder, auch in Laubhoͤlzer, und uͤbernachteten daſelbſt auf Baͤumen. 
— Sie blieben hier bis in die Mitte des Januar 1819, waren aber am 
12ten d. M. nur noch etwa hundert Paare ſtark, weil ſehr viele todtge⸗ 
ſchoſſen waren, und verſchwanden von dieſer Zeit an aus der Gegend, wo 
ihr Erſcheinen Aufſehen erregt hatte. Gegen Oſtern deſſelben Jahres 
erſchienen die vielen Kraͤhen von den angefuͤhrten Arten, wahrſcheinlich 
dieſelben, auf ihrem Ruͤckzuge wieder in jener Gegend, allein es befan⸗ 
den ſich nur wenig Tauben noch unter ihnen, vermuthlich weil es ihnen 
in andern Gegenden, die ſie in der Zwiſchenzeit beſucht hatten, nicht 
beſſer gegangen war als bei Kreutzburg. — ) Dies waren gewiß 
aͤcht wilde Feldtauben; denn ſie hatten 1) alle die aͤcht wildblaue Farbe, mit 
den ſchwarzen Fluͤgelbinden und dem weißen Unterruͤcken, und nur we⸗ 
nige weißbunte waren unter ihnen, aber keine ganz weiße und keine ein⸗ 
zige mit einer Haube; 2) zogen fie alle Abende in die Wälder und uͤber⸗ 


) In Brehm's Beitr. II. von S. 471. bis S. 475. mit allen Umſtänden 
zu leſen. Ä ' 

) Als ich die Erzählung dieſer Begebenheit in jener Zeitſchrift las, wurden 
in mir Erinnerungen aus einer frühern Zeit geweckt, wo auch ich (wenn ich mich 
nicht irre — mehr als Ein Mal) in einer ſpäten Jahreszeit, Schaaren von Saat: 
krähen und Dohlen auf dem Felde gelagert gefunden habe, unter welchen viele 
Feldtauben, und zwar lauter wildblaue, waren. Der letzte Umſtand fiel 
mir auch damals ſchon auf. — Mehr als dieſes kann ich mich leider nicht mehr 
erinnern, weil es zu lange her iſt und eine Sache betrifft, von welcher ich damals, 
nach Bechſtein, eine ganz andere Vorſtellung hatte. Jetzt würde ich freilich anders 
verfahren ſein und aufmerkſamer beobachtet haben. 1 
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nachteten auf Baͤumen, was zahme nie thun; und 3) zogen ſie alle 
weg und kehrten auch, obgleich in verminderter Anzahl, wieder. 
Brehm's Meinung indeſſen, daß dieſe Taubenſchaar, auf dem Zuge 
von Aſien (2) nach Afrika begriffen, durch widriges Geſchick von 
dorther bis zu uns verſchlagen worden ſein koͤnnte, kommt mir ganz 
unwahrſcheinlich vor. In einer ſo ganz ungeregelten Richtung, und durch 
ſo weite Raͤume, wuͤrde ſich auch die groͤßte Schaar, ehe ſie bis zu uns 
gelangt waͤre, ſchon zerſtreuet und vereinzelt haben, wie dies oft genug 
von andern ſuͤdlichen Voͤgeln bemerkt worden iſt, welche in ihrem Lande 
auch in großen Geſellſchaften beiſammen leben, z. B. von Bienen— 
freffern, Roſenſtaaramſeln, Giarolen u. a. Solche werden 
daher im ſuͤdlichen Deutſchland öfter und noch in kleinen Gefellfchaften 
beiſammen, bei uns aber ſelten anders als einzeln und planlos umherir⸗ 
rend geſehen. So nur koͤnnten auch wol von den fo weit ſuͤdlich woh— 
nenden Tauben einzelne zuweilen zu uns verſchlagen werden; allein ganze 
große Schaaren von dorther gewiß nicht. — Daß jene Tauben auch 
wieder zuruͤckkamen, ſtreitet ebenfalls ganz gegen obige Meinung. — 
Es ſcheint mir daher, daß es viel naͤher liege, dafuͤr zu halten, daß jene 
Taubenſchaar aus Norwegen kam und hier durchzog, um im ſuͤdli— 
chen Europa zu überwintern, fo auch auf ihrer Ruͤckreiſe nach dem Nor= 
den zum zweiten Mal in derſelben Gegend erſchien. — Ein aͤhnlicher 
Flug war gewiß der auch, welcher zu Ende des Maͤrz 1804 bei Dahle 
in Weſtphalen bemerkt wurde, naͤmlich eine aus ihren ſuͤdlichen Win— 
terquartiren kommende und nach Norwegen zuruͤckkehrende Schaar aͤcht 
wilder Feldtauben. Ich kann wenigſtens nicht glauben, daß ſich gegen 
dieſe Meinung etwas Erhebliches einwenden ließe. — Auch Latham 
ſagt, daß die noͤrdlicher als in England wohnenden in dieſem Lande 
auf dem Durchzuge geſehen wuͤrden, viele auch da uͤberwinterten und 
im Fruͤhjahr wieder nach Norden zuruͤckgingen. 

Die wilde Feldtaube liebt vorzuͤglich die am Meere gelegenen Felſen 
und die felſigen Kuͤſten der Inſeln, wo hohe, kahle, ſchroffe oder uͤber— 
hangende Felswaͤnde, mit vielen Schluchten und tiefen Spalten, wei— 
ten Höhlen oder großen Felſengrotten find, beſonders wo der Fuß der 
Felſen vom Meere beſpuͤlt wird, doch auch die ſtillen Felſenwinkel im 
Lande ſelbſt, wie z. B. auf Sardinien, wo ſie uͤberhaupt in un— 
glaublicher Anzahl angetroffen wird. Aber ſie iſt kein eigentlicher 
Gebirgsvogel und wird deshalb nie hoch im Gebirge geſehen. Einzelne 
große Gruppen hoher Felſen, von angebaueten Laͤndereien durchſchnitten, 
oder mit weiten Ackerflaͤchen umgeben, ſcheinen ihr am meiſten zuzu⸗ 
ſagen. Sie kann mit allem Rechte die Felſentaube heißen, weil ſie 
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ſich faſt immer nur in felſigen Gegenden aufhaͤlt, ſelbſt wenn dieſe ganz 
kahl find und auch die Umgegend ganz von Baͤumen und Gebuͤſch 
entbloͤßt iſt. In waldigen Gegenden wird ſie daher nicht angetroffen, 
wenigſtens nicht tief im dichten Walde. Sie ſetzt ſich auch im wilden 
Zuſtande nicht gern, und im zahmen noch viel weniger, auf Baͤume, 
ſucht dies moͤglichſt zu vermeiden, und unterſcheidet ſich hierdurch ſehr 
von der ihr aͤhnlichen Hohltaube, welche als eigentlicher Waldvogel 
immer zu Baͤumen ihre Zuflucht nimmt, waͤhrend jene, wo moͤglich, 
immer nur Berge und Felſen zu Ruheorten und die Hoͤhlen derſelben 
zu ihrer Sicherheit aufſucht. — Dieſer Umſtand kam ihrer Zaͤhmung 
zuverlaͤſſig ſehr zu Statten; fie vertauſchten den Aufenthalt auf Felſen 
gewiß leicht mit dem auf Daͤchern, die Felſenſpalten mit den Oeffnun⸗ 
gen, die ſie an den Gebaͤuden fanden, die weiten Felſenhoͤhlen mit den 
Raͤumen innerhalb der Gebaͤude und bequemten ſich auch gewiß bald 
zu dieſem Wechſel, welchen ſie, wenn man die groͤßere Annaͤherung an 
den Menſchen, die ihnen anfaͤnglich wol unbehaglich fein mochte, ab— 
rechnet, gar nicht ſehr auffallend finden konnten. — Auf Baͤumen zu 
ſitzen, was ihnen ohnehin ſchlecht zuſagte, entwoͤhnten ſie ſich deshalb 
nach und nach gaͤnzlich; denn unſere zahmen Feldfluͤchter nehmen (nur 
zuweilen die unerfahrnen Jungen als Ausnahme) bloß in der groͤßten 
Angſt und hoͤchſt ſelten zu einem Baume ihre Zuflucht und ſetzen ſich 
dann im Innern ſeiner Krone auf einen Aſt, aber frei auf ſeinen Wipfel 
niemals. Nur Ein Fall iſt mir bekannt, wo bei einer ganz einſam im 
Walde liegenden Foͤrſterwohnung die Feldtauben des Foͤrſters gewoͤhn⸗ 
lich auf den ſtarken Aeſten eines nahen großen Baumes zu ſitzen 
pflegten. | 

Sie wohnen gern hoch und lieben eine freie, weite Ausſicht, um zu 
erſpaͤhen, wo ſie Nahrung zu finden hoffen duͤrfen, und fliegen ſehr weit 
nach dieſer auf die Felder. Dies thun die zahmen Feldtauben ebenfalls; 
ſie bewohnen die hohen Gebaͤude lieber als die niedrigen und ſitzen am 
liebſten auf recht hohen Daͤchern, von welchen ſie eine freie Ausſicht auf 
das Feld haben, welches ihnen faſt zu allen Jahreszeiten ihren Unter: 
halt darbietet. 

Die zahmen Tauben findet man wie den Hausſperling faſt 
über alle Laͤnder verbreitet, in welchen Getraide gebauet wird. Um ihnen 
den Aufenthalt als Hausgefluͤgel bequem und recht angenehm zu machen, 
hat man eigne zweckmaͤßige Gebaͤude: Taubenhaͤuſer, Taubenſchlaͤge, 
Taubenraͤder, an den Gebaͤuden aber Hoͤhlen, bretterne Kaſten oder 
ſogenannte Taubenkoten u. dergl. gebauet und fuͤr ſie eingerichtet. Wem 
daran liegt, ſich hierüber zu belehren, der wird dies nicht nur in vielen 
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oͤkonomiſchen Schriften, ſondern auch in eignen Buͤchern uͤber die Tau⸗ 
benzucht finden, ) oder auch nur Bechſtein; 8 1 III. a. a. O. 
nachzuſchlagen brauchen. 


Bei alle dem bemerken wir doch an unſern zahmen Feldfluͤchtern, 
daß der urſpruͤngliche Inſtinkt, frei und uneingeſchraͤnkt zu leben, nicht 
ganz in ihnen erloſchen iſt, weil ſelbſt da, wo ihnen alle Bequemlichkeit 
zugeſtanden wird, wo ſie an Nichts Mangel leiden, vielmehr Alles ha— 
ben, was ihnen ihr Leben angenehm machen koͤnnte, daß ſich doch unter 
den guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen zuweilen bei manchen jetzt immer noch der 
Trieb zu einer vollkommenen Unabhaͤngigkeit regt, welcher ſich darin 
ausfpricht, daß ſich ſolche von der Geſellſchaft abſondern, einſame Löcher 
in hohen Mauern aufſuchen und fie den gut eingerichteten Taubenſchlaͤ⸗ 
gen u. dergl. vorziehen, oder bei ſolchen, welche ſich in kleinen Geſell— 
ſchaften eine Wohnung auf Kirchen, Schloͤſſern und alten Thuͤrmen 
ſuchen und hier vorziehen, ohne allen Schutz zu leben und ihrer Nah— 
rung wegen ſich dem Zufalle preis zu geben, ſtatt daß fie dort der Be⸗ 
quemlichkeit froͤhnen, mit Sicherheit genießen und im Ueberfluſſe 
ſchwelgen koͤnnten. Allein bis zur letzten Stufe der Verwilderung kom⸗ 
men ſie doch nicht; denn der ſonſt in den Voͤgeln ſo maͤchtige Trieb zum 
Wegziehen in mildere Himmelsſtriche und von da zuruͤck, bleibt, merk: 
wuͤrdig genug, ein fuͤr alle Mal in ihnen erſtickt. 


Die Feldtauben übernachten in Höhlen oder wenigſtens unter einer 
Art von Bedachung, nie in hohlen Baͤumen, aber auf den Aeſten der 
Baͤume zuweilen, wenn ſie jene nicht in der Naͤhe haben koͤnnen. Mit 
Sonnenuntergang begeben ſie ſich ſchon zur Ruhe, ſind aber gleich nach 
Einbruch der Morgendaͤmmerung wieder wach. Bei den zahmen iſt es 
eben fo, doch übernachten dieſe niemals auf Baͤumen. Merkwirdig 
und unerklaͤrlich iſt bei dieſen die zuweilen vorkommende Sonderbarkeit, 
daß manchmal eine einzelne ohne alle bemerkliche Veranlaſſung, wenn 
es ſchon finſter iſt, aus einem Schlage i in den andern oder gar aufs Feld 
hinaus fliegt, und man zuweilen dann ſolche auf freiem Felde auf der 
Erde ſitzend und bis zum anbrechenden Morgen ſchlafend findet. Der 
gemeine Mann nennt ſie Wachtauben. 


) In den gediegenſten ältern Werken, z. B. Leip z. ökon. phyſ. Abhandl. IL 
©. 65. — Nützl. und vollſt. Taubenbuch, Ulm. 1790. = Gründl. Un: 
terr. in der Tauben z. Berlin 1798. — Auch Span. Misc. v. Fiſch er. Ber: 
lin, 1803. u. a. m. 5 
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Die Feldtaube hat in ihrem Betragen vieles mit den andern wilden 
Tauben gemein. Sie iſt ein aͤußerſt fluͤchtiger, ja einer der ſchnellſten 
Voͤgel. Die Schnelligkeit des Fluges einer Taube, welche mit weither 
geholtem Futter zuruͤckkehrt und ihren hungernden Jungen in gerader 
Linie zueilt, fest in der That in Erſtaunen; fo auch wenn fie den Ver: 
folgungen eines Raubvogels zu entrinnen ſucht. Ihr gewandter, kraͤf⸗ 
tiger und ausdauernder Flug iſt mit einem pfeifenden Saͤuſeln (wig— 
wigwigwig klingend) begleitet. Sie ſchwingt dabei, wenn ſie 
recht eilig iſt, die Fluͤgel in kleinern und ſchnellern, im langſamern Fluge 
aber in weniger ſchnellen und groͤßern Schlaͤgen, kann ſo die Schnellig⸗ 
keit deſſelben ſehr mäßigen und auch ganze Strecken ohne alle Fluͤgelbe— 
wegung und meiſtens mit ſehr ausgebreitetem Schwanze durch die Luft 
ſchwimmen und ſchweben. Bei ſchoͤnem Wetter beſchreibt ſie oft einen 
Kreis in der Luft, wobei ſie die Fluͤgel langſam und ſehr hoch bewegt 
und mit eben ſo, aber ſtill gehaltenen Fluͤgeln herabſchwebt, wo dann 
der ſchnelle Luftzug durch die Schwingfedern einen eignen ſaͤuſelnd-knar⸗ 
renden Ton hervorbringt. Wenn ſie, beſonders im Fruͤhjahr, von 
einer Hoͤhe hinwegfliegt, geſchieht es haͤufig mit ſo weit ausholenden 
Fluͤgelſchlaͤgen, daß die Fluͤgelſpitzen oben mit den harten Schaͤften der 
großen Schwingfedern zuſammenſchlagen, wodurch ein wiederholtes 
lautes Klappen hervorgebracht wird; das Niederſetzen geſchieht aber alles 
mal unter ſchnellen, toͤnenden Fluͤgelſchlaͤgen, dem ſonſt auch meiſtens 
ein Schweben vorangeht. 


Ob ſie gleich gern hoch wohnt, ſo ſieht ſie ſich doch genoͤthigt, ſich 
oft, ihrer Nahrung wegen, auf dem Erdboden aufzuhalten, wo ſie einen 
ſchrittweiſen, ordentlichen und ziemlich geſchwinden Gang hat; will 
ſie dieſen beeilen, ſo geſchieht es mit geluͤfteten oder flugfertigen Fluͤgeln. 
Eine eigne Bewegung des Schwanzes, naͤmlich im ruhigen Gange zu⸗ 
weilen damit unterwaͤrts zu wippen, haben wenige Voͤgel (in ganz 
aͤhnlicher Art nur die Familie der Laub voͤgelchen) mit ihr gemein. — 
Ihr Gefieder traͤgt ſie dabei, mit wenigen Ausnahmen, immer glatt und 
ſchmuck. Sie liebt die Reinlichkeit, iſt friedfertig und vertraͤglich gegen 
andere Vögel, zeigt auch ſonſt gegen ihres Gleichen nur bei beſondern 
Veranlaſſungen geringe Aufwallungen von Zorn, etwa nur im Streit 
bei der Verpaarung, oder um den Neſtplatz, wo ſie ſich dann wol auch 
mit dem Gegner packt und mit den Fluͤgeln auf ihn losſchlaͤgt, was 
dann, wenn dieſer nicht bald zum Weichen gebracht wird, auch zu— 
weilen zu gegenſeitiger Erbitterung reizt und lange anhaͤlt. Auch beim 
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Aufſuchen des Futters zeigen ſie die groͤßte Vertraͤglichkeit, denn ſelbſt 
beim heftigſten Hunger beißen ſie ſich deshalb nur ſelten; ihre Manier, 
zum eignen Vortheil den andern das Freſſen zu ſchmaͤlern, beſteht bloß 
darin, daß fie, während des geſchwindeſten Aufleſens des vor ihnen lies 
genden Futters, die Fluͤgel ausbreiten und ſo die naͤchſten eben davon 
abzuhalten ſuchen. Dieſes und manches Andere haben ſie auch mit andern 
Tauben gemein. 

Die wilde Feldtaube wird als nicht ſehr ſcheu geſchildert, und die 
zahme hat durch den Aufenthalt in der Nähe des Menſchen dieſe Eigen— 
ſchaft laͤngſt abgelegt. Letztere wird jedoch nie fo zutraulich als die ei- 
gentlichen Haustauben; ſie kann es durchaus nicht leiden, wenn ſie oft 
von Menſchen beunruhigt wird, entzieht ſich daher gern ſeiner zu nahen 
Nachbarſchaft und vertauſcht ſie mit Orten, wo weniger oder ſelten 
Stoͤrungen vorfallen. 

Ausgezeichnet ſtark iſt bei dieſer Taubenart der Hang zur Geſellig⸗ 
keit. Ueberall, wo ſie wohnt, lebt ſie in groͤßern oder kleinern Geſell— 
ſchaften vereint, und vereinzeln kann fie nur Zufall und Mißgeſchick. 
Auch die zahmen Feldfluͤchter haben die Gewohnheit nicht abgelegt, und 
das Sprichwort: „Wo Tauben ſind, fliegen Tauben zu,“ hat hin— 
ſichtlich dieſer, wie jener, feine voͤllige Richtigkeit. Alle Nachrichten 
über die wilden Feldtauben beſtaͤtigen dieſes; man ſieht fie zu Hunder⸗ 
ten, ja zu Tauſenden beiſammen, und mehrere ſolche Geſellſchaften ver— 
eint bilden dann nicht ſelten Fluͤge von Myriaden ſolcher Tauben. — 
Bei allen ihren Beſchaͤftigungen leben ſolche Schaaren in der beſten Ei— 
nigkeit und trennen ſich ungern, man ſieht z. B., wie die Geſunden, ehe 
fie gänzlich wegfliegen, die etwa plotzlich erkrankten oder getödteten 
Kameraden fliegend umkreiſen und mitzunehmen trachten; wie zufaͤllig 
zuruͤckgebliebene eilen, der Schaar nachzukommen, um ſich ihr wieder 
anzuſchließen, u. dergl. mehr. 

Das Ruckſen (hier zu Lande: Murxen) der Feldtaube hat einige 
Aehnlichkeit mit dem der Hohltaube, unterſcheidet ſich aber doch auch 
ſehr beſtimmt und deutlich. — Die Hauptſtimme, welche die Stelle 
des Geſanges anderer Voͤgel vertritt, das eigentliche Ruckſen, hoͤrt man 
am haͤufigſten in der Fotpflanzungszeit, beſonders vom Maͤnnchen bei 
ſeinen Bewerbungen um ein Weibchen, oder auch im Zorne gegen ſeine 
Nebenbuhler und ſolche, die ihm den Neſtplatz ſtreitig machen wollen. 
Auch ihr gegenſeitiger Morgengruß iſt ein froͤhliches Ruckſen, beſonders 
bei ſchoͤnem Wetter. Es iſt aus dumpfen, heulenden, rollenden Toͤnen 
zuſammengeſetzt, bei manchen aus mehrern, bei andern aus wenigern 
Sylben; dies letztere beſonders bei jungen Männchen, die eben ihre Mann: 
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barkeit erreicht haben, und bei den Weibchen, und bei den letztern mei⸗ 
ſtens auch noch in einem hoͤhern Tone. Sie klingt dann nur wie: 
Hurkuh! und iſt dem vollen Ruckſen der alten Hohltaubenmaͤnnchen 
ſehr aͤhnlich. — Sehr von dieſem verſchieden iſt ſie aber, wenn ſie 
vom alten Männchen in ganzer Vollſtaͤndigkeit und mit den ſonderba⸗ 
ren Bewegungen begleitet, von welchen man bei jenem nichts bemerkt, 
gehoͤrt wird. Mit einem eignen poſſierlichen Anſtande wirbt naͤmlich 
das Maͤnnchen um ſeine Zukuͤnftige; es geht ſtolz auf ſie los, hebt den 
Kopf mit ausgerecktem Halſe in die Höhe, macht einen tiefen Buͤckling, 
drehet ſich in halbgebuͤckter Stellung unter Kopfnicken in einem ganzen 
oder halben Kreiſe herum und kollert dabei aus aufgeblaſener Kehle 
und gleichſam wie tief aus dem Kropfe jene laut murmelnden Toͤne 
hervor, macht bei jeder Wiederholung dieſer dieſelben Bewegungen 
und laͤuft dabei in den kurzen Zwiſchenraͤumen meiſtens mit einem 
Sprunge oder Anſatze und mit ausgebreitetem, auf der Erde hinſtrei— 
chendem Schwanze um das Weibchen herum. Bei den wilden Feld— 
tauben iſt die Modulation dieſer Töne vielleicht nicht fo individuell ver- 
ſchieden als bei den zahmen, wo ſie bald wie: Marruckuh, — bald 
wie Murrkukuh, — wie Mahurkukuh, — Murrkurruh, — 
oder wie Murrkuckurruuh, — auch wol wie Macknmacken⸗ 
murkuh klingen. Drei, vier und mehrere Mal wird dieſer gleich⸗ 
zeitig mit einem Buͤcklinge, Kopfnicken und einem Dreher begleitete 
Ausruf wiederholt, und unermuͤdet ſcheint das Maͤnnchen darin, wenn 
es recht hitzig iſt; allein im Zorne, bei Streitigkeiten, wo es noch ha— 
ſtiger auf einander folgt, fallen jene ſonderbaren Bewegungen weg, keh— 
ren aber nach errungenem Siege, wo dazu Platz iſt, auch wieder, doch 
nicht fo haufig. — Das fogenannte Heulen oder Seufzen der 
Tauben, ein dumpfer, ſehr gedehnter, faſt ſtoͤhnender Ton, klingt heu— 
lend bald wie Hun, hun, hun, u. ſ. w., oder wie Huua huua, 
bald wie Haua haua haua (dreiſylbig und die letzte kurz geſprochen) 
und bezeichnet entweder ein Verlangen des Maͤnnchens nach dem Weib⸗ 
chen, eine Aufforderung zur Begattung u. dergl., oder es ſind Klagen 
über den Verluſt oder die zu lange Abweſenheit des einen. Ein kurzes 
Hu ſtoßen fie aus, wenn fie aufbrauſen, oder wenn ihnen plößlich 
etwas Unerwartetes aufſtoͤßt. — Die Jungen, ſelbſt noch wenn ſie ſchon 
eine Zeit lang geflogen haben, piepen in einem ſcharfen gezognen Tone. 


Ne hr un g⸗ 


Im Allgemeinen naͤhren ſich die Feldtauben von allen Arten des reifen 
Getraides, genießen aber die eine lieber als die andere, ſo daß man 
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ſie dem Range nach ſo folgen laſſen kann: Lein, Rapps und Ruͤb⸗ 

ſaamen, Linſen, Wicken, Kichern, Erbſen, Hirſe, Waizen, Gerſte, Ha: 

fer, Roggen, von allen cultivirten Arten und Abarten. Sie fliegen 

geſellſchaftlich zu allen Jahreszeiten, wenn die Erde nicht mit Schnee 
bedeckt iſt, darnach auf die Felder, wo jene Saamen ausgefäet find, 

picken die reifenden aus den Huͤlſen und Kapſeln, indem ſie die Stengel 
und Halme zur Erde herabziehen, leſen die ausgefallenen Koͤrner auf 
und genießen im hoͤchſten Nothfall ſelbſt die, welche ſie unverdauet noch 

im Auswurf des Viehes finden. Der Roggen behagt ihnen am wenige 

ſten, ſie genießen ihn nur, wenn nichts Anderes zu haben iſt, weil er 
ihnen, in Menge genoſſen, nicht allein ſchaͤdlich, ſondern, unreif den Jun 
gen gefüttert, dieſen ſogar toͤdtlich wird. Mit dem Hafer iſt es kaum 
etwas beſſer, doch ſuchen ſie ihn, im Winter wenigſtens, noch lieber auf 
als jenen, und er bekommt ihnen auch gut. Dagegen ſind die oben 
zuerſt genannten Saͤmereien ihnen wahre Leckerbiſſen. 

So lange fie die Auswahl unter den Saamen von den auf den Fel- 
dern angebaueten Getraidearten, Huͤlſenfruͤchten und andern nutzbaren 
Gewaͤchſen haben, gehen ſie nur dahin, wo ſie dieſe in Menge finden, 
und vereinigen ſich deshalb in ungeheuere Schaaren. Außerdem ſuchen 
ſie aber auch die Koͤrner und Saͤmereien vieler wildwachſenden Pflan— 
zen auf den Stoppel- und Brachaͤckern, auf Haiden, an Wegen, an 
den Abhaͤngen der Berge und in den Schluchten zwiſchen den Felſen 
auf und gehen auch deshalb auf Waldbloͤßen und in lichte Waldungen. 
So ſuchen ſie, wie die Jahreszeit ſie ihnen darbietet, die Saamen einer 
unzaͤhligen Menge von Pflanzen auf, und nur tiefer Schnee kann ihnen 
ihre Nahrung ganz entziehen. Auf Aeckern finden ſie eine angenehme 
Speiſe an den Saamen von Vicia angustifolia, V. segetum, V. Crac- 
ca, u. a., von Ervum Monanthos, E. tetraspermum, E. hirsutum, 
von Orobus - und Lathyrus - Arten und vielen andern huͤlſentragenden 
Pflanzen, ebenſo von den Gattungen Sinapis, Raphanus, Brassica 
und andern aus der Klaſſe der ſchotentragenden; ſie ſuchen den Saamen 
der Hirſegraͤſer (Panicum), Vogelknoͤterich (Polygonum aviculare), 
verſchiedene Arten von Galeopsis, Nigella, kurz, von einer fo großen 
Menge dort wildwachſender Pflanzen und ſogenanntem Unkraut, daß 
ſie nicht alle genannt werden koͤnnen. Man ſieht ſie deshalb, wo laͤngſt 
kein Koͤrnchen Getraide mehr zu finden iſt, doch auf ſolchen Aeckern noch ſehr 
fleißig auch die kleinſten Saͤmereien, z. B. der Mohnarten, aufleſen und 
ſich, zwar muͤhſamer, aber doch noch gut naͤhren. Manche Saamen freſſen 
fie aber nur nothgedrungen, z. B. die Rade (Agrostema), Trespe (Bro- 
mus) und Ackerwinde. Auch in ſandigen Gegenden finden ſie noch Saͤme— 
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reien genug, außer dem angebaueten Haidekorn, noch viele von wild— 
wachſenden Arten der Gattung Polygonum, Astragalus arenarius, ei⸗ 
nige Arten von Allium, u. a. m., beſonders aber die Saamen der 
Wolfsmilcharten, namentlich Euphorbia Cyparissias, und fie beſuchen 
die Plaͤtze, wo dieſe Pflanze haͤufig beiſammen waͤchſt, zur Reifezeit des 
Saamens ſchaarenweis, um dieſen fuͤr den Menſchen mit vieler 
giftigen Schaͤrfe begabten Saamen begierig aufzuleſen und ohne 
Nachtheil zu genießen. 

Ueberall und aller Orten finden ſie genießbare Saamen, ſogar an 
Zaͤunen und Hecken; aber fie kriechen deshalb nicht unter dichtem Ge— 
buſch herum, fliegen aber im Spaͤtherbſt und im Winter, wenn kein 
Schnee liegt, in die lichten Waldungen und unter die einzeln ſtehenden 
Eichen, um Eicheln aufzuleſen, die ſie ſehr gern genießen, obgleich das 
Verſchlucken ſo großer Fruͤchte ihnen Muͤhe macht. Sie fliegen ferner 
in die lichten Nadelwaͤlder und an die Ränder derſelben, um die Saa— 
men von Kiefern, Fichten und Tannen aufzuleſen, dies beſonders in 
waldigen Gegenden, wo ſie ſogar Wachholderbeeren aufſuchen und 
endlich ſogar Haidelbeeren freſſen, wonach ſie oft weit auf die großen 
Bloͤßen in den Waldungen fliegen, vermuthlich weil die Reife dieſer 
Beeren in eine Zeit faͤllt, in welcher es noch kein reifes Getraide giebt. 

In Ermangelung einer hinlaͤnglichen Menge von Saͤmereien, neh— 
men ſie auch zu allerlei kleinen Wurzelknollen ihre Zuflucht, z. B. von 
der kleinen Ackerzwiebel (Ornithogalum), von Saxifraga granulata, Ra- 
nunculus ficaria, Lathyrus tuberosus u. a. m.; und ob fie ſonſt wol 
nichts Grünes genießen, fo picken fie doch gern die ſchon gekeimten Saa⸗ 
men aus der Erde und freſſen nicht allein dieſe, ſondern auch die gruͤnen 
Keime derſelben, ſelbſt wenn ſich dieſe ſchon in die Saamenlappen aus⸗ 
gebreitet haben, recht gern. Ein Picken und gleichzeitiges Schleudern 
mit dem Schnabel, womit ſie in lockerm Boden, aber nicht ſehr tief, die 
eingeegten Saamen hervorholen, vertritt bei ihnen das Scharren der 
Huͤhner, womit dieſe jedoch vielmehr ausrichten. 

Ob die Feldtauben, wie man ſagt, im hoͤchſten Nothfalle auch zu— 
weilen Regenwuͤrmer freſſen, iſt mir nicht bekannt, wol aber habe ich 
öfters viele ſehr kleine Schnecken, mit den Gehaͤuſen, und zuweilen, 
wenn das Futter gar zu knapp war, auch Maden (Inſektenlarven) in 
ihren Magen gefunden; ſie ſtopfen letztere dann ſogar ihren Jungen 
ein. Erſt vor Kurzem, in einer Periode, wo die Feldtauben vielen Hun⸗ 
ger leiden mußten, weil in hieſiger Gegend gleich nach der Saatzeit das 
Sommergetraide ſo uͤppig emporſchoß, daß die Tauben nach den unein⸗ 
geegten Koͤrnern nicht lange in daſſelbe gehen konnten, aller Rapps 
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und die Ruͤbſaat ausgewintert, und die Reifezeit des uͤbrigen Getraides noch 
fern war, wurden bei mir Junge geſchlachtet, von welchen mehrere einige 
mir unbekannte Inſektenlarven, die irgend einem Feldkaͤfer anzugehoͤren 
ſchienen, im Kropfe hatten. Dieſe Larven waren von der Dicke einer 


mäßigen Kraͤhenſpule, etwa J Zoll lang, weiß, mit braunem Kopf, Zan⸗ 


gengebiß und zugeſpitztem Hinterleib. 

Zur beſſern Verdauung verſchlucken ſie auch kleine Steinchen und 
Sandkoͤrner, auch Kalk, vorzüglich gern aber Lehm von alten Gebäuden, 
welcher mit Erdſalzen geſchwaͤngert iſt. Sie picken an ſolchen muͤrbe 
gewordenen Stellen der alten Waͤnde und lehmigen Ufer ſo haͤufig, daß 
endlich Köcher entſtehen, merken es auch bald, wo dem Viehe Salz gez 
ſtreuet wird, und begeben ſich dahin, um von dem zu genießen, was die 
Erde davon aufgeſogen hat. 

Ihre Nahrung ſuchen die Feldfluͤchter oft ſehr weit von ihrem Wohn— 
orte, ja ſie fliegen, wenn es noch nicht viel giebt, oder nach einem Lieb— 
lingsfutter, oft Stunden weit darnach auf die Felder, z. B. nach den 
zuerſt ausgeſaͤeten Erbſen im Fruͤhjahr, und dann iſt ihnen dazu auch jede 
Stunde des Tages gleich. Allein in Zeiten, wo uͤberall für fie Ueber— 
fluß herrſcht, fliegen ſie meiſtens nur des Vormittags von 4 bis 6, 
und von 8 bis 10 Uhr, dann wieder des Nachmittags von 3 bis 5, 
und auch wol noch ein Mal um 7 Uhr darnach aus, ſpaͤter aber nicht 
mehr. In den Zwiſchenzeiten ruhen ſie ſich aus, oder fliegen zum 
Waſſer, nicht allein um zu trinken und zuweilen zu baden, ſondern 
auch, an ſandigen Ufern Sandkoͤrner und kleine Steinchen aufzuleſen, 
oder ſich in der Nähe des Waſſers abzukuͤhlen. In den Mittagsſtunden 
find fie am unthätigften. 

Sie trinken viel und am liebſten klares, reines Waſſer auf die oben 
ſchon erwaͤhnte Weiſe, indem ſie den Schnabel ins Waſſer ſtecken und 
nun das Waſſer ſtoßweiſe in einem Zuge einſaugen, bis ſie ſich ſo voll— 
gepumpt haben. Sie nehmen auch gern ein Bad, bald im Waſſer, 
wo ſie bis an den Bauch hineintreten, ſich eintauchen und ſchuͤtteln, aber 
doch nicht ſehr naß machen, bald im Staube wie die Huͤhner. Bei 
einem fanften Regen, nach anhaltend trockner Witterung, finden fie es 
ſehr behaglich, ſich, anftatt des Badens, dem Regen auszuſetzen und 
durch abwechſelndes Aufheben des einen und des andern Fluͤgels, wozu 
ſie ſich jedes Mal auf die entgegengeſetzte Seite legen, auch unter den 
Fluͤgeln beregnen zu laſſen. 

Alles was hier über die Art, ſich zu naͤhren, geſagt iſt, gilt vornehm— 
lich unſerer halbzahmen Feldtaube; allein man darf wol ohne Be— 
denken annehmen, daß, wo nicht Alles, doch gewiß das Meiſte bei 
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der acht wilden auch fo ſei. Sie beſucht aus ihren hohen Wohnſitzen 
in den Felſen auch die Getraddefelder, wenn ſie gleich oft weit darnach 
fliegen muß, ſcheint aber im Ganzen doch mehr von den Saamen wild— 
wachſender Pflanzen zu leben, und die Gegenden, in welchen ſie be— 
fürchten muß, daß fie im Winter der Schnee am Auſſuchen der Nah⸗ 
rungsmittel verhindere, verlaͤßt ſie um dieſe Zeit und ſucht ſich eine 
mildere Himmelsgegend, in welcher es ihr nicht an Futter fehlt. — 
Unſern zahmen Feldfluͤchtern ſtreuet man nur Futter, wenn fie auf den 
Feldern, wegen Schnee und Froſt, nichts finden, oder wenn auf andere 
Art Mangel für fie eintritt, und nimmt dazu eine der wohlfeilſten Ge— 
traidearten, die ihnen zugleich eine der angenehmſten iſt, naͤmlich Wi— 
cken-Gerſte, und im Winter gewöhnt man fie ſogar an gekochte Kar— 
toffeln, die ſie bald gern freſſen lernen. In den Zeiten, wo auf den 
Feldern geſaͤet und geerntet wird, und wo ſie die Auswahl unter dem 
Ueberfluſſe haben, waͤre es vergebliche Muͤhe, ihnen auf dem Hofe Fut— 
ter ſtreuen zu wollen, weil ſie dies dann nicht achten, ſondern ſich viel 
lieber dorthin begeben. Dies iſt abermals als ein Zug ihnen noch anhaf— 
tender Wildheit zu betrachten. 

Der Unrath dieſer Tauben iſt ſehr kenntlich an feiner ſpiralfoͤrmigen 
Geſtalt, am meiſten, wenn ſie lauter Koͤrner gefreſſen haben. Er iſt 
bald hart und ſproͤde; dies vom Genuſſe der Wachholderbeeren beſonders, 
allein weicher, ekelhaft blauſchwarz und ſehr ſtinkend, wenn ſie Haidel— 
beeren gefreſſen haben. | 


I RT 


In den oben beim Aufenthalt angegebenen Laͤndern niſtet die wilde 
Feldtaube in den Spalten und Hoͤhlungen hoher, ſchroffer Felſen, be— 
ſonders unter Ueberhaͤngen, oder in großen weiten Hoͤhlen und Grotten, 
geſellig in mehrern Paaren, oder auch in ſehr großen Vereinen bei— 
ſammen; und wenn auch ein Mal ein Paͤaͤrchen von dieſer Regel abge: 
gangen zu ſein ſcheint, ſo wird man doch bald finden, daß es ſich in 
vorkommenden Faͤllen dennoch einer Geſellſchaft anſchließt, welche gar 
nicht weit davon wohnt. Durch dies geſellige Beiſammenleben auch 
in der Fortpflanzungszeit unterſcheidet ſie ſich ſehr von der ſo oft mit 
ihr verwechſelten Hohltaube, welche niemals in gedraͤngten Geſell— 
ſchaften beiſammen, ſondern gewoͤhnlich nur in vereinzelten Paaren niſtet, 
oder wenigſtens ihre Neſter niemals ſo dicht beiſammen bauet, wie man 
von jener ſo oft ſieht, wo in einzelnen geraͤumigen Hoͤhlen oft viele Ne— 
ſter in geringer Entfernung von einander gebauet ſind, und ganze Schwaͤr— 
me ſich unter ihnen behagenden Felſenvorſpruͤngen auf einem gar nicht 
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großen Raum zuſammendraͤngen. Sie lieben vorzuͤglich ſolche Felſen 

und Grotten, welche unten vom Meer beſpuͤlt werden, niſten im ſuͤdli⸗ 

chen Rußland auch an ſolchen Flußufern, wo unten Waſſer iſt, und 
dort, wie man ſagt, auch auf den Thuͤrmen der Dorfkirchen, anderswo 

auch in alten hohen Ruinen und in Aegypten auf den Pyramiden. Sie 

wiſſen ſich aber auch noch auf andere Weiſe Hoͤhlen fuͤr ihre Brut zu 

verſchaffen, ohne eben Felſen oder Thuͤrme zu verlangen; denn, nach 

Pennant (S. deſſen Arkt. Zool., Ueberſ. v. Zimmermann, II. 

S. 307.), brüten in den Thaͤlern auf den ſandigen Ebenen von Sup 
folk, um Brandon (in England), eine Menge (wilder) Feldtauben in 

den Kaninchenhoͤhlen, — von welchen die Schaͤfer jaͤhrlich die Jungen 

zum Verkauf ausnehmen. 

Auch an den gezaͤhmten Feldtauben bemerkt man, daß ſie lieber in 
großen Geſellſchaften bei einander niſten als einzeln; daß ſie ihre Ne— 
ſter lieber an hohe als niedrige Orte bauen; daß ſie hierzu die hellen 
Taubenſchlaͤge den zu dunkeln vorziehen, und daß ſie außen an den 
Gebaͤuden in für fie eingerichteten Höhlen und in viele Wohnungen ent- 
haltenden Kaſten oder Koten faſt noch lieber niſten; daß fie oͤftere Stö- 
rungen am Niſtplatze gar nicht vertragen koͤnnen, und manche ſich deshalb 
auf Thuͤrme und Schloͤſſer, wohin ſelten Menſchen kommen, zuruͤck— 
ziehen; aber auch daß ſie nie in hohlen Baͤumen niſten, wenn dieſe 
auch noch ſo nahe an Gebaͤuden ſtaͤnden, ſelbſt nicht in Kaſten oder 
Koten, die man auf ſolchen Baͤumen für fie anbringt. ) 

Im Anfange des Fruͤhlings ſucht ſich der junge Tauber eine Taͤu— 
bin, drehet ſich, wenn er eine gefunden, nach ſchon beſchriebener Weiſe 
und ruchſend, um ſie herum, bis ein geneigtes Nicken derſelben ihm Ge— 
waͤhrung verheißt, worauf nach vorhergegangenem Schnaͤbeln und zaͤrt— 
lichen Taͤndeleien endlich die Begattung erfolgt. Ein einmal verbunde⸗ 
nes Paar trennt ſich im Leben nicht wieder und iſt auch außer der Fort: 
pflanzungszeit immer beiſammen; Ausnahmen hiervon ſind ſelten. So— 
bald der Tauber einen Ort fuͤr das Neſt erwaͤhlt hat, ſetzt er ſich da 
feſt und heult, den Kopf auf den Boden niedergelegt, bis die Taͤubin * 
kommt. Dieſe laͤuft gewoͤhnlich mit ausgebreitetem und aufſtreichen— 
dem Schwanze auf ihn zu, faͤngt an mit ihm zu taͤndeln, und krabbelt 
ihn ganz behutſam zwiſchen den Kopffedern, was man Lauſen nennt, 


) Nur als außerordentliche Seltenheit erzählt Bechſte in a. a. O., daß in 
einem faſt gänzlich niedergebrannten Dorfe die Feldtauben die für fie auf den abge⸗ 
ſtutzten Bäumen angebrachten Bretterkaſten bewohnten. Dies waren aber nur blät⸗ 
terloſe, verſtümmelte Bäume. 
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und was es auch ſein mag; der Tauber reibt dagegen ſeinen Kopf zum 
oͤftern auf feinen Ruͤckenfedern, beide fangen an ſich zu ſchnaͤbeln, d. i. 
ſich wechſelsweiſe und mehrmals nach einander aus dem Kropfe zu fuͤttern, 
wobei ſie ſehr zaͤrtlich thun, und nun erſt folgt der Begattungsact. 
So wie dieſer vollzogen, ſchreiten fie mit ſtolzem Anſtande einher, flie⸗ 
gen auch wol, mit den Flügeln klatſchend und in der Luft ſpielend, 
ein wenig in die Hoͤhe und ordnen und putzen nun, ſtillſitzend, 
ihr Gefieder wieder. So wie die Taͤubin alle dem Betreten vorherge— 
gangenen Liebkoſungen zaͤrtlich erwiedert, ſo geſchieht es auch nicht ſelten, 
daß ſie, nachdem ſie betreten worden, auch den Tauber betritt. Nach 
einigen Tagen, an welchen die Begattung oͤfter vollzogen worden, 
treibt der Tauber ſeine Gattin vor ſich her zum Neſtplatze, wo der Bau 
beginnen ſoll, fliegt nach Materialien, trägt fie im Schnabel herbei, 
und die Taͤubin bauet damit das Neſt. Dies iſt ein flacher, in der 
Mitte wenig vertiefter, ohne alle Kunſt zuſammengelegter Haufen trock⸗ 
ner Reiſerchen, Pflanzenſtengel, Stroh und duͤrrer Halme. Manch⸗ 

mal iſt das Neſt ein faſt handhoch aufgeſchichteter Klumpen, ein ander= 
mal auch nur aus fo wenigem Material zuſammengeſetzt, daß der Bo⸗ 
den, worauf es ſteht, nur ſchlecht bedeckt iſt. Von hier an bis zum 
Legen des erſten Eies vergehen nun noch mehrere Tage, während wel⸗ 
cher das Weibchen oͤfters vom Maͤnnchen betreten und endlich zu M 
getrieben wird. 

Die Feldtaube legt wie andere Tauben in der Regel nur zwei Gier 
(ausnahmsweiſe, aber hoͤchſt felten, drei, oder nur eins) und das zweite 
gewöhnlich am dritten Tage nach dem erſtgelegten. Sie haben mehren: 
theils eine etwas laͤngliche Eigeſtalt, find an den Enden bald abge: 
ſtumpfter, bald zugeſpitzter (das eine Ende mehr als das andere), mehr 
oder weniger bauchicht uͤber der Mitte, mit einer glatten, glaͤnzenden, 
kreideweißen, ſtets ungefleckten Schaale, und ähneln denen der Hohl: 
taube ſo ſehr, daß ſie kaum von ihnen zu unterſcheiden ſind. Schon 
auf dem erſtgelegten Ei ſitzt die Taͤubin ziemlich anhaltend, doch geht 
mit dem Legen des zweiten die eigentliche Brutzeit erſt an, von wo an 
ſie die Mittagsſtunden, etwa von fruͤh 10 bis Nachmittag 3 Uhr, wo 
der Tauber ihre Stelle einnüne ausgenommen, ununterbrochen 16 bis 
18 Tage die Eier bebruͤtet. Jene Erholungsſtunden ſind ihr hoͤchſt 
noͤthig, um ſich Futter zu ſuchen, ſich zu ſonnen, zu baden, zu 
putzen u. ſ. w., woruͤber aber dem Tauber oft die Zeit zu lang 
wird, fo daß er über das zu lange Außenbleiben der Gattin nicht ſel⸗ 
ten ſeine Sehnſucht durch klagendes Heulen ausſpricht, was aber auch 
zuweilen die Taͤubin thut, wenn ſie bald von ihm abgeloͤſet ſein will. 
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Alle Nächte fchläft der Tauber auf dem Rande des Neſtes, oder dicht 
neben dem Neſte, um die Gattin vor Gefahren und Stoͤhrungen zu be— 
ſchuͤtzen, und leidet es nicht einmal, daß eine andere Taube ſich naͤhere. 


Die Jungen ſchluͤpfen nach Ablauf der oben angegebenen Zeit aus 


den Eiern, und zwar das aus dem zuletzt gelegten Ei einen Tag ſpaͤter 
als das aus dem erſten. Das Junge zerſprengt die Schaale des Eies 
meiſtens in zwei Theile, welche die Alten ſehr bald vom Neſte entfernen. 
Die jungen Tauben ſehen haͤßlich aus: ſie ſind auf dem Kopfe und 
Ruͤcken mit Flaͤchsfaſern aͤhnlichen, langen, faſt zottigen, ſchwefelgel— 
ben Dunen bekleidet, die an den andern Theilen nur duͤnn ſtehen, an 
der Kehle und um die Augen ganz fehlen, die dicken Augen ſind geſchloſ— 
ſen, die Augaͤpfel ſchimmern jedoch durch die duͤnne Haut, und die 
Augenlieder oͤffnen ſich erſt gegen den neunten Tag; die ſpaͤrliche Be— 
deckung ihres Koͤrpers laͤßt beſonders an den untern Theilen uͤberall die 
fleifchfarbige Haut durchſchimmern, aber nach 8 bis 10 Tagen brechen 
die Kiele der ſtaͤrkern Flügel: und Schwanzfedern hervor, und ſpaͤter, 
etwa nach 14 bis 16 Tagen, verdraͤngt das Hervorbrechen der uͤbrigen 
Federn den gelblichen Flaum, indem jede einzelne Flaumfeder auf der 
Spitze der ordentlichen Feder aufſitzen bleibt, welches noch an vielen Fe— 
dern zu ſehen iſt, wenn nach 4 Wochen (vom Entſchluͤpfen aus dem Ei) 
die Jungen das Neſt verlaſſen. Anfaͤnglich werden ſie von den Alten, 
beſonders die Naͤchte hindurch, ſorgfaͤltig erwaͤrmt; dies hoͤrt aber nach 
2 Wochen, als wo ſchon uͤberall die Blutkiele des ordentlichen Gefieders 


* 


hervorkommen, nach und nach auf; dann kriechen die Jungen auch 


ſchon aus der Mitte des Neſtes auf den Rand oder in einen Winkel der 
Neſthoͤhle und machen ſonderbare Geberden, wenn man ſich ihnen 
naͤhert. In der erſten Zeit werden ſie von beiden Aeltern mit dem 
merkwuͤrdigen quarkartigen, weichen Futterbrei aus dem Kropfe ge— 
fuͤttert, an deſſen Stelle nachher im Kropfe erweichte Saͤmereien und 
Koͤrner treten, worunter oft auch kleine Steinchen und Lehmerde ge— 
miſcht ſind, die ſie ihnen unter anſtrengendem Aufwuͤrgen tief in den 
Schnabel oder vielmehr in die Speiſeroͤhre einſtopfen. Ungeſtoͤhrt ſitzen 
ſie ſo lange im Neſte, bis ſie voͤllig fliegen koͤnnen, und wann ſie dann 
ausgeflogen ſind, lernen ſie auch bald ſelbſt ſich Futter ſuchen, verfol— 
gen jedoch mitunter noch einige Tage die Alten mit verlangendem Piepen. 
Die beiden Jungen einer Brut find meiſtens verſchiedenen Gefchlechts, 
und ſie liebkoſen einander oft ſchon, ehe ſie noch das Neſt verlaſſen. 

Ob ſich gleich dieſe Angaben groͤßtentheils auf an unſern halbzahmen 


Feldtauben gemachte Beobachtungen gruͤnden, ſo darf man doch faſt mit 


voͤlliger Gewißheit annehmen, daß ſich bei den aͤcht wilden Alles entwe— 
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der eben fo verhält, oder daß darin doch hoͤchſtens nur ganz geringfügige 
Abweichungen Statt finden moͤgen. 

Zur zweiten Brut bauen ſie gewoͤhnlich i in der Naͤhe des alten Ne⸗ 
ſtes ein neues; wenn ſie aber jenes nachher, wie oft, doch wieder be— 
nutzen wollen, 1 werden friſche Materialien herbeigeſchafft, und die alten, 
welche vom Unrath der Jungen oft ganz bedeckt ſind, mit den neuen 
belegt. Bei den zahmen Feldtauben iſt es daher gut, der Reinlichkeit 
wegen, welche dieſe Geſchoͤpfe ſehr lieben, daß man, wenn die Jungen 
ausgeflogen ſind, den alten Wuſt herauswirft und die Neſthoͤhle rei— 
nigt. — Die wilden Feldtauben ſollen jaͤhrlich nur zwei Bruten ma⸗ 
chen, und mit der erſten lin ſuͤdlichen Laͤndern nämlich) im März be— 
ginnen; die zahmen machen aber wenigſtens drei, auch vier und, nach— 
dem ſie warm wohnen und gut gepflegt werden, wol noch mehrere. 

So ſehr ſich die Bemerkung aufdraͤngt, daß die Tauben vor vielen 
andern Voͤgeln mit vielen guten Eigenſchaften, ſanften Sitten und 
(man möchte ſagen) Zartheit des Gemuͤths begabt find, fo ſehr contra= 
ſtirt gegen dieſe ihr Betragen beim Verluſt ihrer Jungen; mit einer Art 
von ſcheinbarem Gleichmuth, wie man ihn kaum bei einem andern Land: 
vogel bemerkt, ſehen ſie ſich von ihnen getrennt, und die fuͤr andere 
ſonſt ſo ſchreckliche Scene iſt ſehr bald vergeſſen. Doch uͤbt hier viel— 
leicht Gewohnheit ihre Rechte. 

F. ei n dd e 

Man kann wol ſagen, ihrer ſind eine große Anzahl; doch gilt 
dies mehr noch von den zahmen Tauben als von den wilden, vorzuͤg⸗ 
lich wegen der Verſchiedenheit ihrer Wohnorte. — Unter den Raub— 
voͤgeln ſind die groͤßern Edelfalken und unter ihnen namentlich Falco 
peregrinus, dann der Huͤhnerhabicht, F. palumbarius, ihre aͤrg⸗ 
ſten Verfolger, aus deſſen Klauen ſie nur ihr ungemein ſchneller, ge— 
wandter und ausdauernder Flug und die Gewohnheit, in gedraͤngten 
Haufen zu fliegen, zuweilen rettet, ſo wie es faſt immer um die einzeln 
abgeſonderte geſchehen iſt, wenn ſie einer jener Raͤuber ernſtlich verfolgt. 
Ihre Furcht vor dieſen iſt auch ſo groß, daß ſie ſchon das Erſcheinen 
jedes andern Raubvogels, welcher nicht Gewandtheit genug beſitzt, eine 
Taube zu fangen und es deshalb auch gar nicht verſucht, die ganze 
Schaar in Angſt und Schrecken ſetzt, und daß die einzelne, bei heftiger 
Verfolgung eines jener oben genannten Hauptfeinde, oft zu ganz fremd⸗ 
artigen Mitteln ihre Zuflucht nimmt. Ich ſah z. B. eine Taube, hef⸗ 
tig vom Wanderfalken verfolgt, ihre Zuflucht zum Waſſer nehmen, 
ſich in einen Teich ſtuͤrzen, untertauchen und an einer ganz andern Stelle, 
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weit von der erſten, wieder auftauchen und trocken hinwegfliegen. — 
Oft genug ſtuͤrzen ſie ſich, um den Klauen des Huͤhnerhabichts zu 
entgehen, in der Todesangſt durch die Fenſterſcheiben, ſelten aber in 
die dichtbelaubten Zweige eines Baumes. Sie verſtehen die Kraͤhen 
an der Stimme, wenn dieſe Schreier die Ankunft eines Raubvogels 
verfündigen, und begeben fich ſofort ſchnell auf die Flucht. Auch der 
weibliche Finkenhabicht (Sperber) faͤngt ſich manche Taube, und alle 
andern Raubvoͤgel freſſen gern Taubenfleiſch und ſuchen deswegen 
wenigſtens die weniger fluͤchtigen Jungen zu erwiſchen oder den Edelfalken 
ihre gemachte Beute abzuſchlagen. Im Winter, oder wenn die Witte⸗ 
rung dem naͤchtlichen Maͤuſefang unguͤnſtig iſt, holen die groͤßern Eulen⸗ 
arten zuweilen eine von ihrer Schlafſtelle hinweg, und dann ſind auch 
die kleinen Jungen nicht ſicher vor ihren Klauen. 

Ein Heer von Raubthieren ſtrebt ihnen, beſonders unſern zahmen 
Tauben, ebenfalls nach: Marder, Wieſeln, Katzen, Ratten 
gehören hierher, und ſelbſt Maͤuſe packen die zarten Jungen zuweilen an. 
Der aͤrgſte Feind iſt jedoch der Haus marder (Mustela foina); denn 
kommt dieſer im ganzen Sinne des Wortes blutduͤrſtige Moͤrder auf den 
Taubenſchlag, fo erwürgt er mit einer unbeſchreiblichen Gewandtheit in der 
kuͤrzeſten Zeit Alles, was ſich regt, und ruht nicht, ſo lange noch eine 
Taube zappelt; dann nimmt er nur ſo viel, als er der Gemordeten auf 
ein Mal tragen kann, mit in feinen Schlupfwinkel. In ein Ges 
baͤude, wo ſolch ein Gemetzel vorgefallen, iſt Jahre lang keine Taube 
wieder hineinzubringen, man muͤßte ſie denn einſperren; ſelbſt wenn der 
Moͤrder in ſeinem blutgierigen Vorhaben geſtoͤhrt wurde, ſo verlaſſen 
die Uebriggebliebenen gewoͤhnlich dieſen Ort des Graͤuels, zumal wo er 
ſeine Exkremente zuruͤck ließ, deren Geruch den Tauben in den Tod zu— 
wider iſt. Auch das große oder das kleine Wieſel ſind im Stande, 
aͤhnliche Verheerungen dort anzurichten. Weniger mordſuͤchtig ſind zwar 
der Iltis und manche Katzen, welche ſich meiſtens mit einer Taube 
auf ein Mal begnuͤgen, aber oͤfter wiederkommen, ſo wie auch Ratten, 
welche nur Eier oder Junge freſſen; allein die dadurch bewirkten Stoͤh— 
rungen ſind fuͤr die furchtſamen Tauben doch ſo abſchreckend, daß ſie 
ſolche Orte haͤufig verlaſſen. 

In ihrem Gefieder wohnen zwei Arten Schmarotzerinſekten oft in 
großer Anzahl, naͤmlich Philopterus baculus und Phil. compar, 
Nitsch. und in ihren Eingeweiden findet ſich Ascaris maculosa. 

Die in den Taubenhaͤuſern werden auch haͤufig von Floͤhen (einer 
eignen, kleinen, ſehr duͤnnleibigen, pechſchwarzen Art) geplagt, die ſich 
daſelbſt manchmal im Uebermaaß vermehren; und die gemeinen Bett— 
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wanzen niſten ſich dort ein. Nicht ſelten giebt es dort in den Neſtern 
auch Larven von Speckkaͤfern, auch Aaskaͤfern, welche die noch 
kleinen Jungen am Kropfe und Bauche bei lebendigem Leibe annagen 
und ſie dadurch toͤdten. Ferner ſind ſie hier mancherlei Krankheiten 
unterworfen, worunter die Pockenkrankheit, welche zu Zeiten unzaͤhlige 
Junge hinrafft und gewoͤhnlich im Anfang des Sommers graſſirt, eine 
der ſchlimmſten iſt. Daß viele alte Feldtauben bei ſtrenger Kaͤlte und 
in langwierigen Wintern, wenn ſie nicht warm genug ſitzen und nicht 
ganz vorzuͤglich gepflegt werden, darauf gehen, ohne daß man recht 
weiß, woran es ihnen eigentlich fehlte, iſt ein Beweis, daß dieſe Voͤgel 
einem mildern Klima angehoͤren. 


Jen g d 


Anlangend die wilden Feldtauben, ſo ſollen dieſe nicht ſo ſcheu ſein, 
daß ſie nicht mit Schießgewehr, mit einiger Vorſicht hinterſchlichen, 
zum Schuß gebracht werden koͤnnten, wo dann, weil ſie oft in gedraͤng⸗ 
ten Haufen fliegen und ſitzen, ein wohlangebrachter Schuß gewoͤhnlich 
viele auf ein Mal toͤdtet. Auch faͤngt man ſie in Italien haͤufig, doch 
iſt mir die Methode des Fanges nicht bekannt. — Die zahmen Feld⸗ 
fluͤchter ſind in manchen Laͤndern an einigen beſtimmten Tagen des Jah⸗ 
res, in Betracht ihrer Schaͤdlichkeit für den Ackerbau, außer dem Ge⸗ 
ſetz, und Jedermann darf ſie dann ſchießen; in andern iſt dies nur den 
Jagdberechtigten zugeſtanden. 


e ee ee 


Sie haben ein ſehr wohlſchmeckendes, zu manchen Zeiten ziemlich 
fettes Fleiſch, doch wird nicht ſowol das der Alten, als vielmehr das 
der Jungen, die man aus dem Neſte nimmt, wenn ſie bald ausfliegen 
wollen, allgemein für eine leicht verdauliche, kraͤftige, für Geſunde und 
Kranke ſehr nahrhafte Speiſe gehalten und giebt, mit den Knochen zer⸗ 
ſtoßen und ausgekocht, auch von alten Tauben, die wohlſchmeckendſten 
Kraftbruͤhen. Man holt daher nicht ſelten mit Lebensgefahr die Jun⸗ 
gen der wilden Feldtauben aus ihren Felſenſitzen herab, um fie zu ver⸗ 
ſpeiſen, und dies iſt auch Urſache, daß man ſich dieſe Art als ein Haus⸗ 
gefluͤgel anzueignen geſucht hat, wobei ihre große Fruchtbarkeit den 
Nutzen ungemein vergroͤßern hilft; denn obgleich eine Brut nur aus 
zwei Jungen beſtehet, ſo wird doch durch das oftmalige Bruͤten ihre 
Vermehrung ſehr anſehnlich, wenn gleich nicht ſo ſtark als bei dem 
übrigen Hausgefluͤgel und namentlich auch bei den eigentlichen Haus» 
tauben. Aber die Feldtaubenzucht hat auch noch das Gute, daß ſie 
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nicht ſo viel koſtet, weil ſie ſich im groͤßten Theil des Jahres ſelbſt er⸗ 
halt; ein Grund mehr, warum man fie über alle Laͤnder, worin der 
Getraidebau betrieben wird, verbreitet findet. Hier gewaͤhrt denn auch 
noch der Dünger, welchen ihre Exkremente geben, einen großen Nutzen, 
indem er als einer der hitzigſten, aber auch kraͤftigſten Arten bekannt iſt 
und nicht allein fuͤr Wieſen und Grasgaͤrten, ſondern auch fuͤr den Anbau 
mancher andern Gewaͤchſe auf Aeckern und in Gaͤrten die vortrefflichſten 
Dienſte leiſtet, wobei jedoch die Beſchaffenheit des Bodens nicht außer 
Acht gelaffen werden darf, indem er hauptſaͤchlich nur für einen Falten 
und etwas feuchten Boden paßt, in anderm daher nur mit Vorſicht 
angewandt werden darf. Auch zieht man aus Taubenmiſt eine Lauge, 
die man zum Einmachen des Semmelteiges nimmt, um dadurch ein 
recht lockeres und angenehm ſchmeckendes Gepaͤck zu erhalten. 

Mittelbar nutzen ſie auch noch dadurch, daß ſie eine ſehr große 
Menge Saamen von ſogenannten Unkraͤutern aufleſen und dieſe dadurch 
außerordentlich vermindern helfen. 150 


Sch a den 


Un 1 5 ihrer großen Nutzbarkeit, muß die Feldtaube doch unter 
die unſerm Feldbau hoͤchſt nachtheiligen Geſchoͤpfe gezaͤhlt werden, zu— 
mal da es ſich durch vergleichende Berechnungen ſehr bald ergiebt, daß 
der Schaden ihren Nutzen bei weitem uͤberwiegt. In der Saatzeit wie 
in der Ernte find fie eine wahre Plage des Landmanns, und der ein— 
zelne ſieht oft auf einzelnen Ackerſtuͤcken in ſehr kurzer Zeit und oͤfters, 
ehe er noch daran dachte, feine erfreulichſten Ausſichten zur Ernte vers = 
nichtet. Haben ſich erſt ganze Fluͤge auf ſolche Aecker, welche ein Lieb— u 
lingsfutter enthalten, gewöhnt, fo find fie kaum davon zu erwehren, felbft 
nicht durch blindgeladene Schreckſchuͤſſe; an alle aufgeftellte Scheufale, 
an Klappern, Rufen und Laͤrmen, ſelbſt an fie angehetzte und nachblef- 
fende Hunde gewoͤhnen ſie ſich. Nur ſcharfe Schuͤſſe, wenn ſie da— 
durch einige ihrer Kameraden aus der Luft herabſtuͤrzen und mit dem 
Tode ringen ſehen, ſind im Stande, ihnen ſolche Orte vorlaͤufig, doch 
nicht auf die Dauer, zu verleiden; auch ſo helfen, aber nicht immer, auf 
kleinern Plaͤtzen bloße ausgeſtreuete Taubenfedern und Stuͤcke von 
todten Tauben, oder ein fliegend ausgeſtopfter und beweglich hinge— 
haͤngter Raubvogel auf einige Zeit. Ihr Schaden an Gemuͤſeſaͤmereien 
und aufkeimenden Gartengewaͤchſen iſt, obwol nicht ſo groß und in die 
Augen fallend wie auf den Aeckern, doch im Verhaͤltniß nicht minder arg 
und zuweilen hoͤchſt empfindlich. Schr gern möchte man es ihnen goͤn— 
nen, die an den Wegen verſtreueten und ſonſt auch auf den Stoppelaͤckern 
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und anderwaͤrts unbenutzt herumliegenden Getraidekoͤrner und Saamen, 
mit anderm Gefluͤgel und dem Weidevieh zu theilen; allein daß ſie auf 
Saataͤckern nicht allein die nicht untergeegten, obenaufliegenden Koͤr⸗ 
ner (von welchen doch die meiſten keimen, einwurzeln und tragbare 
Pflanzen hervorbringen würden, alſo nicht als ganz überflüffig zu be⸗ 
trachten ſind), ſondern auch die nicht zu tief liegenden wieder aus der 
Erde picken; daß ſie im reifenden Getraide, um zu Koͤrnern zu gelangen, 
die ganzen Halme, Stengel oder Ranken oft buͤſchelweis einknicken, 
zur Erde niederziehen und damit ſehr verwuͤſtend verfahren, naͤmlich 
viel mehr niedertreten und ausſchlagen, als ſie davon verzehren koͤnnen: 
dies Alles macht ſie dem Landmanne ſehr verhaßt. — Sie ruiniren 
auch, da wo ſie haͤufig ſitzen, die Ziegeldaͤcher durch Abtreten und durch 
Abpicken des Kalkes aus den Fugen, die Strohdaͤcher aber noch mehr 
durch Abtreten und Berupfen, weshalb man dieſe gegen Erſteres durch 
laͤngshin darauf befeſtigte Stangen zu beſchuͤtzen fucht. 

Der Nachtheil einer uͤbermaͤßigen Menge von Feldtauben fuͤr den 
Ackerbau iſt auch laͤngſt anerkannt, obwol nicht allenthalben gehoͤrig 
gewuͤrdigt; denn nur in einzelnen Staaten wird die Taubenzucht durch 
Geſetze beſchraͤnkt, ſo daß dem einzelnen Ackerbeſitzer die zuhaltende An⸗ 
zahl von Feldtauben durch die Anzahl ſeiner Aecker beſtimmt wird, und 
daß Leute, welche gar keinen Acker beſitzen, auch keine Taubenflucht 
haben duͤrfen. Es waͤre nicht nur zu wuͤnſchen, daß ein ſolches Geſetz in 
allen kultivirten Laͤndern eingefuͤhrt waͤre, ſondern daß es auch in aller 
ſeiner Strenge gehandhabt wuͤrde. — Ein Geſetz, das den Leuten 
gebietet, ihre Feldtauben bloß zur Saat- und Erntezeit eingeſperrt zu 
halten, hat zu viel Widerſinniges, weil es hauptſaͤchlich ganz gegen die 
Natur der Feldtauben ſtreitet, um eine weitere Empfehlung zu verdie⸗ 
nen. — Das Geſetz, daß fie in manchen Laͤndern, auch der zu großen 
und dann zu ſchaͤdlich werdenden Vermehrung wegen, an gewiſſen Ta⸗ 
gen vogelfrei ſind und wie anderes Wild erlegt werden duͤrfen, wie ſchon 
oben erwähnt wurde, iſt unvertraͤglich mit den übrigen Jagdgeſetzen eines 
wohlorganiſirten Staates, obwol es gewiſſen Leuten begreiflich macht, 
daß man die Schaͤndlichkeit, ſein Vieh auf Koſten Anderer zu ernaͤhren, 
auch von oben herab erkennt; es iſt aber ein ungerechtes Geſetz, weil 
es den Unſchuldigen wie den Schuldigen trifft, und dieſer ſich noch da— 
vor verwahren kann, wenn er an den wenigen Tagen feine Tauben einſt— 
weilen einſperrt. Bei einem Geſetz, was die Zahl der Tauben nach der 
der Aecker beſtimmt, und hauptſaͤchlich dem, der keinen Acker beſitzt, es 
gaͤnzlich unterſagt, Feldtauben zu halten, kann dagegen nur der im 
Nachtheil ſein, welcher ſeine gehoͤrige Zahl nicht halten, und welcher 
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ſeine Feldfruͤchte nicht gegen die Tauben huͤten laſſen wollte; dies waͤre 
dann nur ſeine eigne Schuld. 

In wie weit obige Angaben auch auf die wilde, noch im Stande 
gaͤnzlicher Unabhaͤngigkeit lebende Feldtaube auszudehnen ſeien, iſt mir 
nicht bekannt. Die wilden ſind wenigſtens leichter zu verſcheuchen, und 
man kann fie dabei wegfangen und wegſchießen, ſich alſo einigermaßen 
dadurch ſchadlos zu halten ſuchen. 


Anmerk. Die Nachrichten von der Taubenzucht verlieren ſich bis ins 
tiefſte Alterthum; am älteſten iſt ſie vielleicht im Morgenlande. Im Tempel 
zu Jeruſalem wurden unzählige Tauben geopfert (die ſich die Leviten wohlſchmecken 
ließen), und es gab eine Klaſſe von Leuten, die mit dem Handel von Tauben, be 
ſonders auch mit Turteltauben, welche die Prieſter vorzogen, ein Gewerbe 
trieben und ſelbſt im Vorhofe des Tempels ihre Taubenkörbe hielten. Am Del- 
berge ſah man ein Taubenhaus, der Taubenfels genannt, worin 5000 Stück gehal⸗ 
ten wurden. Auf Taubenzucht deutet auch ſchon Jeſaias, Kap. 60, 8. hin. Von 
der älteſten Taubenzucht handelt unter den neuern Schriftſtellern Bochart, Hierozdi- 
con, ed. Ros enmüller. T. I. p. 11 — 21. T. II. p. 729. 

Daß die alten Griechen die Taubenzucht betrieben haben, kann nicht bezwei⸗ 
felt werden. Dies lehren ſchon ihre Wörter: rregoreoıwr, Taubenſchlag, und sre- 
eıoTegorgoperov, eine Anſtalt, Tauben zu halten und zu füttern, oder zu mäſten, wel⸗ 
ches bei den Römern geſchah, indem ſie den jungen Tauben die Beine einknickten 
oder ſie anbanden, damit ſie nicht ausfliegen und ſich lange genug von den Alten, die 
man wohl fütterte, ſtopfen laſſen konnten. S. Varro. 

Von der Taubenzucht der Römer handeln die Scriptores rei rusticae, Pal- 
ladius, Columella und Varro (Pall. L. I. Tit. 24 — 26. Colum., L. VIII. cap. 8. 
und Varro, L. III. c. 7 und 8.). Der letztere theilt die Tauben ein in agrestes, 
wilde, welche auf hohen Felſen und — Thürmen niſten; in domesticae, zahme oder 
Haustauben, die nicht aufs Feld fliegen und zu Hauſe gefüttert werden, und in ge- 
nus miscellum, aus beiden Arten gemiſchte; die zweite Art war gewöhnlich weiß, 
die dritte von allerlei Farben. Man hielt fie in Taubenſchlägen, welche Varro mit 
dem griechiſchen Worte: Legiorsj,jꝭʒ, Palladius aber Columbarium benennt. Die 
Schläge waren, nach Varro, runde, gewölbte Gebäude, mit kleinen engen Fenſter⸗ 
löchern, nach den vier Himmelsgegenden, oft auch von außen oder von innen mit Git⸗ 
tern verſehen, um allerlei ſchädliche Thiere abzuhalten und doch zugleich Licht zu 
geben. Inwendig waren die Wände mit Gips überzogen, auswendig aber nur um 
die Fluglöcher herum, damit die Mäuſe nicht hineinkriechen ſollten. Für die einzel⸗ 
nen Tauben waren ringsherum, vom Fußboden bis an das Gewölbe hinauf, reihen: 
weis übereinander geordnete Columbaria (Köthen oder Koten) angebracht, und in 
dieſen für jedes Paar ein Abſchlag oder Neſt mit einem Ein- und Ausgange ge— ’ 
macht; der Boden oder das untere Brett dieſer Koten ſtand etwa 3 Hände breit vor, 
welches den ein- und ausfliegenden Tauben zum bequemen Auftritt diente. Alſo 
war alles ſchon ſo eingerichtet, wie es in unſern Zeiten noch üblich iſt. Der Tau⸗ 
benwärter, Pastor columbarius, mußte den Schlag alle Monate ein Mal kehren, 
die kranken Tauben pflegen und heilen, die geſtorbenen hinaustragen, die flüggen ab— 
ſuchen, u. ſ. w. Aristoteles und Plinius handeln, wie ſchon oben berührt, von der 
Taubenzucht wie von einer alten und lange vor ihnen bekannten Sache. 

Bei den älteſten Völkern des Morgenlandes ſtanden fie (nach Tpeoerit, Hero- 
dot u. A.) in hoher Achtung; man erlaubte ihnen, in den Tempeln zu niſten, und 
ſtrafwürdig war, wer ſie ſtöhrte oder tödtete. So bei den mit den Hebräern 
verwandten Arabern, und ſpäter bei den Muhamedanern, deren Kaba, wie 
die Mosqueen eine Freiſtätte für dieſe Thiere find. 


En 


188. 
Die Hohl⸗Taube. 


Columba oe n ds. Linn. 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen. 


a te 2. Junger Vogel. 


Holztaube, kleine Holztaube, blaue Holztaube, kleine blaue Holz⸗ 
taube, Waldtaube, Lochtaube, Bloch- oder Blocktaube, Kohltaube, 
Blautaube; uneigentlich: Bergtaube und Felstaube; in hieſigen Wald⸗ 
gegenden: Lochtaube. 


7 

Columba oenas. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 769. n. 1. = Lath. ind. II. p. 
589. n. 1. — Briss. Orn. I. p. 86. n. 5. — Retz. faun. suec. p. 216. n. 190. 
Nilsson, Orn. suec. I. p. 293. u. 135. = L’0enas ou Pigeon Deserteur. Buff. Ois. 
II. p. 498. — Edit. d. Deuxp. IV. p. 232. t. 7. f. 2.) = Colombe colombin. 
Temminck Pig. et Gall. I. p. 118. — Id. Edit. fol. pl. 11. — Id. Man, d’Orn. nouv. 
Edit. II. p. 445. — Stock Pigeon. Lath. syn. II. 2. p. 604. n. 1. — Ueberſ. von 
Bechſtein IV. S. 589. n. 1. —= Colombella. Stor. deg. Ucc. III. t. 271. — Der, 
Boschduif. Sepp. Nederl. Vog. V. t. p. 407. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. 
S. 957. = Deffen Taſchenb. I. S. 231. = Wolf und Meyer Taſchenb. I. S. 
287. — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 146. - Meisner und Schinz, 
Vög. d. Schweiß. S. 151. n. 158. — Koch, Baier. Zool. I. ©. 245. n. 155. — 
Brehm, Beiträge. II. S. 440. — Deſſen Lehrb. I. S. 414. — Friſch, Vög. 
II. Taf. 139. = Naumann's Vög. alte Ausg. I. S. 75. Taf. 15. Fig. 34. 
Männchen. 


Kenn z e ichen der Art. 


Mit mohnblauer Hauptfarbe, auch am Unterruͤcken, Buͤrzel und 
den untern Fluͤgeldeckfedern. 


) Bei dieſem Schriftſteller find C. livia und C. oenas mit einander verwechſelt 
und nicht ſpezifiſch getrennt; dies iſt auch bei ſpätern Autoren, z. B. Retzius, Pen- 
naut, Bewick u. a. der Fall. 
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Becher e ei b u n g 


Dieſe Taube iſt ehedem vielfaͤltig mit der wilden Feldtaube 
verwechſelt und die natürliche Geſchichte beider mit einander vermengt wor⸗ 
den. Die große Aehnlichkeit in der Farbe gab wol nicht wenig Veranlaſ— 
fung zu jener Vermuthung, als ſeien die geringen Abweichungen der wil d⸗ 
blauen Feldt aube durch Domeſticirung entſtanden, zumal da es nichts 
Seltenes iſt, Feldtaub en zu ſehen, die, bis auf wenige Kleinigkeiten, 
z. B. den anders gefaͤrbten Schnabel und Augenſtern, ganz die Farben 
der Hohltaube tragen; von dieſen hieß es dann: dies waͤre noch 
das urſpruͤngliche Kleid ihrer Stammaͤltern, u. ſ. f. Erſt die neuern 
Forſchungen und die Beobachtungen der Feldtauben in ihrem natuͤr⸗ 
lichen wilden Zuſtande ließen eine Sichtung der verwirrten Geſchichte 
und eine feſte Beſtimmung beider Arten zu. — Unſere Hohltaube 
iſt ſtets, bei uͤbrigens ziemlich gleichen Laͤngen- und Breitenmaaßen, 
kleiner, d. h. ſchmaͤchtiger oder etwas ſchlanker als die ein wenig ſtaͤr— 
kere Feldtaube und iſt auch, außer den angegebenen Artkennzeichen, 
noch durch den roͤthlichen und gelblichen Schnabel, die dunkelbraunen 
Augenſterne, durch den Mangel alles Weißen am Unterruͤcken und unter 
den Fluͤgeln, und durch die wenigen, gar keine ordentliche Binde bil— 
denden ſchwarzen Flecke auf dem Fluͤgel leicht von dieſer zu unterſchei⸗ 
den. — Flügel und Schwanz ſind kuͤrzer als bei der Rin geltaube, 
mit welcher fie übrigens noch viel weniger zu verwechfeln iſt. 


Ihre Länge iſt 123 bis 134 Zoll, felten etwas mehr; die Breite 
261 bis 28 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 84 bis 9 Zoll; der Schwanz 
43 bis 54 Zoll und die ruhenden Flügel decken dieſen bis auf Y oder $ 
Zoll, von ſeinem faſt geraden oder kaum abgerundeten Ende. Der Schwanz 
hat ſtarke, breite, am Ende nur ſehr flach gerundete Federn, und von den 
Schwingfedern iſt die erſte 4 bis 8 Zoll kurzer als die folgende, welche 
mit der dritten oft gleiche Laͤnge hat, wo dann beide die laͤngſten ſind, 
waͤhrend es, weil die dritte meiſtens ein wenig kuͤrzer, gewoͤhnlich die 
zweite allein iſt. 

Der Schnabel ſieht verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher und geſtreckter aus 
als der der Ringeltaube und iſt an Geſtalt dem der Feldtaube 
ganz aͤhulich, aber in jedem Alter lichter gefärbt als dieſer: in fruͤher 
Jugend dunkelbraͤunlichgrau, mit weißlicher Spitze, ſpaͤter hinten roͤth— 
lich und vorn gelblich, und bei alten Voͤgeln an der Wurzel dunkelroth, 
nach vorn allmaͤlig in eine gelbe Spitze ausgehend, die Naſenhaut in 
der Jugend roͤthlich, im Alter dunkelroth und immer, beſonders hinter— 
waͤrts, ſtark mit weißem Staube bedeckt. Inwendig iſt der Schnabel 
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gelb, Zunge und Rachen weißlich; die Länge des erſtern 10 bis 11 Li⸗ 
nien, ſeine Hoͤhe an der Wurzel faſt 3 Linien, und die Breite hier am 
Unterſchnabel 4 Linien, am Oberſchnabel ein wenig ſchmaͤler, daher die 
Mundkanten hier etwas klaffend. Die Naſenloͤcher ſind ritzfoͤrmig, mit 
wulſtiger, weicher Decke; die Augenliedraͤndchen kahl und roͤthlichgrau 
oder ſchmutzig bleichroth, dies bei den Jungen bemerklicher als bei den 
Alten, wo es bei manchen gar nicht auffaͤllt; der Augenſtern bei den 
Alten ſehr dunkelbraun, faſt ſchwarzbraun, in der fruͤhen Jugend 
graubraun. 6 a 

Die Fuͤße ſind nicht groß, aber ſtark und ſtaͤmmicht; die Laͤufe 
vorn vom Ferſengelenk bald zur Haͤlfte herab befiedert, doch nur in ei— 
nem ſchmalen zugeſpitzten Streif, dann ganz frei, mit großen Schild—⸗ 
tafeln und an den Seiten mit ſehr kleinen Schildchen bedeckt; die Zehen- 
ruͤcken geſchildert, die Sohlen feinwarzig und weich; die Krallen nicht 
groß, wenig gebogen, zuſammengedruͤckt, ſtumpfſpitzig, unten zwei⸗ 
ſchneidig. Schildtafeln und Schildchen ſind blutroth, die Sohlen 
weißlich, das Uebrige blaßroͤthlich, alle Fugen weißlich kleiicht oder ſtau⸗ 
bicht; die Krallen dunkelbraun, an den Spitzen lichter. Bei jungen 
Voͤgeln find fie anfänglich grau, die Schilder dunkler; nachher werden fie 
roͤthlichgrau, die Sohlen hellgrau, die Schilder graubraun, und die Krallen 
ſind lichter als an den Fuͤßen der Alten. Die Hoͤhe des Laufs iſt 12 bis 
13 Linien; die Laͤnge der Mittelzehe, nebſt der 3 bis 4 Linien langen 
Kralle, 1 Zoll 4 Linien; die der Hinterzehe, mit ihrer 3 Linien langen 
Kralle, 8 bis 9 Linien. g N 

Das ganze Gefieder trägt ſehr fanfte, glanzloſe, angenehm in ein⸗ 
ander verwafchene Farben, nur die Kropffedern der Alten haben etwas 
Glanz, noch mehr aber die an den Halsſeiten; eine metallartige Politur 
erhoͤhet die im verſchiedenen Lichte wechſelnden Farben derſelben. 

Am alten Maͤnnchen ſind Kopf und Hals mohnblau, der un— 
tere Hinterhals und die Halsſeiten taubenhalſig, d. h. im Grunde dun⸗ 
kel ſchieferfarben, mit einem ſtarken blaugruͤnen Metallglanz, welcher 
ins Purpurrothe ſchillert, und dieſe Federn in Reihen geſchichtet und 
geglättet, wie polirtes Metall; Oberruͤcken und Schultern aſchblau; der 
Unterruͤcken, der Buͤrzel und die Oberſchwanzfedern ſchoͤn mohnblau, 
dieſe dunkler und jener ſehr licht gefaͤrbt. Die Kropfgegend von der 
Gurgel bis auf die Oberbruſt ziert eine ſchoͤne, mit Grau gedaͤmpfte 
Purpurröthe (Weinroth), die ſich allmaͤlig in die an der Oberbruſt an⸗ 
fangende, ſehr licht mohnblaue Farbe des Unterkoͤrpers, die an den Un⸗ 
terſchwanzdeckfedern etwas dunkler wird, fanft verläuft. Oft iſt unter 
der Begrenzung des Rothen und Blauen ein gelblicher Schein einge— 
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mifcht, aber nicht immer. Die Fluͤgeldeckfedern und letzten Schwing: 
federn find hell mohnblau, die letztern und die letzten Reihen der erſtern, 
nach dem Rüden zu, an der Stelle, wo bei der wildblauen Fel dtaube 
die beiden Fluͤgelbinden ſtehen, nur mit einigen ſchwarzen Flecken, wel⸗ 
che jene anzudeuten ſcheinen, aber nicht zuſammenhangen und auch nicht 
weit vor reichen; die Daumenfedern, Fittichdeckfedern und die vorder⸗ 
ſten großen Schwingfedern ſchwarzgrau oder mattſchieferſchwarz, die 
letztern mit feinen weißen Saͤumchen an den Kanten der Außenfahnenz 
die folgenden eben ſo, die Außenfahne aber an der Wurzel hell mohnblau, 
was immer mehr zunimmt und endlich bei denen zweiter Ordnung, bis auf 
ein tiefſchieferſchwarzes Ende, die ganze aͤußere Fahne einnimmt. Der 
Schwanz iſt ſchieferblau, uͤber der Mitte mit einer etwas lichtern und 
am Ende mit einer ſehr breiten ſchieferſchwarzen Binde, dazu hat die 
aͤußerſte Feder in der Mitte auf der Außenfahne (ſo weit iſt dieſe letz⸗ 
tere nämlich, von der Wurzel an weiß) noch einen verwiſchten ſchie—⸗ 
ferſchwarzen Fleck, welcher auch am Rande der Innenfahne und an der 
naͤchſten Feder noch angedeutet iſt und wie der Anfang eines dunkeln 
Bandes ausſieht. Auf der untern Seite des Schwanzes find die Bin⸗ 
den deutlicher gezeichnet, die uͤber einen Zoll breite Endbinde mattſchwarz, 
dann folgt eine viel ſchmaͤlere, ſehr lichtmohnblaue, welche durch den 
Schein einer zweiten ſchwarzen, aber ganz ſchmalen Binde von der 
dunkelmohnblauen Wurzelhaͤlfte beſtimmter unterſchieden wird, das 
Weiß der Außenfahne der aͤußerſten Feder iſt aber hier nur truͤbe, oder 
graulichweiß. Der Fluͤgel iſt auf der untern Seite an allen Deckfedern 
und den eigentlichen Achfelfedern (Ala notha Moehringii, s. A. spuria) 
licht mohnblau, der Fluͤgelrand etwas dunkler, die Schwingfedern glaͤn⸗ 
zend grau und an den Enden dunkler oder ſchiefergrau. 

Das Weibchen iſt oft etwas kleiner, die Farben matter, der 
Kropf nicht fo ſchoͤn roth, und der grüne Schiller der Halsſeiten weni: 
ger ausgebreitet; hierin ähnelt es aber dem einjaͤhrigen Maͤnnchen 
und iſt deshalb kaum von ihm zu unterſcheiden. 

Im Fruͤhling ſind auch dieſe Tauben am ſchoͤnſten, und ihr wei— 
ches Gefieder mit den ſanften Farben wird im Laufe des Sommers 
durch Abſtoßen und Verbleichen ſo ſehr veraͤndert und entſtellt, daß es 
faſt unglaublich ſcheint, daß das unſcheinbare im September geſehene 
Gewand das naͤmliche noch ſein ſoll, was uns im Maͤrz durch ſeine 
ſanften Schoͤnheiten erfreuete. Das angenehme Mohnblau iſt in ſchmu— 
tziges Aſchgrau, das dunkle Schieferſchwarz der Fluͤgel und des 
Schwanzes in lichtes Braungrau und duͤſteres Erdgrau verwandelt, 
welches hin und wieder durch die abgeſtoßenen lichtern Federkanten noch 
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unſcheinlicher gemacht wird, wodurch auch das an ſich ſchon ſehr abge- 
bleichte Roth des Kropfes bedeutend verloren hat; auch der Glanz an 
den Halsſeiten iſt durch Abreiben der Federn geringer worden, und 
ſo hat Alles ein ſehr veraͤndertes Ausſehen erhalten, was dann erſt recht 
auffallend wird, wenn eine neue Mauſer begonnen hat und bereits neue 
Federn zwiſchen den alten zu ſehen ſind, oder wenn man eine friſch und 
rein vermauſerte zu Ende des Februars erhaltene und eine im Auguſt 
getoͤdtete Taube dieſer Art gegen einander halten kann. 

Das Jugendkleid iſt ebenfalls ziemlich von dem der Alten ver—⸗ 
ſchieden und leicht, wie bei andern Tauben, an den hin und wieder an 
den Enden der Federn noch ſitzengebliebenen gelben Faſern des Dunen⸗ 
kleides zu erkennen. Voͤllig erwachſen und lange ſchon der Pflege der 
Aeltern nicht mehr beduͤrftig, haben ſie dunkelbraune Augenſterne, einen 
braungrauen, vorn gelblichen, an der weißbeſtaͤubten Naſendecke roͤth⸗ 
lichen Schnabel, kahle, grauroͤthliche Augenkreiſe, ſchmutzigfleiſchfarbene 
Fuͤße mit weißgrauen Sohlen, und braunen, an den Spitzen lichtern 
Krallen. Am Halſe ſieht man keine Spur von grünen glaͤnzenden Fe⸗ 
dern, er iſt wie der Kopf einfarbig blaͤulichaſchgrau; der Oberruͤcken, 
die Schultern und kleinen Fluͤgeldeckfedern eben ſo, aber dunkler; die 
uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern, auch unter den Fluͤgeln und unter den Ach⸗ 
ſeln, die obern und untern Schwanzdeckfedern, der Buͤrzel und Unter⸗ 
ruͤcken licht mohnblau, der letztere am lichteſten und von derſelben Farbe, 
welche vom Anfang der Bruſt an bis zum After hinab alle untern Koͤr— 
pertheile, auch die Weichen einnimmt; die Kropfgegend hat auf blau— 
grauem Grunde bloß einen Anflug von einem ſchmutzigen, weinroͤthlichen 
Roſtbraun, welcher am Maͤnnchen ſtaͤrker als am Weibchen und 
beinahe der einzige am Gefieder bemerkbare, aͤußerliche Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied iſt. Auf dem Hinterfluͤgel ſtehen nur einige wenige mattſchwarze 
Flecke. Die großen Fluͤgelfedern und der Schwanz ſind wie oben an— 
gegeben, aber mit bleichern und noch weniger dauerhaften Farben; denn 
die großen Schwingfedern bleichen bald ſelbſt bis zu einem lichten Erd⸗ 
grau ab. 5 

Daſſelbe moͤchte man auch vom uͤbrigen Gefieder behaupten, das in 
noch weit kuͤrzerer Zeit als bei den Alten unſcheinbar und haͤßlich wird 
und auf dem Mantel beſonders ſehr bald aus dem Aſchgrauen in braͤun⸗ 
liches Erdgrau übergeht, wie beſchmutzt und fleckicht erſcheint, und ge— 
woͤhnlich an den groͤßten Deckfedern ein lichtes Mohnblau bleibt; die 
ſchwarzen Flüͤgelflecke werden auch matter und unſcheinlicher, und felbft 


von dem geringen roͤthlichen Anfluge des Kropfes geht viel verloren, und 
das Graue wird daſelbſt herrſchender. 


220 IX. Ordn. XXXXI. Gatt. 188. Hohltaube. 


Die Maufer fängt ſchon im Auguſt an und geht fo langſam von 
Statten, daß die alten Voͤgel uns im Spaͤtherbſt, noch in voller Mau⸗ 
fer begriffen, verlaſſen und fie erſt in den Ländern, wo fie die Winter: 
monate hinbringen, vollenden. Sie erſcheinen dann im naͤchſten Fruͤh⸗ 
linge bei uns im nun wieder voͤllig erneuerten praͤchtigen Fruͤhlingskleide, 
und vom abgetragenen Herbſtkleide, ſelbſt den Schwing- und Schwanz⸗ 
federn, welche in großen Zwiſchenraͤumen und langſamer als das kleine 
Gefieder ausfielen und durch neue erſetzt wurden, ſind ſelten noch einige 
uͤbrig geblieben, was bei den Jungen aber oͤfters der Fall iſt. Dieſe 
naͤmlich, beſonders die von einer zweiten oder noch uͤberdies verſpaͤteten 
Brut verlaſſen uns nicht ſelten in ihrem noch vollſtaͤndigen erſten Jugend⸗ 
kleide, ohne daß ſich Spuren der Mauſer zeigten, und ſolche bringen 
dann im Fruͤhjahr noch ſehr viele vom alten Gefieder mit zuruͤck und 
vollenden die Mauſer ſo nach und nach bei uns erſt vollſtaͤndig. Am 
26. Februar (1826) erhielt ich ein mitten in der Mauſer ſtehendes jun- 
ges Maͤnnchen des vorigen Jahres. Die Federn des Jugendkleides wa⸗ 
ren ſehr verbleicht und unſcheinbar, ihre Raͤnder verſtoßen, wie wenn 
ſie benagt waͤren, und viele ſchoͤne neue Federn, doch eigentlich die Haͤlfte 
noch lange nicht, ſtanden zwiſchen jenen; nur erſt an Einer Seite des 
Halſes waren zwei neue gruͤne Federn hervorgebrochen, am Kropfe dage— 
gen viel neue weinrothe, auf den Flügeln viele und auf dem Buͤrzel lau= 
ter neue mohnblaue Federn, und dies wuͤrde gewiß kaum zu Anfang des 
Juni mit dem Federwechſel fertig geworden ſein; es hatte einen ſchmutzig⸗ 
rothen, ſpitzewaͤrts weißroͤthlichen Schnabel, graurothe, hinterwaͤrts 


1 


weiß beſtaͤubte Naſendecken, kahle, rothgraue Augenlieder, dunkelbraune 


Augenſterne, ſchmutzigfleiſchfarbene, an den Sohlen grauliche Fuͤße, 
mit ſehr bleichrothen Schildern und ſchwaͤrzlichbraungrauen Krallen. 
Hinſichtlich der ſchwarzen Fluͤgelflecke giebt es mancherlei Werſchie— 
denheiten; ohne auf Alter oder Geſchlecht Bezug zu haben, ſind bald 
nur wenige ſolcher Flecke, bald mehrere vorhanden, bald ſtehen ſie bei— 
nahe in zwei Reihen geordnet, zuweilen ſcheint ſich ſogar noch eine 


dritte Reihe bilden zu wollen, doch ordentlich zuſammenhaͤngende Bin- 


den bilden ſie niemals. 


Au een the 


Dieſe Taube iſt, den hohen Norden ausgenommen, uͤber ganz Eu— 
ropa verbreitet, ſie bewohnt die Waͤlder in Norwegen, Schwe— 
den und Finnland, wie man ſagt, bis Finnmarken hinauf, we— 
nigſtens fo weit die Baͤume noch keinen verkruͤppelten Wuchs haben, 
iſt in England, in Frankreich und allen andern Laͤndern unſers 
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Erdtheils, ) ſo auch in Deutſchland, nirgends ſelten, vielmehr in 
manchen Strichen ſehr haͤufig. In unſerm Anhalt iſt ſie ebenfalls 
allenthalben bekannt. 

Sie iſt ein Zugvogel, und es iſt eine Seltenheit, in einem gelinden 
Winter ein Mal eine einzelne Zuruͤckgebliebene bei uns zu ſehen, die dann 
gewiß eine Junge von einer verſpaͤteten Brut iſt, welche ſich nicht ſtark 

genug dazu gefuͤhlt hatte, eine Reiſe nach einem mildern Himmelsſtriche 
u wagen. — Sie kommt allezeit bei uns früher an als die Ringel: 
taube und zieht auch ſpaͤter weg als ſie; im Fruͤhjahr erſcheint ſie 
namlich oft ſchon vor Ende des Februars oder doch ſehr bald im Marz, 
und im Herbſt verlaͤßt ſie uns zu Ende des Oktobers oder im November, 
und wenn die Witterung noch gut iſt, bleibt ſie wol bis nach Ablauf der 
erſten Hälfte deſſelben. Sie kommen in kleinen Geſellſchaften, von ei⸗ 
nigen Familien zuſammengeſetzt, bei uns an, treiben ſich ſo lange noch 
eine Zeit lang herum, trennen und vertheilen ſich endlich in einzelne 
Paͤaͤrchen uͤber die Gegend, wo ſie niſten, gehen nach der Fortpflan— 
zungszeit wieder in kleine Geſellſchaften, und diefe ſchlagen ſich zuletzt 
im Herbſt in Heerden und große Schaaren zuſammen, in welchen ſie 
dann von uns wegwandern. Ihre Reifen machen fie am Tage, mei: 
ſtens ſehr hoch durch die Luͤfte, im Herbſte hier gerade nach Abend zu, 
im Fruͤhjahre gegen Morgen. In welchem Lande ſie eigentlich uͤber—⸗ 
wintern mögen, weiß man nicht, fie ſollen aber im Spaͤtjahr im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich, auf mehreren Inſeln des eee Mee⸗ 
res und in Aegypten vorkommen. 

Dieſe Taube iſt ein aͤchter Waldvogel und liebt nur ſolche Gegen- 
den, wo Waldungen ſind, oder wo es ſonſt nur viele Baͤume giebt; in 
andern wird ſie dagegen nur auf dem Durchzuge geſehen. Sie bewohnt 
die Waͤlder der Ebenen, wie die gebirgiger Gegenden, aber nicht die 
Felſen und kahlen Berge. Sie lebt aber nicht gern ſehr tief in den gro⸗ 
ßen Waldungen, ſondern mehr nach den Seiten zu, wo ſie von Feldern 
begrenzt werden, daher mehr in den Vorbergen und in Feldhoͤlzern, oder 
in ſolchen, welche mit Aeckern und Wieſen abwechſeln, und wo zuſam⸗ 
menhangende Reihen von allerlei Baͤumen und Gebuͤſchen, darunter 


— 


) Wie weit ſie über Aſien und Afrika verbreitet ſei, läßt ſich nicht beſtim⸗ 
men, weil ſie von frühern Reiſenden und Naturforſchern nur zu oft mit der Feld⸗ 
taube verwechſelt wurde. Nach den neueſten Nachrichten iſt ſie allerdings in Si⸗ 
birien, allein die großen Maſſen welche Perſien bewohnen, auch die jenſeits des 
Baikal, ſo auch die von den Färöer Inſeln gehören z. B. alle zu jener Art und 
ſind keine Hohltauben. Wie weit ſie in Afrika gefunden wird, iſt ebenfalls 
unbekannt, überhaupt nur ſo viel gewiß, daß ſie in Aegypten vorkommt. 
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aber auch große alte Baͤume, Eichen, wilde Birnbaͤume u. dergl., ſich 
durch Felder und Wieſen ſchlaͤngeln, wo Triften und Huthungen mit 
ſolchen alten Bäumen beſetzt find, und überhaupt gern in ſchlechtbeſtan⸗ 
denen alten Hochwaͤldern, wo kein Unterholz waͤchſt. Es iſt ihr ziem— 
lich gleich, ob fie im Nadel- oder Laubwalde wohnt, doch hat es mir im— 
mer geſchienen, als wenn ſolche, welche beide Holzarten untermiſcht 
enthalten, ihr die liebſten waͤren. Alte Baͤume mit Loͤchern und hohlen 
Aeſten ſind ein Haupterfoderniß zu einem laͤngern Aufenthalte, und w 
dieſe nicht find, wartet fie auch nicht lange. Dagegen liebt fie die hoh— 
len oder mit weiten Loͤchern verſehenen Eichen, Buchen, Aspen, wilden 
Aepfel- oder Birnbaͤume u. a. fo, daß fie auf ſolchen ihren Wohnſitz ſo⸗ 
gar ganz in der Naͤhe der Walddoͤrfer und bei den Haͤuſern derſelben 
aufſchlaͤgt. 

Sie hat auch ſolche große Baͤume gern, die oben duͤrre Wipfel und 
Zacken haben, auf welche ſie ſich gern ſetzt und ſie oͤfters beſucht; ſonſt 
verſteckt ſie ſich aber meiſtens in den dichten Baumkronen, auf einem 
ſtarken Aſte ſitzend; denn keine unſerer Taubenarten ſetzt ſich auf duͤnne 
Zweige, weil ihre Fuͤße nur zum Gehen auf ebner Flaͤche, aber nicht 
zum Anklammern geſchickt ſind. Im Walde und auf Baͤumen haͤlt ſich 
die Hohltaube nur auf, um da auszuruhen, ſich vor ihren Feinden zu 
ſichern und ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte zu betreiben, ſelten aber, um 
ſich da Nahrungsmittel zu ſuchen; dieſe holt fie von den Feldern, Wie— 
ſen und andern freien Plaͤtzen, haͤlt ſich deswegen mehr außer dem 
Walde auf und entfernt ſich nicht ſelten weit von demſelben. Nie ſieht 
man ſie ſo unter duͤſterm Gebuͤſch oder dichtſtehenden Baͤumen herum— 
laufen wie die Ringeltaube; wenn dies geſchieht, fo iſt es nur auf 
lichten Plaͤtzen, am Rande der Waldungen, oder wo ſonſt die Baͤume 
einzeln ſtehen. . 

Nur ganz befondere Umſtaͤnde koͤnnen fie vermögen, anderswo als 
auf einem Baume auszuruhen, und ihre Schlafftelle ift ſtets eine Baum— 
hoͤhle. Nur wenn ihrer viele beiſammen ſind, waͤhlen ſie dazu die ſtar— 
ken Aeſte eines oder einiger großen, nahe beiſammenſtehender Baͤume, 
wo ſich dann manche an den Schaft zu druͤcken ſuchen, andere ſich der 
Länge nach auf die ſtarken Aeſte hinkauern. Bald nach Sonnenunter⸗ 
gang begeben ſie ſich an ihre Schlafſtellen, ſind aber mit Anbruch der 
Morgendaͤmmerung ſchon wach. 


Eigen ſſch af ten 


Die Hohltaube iſt ein ſehr fluͤchtiger, gewandter Vogel, doch we— 
niger ſtuͤrmiſch als die Ringeltaube, auch leichter in allen ihren Bes 
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wegungen. Im Sitzen auf Aeſten traͤgt ſie den Koͤrper mehr aufgerich⸗ 
tet als wagerecht; im Gehen iſt ſie geſchickter und ſchneller als jene; 
ſie laͤuft in eben ſo zierlichen Schrittchen, meiſtens bei jedem mit einem 
Kopfnicken, auf ſtarken Zacken entlang wie auf dem Erdboden, und hier 
in ganz wagerechter Stellung des Koͤrpers. Ihr Gefieder haͤlt ſie immer 
reinlich, glatt und ſchmuck, und das runde Koͤpfchen hat einen liſtigen 
Blick, trotz ſeiner dunkeln Augen. Auch ſie hat ihre Lieblingsbaͤume 
und Lieblingsſitze auf denſelben, was mehrentheils duͤrre Wipfelaͤſte 
ſind. Hier ſitzt ſie beſonders fruͤh, in der Morgenſonne ihr Gefieder 
ordnend, Stunden lang und uͤberſchauet die Gegend; denn es ſind faſt 
immer die hoͤchſten Baͤume in derſelben. 

Wenn im Fluge der Ringeltaube ein Anſtrich von Schwerfaͤl— 
ligkeit, trotz ſeiner Schnelle, nicht zu verkennen iſt, ſo iſt man gezwun⸗ 
gen, von dem der Hohltaube das Gegentheil zu ſagen; er iſt ungemein leicht, 
ſchnell, gewandt und ſchoͤn, beim Auffliegen mit wenigem Klappen, 
ſonſt aber mit einem hoͤhern, hellpfeifendern und ſchnellern Geſaͤuſel 
als bei jener verbunden, das, wenn eine Geſellſchaft ſich auf einem Baume 
niederlaſſen will und, wie gewoͤhnlich, zuvor mit weit ausholenden 
Fluͤgelſchlaͤgen einige Augenblicke uͤber demſelben flattert, wie das Ge⸗ 
klimper von kleinen Schellen klingt. Zu andern Zeiten iſt der Flug vor 
dem Niederſetzen aber meiſtens erſt ſchwebend, dann nur etwas flatternd 
und ohne Geraͤuſch. In ihrem Fluge aͤhnelt ſie der Feldtaube ſehr, 
er iſt aber, wie ihr Gang, beinahe noch ſchneller, und man unterſcheidet 
ſie fliegend von dieſer leicht an der ſchlankern Geſtalt und dem kuͤrzern 
Halſe. — Nicht leicht möchte der Flug eines andern Vogels den ihri⸗ 
gen an Schnelligkeit uͤbertreffen, wenn man ſie von einem Falken ver⸗ 
folgt ſieht; pfeilſchnell ſchießt ſie da voruͤber, und mit erſtaunenswuͤrdi⸗ 
ger Gewandtheit ſchwenkt ſie ſich durch die dichten Zweige der Baͤume, 
ohne irgendwo im mindeſten anzuſtoßen. 

Sie iſt geſelliger als die Ringeltaube, denn ſie fliegt nicht nur 
in groͤßern Schwaͤrmen, ſondern niſtet auch an ſolchen Orten, wo es 
Gelegenheiten dazu giebt, in mehrerer Naͤhe beiſammen. Sonſt iſt 
ſie eben ſo friedliebend und vertraͤglich gegen andere Voͤgel wie gegen 
ihres Gleichen. Ob ſie gleich unter die ſcheuen Voͤgel gehoͤrt, ſo iſt ſie 
dies doch nicht in dem hohen Grade wie jene, wenigſtens am Brutorte 
nicht, wo ſie viel mehr Stoͤhrungen vertraͤgt als die Ringeltaube, 
und wo auch die Gatten mehr Liebe fuͤr einander zeigen; aͤngſtlich ſucht 
der eine den andern, wenn einer weggekommen iſt; wird das Weibchen 
vom Neſte gejagt, ſo fliegt das von fern beobachtende Maͤnnchen mit 
ihm, u. ſ. w. Daß ſie mit der Feldtaube, ob ſie gleich in vielen 


* 


224 IX. Ordn. XXXXXI. Gatt. 188. Hohltaube. 


weſentlichen Dingen ſehr von ihr abweicht, nahe verwandt iſt, kann 
nicht geleugnet werden, da bekannt iſt, daß zuweilen eine durch beguͤn⸗ 
ſtigende Umſtaͤnde herbeigefuͤhrte Annaͤherung beider Arten vorkommt. 
Nach Bechſtein (Gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 958. auch II. 
S. 397, fol es in den Thuͤringiſchen Walddoͤrfern, in deren Nahe die 
Hohltauben oft wohnen, gar nichts Seltenes fein, daß eine ſolche, na= 
mentlich junge, ſich unter die zahmen Feldtauben miſcht, mit ihnen in 
den Schlag fliegt, ſich dort mitfuͤttern laͤßt, den Winter uͤber dableibt 
und ſich mit einer zahmen verpaart. In wie weit dies Alles wirklich 
gegruͤndet iſt, kann ich, aus Mangel eigner Erfahrung, freilich nicht 
ſagen; indeſſen erzaͤhlt Brehm (Beitraͤge II. S. 449.) dem etwas 
Aehnliches aus einer andern waldigen Gegend. In meiner Naͤhe iſt kein 
Ort, wo ſo etwas vorfallen koͤnnte, folglich auch keine Gelegenheit zum 
Beobachten. 

In ihrer Lebensweiſe hat ſie beinahe eben ſo viel Regelmäßiges wie 
die Ringeltaube, aber ſie iſt unruhiger, bleibt nicht ſo lange an einer 
Stelle, 99 ſelbſt nicht auf den Futterplaͤtzen, und das Maͤnnchen, 
auch der Tauber genannt, iſt beſorgter um ſein bruͤtendes Weibchen und 
Laßt ſich daher öfter in deſſen Nähe hören, auch fliegen fie ungefähr um 
die naͤmliche Zeit wie jene, fruͤh etwa von 7 bis 9 Uhr und Nachmit⸗ 
tags um 3 oder 4 Uhr, nach Futter aus, erſcheinen gewoͤhnlich gegen 
Mittag bei den Salzlecken, und bei der Traͤnke in der Mittagsſtunde 
und Abends nach Untergang der Sonne. 

Die Stimme dieſer Taube iſt ein ſehr gedaͤmpftes, kurzes Huh, 
das jedoch ſelten und nur bei beſondern Veranlaſſungen gehoͤrt wird, 
z. B. im Unwillen, Erſtaunen, und zuweilen wenn ihnen beim Neſte 
etwas zuſtoͤßt, u. ſ. w. Am Neſtplatze und vor der Begattung laͤßt 
ſich der Tauber auch mit einem Ruckſen hoͤren, welches von dem der 
Ringeltaube ſehr verſchieden iſt, dem der Feldtaube, beſonders 
wie man es von jungen uneingeuͤbten Maͤnnchen oder zuweilen vom 
Weibchen hoͤrt, aber viel mehr aͤhnelt. Es klingt wie Huhku oder 
Hurkuh, ſchwaͤcher und hoͤher als das der zuerſtgenannten Art, und 
wird faſt immer einige Mal nach einander wiederholt. Wenn er jedoch 
recht eifrig ruckſt, fo hört man ihn das Huh hub huh huh huh huh 
h uh u. ſ. w. ſehr oft und lange wiederholen, und dann klingt es faſt wie 
wenn der zahme Tauber zu Neſte heult. Gewoͤhnlich ſitzt er dabei 
auf ſeinem Lieblingsbaume ganz oben auf deſſen duͤrrem Wipfel oder auf 
den ſogenannten Hornzacken, oder auch dem Neſte naͤher in einer 
Baumkrone verſteckt, auf einem dicken Aſte. Er ſitzt dabei ſtill, nimmt 
aber meiſtens eine gebuͤckte Stellung dazu an und blaͤſt den Kropf dabei 
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auf, Läuft aber dabei nie fo in Kreifen ſich drehend wie der Tauber der 
Feldfluͤchter um ſeine Taͤubin herum, wenn dieſe neben ihm ſitzt, und 
unterſcheidet ſich hierdurch ſehr auffallend von dieſer Art. An ſchoͤnen 
ſtillen Morgen hört man in einem Walde, welchen mehrere bewohnen, 
oft viele zugleich ruckſen, aber es naͤhern ſich ſelten einige ſo wie die 
Ringeltauben, ſondern ſie bleiben mehrentheils auf ihrer einmal 
eingenommenen Stelle, obgleich einer dem andern mit Ruckſen zu ant⸗ 
worten ſcheint. Am oͤfterſten und hitziger im Tempo wiederholt der 
Tauber ſein Ruckſen, wenn er ſich eben mit ſeiner Taͤubin begatten will, 
das auf einem Aſte deſſelben Baumes geſchiehet, nachdem ſie ſich 
meiſtens vorher erſt wie zahme Tauben geſchnaͤbelt haben. Man 
ſagt auch, daß ſie beim Neſte wie dieſe zuweilen heulende Toͤne hoͤren 
laſſen. — Die Jungen piepen wie junge zahme Tauben. i 

Sie laſſen ſich ziemlich leicht zaͤhmen; wenn man auch mancher 
anfaͤnglich das Futter einſtopfen muͤßte, ſo gehen doch viele ſchon von 
ſelbſt daran, beſonders wenn man fie zu zahmen Tauben ſperrt, wo 
das Beiſpiel mehr wirkt als alle Kuͤnſtelei. Sogar uͤber den Eiern oder 
kleinen Jungen ergriffene Alte gewoͤhnen ſich an die Gefangenſchaft. 
Am beſten gelang die Zaͤhmung jedoch immer mit ſolchen Jungen, die 
man aus dem Neſte nahm und ſo lange ſtopfte, bis ſie ſelbſt freſſen 
lernten. Dieſe werden ſehr zahm, laſſen ſich ſogar zum Ausfliegen ge= 
woͤhnen und kehren, wenn ſie nicht von andern wilden verfuͤhrt werden, 
regelmaͤßig wieder, zumal wenn man ſie den zahmen Feldtauben beige⸗ 
ſellt, mit welchen ſie ſich auch begatten und Baſtarde erzeugen. 


e e e e 


Sie naͤhrt ſich vorzüglich von Getraide und den Saamen ſolcher 
Pflanzen, welche auf Aeckern und in Feldern wachſen, frißt aber auch 
allerlei Baumſaamen, die Fruͤchte der Eichen und Buchen, ſo wie die Saa⸗ 
men von mancherlei Waldpflanzen, auch Grasſaamen und Haidelbeeren. 

Auf den Feldern ſucht ſie von ausgeſaͤetem und dort reifgewordenem 
Getraide vorzuͤglich Waizen, frißt aber auch Gerſte, Hafer und Roggen; 
dann Linſen, Wicken, Kichern und Erbſen; ferner Buchwaizen oder 
Haidekorn, Sommer- und Winterruͤbſen oder Rapps; endlich Hanf, 
Lein und Hirſe, und dieſe in dem Maaße gern, wie ſie hier, in jeder 
Abtheilung, nacheinander aufgezaͤhlt ſind, ſo daß Waizen, Linſen, Buch⸗ 
waizen, Ruͤbſen und Hanf ihr vor allen die liebſten ſind. Von andern 
Saͤmereien genießen fie zu Einer Sättigung oft eine ſolche Menge von 
Arten, daß man erſtaunen muß; am 26. Februar 1824 ſchoß ich auf 
dem Felde eine vorjaͤhrige junge Hohltaube (beilaͤufig mitten in der 
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Maufer), und ihr angefüllter Kropf und Magen enthielten: Gerſte, 
Waizen, Hafer, Wildhafer, Saamen von Polygonum Convolvulus, P. 
aviculare, Ruͤbſen, und eine Menge Körner von Arten aus den Gat⸗ 
tungen: Vicia, Lathyrus, Orobus und Astragalus, nebſt einigen gro⸗ 
ben Sandkoͤrnern und kleinen Steinchen. Auch auf die Plaͤtze, wo viel 
Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias) waͤchſt, fliegen ſie ſtark, wenn de⸗ 
ren Saame reif iſt, um ihn aufzuleſen, und an Wieſen-, Wald- und 
Ackerraͤndern ſuchen ſie den reifen Saamen mehrerer Grasarten. Auf 
den Waldbloͤßen gehen ſie, beſonders im Juli, auch ſehr haͤufig nach den 
reifen Haidelbeeren. f 


Kiefern-, Fichten- und Tannenſaamen frißt fie ebenfalls ſehr gern, 
ſucht ihn aber nicht gern unter dichtſtehenden Baͤumen, ſondern lieber 
an den Raͤndern und auf den nahen Aeckern, wohin er vom Winde ge— 
trieben worden, daher vorzüglich gern auf gemachten Anſaaten auf. 
Im Ganzen ſcheint ſie jedoch dieſe Saamen nicht ſo zu lieben wie die, 
welche fie auf den Feldern findet, worin fie merklich von der Ringel⸗ 
taube abweicht. Im Spaͤtherbſt ſuchen ſie auch Eicheln und Buch— 
eckern auf und ſtopfen damit ihre Kroͤpfe voll. 


Sie geht gern regelmaͤßig auf die Salzlecken und, in Ermangelung 
dieſer, an Stellen, wo es mit Erdſalzen geſchwaͤngerte Erde giebt, die ſie 
in kleinen Kluͤmpchen verſchluckt. Auch trifft man ſie Mittags und 
Abends regelmaͤßig bei der Traͤnke an, wo ſie ſich auch oͤfters badet, und 
vorzuͤglich fließendes oder doch klares Waſſer dazu liebt; ſie ſucht dieſe 
Beduͤrfniſſe aber nur an ſolchen Orten zu befriedigen, die frei liegen. 

In der Gefangenſchaft nehmen ſie, wenn ſie ſich erſt gewoͤhnt ha— 
ben, mit anderer Tauben Futter fuͤrlieb. 


e eee es 


Weil die Hohltaube nur in Baumhoͤhlen niſtet (wovon ſie den Na— 
men hat) fo iſt fie in der Fortpflanzungszeit auch nur in ſolchen Wal— 
dungen zu finden, wo es alte Baͤume mit weiten Loͤchern und Hoͤhlen in 
den Schäften oder in den abgeſtorbenen ſtarken Aeſten genug giebt, dann 
ſelbſt auf ſolchen Feldbaͤumen; find aber ſolche Baͤume gar nicht oder 
nur in ſehr geringer Anzahl in einem Walde vorhanden, moͤchte er ihr 
ſonſt auch noch ſo gelegen ſcheinen und deshalb in der Zugzeit haͤufig von 
ihr beſucht fein, fo bleibt doch um die Zeit der Fortpflanzung kein einzi⸗ 
ges Paͤaͤrchen darin. Ein ſolcher, von Feldern und Wieſen umgebner, 
ſehr ſchoͤner Laubholzwald iſt nicht fern von hier; er wird von Rin— 
geltauben und noch zahlreicher von Turteltauben bewohnt, es 
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kehren Schaaren von Hohltauben darin ein, allein nicht ein einziges 
Paͤaͤrchen dieſer letztern niſtet mehr darin, ſeitdem man beim Durchfor⸗ 
ſten die alten morſchen Eichen und andern ſchadhaften alten Baͤume 
weggeſchlagen hat, und das Hochholz jetzt nur in zwar mitunter bedeu⸗ 
tend großen, aber auch lauter kerngeſunden Eichen beſteht, in welchen 
es nur kleine Löcher fuͤr Fel dſperlinge, Meiſen, Stahre u dergl., 
hoͤchſtens noch fuͤr einige Gruͤnſpechte giebt. Kaum eine halbe 
Stunde davon entfernt iſt dagegen ein veralteter lichter Hochwald mit 
vielen alten, durch die Zeit verſtuͤmmelten Eichen und der Boden ganz 
ohne alles Unterholz, in welchem viele Paͤaͤrchen bruͤten. Dies thun 
fie auch in hohlen Feldbaͤumen, wenn die Gegend ſonſt nicht ganz wald- 
arm iſt. 

Die im Frühjahr ankommenden kleinen Geſellſchaften bleiben ge⸗ 
woͤhnlich noch einige Zeit beiſammen, bis ihnen die Witterung guͤnſtiger 
geworden; dann trennen ſie ſich in einzelne Paare, die alle ſchon fruͤher 
ihr Ehebuͤndniß geſchloſſen zu haben ſcheinen, und vertheilen ſich an den 
Niſtorten. Jedes ſucht ſich nun eine Hoͤhle in einem alten Baume, am 
liebſten eine ſolche, welche hoch oben durch das Ausfaulen eines abge⸗ 
ſtorbenen ſtarken Aſtes entſtanden iſt, doch niſten ſie auch in niedrigen 
Hoͤhlen, in einzelnen Feldbaͤumen zuweilen kaum mannshoch vom Bo⸗ 
den. Sie zeigen uͤberhaupt bei der Wahl derſelben wenig Eigenſinn 
und koͤnnten es auch nicht, weil ſie mehrere in einem Jahr, naͤmlich zu 
jeder Brut eine andere haben muͤſſen, und ihnen an keinem Orte ſo 
viele dargeboten werden, daß ſie darunter nach Gefallen waͤhlen koͤnn⸗ 
ten. Es giebt deshalb auch unter ihnen der Hoͤhlen wegen oft vielen 
Streit, und das Paar, was eine ſolche ſchon im vorigen Jahr zu einer 
Brut benutzt hatte, vertheidigt dieſe beſonders hartnaͤckig und ſucht die 
Gegner mit Beißen und Fluͤgelſchlaͤgen zu vertreiben. Sie ſuchen nicht 
allein die, worin ſie im vorigen Jahr gebruͤtet, wieder dazu auf, ſon⸗ 
dern nehmen auch die von Schwarz- und Gruͤnſpechten angeleg— 
ten, und die, welche Dohlen inne hatten, gern in Beſchlag, ziehen 
aber, wenn ſie mit dieſen deshalb in Streit gerathen, ſtets den Kuͤrzern. 
So wie ihnen wegen der Hoͤhe, in welcher ſich die Hoͤhle befindet, wenig 
Wahl bleibt, ſo auch hinſichtlich der Form dieſer; der Eingang mag ſo 
enge ſein, daß ſie ſich kaum hindurchzwaͤngen, oder ſo weit, daß ſie 
faſt hineinfliegen koͤnnen, der Boden im Innern mag kaum eine Quer⸗ 
hand oder gegen 2 Fuß tief vom Eingangsloche liegen, und die Hoͤhle 
inwendig uͤber 1 Fuß oder nur 8 Zoll Weite haben, genug, ſie wiſſen 
ſich hierein gut zu ſchicken und darnach einzurichten. Man findet ſolche 
von Tauben bewohnte Hoͤhlen in allerlei großen, alten Baͤumen, in Ei⸗ 
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chen, Aspen, wilden Aepfel- und Birnbaͤumen, Linden, Buchen, Erlen, 
auch in Kiefern, Fichten und Tannen. 

Sobald die Neſthoͤhle gewaͤhlt und behaupte iſt, fangen ſie an, das 
Neſt in dieſelbe zu bauen, wozu ſie, weil es nur ein aus wenigen Ma⸗ 
terialien bloß ganz kunſtlos zuſammengelegter Klumpen iſt, und jene 
auch noch aus moͤglichſter Naͤhe entnehmen, wenig Zeit beduͤrfen. Es 
beſtehet hoͤchſtens aus ein paar Haͤnden voll duͤrrer Reiſerchen von ſol⸗ 
cher Art, wie ſie ihnen gerade nahe liegen, bald von Birken, Buchen, 
Eichen u. dergl., bald von Kiefern, Fichten oder Tannen, zuweilen auch 
von feinen Wuͤrzelchen und allerlei Pflanzenſtengeln, auch mit Erdmoos 
vermiſcht, und endlich auch manchmal bloß von trocknem Eichenlaube. 
Seine Groͤße muß ſich nach der Weite der Hoͤhle richten, daher iſt es in 
dieſer Hinſicht ſehr verſchieden, und die Vertiefung in ſeiner Mitte, wo 
die Eier liegen ſollen, iſt es nicht weniger, groͤßer oder kleiner, oder 
ganz unbedeutend. 

In der Regel legt das Weibchen nie mehr und nicht weniger als 
zwei Eier, die den Eiern der Feldtaube gleichen, bald laͤnglicheifor⸗ 
mig, bald kurzoval geſtaltet, und deren Enden mehr oder weniger abs 
gerundet ſind, deren duͤnne, mit deutlichen Poren verſehene, eben nicht 
glaͤnzende Schaale ohne alle Flecke, in- und auswendig rein weiß iſt. 
Schon uͤber dem zuerſt gelegten Ei faͤngt die Taͤubin, doch nicht ſo un— 
ausgeſetzt, als nachdem das zweite gelegt iſt, an zu bruͤten, und nach 17 
bis 18 Tagen ſchluͤpfen die Jungen aus den Eiern, deren Schaalen 
man dann gewoͤhnlich, weil ſie von den Alten herausgeworfen werden, 
unter dem Baume findet. Beim Bruͤten loͤſet der Tauber ſeine Gattin 
alle Tage von 9 oder 10 Uhr Vormittags bis 3 oder 4 Uhr Nachmittags 
ab, bruͤtet in dieſer Zeit ſo eifrig als ſie und hilft ihr nachher auch die 
Jungen treulich auffüttern, das Anfangs mit dem mehrerwaͤhnten Futz 
terbrei und nachher mit eingeweichten Saͤmereien, wie bei andern Tau— 
ben, aus dem Kropfe, und taͤglich gewoͤhnlich zwei Mal, Vormittags 
und dann wieder gegen Abend, geſchiehet. Die Jungen aͤhneln in ihrem 
Ausſehen und Benehmen ganz den jungen Fel dtauben, ſitzen, bis fie 
völlig fliegen koͤnnen, im Neſte, woruͤber mehr als drei Wochen vergehen, 
ſo daß ſie meiſtens in der vierten Woche, vom Entſchluͤpfen aus dem Eie an 
gerechnet, die Neſthoͤhle verlaſſen und von den Alten aufs Feld gefuͤhrt 
werden, wo ſie ſich in wenigen Tagen ihren Unterhalt ſelbſt ſuchen ler— 
nen und von den Alten, die nun zu einer neuen Brut ſchreiten, verlaſ— 
ſen werden. 

Sie fangen nicht allein fruͤher an zu legen, als die Ringeltau— 
ben, ſondern man findet von ihnen auch noch ſpaͤter Eier und Junge, 
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denn nur junge Paͤaͤrchen vom vorigen Jahr machen zwei Bruten, die 
alten in der Regel drei in einem Sommer, daher und wegen des beſ— 
fern Beſchuͤtztſeins in den Höhlen, die ſtaͤrkere Vermehrung als bei jenen. 
Im April hat man mir ſchon die Eier gebracht, und um die Mitte des 
Mai habe ich ſehen ziemlich flügge Junge ausnehmen; mit Staaren⸗ 
eiern vom erſten Gehecke erhielt ich auch die Eier dieſer Taube, mit der 
auf ſelbigen ergriffenen Alten. Die Jungen der letzten Brut koͤnnen 
nicht gut vor Ende des Auguſt flugbar ſein; wenn aber, wie zuweilen, 
noch um die Mitte des September Neſter gefunden werden, in welchen 
das Weibchen noch uͤber den Eiern oder kleinen Jungen ſaß, ſo ſind 
dieſe gewiß von ſolchen, die fruͤher ein Mal um die Eier kamen und 
gezwungen wurden, vier Mal in einem Sommer zu legen. Von ſolchen 
verſpaͤteten Bruten ſind dann gemeiniglich diejenigen, welche in gelinden 
Wintern nicht fortziehen und ihre erſte Mauſer erſt im April und Mai 
des kuͤnftigen Jahres vollenden, daher auch dann nicht fruͤher zur Be— 
gattung gelangen und nur zwei Bruten noch machen koͤnnen. f 

Das Betragen der Hohltauben beim Neſte iſt ſehr verſchieden von 
dem der Ringeltauben, und wenn ſie auch den Schmerz, die bald 
erwachſenen Jungen zu verlieren, nach Art andrer Tauben, nicht ſehr zu 
achten ſcheinen und fie bald vergeſſen, fo zeigen fie doch eine große Anz 
haͤnglichkeit an das Neſt mit den Eiern oder kleinen Jungen. Nicht 
leicht verlaͤßt eine bruͤtende Hohltaube ihre Eier, wenn man ſie auch 
mehrmals davon aufſcheuchte, das nur durch mehrmaliges ſtarkes Klop⸗ 
fen an den Baum bewirkt wird; manchmal ſoll ſie ſogar ein nach ihr 
gethaner Fehlſchuß nicht abhalten, nachher wieder zum Neſte zu kommen 
und ihre Eier auszubruͤten. Nicht allein die Taͤubin, ſondern auch der 
Tauber ſitzt fo feſt über den Eiern, daß ſich eins wie das andere, bei 
einiger Behutſamkeit, mit der Hand daruͤber ergreifen laͤßt. Als mir 
ein Holzhauer eine auf dieſe Art gefangene Taube uͤberbrachte, wuͤnſchte 
ich auch einen Tauber ſo zu erhalten, und mein Verlangen war bald 
befriedigt. | 

Daß dieſe Tauben zu jeder neuen Brut eine friſche Höhle verlangen 
und eine ſchon gebrauchte erſt im kuͤnftigen Jahr wieder beziehen, iſt 
nicht zu verwundern; denn eine ſolche, worin Junge aufwuchſen, iſt ein 
ſtinkender Pfuhl von Unrath, und dieſe ſitzen ſo in ihrem eignen Kothe, 
zumal wenn es eine recht enge Höhle iſt, daß fie die Bauch- und 
Schwanzfedern ganz damit beſchmutzen, und dies iſt oft noch zu ſehen, 
wenn ſie ſchon eine Woche geflogen haben. Wenn ſie im naͤchſten Jahr 
wieder zu einer ſolchen kommen, um darin zu bruͤten, ſo iſt alles anders, 
der Unrath mit Huͤlfe der Inſekten, der Faͤulniß und der Winterfroͤſte 
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zu ein wenig Erde geworden, oder ein anderer Vogel, welcher fie im 
Winter zur Schlafſtelle benutzte, hat den Wuſt ausgeraͤumt. So ſind 


mir Höhlen gezeigt worden, aus welchen ſeit vielen Jahren jeden Som: 
mer ein Paar junge Hohltauben ausgenommen wurden. 


Fein d € 


Unter den Raubvoͤgeln ſind der Huͤhnerhabicht F. palumbarius) 
und der Taubenfalke (Falco peregrinus) diejenigen, von welchen 
ſie unablaͤſſig verfolgt werden. Beide ſcheinen das Fleiſch der wilden 
Tauben wohlſchmeckender als das der zahmen zu finden und verfolgen 
fie daher mehr noch als dieſe. Nur die ſchnellſte Flucht und Aus— 
dauer im Ausweichen der Stoͤße, oder, wenn die arme Verfolgte Baͤume 
erlangen kann, die kuͤnſtlichſten Schwenkungen durch die Kronen derſel⸗ 
ben, retten ſie manchmal vor den Klauen des letztgenannten; dagegen 
uͤberraſcht der erſtere ſie auf ſeine bekannte Manier oͤfters im Sitzen, 
ehe fie noch feine Ankunft ahnete. Andere Raubvögel find entweder zu 
ſchwach oder zu ungefchidt fie zu fangen, und wenn Buffarde und 
Milanen ihr Fleifch koſten wollen, fo fuchen fie dem Taubenfalken 
eine ſchon gefangene und getödtete abzujagen. Des Nachts werden fie 
auf den Neſtern auch manchmal, doch ſelten, von Eulen überfallen. 
Ein ſchlimmer Feind für Alte und Junge iſt der Baummarder, auch 
der Steinmarder, ſeltener aber Iltiſſe und Wieſeln, welche nicht 
leicht fo hoch bis zu ihnen hinaufſteigen, eher noch die Katz en. ) 

In ihrem Gefieder wohnt ein Schmarotzerinſekt, die Taubenlaus, 
Philopterus Baculus, Nitzsch. ſehr haufig. 


Jagd. 

Sie ſind als ſcheue Voͤgel ſchwer zu ſchießen, doch ſind ſie lange 
nicht ſo ſcheu als die Ringeltauben und einzelne, beſonders junge 
Voͤgel, halten auch auf dem Freien zuweilen, wenn man ſich vorſichtig 
naͤhert, ſchußmaͤßig aus. Unter den Baͤumen, auf welche ſie ſich gern 
niederlaſſen, oder an ihren Traͤnkeplaͤtzen angeſtellt, ſind ſie ebenfalls 
zu erlauern. Auch wenn ſie auf Baͤumen ſitzen, laſſen ſie ſich leichter 


) Ein ſehr merkwürdiges Vorkommen erzählt Hr. P. Brehm (Beitr. II. S. 
453.). Es wurde dort nämlich eine Eiche gefällt, in welcher in einem untern Loche 
4 junge Baummarder, und in einer hoch oben befindlichen Höhlung 2 junge 
Hohltauben ſaßen, welche merkwürdige Nachbarſchaft vielleicht nie wieder vor- 
kommen möchte. — Ein anderes, doch weniger auffallendes Beiſpiel von einer ſolchen, 
wo in einer alten Kiefer in einem obern Loche eine Hohltaube ihr Neſt hatte, 
und 3 Fuß tiefer ein Schwarm Pferdehorniſſen wohnte, iſt ebendaſelbſt erzählt. 


* 
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anſchleichen, obwol nicht zu leugnen iſt, daß ſie in Gegenden, wo ſie 
nicht beſtaͤndig wohnen, viel ſcheuer ſind und jenen darin wenig nach⸗ 
geben. Auf dem Felde laſſen ſie dagegen den Landmann oder den zu 
Pferde oder auf einem Wagen ſtill und behutſam Vorbeipaſſirenden zu⸗ 
weilen ganz nahe an ſich kommen. Wer es wie manche Jaͤger ver⸗ 
ſteht, ihr Ruckſen taͤuſchend nachzuahmen, kann ſie leicht anlocken und 
aus einem Hinterhalte ſchießen. Als jagdbares Gefluͤgel gehoͤren ſie 
wie die andern Tauben zur niedern Jagd. 


Sie fangen ſich, wenn man an den Traͤnken Schlingen aufſtellt, 
worin ſie mit den Fuͤßen hangen bleiben, ziemlich leicht, auch in ſolchen, 
die man vor ihre Neſthoͤhle hangt. Hier kann man fie, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt, mit der Hand fangen, oder wenn der Baum nicht gut zu er⸗ 
ſteigen iſt, ſo befeſtigt man ein kleines Garnſaͤckchen an eine hin⸗ 
laͤnglich zum Loche hinauf reichende Stange, haͤlt damit das Netz vor 
die Oeffnung der Hoͤhle und laͤßt unten an dem Baume ſtark anklopfen; 
die Taube faͤhrt, dadurch aufgeſcheucht, heraus in das vorgeſtellte Netz 
und iſt gefangen. Auch Leimruthen ſind dort anzubringen. 


Uebrigens hat man ſonſt wol in Gegenden, wo es ſehr viele dieſer 
Tauben giebt, einen eignen Heerd für fie geſtellt. Der Platz dazu 
war entweder eine Salzlecke des Wildprets, wo die Tauben ſich des 
Salzes wegen gern aufhalten, oder einer ihrer am meiſten beſuchten 
Traͤnkeplaͤtze, oder man legte auf einem Acker nahe am Holze eine Salz⸗ 
lecke, eine ſogenannte Fangbaize, eigends fuͤr ſie an. Hier wurde 
ein Taubenheerd mit zwei ſehr großen langen Garnen oder Waͤnden, 
aͤhnlich denen des Krammetsvogelheerdes, doch groͤßer, die Maſchen 
weiter und von ſtaͤrkerm Zwirn geſtrickt, aufgeſtellt, auch einige duͤrre 
Baͤume zum Aufbaͤumen fuͤr die Tauben dabei geſteckt, die Huͤtte des 
Vogelſtellers in einiger Entfernung davon halb in die Erde und die 
obere Haͤlfte von gruͤnem Geſtraͤuch gemacht, und endlich ſchon vorher, 
ehe die Netze aufgeſtellt wurden, der Heerd mit allerlei Futter beſtreuet, 
damit ſich die Tauben hingewoͤhnen konnten. Wurden nun viele Tau⸗ 
ben dort bemerkt, ſo ſtellte man zur Erntezeit den Heerd auf, wozu 
aber auch mehrere lebende wilde Tauben, oder, in Ermangelung dieſer, 
wildblaue Feldfluͤchter gehörten, die daſelbſt angebunden (aufgeläufert) 
wurden und als Lockvogel dienten; auch auf den Baͤumen wurden wel⸗ 
che angebunden, und eine kam auf das Ruhr. So wartete man die 
ankommenden Taubenfluͤge ab und ruͤckte ſeine Netze nicht eher zu, als 
bis man verſichert war, einen recht belohnenden Fang zu machen. Dann 
mußte die Sache mehrere Tage ruhen, bis ſich wieder Tauben hinge— 
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woͤhnt hatten. Ob übrigen dieſer Fang noch irgendwo in Deutſchland 
betrieben wird, iſt mir nicht bekannt. 


Nutzen. 


Sie haben ein ſehr zartes, wohlſchmeckendes Fleiſch, das manche 
Schmecker noch dem der Ringeltauben vorziehen. Vorzuͤglich des 
likat iſt das der voͤllig fluͤggen Jungen. Mit Lebensgefahr erklettern 
deswegen, wo es viel ſolche Tauben giebt, arme Leute oft die Baͤume, 
um die Jungen auszunehmen und den Leckermaͤulern zu verkaufen. 

Des wohlſchmeckenden Fleiſches der Jungen wegen, ſoll man in 
manchen Gegenden, wo viele Hohltauben niſten, ordentliche Gehege auf 
folgende Art fuͤr ſie anlegen. Von dicken kernfaulen Baumſchaͤften, 
z. B. von Kiefern, Aspen u. dergl., hoͤhlt man 2 bis 2 Fuß lange 
Stuͤcke aus, verſieht ſie mit Boden und Deckel, einem Flugloche und 
Sitzholze vor demſelben und nagelt ſolche an den Baͤumen feſt, legt 
ihnen auch eine Salzlecke oder ſogenannte Baize daſelbſt an und ſorgt 
dafuͤr, daß die Tauben dort durch nichts geſtoͤrt werden. Im erſten 
Jahr laͤßt man alle Jungen ausfliegen, und nach einigen ah follen 
ſolche TZaubengehege ſehr einträglich werden. 

Sie nutzen einigermaßen auch durch Verminderung des ſogenannten 
Unkrauts, indem fie auf den Feldern viele Saͤmereien wegleſen, welche 
ſolchen Pflanzen angehoͤren, die wir mit jenem Namen belegen. 


Sich a de n. 


Wo ſie haͤufig ſind, richten ſie dem einzelnen Ackerbeſitzer an manchen 
Getraidearten und andern angebaueten Gewaͤchſen, bei der Ausſaat der— 
ſelben wie bei der Ernte, oft nicht unbedeutenden Schaden an, z. B. bei 
Ruͤbſen, Haidekorn, Linſen, Lein, Hanf u. dergl. Auch dem Forſt⸗ 
mann thun fie bei feinen Nadelholzanſaaten oͤfters Schaden und find oft 
nur mit Muͤhe von ſolchen zu verſcheuchen. 


Anmerk. Wenn Hr. P. Brehm (f. Beitr. II. S. 450.) diejenige Spielart 
unter den Feldflüchtern, welche keinen weißen, ſondern einen mohnblauen Unter⸗ 
rücken, und ſtatt der ſchwarzen Flügelbinden nur einige wenige ſchwarze Flecke hat, 
folglich bis auf die andere Färbung des Schnabels, der Augen und des Halſes der 
Hohltaube ſehr ähnlich ſieht, wenn er alle dieſe für Baſtarde hält, die, nach ſei— 
nem Dafürhalten durch Verpaarung der Hohltaube mit der Feldtaube entſtanden wären, 
ſo kann ich dieſer Meinung durchaus nicht beiſtimmen, weil ſich jene Spielart an vielen 
Orten, namentlich auch in meinem Wohnorte und unter meinen eignen Feldflüchtern öfters 
findet, die hieſigen Feldtauben aber gewiß nur ſelten und dann bloß in der Zugzeit 
Hohltauben zu ſehen bekommen, wobei an eine ſolche zur Begattung erfoderliche Ver—⸗ 
traulichkeit gar nicht zu denken iſt. 
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Die Turtel⸗ Taube. 


Gol u m ba t ur tb ur. Zinn: 


Fig. 1. Altes Maͤnnchen. 
W 2. Junger Vogel. 


Gemeine Turteltaube, wilde Turteltaube, Turteltaͤubchen, wilde 
Lachtaube, Wegtaube. 


Columba Turtur Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 786. n. 32. = Lath. Ind. II. p. 
605. n. 47. — La Tourterelle. Buff. Ois. II. p. 545. t. 25. — Edit. de Deuxp. IV. p. 
279. t. 7. f. 1. — Id. Pi. enl. 394. — Gerard. Tab. elem. II. p. 37. = Colombe Tour- 
terelle. Temminck. Pig. et Gall. I. p. 305 — Edit. fol. pl. 42. — Id. Man. d’Orn. 
II. p. 448. = Common Turtle. Lath. syn. II. 2. p. 644. n. 40. — Suppl. I. p. 199. 
Ueberſ. v. Bechſtein IV. S. 620. n. 40. = Pennant, brit. Zool. t. 88. — 
Bewick brit. Birds. I. 323. = Tortora commune. Stor. deg. ucc. III. p. 289. = For- 
telduif. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 11. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 1076. 
— DHeffen Taſchenb. I. S. 232. = Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 289. — 
Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 147. = Meisner und Schinz, Vög. d. 
Schweitz. S. 152. n. 159. = Koch, Baier. Zool. I. S. 246. n. 157. = Brehm, 
Beitr. II. S. 454. — Deſſen Lehrb. d. Europ. Vögelk. I. S. 415. = Friſch, 
Vög. II. Taf. 140. = Naumann's Vög. alte Ausg. I. S. 76. Taf. 16. Fig. 
35. Männchen. 5 


Ken ze ichen der Ar t. 


Die beiden mittelſten ausgenommen, haben alle Schwanzfedern, 
oder wenigſtens jederſeits die vier aͤußerſten, ſtets eine weiße Spitze; 
die braͤunlichen oder gelbroͤthlichen Schulterfedern dunkelbraune oder 
ſchwarze Schaftflecke. 


Be enn 


Dies liebenswuͤrdige Geſchoͤpf gehoͤrt unter die kleinern Arten und 
iſt in Deutſchland die kleinſte dieſer Gattung. Mit einer der einheimi— 
ſchen Arten iſt ſie ſchon ihrer Kleinheit wegen nicht zu verwechſeln, denn 
dieſe ſind alle bedeutend groͤßer, und es iſt keine ſo ſchlank gebauet als 
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die Turteltaube, welche auch ganz anders ausſieht und an der nach 


außen hin immer breiter werdenden weißen Schwanzſpitze vorzuͤglich 
kenntlich wird. Unter den auslaͤndiſchen hat ſie naͤhere Verwandte, von 


welchen die in Europa allenthalben gezaͤhmt vorkommende, eigentlich 
aber in Oſtindien und China einheimiſche Lacht au be (Columba risoria) 
vorzüglich erwähnt werden muß, weil fie ihr fo nahe ſteht, daß fie ſich 
ohne große Schwierigkeit mit ihr begattet und fruchtbare Baſtarde er⸗ 
zeugt, und fie, auch wegen ihrer ſonſtigen Zeichnung, Größe u. f. w., 
von vielen für eine bloße Abart (die Turteltaube für die wilde Stamm: 
rage, und jene fuͤr eine durch Zaͤhmung und Cultur entſtandene) gehal⸗ 
ten worden iſt. Die etwas aͤhnliche aber doch noch ſehr verſchiedene 
Zeichnung der Schwanzfedern, der ſchwarze, nicht mit Weiß abgewech— 
ſelte Halsring, auch ſchon am Jugendkleide, und der einfarbige un— 
gefleckte Mantel, uͤberhaupt das lichtgefaͤrbte eintoͤnige Gewand unter⸗ 
ſcheiden die Lachtaube ſehr auffallend von unſerer Turteltaube. 


Im Rumpfe iſt dieſe Taube kaum etwas ſtaͤrker als eine Miſtel⸗ 
droſſelz ihre Laͤnge 114 bis 124 Zoll; die Breite 214 bis 221 Zoll; 
die Länge des Flügels vom Bug bis zur Spitze 74 Zoll; der etwas 
lange Schwanz hat ein ſtark abgerundetes Ende, weil die Federn nach 
außen ſtufenweis an Lange abnehmen, fo daß die aͤußerſte über 4 Zoll 
kuͤrzer iſt, als eine der Mittelfedern, welche 4 lang find; alle dieſe 
Federn ſind nicht ſo hart als bei andern einheimiſchen Taubenarten, 
breit, am Ende abgerundet; die Flügel, welche ſtraffe und eben fo ge 
ſtaltete Schwingfedern haben, wie bei den verwandten Arten, und von wel- 
chen die zweite die laͤngſte iſt, bedecken ruhend den Schwanz bis auf fein 
letztes Drittheil. 


Der Schnabel iſt klein, ſchwach, gerade, uͤber der Mitte ſtark ein⸗ 
geſchnuͤrt, mit kolbiger, harter Spitze, die ſich ſehr wenig abwaͤrts 
ſenkt; 9 Linien lang, ſchwarz, an der Wurzel und der weißbeſtaͤubten 
Naſendecke roͤthlich durchſchimmernd, die Spitze zuweilen braͤunlich, in 
der Jugend bloß ſchwarzgrau, mit lichter Spitze. Inwendig iſt der 
Schnabel, nebſt Zunge und Rachen, fleiſchfarbig. Die Naſenloͤcher 
ſind ſehr kleine Ritze. Die Augenlieder und ein Kreis um dieſelben ſind 
unbefiedert, feinwarzig und blaß karmoiſinroth, beim alten Maͤnnchen 
groͤßer und roͤther als beim Weibchen, bei den Jungen aber wenig be— 
merkbar. Das Auge iſt nicht groß, hat aber eine außerordentlich leb⸗ 
haft gefaͤrbte Iris, naͤmlich ein brennendes, an der Pupille mehr ins 
Gelbe und nach außen mehr in Roth uͤbergehendes Rothgelb oder Feuer: 
farben; nur die Jungen haben einen braungrauen Augenſtern, welcher 
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ſich aber ſchon im erſten halben Jahr nach und nach ins Gelbe und bald 
auch in jene Feuerfarbe verwandelt. 

Die Füße find klein, etwas ſtaͤmmicht und weich, an den Laͤufen, 
vom Ferſengelenk vorn herab, etwas befiedert, doch weniger als bei 
den andern inlaͤndiſchen Arten; auf dem Spann, wie auf den Zehen- 
ruͤcken, grob geſchildert; hinten an den Sohlen und in den Fugen 
weich und kleiicht, roͤthlich; die Schilder und Schildchen blutroth, die 
Fugen weißlich, die Sohlen grau; bei den Jungen anfaͤnglich weißlich⸗ 
grau, die Schilder roͤthlichbraungrau, und fo wie ſich der Augenſtern 
bei dieſen anfaͤngt gelb zu faͤrben, werden die Schilder auch allmaͤlig 
erſt blaß und ſchmutzig fleiſchroth, nachher blauroͤthlich, endlich blutroth. 
Die Krallen ſind nicht groß, nicht ſtark gebogen, zuſammengedruͤckt, 
ſcharf an ihren Raͤndern und Spitzen, ſchwaͤrzlich oder braun, oft mit 
lichtern Spitzen. Die Fußwurzel iſt 10 bis 11 Linien hoch, die Mit⸗ 
telzehe mit der Kralle 14 Zoll und die Hinterzehe mit der Kralle 8 bis 9 
Linien lang. 0 

Die Turteltaube in ihrem Fruͤhlingskleide iſt ein ſehr zierlicher 
Vogel; ihre niedliche Geſtalt, die ſanften Farben und die angenehmen 
Zeichnungen vollenden zuſammen ein liebliches Bild. Das alte 
Maͤnnch en mit ſeinen brennend gelbrothen Augenſternen, den lebhaft 
karmoiſinrothen, blau gemiſchten, warzigen Augenkreiſen und ſeinen 
blutroth beſchilderten Fuͤßen iſt auf dem ganzen Oberkopfe, am Genick 
und bis auf den Nacken hinab ſehr ſchoͤn hellmohnblau; die Zuͤgel, 
das Kinn und die Seiten des Kopfes ſanft roͤthlichgrau; an den Sei⸗ 
ten des Halſes ſtehen in einer hellmohnblauen Umgebung drei, bis 
vier Schichten ſammetſchwarzer, an den Enden glaͤnzend ſilberweißer 
Federn (beide Farben ſcharf von einander getrennt), ſo daß ſie eben ſo 
viel geſchloſſene, mondfoͤrmig aufwaͤrts gebogene, abwechſelnd ſchwarze 
und weiße Reihen bilden; dieſe ungemein ſchoͤne Zeichnung, die Haupt⸗ 
zierde des alten Vogels, iſt aber nur bei ausgeſtrecktem Halſe vollſtaͤndig 
zu ſehen, wenn er ihn aber einzieht, nicht ſo bemerkbar. — Die Federn 
des Oberruͤckens ſind im Grunde aſchgrau, ſchwaͤrzlich gefleckt, dies wird 
aber von den breiten roſtbraungrauen Federkanten verdeckt; Unterruͤcken 
und Buͤrzel tief aſchblau, an den Seiten in Mohnblau uͤbergehend, mit 
lichtern Kanten, welche an den Oberſchwanzdeckfedern oft ins Braͤunliche 
fallen; die Kehle, Gurgel, die Kropfgegend und die Oberbruſt von einer 
ſchoͤnen, ſanften, purpurroͤthlichen Weinfarbe, erſtere am lichteſten, der 
Kropf am ſchoͤnſten, und auf der Oberbruſt ſanft in das Weiß der Unter⸗ 
bruſt uͤbergehend, was bis zum Schwanze hin, die licht mohnblauen 
Tragfedern ausgenommen, den ganzen Unterkoͤrper einnimmt. Die 
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Schulterfedern, die kleinen Fluͤgeldeckfedern, bis an den breiten hell- 
mohnblauen Vorderrand, desgleichen die übrigen Deckfedern auf dem 
hintern Theile des Fluͤgels, nebſt den Schwingen der dritten und einigen 
der zweiten Ordnung, ſind ſchwarz, ſchoͤn ſchieferblau angeflogen, mit 
zum Theil 4 Zoll breiten Federkanten, von einer ſehr lebhaften, hellen, 
gelblichen Roſtfarbe, in welche meiſtens das Schwarze der Mitte am 
Schafte in einen ſpitzen Winkel endigt; die uͤbrigen Deckfedern auf dem 
Vordertheile des Fluͤgels, auch die ſechs erſten Schwingen zweiter Ord—⸗ 
nung mit ihren großen Deckfedern ſind ſchoͤn hellmohnblau; die großen 


Schwingfedern ſchwarzgrau, oberwaͤrts ſchieferfarben angeflogen, und 


mit graulichen Saͤumchen; der Unterfluͤgel hellmohnblau, an den 
Schwingfedern in glaͤnzendes Aſchgrau, mit noch dunklern Spitzen, uͤber⸗ 
gehend. Am Schwanze ſind die beiden Mittelfedern ſchwarzgrau, ohne 
weiße Spitze, alle folgenden aber ſchieferfarben, mit weißen Enden, 
welche ſich nach außen allmaͤlig vergroͤßern, ſo daß das der aͤußerſten 
Federn 4 Zoll weit herauf reicht, an welcher zu dem auch noch die ganze 
Außenfahne, bis an die Wurzel herauf, weiß iſt. Auf der untern 
Seite iſt der Schwanz ſchwarz, mit weißem Ende und weißer Einfaſſung 
an den Seiten. i 

Das Weibchen iſt gewöhnlich etwas kleiner, der kahle Augen⸗ 
kreis von geringerm Umfange und nicht fo ſchoͤn roth, alle Farben, be= 
ſonders die weinrothe am Kropfe, die mohnblaue und die Roſtfarbe auf 
den Fluͤgeln und Schultern, matter, und alles Uebrige weniger ſchoͤn. 
Oft iſt es aber auch kaum, beſonders von juͤn gern Maͤnnchen, zu 
unterſcheiden. ö 

Auch am Gefieder dieſer Tauben uͤben Witterung und Gebrauch 
mit der Zeit ihren ſchaͤdlichen Einfluß. Vom Mai an wird dieſer ſchon 
bemerklich, das Mohnblau wird grauer, das angenehme ſanfte Wein- 
roth am Kropfe faͤngt an bleicher und ſchlechter zu werden, der ſchiefer— 
blaue Anflug auf dem Ruͤcken und den Fluͤgeln faͤngt an zu verſchwinden, 
und die ſchoͤne Roſtfarbe auf dem Fluͤgel gelblicher und bleicher zu 
werden, und fo verſchlechtern ſich von Monat zu Monat nicht allein die 
Farben, ſondern das weiche Gefieder wird auch abgerieben, und es ent— 
ſtehen dadurch lichtere Kanten an den Federn, welche die Verſchlechterung 
des Ausſehens vermehren helfen. Kommt endlich der September, ſo 
iſt ein großer Theil der Schoͤnheit dieſes lieblichen Vogels dahin, die 
rothe Weinfarbe am Kropfe iſt faſt ganz entſchwunden, das Mohnblau 
zu Aſchgrau geworden, der Ruͤcken iſt durch verbleichte und abgeriebene 
Federkanten lichter, die Roſtfarbe des Oberfluͤgels beinahe zu Roſtgelb, 
das tiefe Schwarz hier mattes Braunſchwarz geworden, das Schiefer— 
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9 
blau iſt ganz fort, und die Schwing- und Schwanzfedern find in Erd—⸗ 
grau abgebleicht. Dadurch wird der Unterſchied zwiſchen dem praͤchti⸗ 
gen Fruͤhlingsgewande und dem ſchlechten Herbſtkleide ſehr auf- 
fallend. 

Die Jung en in ihrem erſten Federkleide find ebenfalls 
ſehr und durch ein ganz anders, duͤſter gefaͤrbtes Kleid von den Alten 
unterſchieden. An ihnen ſind anfaͤnglich die Augenſterne braungrau, 
der Schnabel ſchwarz, die Fuͤße roͤthlichgrau, dieſe werden aber bald 
roͤther, die Iris heller, und der Schnabel verliert die weißliche Spitze. 
Die Stirn, die Seiten des Kopfes und der ganze Hals find düfterafch- 
grau, erſtere noch am lichteſten; der Oberkopf braungrau, mit roſtgelb⸗ 
lichen Federkaͤntchen; der Oberruͤcken eben ſo, doch etwas dunkler; Un⸗ 
terruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern aſchgrau, letztere mit dun⸗ 
kelroſtgelben Kanten; das Kinn weißlich; die Kehle weißgrau; von 
der Gurgel bis auf die Oberbruſt grau, die Kropfgegend mit ſtarken 
graubraunem Anſtriche und roſtgelben Federkanten; die Unterbruſt grau⸗ 
weiß, der übrige Unterkoͤrper weiß. Die Schultern, die Fluͤgeldeck⸗ 
federn auf dem hintern Theile des Fluͤgels, nebſt den fuͤnf letzten Schwing⸗ 
federn, find dunkel roͤthlichbraungrau, mit ſchmalen fchwarzbraunen 
Schaftflecken, dieſe am ſtaͤrkſten an den Schulterfedern, und mit dunkel⸗ 
roͤthlichroſtgelben, nicht ſehr breiten Kanten an den Enden der Federn; 
der Vordertheil des Fluͤgels, mit den mittelſten Schwingfedern zweiter 
Ordnung, blaͤulichaſchgrau; die großen Schwingfedern grau, nach den 
Enden zu dunkler und endlich braͤunlichſchwarzgrau; die Mittelfedern des 
Schwanzes ſchiefergrau, die übrigen dunkler, mit weißen Spitzen, die 
aber nicht ganz ſo groß ſind als bei den Alten, und ebenfalls mit weißer 
Außenfahne der aͤußerſten Feder. Die Unterfluͤgel ſind dunkelgrau, ihre 
Deckfedern blaßmohnblau; der Unterſchwanz ſchwarz, mit weißem Ende 
und weißer Einfaſſung. — Wenn ſie eine Zeit lang geflogen haben, 
zeigen ſich an den Halsſeiten, an der Stelle, wo die Alten den ſo ſchoͤn 
gezeichneten Fleck haben, ein oder ein paar kleine ſchwargraue Fleckchen. 

Unter den jungen Voͤgeln iſt das Geſchlecht nach dem aͤußern An⸗ 
ſehen ebenfalls ſchwer zu erkennen, doch haben die Weibchen gewoͤhn— 
lich etwas mattere Farben und ſehen etwas ſchwaͤchlicher aus als die 
gleichalten Maͤnnchen. 

Die Mauſer faͤngt bei den Alten im Auguſt an, geht wie bei den 
andern Tauben ebenfalls nur langſam von Statten, und ſie verlaſſen 
unſere Gegenden, wenn ſie eben in vollem Federwechſel begriffen ſind. 
Die meiſten Alten haben dieſen waͤhrend ihrer Abweſenheit gaͤnzlich voll— 
endet und kehren im neuen friſchangethanen Kleide, mit herrlichen Far- 
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ben geziert, im Frühjahr zu uns zurüd, aber nicht alle Mal fo die Jun⸗ 
gen, welche uns im noch faſt ganz vollſtaͤndigen Jugendkleide im Herbſt 
verlaſſen, und von denen zuweilen manche im Fruͤhjahr zuruͤckkehren, 
an welchen noch hin und wieder Federn von jenem zwiſchen dem neuen 
Gefieder ſtehen, die ſie nach und nach vollends bei uns erſt mit neuen 
verwechſeln. Ri 


Zufallige Ausartungen oder Spielarten find, außer einigen aus⸗ 
laͤndiſchen, nicht bekannt, und dieſe ſind vielleicht ganz andere Arten oder 
nur durch ſchlechtes Ausſtopfen und noch ſchlechtere Beſchreibungen ent- 
ſtellte gewöhnliche Turteltauben, fo z. B. Latham's rundfleckige 
Turteltaube; Lath. I. c. Var. A. Dann Sonnerat's Turtel⸗ 
taube von Lu gon. Sonn. Voy. 52. t. 12. Und Buͤffon's Por- 
tugieſiſche Turteltaube. Buff. I. c. p. 556. Alle drei find von 
Latham und Bechſtein a. a. D. beſchrieben. Merkwuͤrdiger iſt die 
Baſtard-Turteltaube, aus der Verpaarung der maͤnnlichen Tur 
teltaube mit der weiblichen Lach taube (daher Columba risoriahybrida) 
entftanden, welche unter Stubenvoͤgeln nicht felten vorkommt, ſich auch 
wieder fortpflanzt, oft etwas groͤßer als die Aeltern, bald mehr dem 
Vater bald der Mutter aͤhnlich iſt, von beiden die Farbe traͤgt, aber eine 
ganz andere Stimme hat. 


ee hu Lt 


Die Turteltaube hat eine ſehr weite Verbreitung, denn fie kommt, 
die noͤrdlichen Theile ausgenommen, nicht allein in Europa, ſondern 
auch in ganz Aſien, im gemaͤßigten Sibirien, wie in Indien und 
China und in Afrika, ſowol in Aegypten und den noͤrdlichen 
Kuͤſtenlaͤndern, wie an der Suͤdſpitze vor und ſoll ſich von den Mo— 


lucken und den Oſtindiſchen Inſeln bis uͤber die Inſeln der 
Suͤdſee, endlich auch über Japan verbreiten. Vorder aſien und 


die Suͤdeuropaͤiſchen Laͤnder bewohnt ſie ſehr haͤufig, auch noch 
manche Striche des mittlern Europa. Sie iſt gemein auf den meiſten 
Inſeln des Mittelmeeres, in England, Spanien, Frankreich, 
Italien, Ungarn, Polen, dem ſuͤdlichen Rußland, doch 
uͤberall nur ſtrichweiſe, ſo auch in Deutſchland und den benachbarten 
Laͤndern, geht aber nach Norden zu kaum bis an die ſuͤdlichſten Kuͤſten 
Schwedens und andrerſeits bis an Eſthland hinauf. Schon an 
den Kuͤſten der Deutſchen Nord- und Oſtſee ift fie ſelten und ſtrichweiſe 
gar nicht anzutreffen, in den mittlern und ſuͤdlichen Theilen unſers Va—⸗ 
terlandes ſind aber viele, namentlich die waldigen Gegenden an Stroͤ⸗ 
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men und Fluͤſſen, welche ſie in bedeutender Anzahl bewohnt. In Anhalt 
iſt ſie ebenfalls uͤberall bekannt. 


Sie iſt ein Zugvogel und zwar einer der weichlichern, weshalb ſie 
nicht allein regelmaͤßig von uns wegzieht, ſondern dies auch früher thut 
als alle andere Deutſche Tauben, und im Fruͤhjahr, dem zu Folge, auch 
ſpaͤter wiederkehrt. Dies geſchieht gewoͤhnlich nicht vor der Mitte des 
April, ſehr ſelten, und nur bei guter Fruͤhlingswitterung, gleich mit 
Anfang deſſelben, und der Durchzug dauert bis tief in den Mai. Im 
Auguſt ſieht man ſie ſchon in Fluͤgen herumſtreichen und ſich zur Abreiſe 
anſchicken, die dann mit Ende dieſes Monats beginnt, aber bei den mei⸗ 
ſten erſt im September erfolgt, in welchem fie ſich noch vor Ablauf def: 
ſelben allmaͤlig verlieren; doch verſpaͤtigen ſich auch zuweilen einzelne 
junge Voͤgel bis in den Oktober. So ſah ich einmal eine ſolche den 
10. dieſes Monats in einem Garten, und eine andere traf ich gar noch 
am 17. Oktober in einem Kohlſtuͤcke an, wo ſie geſchoſſen wurde. Solche 
gehoͤren indeſſen zu den Ausnahmen. — Sie wandern am Tage, im 
Herbſte in kleinen oder groͤßern Geſellſchaften, im Fruͤhjahr meiſtens 
einzeln und fliegen dabei bald ſehr hoch, bald niedrig, aber allezeit ſehr 
ſchnell. Es ſcheint nicht, daß fie wie andere Tauben das ganze Jahr 
gepaart bleiben, wie ſchon Bechſtein (Gem. Naturg. III. S. 1080.) 
an gezaͤhmten bemerkte, und wie auch daraus hervorgeht, daß die im 
Fruͤhjahr zuerſt ankommenden immer einzelne Maͤnnchen ſind, die ſich 
bald hoͤren laſſen, dagegen zu Ende der Zugzeit, an Orten, wo ſie bloß 
durchziehen, faſt nur Weibchen geſchoſſen werden, on auch weniger 
einzeln zu wandern „ 


Sie wohnt als eigentlicher Waldvogel nur in waldigen Gegenden 
und beſucht andere bloß auf ihren Wanderungen; ſolchen, welche gar 
zu kahl find, ſucht fie ſtets auszuweichen, fo daß man fie da nur hoͤchſt 
ſelten antrifft. Sie iſt in ebenen wie in gebirgigen Waldungen, doch 
nicht hoch im Gebirge; auch liebt ſie mehr die waldigen Vorberge als die 
zuſammenhangenden einſamen Waldungen in der Mitte ſolcher Gebirgs— 
zuͤge. Die Waͤlder an Fluͤſſen und Stroͤmen, oder ſolche, worin es 
ſonſt nicht an fließendem Waſſer mangelt, ſcheinen ihr die liebſten, bes 
ſonders wenn ſie oͤfter mit Feldern und Wieſen abwechſeln. Sie wohnt 
in Laubhoͤlzern, wie in Schwarzwaͤldern, beſonders gern in Fichtenwaͤl⸗ 
dern, weil der Fichtenſaame eines ihrer liebſten Nahrungsmittel iſt. 
Sie zieht ſich deshalb auch nach ſolchen, wo dieſer Saame haͤufig vor⸗ 
handen iſt, und bewohnt ſie dann in ſolchen Jahren, wo dies gerade 
der Fall iſt, viel haͤufiger als ſonſt, wenn es daran mangelt. Sie 
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wohnt dann auch tiefer in denſelben und bedarf des Feldes nicht, weil 
fie alle ihre Beduͤrfniſſe dort befriedigen kann. 

Nicht allein in Fichten- und Tannenwaͤldern, ſondern auch in Kie⸗ 
ferwaldungen lebt ſie, beſonders gern in mit Laubholz gemiſchten, und 
uͤberhaupt in ſolchen, worin es viele junge Dickungen und hohes Stan⸗ 
genholz giebt. Dies liebt ſie auch bei den Laubwaͤldern, denn im rei⸗ 
nen Hochwalde, von dieſen Holzarten wie von jenen, findet man ſie 
nicht. Eichen- und Birkenwaͤlder mit vielem dichten und hohen Unter⸗ 
holz, von Wieſen und Aeckern umgeben, bewohnt ſie bei uns haͤufig, 
zumal wenn ſie an einem Fluſſe liegen wie unſere Auenwaͤlder. Wenn 
abgeſonderte Feldhoͤlzer die erwaͤhnte Beſchaffenheit haben, nicht gar zu 
klein ſind, und fließendes oder reines Quellwaſſer nicht zu entfernt davon 
iſt, ſo wird ſie auch da angetroffen; allein in ſolchen, denen jene und 
hauptſaͤchlich die letztern Eigenſchaften fehlen, oder in zu tiefliegenden 
und ſumpfigen Gehoͤlzen ſchlaͤgt ſie ihren Wohnſitz nicht auf. Sie be⸗ 
ſucht ſolche nur in der Zugzeit, wo fie auch in jedem Gebuͤſch, in Obit- 
baum= und Weidenpflanzungen, einzelnen Baumreihen, in den Baus, 
men bei den Doͤrfern und in Obſtgaͤrten ſich zuweilen eine kurze Zeit 
aufhaͤlt. Die Noth zwingt einzelne dann wol auch, ſich in den kleinſten 
Baumgaͤrten bei ganz freiliegenden Doͤrfern auf einige Zeit auszuruhen, 
wenn ſie ſchon weit geflogen und ermuͤdet waren, und dies trifft gewoͤhn⸗ 
lich junge Vögel im Herbſte, die ſich dann auch nicht ſcheuen, ſich zu⸗ 
weilen auf das Dach eines anſtoßenden Gebaͤudes zu ſetzen. In den 
Kuͤchengaͤrten laufen fie zwiſchen den Beeten und unter hohen Küchen- 
gewaͤchſen ungeſehen herum und fliegen da nicht eher hervor, bis man 
ihnen ganz nahe kommt, wo ſie ſich dann auf den naͤchſten Baum ſetzen. 
Ich kenne einen ſolchen Garten, wo ich ſeit mehrern Jahren jeden 
Herbſt einzelne, auch alte Turteltauben, angetroffen habe. 

Aus dem Geſagten iſt erſichtlich, daß die Turteltaube ihres Haupt⸗ 
aufenthalts wegen mehr mit der Ringeltaube als mit der Hohl- 
taube uͤbereinkommt, ob ſie ſich gleich mehr auf kleinern oder mittlern 
Baͤumen aufhaͤlt. Sie weiß ſich hier faſt noch beſſer in den dichten 
Baumkronen zu verſtecken als jene. Nur beim Ruckſen ſitzt fie öfters 
frei auf dem Wipfel eines mittelhohen Baumes, hat aber keine beſondern 
Lieblingsbaͤume. Sonſt haͤlt fie ſich ihrer Nahrung wegen nicht allein 
im Walde unter Baͤumen und Gebuͤſchen, ſondern haͤufig auch auf 
freiem Felde, weit vom Walde, auf der Erde auf. Im Fruͤhjahr und 
zur Fortpflanzungszeit ſieht man fie mehr im Walde und überall an mit 
Bäumen und Gebüfch beſetzten Baͤchen und Gräben, im Heft Dagegen 
häufiger auf dem Felde und in freien Gegenden. 
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Zur Nachtruhe begiebt ſie ſich in den dichteſten Waldpartien auf 
einen ſtark belaubten Baum, wo ſie ſich in deſſen Aeſten ein verſtecktes 
Plaͤtzchen ſucht, nie ſehr hoch oben, vielmehr oft nur zwiſchen dem dicht⸗ 
ſtehenden Unterholz, und oft nicht viel über Mannshoͤhe. Nach Son⸗ 
nenuntergang begiebt ſie ſich dahin, doch habe ich ſie auch noch in weit 
vorgeruͤckter Daͤmmerung denſelben zueilen 0 und mit Tagesan⸗ 
bruch iſt ſie wieder munter. # 


cha ech f ten 


Die lebende Turteltaube iſt ein ſehr niedliches und hoͤchſt liebens⸗ 
wuͤrdiges Geſchoͤpf; ihre ſanften Farben, mit den abſtechenden Zeich⸗ 
nungen, ſind in der That ſchoͤn zu nennen, und es iſt nur zu bedauern, 
daß von ihrer Schoͤnheit ſchon am todten Vogel viel, noch mehr aber 
nach und nach am ausgeſtopften verloren geht. Ihr ſtets reinlich ge— 
haltenes, nett und glatt getragenes Gefieder traͤgt zwar keine Prachtfar⸗ 
ben, allein dieſe paſſen ſo ſehr zu der zierlichen Geſtalt und zu dem lieb⸗ 
lichen Weſen des Vogels überhaupt, daß fie zuſammen einen hoͤchſtge⸗ 
faͤlligen Eindruck machen. Sie werden beſonders einnehmend, wenn 
man dieſen Vogel lebend, im Freien, oder auch in der Gefangenfchaft 
beobachtet; alle freiwilligen Bewegungen geſchehen dort mit einer zier⸗ 
lichen Gewandtheit, und das huͤbſche Taͤubchen erſcheint als einer der 
fluͤchtigſten Voͤgel; hier mit einer gewiſſen Anmuth, und ihr ſanftes, 
zutrauliches Weſen, im Gegenſatze mit einer natuͤrlichen Scheu und 
Furchtſamkeit im freien Zuſtande, erwirbt ſie die Zuneigung eines Jeden. 
Sie war daher ſchon von Alters her ein beliebtes Bild der Sanftmuth 
und Geduld. 


Ihr Sitz auf ſtarken Aeſten, auf welchen ſie gern der Laͤnge nach 
hinlaͤuft, iſt meiſtens eine faſt wagerechte Stellung des Koͤrpers, wie 
dies auf der Erde immer; dagegen ſitzt ſie auf Baumwipfeln oder wenig⸗ 
ſtens auf den obern und uͤberhaupt duͤnnern Zweigen, wiewol dies ſel— 
ten geſchiehet, mehr mit etwas aufgerichteter Bruſt. Ihr Gang ift leicht 
und ziemlich ſchnell, die zierlichen Schrittchen meiſtens mit einem leichten 
Kopfnicken begleitet. Sie zieht dabei, wo ſie ſich ſicher glaubt, den 
Hals ziemlich ein; beim Erblicken etwas Auffallenden verlaͤngert er ſich 
aber, etwas vorwaͤrts gezogen, ploͤtzlich, und das 1 muntere Koͤpf⸗ 
chen wendet ſich nach allen Seiten. 


Sie fliegt ungemein ſchnell, leicht und 1 und die ſchnell 
voruͤbereilende Turteltaube hat fliegend, wegen der langen ſchlanken 
Er Theil. 16 
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Geſtalt und der ſchnellbewegten ſpitzigen Fluͤgel, einige Aehnlichkeit mit 
einem voruͤberfliegenden gemeinen Kuckukz fie fliegt aber viel ſchnel⸗ 
ler als dieſer. Die Leichtigkeit und Geſchicklichkeit, mit welcher ſie die 
ſchnellſten Wendungen und Schwenkungen ausfuͤhrt, wenn ſie wie ein 
Pfeil durch die dichten Baumkronen, ohne jemals anzuſtoßen, hindurch⸗ 
ſchießt, erregen Bewunderung und müffen fie auch oft vor den Verfol— 
gungen der Raubvoͤgel ſichern. Beim Fortfliegen hoͤrt man oͤfters 
vom Zuſammenſchlagen der Fluͤgelſpitzen ein ziemlich lautes Klatſchen, 
ſonſt aber im weitern Fluge nur ſelten ein leiſe pfeifendes Saͤuſeln; er 
iſt vielmehr faſt immer geraͤuſchlos. Sie ſchwebt auch nur wenig vor 
dem Niederſetzen, das ebenfalls unter ſchnellem Flattern geſchieht wie 
bei andern Tauben, unter welchen ſie den en und ſchoͤnſten 


Flug hat. 


Sie iſt zwar ſehr geſellig, doch ſeht man ſie nie in ſo großen Schaa⸗ 
ren wie die Hohltauben, obgleich ebenfalls zuweilen viele in fried— 
licher Naͤhe beiſammen wohnen, die dann oͤfters in Fluͤgen von 8 bis 
12 Stuͤcken vereint ihre Nahrung aufſuchen; nur auf dem Herbſtzuge 
ſind zuweilen auch mehrere beiſammen. Dann ſind ſie auch ſehr ſcheu 
und vorſichtig, wenigſtens aͤrger als im Fruͤhjahr und uͤberhaupt in der 
Fortpflanzungszeit, wo ſie zutraulicher ſind als alle andere einheimiſche 
wilde Tauben. Am wenigſten ſcheu find gewöhnlich die einzelnen Nach— 
zuͤgler im Herbſt, freilich meiſtens junge Voͤgel, beſonders wenn ſie zu— 
fallig in die Gärten kommen; bier find ſolche oft ganz kirre, wie ver— 
bluͤfft und unſchluͤſſig, wohin fie ſich wenden ſollen. 


Daß eine innige Anhaͤnglichkeit zwiſchen beiden Gatten Statt fin— 
det und bei gewaltſamer Trennung ihr Schmerz ſich durch aͤngſtliches 
Umherirren und Suchen nach dem Verlornen deutlich ausſpricht, hat 
mancher Jaͤger ſchon oft erfahren; allein daß, wenn das eine getoͤdtet 
würde, ſich auch das andere Über den erlittenen Verluſt zu Tode gras 
men ſollte, iſt eine uͤbertriebene Jaͤgerſage. — Ihre hochgeprieſene eheli— 
che Treue iſt auch nicht groͤßer als die vieler andern Voͤgel, obgleich die 
Turteltaube von den aͤlteſten Zeiten her fuͤr ein Muſter zaͤrtlicher Liebe 
und ehelicher Treue galt, fo daß dieſe, wie ihre Sanftmuth, zum Sprich 
wort wurde. — Allerdings ſieht man oft die zaͤrtlichſten Auftritte, be— 
ſonders kurz vor der Begattung; mit ſeinem verlangenden Rufe hat 
das Maͤnnchen (der Tauber) ſein geliebtes Weibchen (Taͤubin) herbei— 
gelockt, auf einem Aſte oder auf dem Neſte ſelbſt haben fie ſich zuſam— 
mengefunden, vertraulich ſitzen ſie hier dicht neben einander, taͤndelnd, 
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ſich lange Zeit liebkoſend und ſchnaͤbelnd, bis endlich der Begattungs⸗ 
act erfolgt, worauf ſie ſich flattern, ſchuͤtteln und noch lange beiſammen 
bleiben. Manchmal ſteigt auch der Tauber nach dem Rufen erſt in die 
Luft, klappt mit den Fluͤgeln, beſchreibt einen kleinen Kreis und laͤßt 
ſich mit hochgehaltenen Fluͤgeln ſchwebend zur Taͤubin herab, dem aͤhn⸗ 
lich, wie man es, aber viel oͤfterer, auch von den Rin geltauben ſieht. 
Der Ruf, bei andern Tauben das Ruckſen, hier das Girren ge— 
nannt, womit der Tauber ſeine Taͤubin unterhaͤlt und herbeilockt, iſt 
ein nicht unangenehmes, hohes, monotones Knurren und klingt wie: 
Turrturr turrturr turrturr u. ſ. w., und dieſes wird, je zwiſchen 
zwei und zwei Sylben, mit einer ganz kleinen Intervalle, oft ſehr lange 
in Einem Athem fortgeſetzt. Kann man ihm recht ſehr nahe fein, fo hört 
man, daß die vermeintliche Intervalle auch ein ganz eigener Ton aus⸗ 
füllt, ein leiſes Klappen, das ſcheinbar durch das Aufathmen her- 
vorgebracht wird, aber in einiger Entfernung nicht vernehmbar iſt. 
Kurz vor dem Begatten klingt es oft anders, die Stimme gemaͤßigter, 
der Ton ſanfter, das Tempo raſcher, ohne Intervallen, wie Tur⸗ 
turturturturtur u. ſ. f., und haͤlt ſo eine noch laͤngere Zeit ohne 
Unterbrechung an. Wahrſcheinlich hat dieſe Taube ihren Namen da⸗ 
von, denn es klingt gerade wie das lateiniſche Turtur, nur ſchnurren⸗ 
der, wie wenn das R doppelt darin ware. — Wenn fie im Fruͤhling 
ankommen, laͤßt ſich das Maͤnnchen auch an Orten hoͤren, wo ſie bloß 
durchziehen, und ſitzt dabei faſt immer auf einem Aſte, in eine dichte 
Baumkrone verſteckt, hoͤher oder auch nicht ſehr hoch, wie es die Ge— 
legenheit gerade giebt; allein an den Orten, wo ſie niſten, erſchallt es 
nicht allein aus dichtbezweigten und blätterreichen Baͤumen und aus 
hohen Dickichten von Stangenholz, ſondern es ſetzt ſich hier auch 
oft auf einen der oberſten freien Aeſte, oder auf den Wipfel eines mittel⸗ 
maͤßig hohen Baumes, ohne aber einen gewiſſen Baum als Lieblingsſitz 
zu haben; auch ſieht man dies letztere oͤfter in Nadelhoͤlzern als im 
Laubwalde. Zuweilen hört man zwei nahe wohnende Männchen fo 
anhaltend girren, als wollten ſie darin mit einander wetteifern, und 
ſie binden ſich dabei, wie auch uͤberhaupt, wenig an die Tageszeit, 
wenn das Wetter nur nicht gar zu ſtuͤrmiſch und naßkalt iſt; doch hoͤrt 
man ſie bei ſchoͤner Witterung am haͤufigſten fruͤh, wenn die Sonne 
aufgeht, oder in den Vormittagsſtunden, etwa zwiſchen 8 und 10 Uhr, 
auch wol gegen Abend noch ein Mal. Wenn man ein girrendes Maͤnn⸗ 
chen beſchleicht, ſo bemerkt man, daß es dabei ganz ſtill und meiſtens 
etwas aufgerichtet ſitzt, Kopf und Schnabel etwas ſenkt und den Kropf 
16 * 
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dazu aufblaͤſt und bewegt. Außerdem wird von gezaͤhmten, aber 
nicht oft, auch noch eine Stimme, dem Heulen anderer Tauben nicht 
unaͤhnlich, aber höher im Tone, gehört, wodurch fie, wie man beobach⸗ 
tet haben will, eine Veraͤnderung des Wetters anzeigen ſollen. | 

Die Turteltaube ift leicht zu zaͤhmen und dann ein lieblicher Stu⸗ 
benvogel. Mit alt eingefangenen iſt dies jedoch ſchwieriger als mit 
jung aufgezogenen, welche ungemein zahm und zutraulich werden und 
ſich durch ihr ſanftes, hoͤchſt einnehmendes Betragen allgemeine Zunei⸗ 
gung erwerben. Sie pflanzen ſich hier nicht allein mit ihres Gleichen 
ſehr leicht fort, ſondern verpaaren ſich auch eben fo leicht mit den La ch⸗ 
tauben und erzeugen mit ihnen fruchtbare Baſtarde, welche aber ge— 
woͤhnlich etwas groͤßer werden als ihre Aeltern und eine ganz andere 
Stimme haben, ein ſonderbares Ruckſen; allein die lachenden Toͤne 
jener fehlen ihnen gaͤnzlich. — Auch in der Gefangenſchaft haͤlt das 
niedliche Turteltaͤubchen ſein Gefieder ſtets ſchmuck und hoͤchſt reinlich; 
allein die Farben erhalten in der Stubenluft doch nie die Hoͤhe wie 
draußen, obwol ſie, wenn man keine aus der Wildheit mit einer ſolchen 
zuſammenſtellen kann, doch immer noch ſchoͤn zu nennen ſind. Dabei 
halten ſie eine ertraͤgliche Gefangenſchaft oft 10 und mehrere Jahre im 
beſten Wohlſein aus. Man laͤßt ſie gewoͤhnlich frei im Zimmer her⸗ 
umgehen, wo man ihnen in den erſten Jahren einen Fluͤgel beſchneidet, 
das aber in der Folge nicht mehr noͤthig wird, weil ſie nur hoͤchſt ſelten 
und nie ungeſtuͤm nach den Fenſtern oder ſonſt in die Hoͤhe fliegen. 
Sie werden zuletzt fo kirre, daß fie ihren Tod meiſtens durch einen un⸗ 
vorſichtigen Fußtritt eines der menſchlichen Hausgenoſſen finden. Des⸗ 
halb, und auch der Reinlichkeit wegen, iſt es uͤberhaupt beſſer und ihr 
Leben allezeit geſicherter, wenn man ſie in ein großes Vogelgitter oder 
in einen weiten geraͤumigen Käfig einſperrt. 


Nahen en 


— 


Ihre Lieblingsnahrung ſcheint wie bei der Ringeltaube der 
Saame der Nadelbaͤume zu ſein, und man hat beobachtet, daß ſie in 
ſolchen Jahren, wo der Fichtenſaame in einer Gegend beſonders gut ge- 
rathen und in Menge vorhanden iſt, ſolche Waͤlder dann viel haͤufiger 
von ihnen bewohnt werden, als wenn das Gegentheil davon Statt 
ſindet. Auch von Kiefern und Tannen frißt ſie die Saamen gern und 
ſucht ſie wie jenen auf der Erde unter den Baͤumen, und wo ihn ſonſt 
der Wind hingetrieben hat, auf. 


— 
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Außer dieſen frißt ſie aber auch noch Getraide aller Art und den 
Saamen von vielen andern angebaueten und wildwachſenden Pflanzen, 
die ſie theils auf Aeckern und Feldern, theils an Wald- und Wieſenraͤn⸗ 
dern oder auf andern freien Plaͤtzen, oder im Walde ſelbſt aufſucht, 
ſich auch wol, wegen eines Lieblingsfutters, ziemlich weit ins Feld 
wagt, obgleich dies ſonſt ihre Sache eben nicht iſt. Deſto oͤfter beſucht 
ſie dagegen die dem Walde nahen Aecker, beſonders die an oder zwiſchen 
den Laubhoͤlzern gelegenen, zumal wenn daſelbſt ihre Lieblingsſpei⸗ 
ſen angebaut werden, wohin vorzuͤglich Hanf, Lein, Hirſe, Glanz, 
Sommer oder Winterruͤbſaat und Rapps, auch Haidekorn gehören, 
naͤchſt welchen ſie aber auch Linſen, Wicken, Kichern, Erbſen und 
Waizen, auch Spelz ſehr gern; Roggen, Gerſte und Hafer aber nur 
in Ermangelung etwas Beſſern genießt. In der Ordnung, wie dieſe 
Saͤmereien hier nach einander aufgefuͤhrt ſind, werden ſie von ihr auch 
mehr oder weniger geliebt. N 


Auf ſandigen Feldern ſucht ſie auch ſehr gern die Saamen von 
Astragalus arenarius, von Vicia angustifolia, nebſt mehreren andern 
aus dieſen und ähnlichen Gattungen, von Ervum hirsutum und E. te- 
traspermum, von Polygonum convolvulus, P. aviculare, auch von P. 
dumetorum, nebſt vielen Grasarten, z. B. aus der Gattung Panicum, 
und andern auf den Aeckern als ſogenanntes Unkraut wachſenden 
Pflanzen. Von dieſen allen und noch vielen hier nicht genannten Ge⸗ 
waͤchſen findet man zu verſchiedenen Zeiten etwas in ihrem Kropfe, aber 
ſelten iſt er, wie z. B., wenn ſie Nadelholzſaamen oder irgend eine Art 
von Getraide oder dem Aehnliches gefreſſen, ganz mit Einer Art ange⸗ 
fuͤllt; dies iſt dagegen mit dem Saamen der gemeinen Wolfsmilch 
(Euphorbia Cyparissias) nicht ſelten der Fall, weil er zu ihren Lieb- 
lingsgenuͤſſen gehoͤrt; denn gegen den Herbſt fliegen ſie ſehr fleißig nach 
den Plaͤtzen, wo dieſe Giftpflanze haͤufig waͤchſt, und naͤhren ſich ſogar, 
wo ſie ihn in Menge haben, in jener Zeit faſt einzig von ihm. 

Außer ganz kleinen Steinchen und groben Sandkoͤrnern, hat man 
zuweilen auch ganz kleine Schneckengehaͤuſe unter den Saͤmereien in ih⸗ 
rem Kropfe gefunden. Das Salz lieben ſie eben ſo, wie es andere 
Tauben thun, verſchlucken gern kleine damit geſchwaͤngerte Kluͤmpchen 
Erde oder Lehm und gehen deshalb öfters auf ſolche Plaͤtze, wo fie der⸗ 
gleichen finden, und auf die Salzlecken. 


Zum Trinken iſt ihnen vorzüglich klares Waſſer, wo möglich aus 
einer friſchen Quelle, oder fließendes ein nothwendiges Beduͤrfniß; 
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moraſtiges mögen fie aber nicht, wenn fie dies gleich in der Nähe haben 
koͤnnten und nach jenem zuweilen uͤber eine Viertelſtunde weit fliegen 
muͤßten. Ob ſie gleich klare Pfuͤtzen nicht verſchmaͤhen, ſo gehen ſie doch 
nie an ſolche, deren Raͤnder mit Gras oder gar zum Theil mit Schilf 
bewachſen find. Sie zeigen dabei beſondere Eigenheiten, denn fie fee 
tzen ſich nie gleich ans Waſſer, ſondern ſtets einige Schritte davon, 
aber nicht auf Raſen, ſondern auf trocknes Land und laufen dann zu 
einer Stelle des flachen Ufers, wo ebenfalls kein Raſen ſein darf. Nur 
ſolche Plaͤtze, wo fie dies Alles haben, beſuchen fie, ſelbſt wenn fie zwi— 
ſchen Gebuͤſch verſteckt ſind, und auf welche wol Ringeltauben, 
aber nie Hohltauben kommen. Gewoͤhnlich in der Mittagsſtunde 
und dann wieder gleich nach Sonnenuntergang trifft man ſie an ſolchen 
Traͤnkeplaͤtzen an, wo fie ſich auch öfters zu baden pflegen. Sie neh⸗ 
men ihren Trunk beinahe immer an derſelben Stelle ein und ſind oft 
ſo erpicht darauf, daß ſie ihre Sicherheit nicht ſelten dabei aufs Spiel 
ſetzen, beſonders die Jungen, wenn ſie ſich baden, wobei ſie das Gefie⸗ 
der oft ſo durchnaͤſſen, daß ſie anfaͤnglich nicht fortkoͤnnen. 

Die Jungen find, wenn fie ziemlich befiedert aus dem Neſte genom⸗ 
men werden, leicht aufzufuͤttern, wenn man ſie taͤglich zwei bis drei 
Mal mit eingequellten Saamen, wozu man Fichten- oder Kiefernſaa⸗ 
men, oder Wicken, Linſen und dergl. nimmt, ſtopft und ihnen die 
Kroͤpfe fuͤllt, bis ſie allein freſſen lernen. Außer den Getraidearten und 
andern oben angegebenen Saͤmereien, lernen ſie nach und nach auch 
Brod und gekochte Kartoffeln freſſen, befinden ſich aber, wie ich aus 
Erfahrung weiß, am beſten bei dem ſogenannten Canarienvogelfutter, 
aus Hanf⸗, Ruͤbſen⸗, Glanz: und Mohnſaamen zuſammengeſetzt, wor⸗ 
unter man auch etwas Waizen und Hirſe mengen kann. 


F o bet pflanzen g 


Die Turteltaube niſtet in allen Waͤldern des mittlern und ſuͤdli⸗ 
chen Deutſchlands, von der oben beim Aufenthalt angegebenen Beſchaf⸗ 
fenheit. Sie verlangt am Niſtorte durchaus reines, klares Waſſer, ent⸗ 
weder aus Pfuͤtzen mit ſandigem Boden, oder aus einer Quelle, oder aus 
einem Bache, Fluſſe, und uͤberhaupt fließendes Waſſer, wenigſtens 
darf ſolches nicht gar zu entfernt davon anzutreffen ſein, und jener muß 
viel dichtes, hohes Unterholz, oder große Gruppen von dichtem Stan⸗ 
genholz haben, ſei es nun von Birken, Eichen, Buchen, Aspen und 
Erlen, oder Anflug und Anſaat von Kiefern, Fichten oder Tannen, 
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gleichviel; allein in ganz waſſerarmen oder in zu ſumpfigen Waͤldern, 
wo es entweder weit und breit kein friſches, oder nur ſchlammiges, 
moraſtiges, mit Schilf und hohem Graſe umgebenes Waſſer giebt, niſtet 
keine. Die Gegend, wo ſie niſten, wird durch das taͤgliche Girren des 
Taubers im Fruͤhjahr, wenn man auch die Voͤgel ſelbſt noch nicht ge⸗ 
ſehen, bald bemerklich gemacht; denn ob er ſich gleich auch auf dem 
Zuge an Orten hoͤren laͤßt, wo nie eine bruͤtet, ſo dauert dies hier ge— 
woͤhnlich doch nur ſelten uͤber einen Tag, weil er laͤnger dort nicht zu 
verweilen pflegt. Bei Walddoͤrfern nähern fie ſich zwar mitunter auch 
dieſen und niſten wol auch ein Mal in großen, zum Theil vom Walde 
umſchloſſenen Gaͤrten und Obſtbaͤumen; es ſcheint jedoch nicht, daß 
ihnen eine ſolche Lage beſonders behagte, weil man es ſelten findet, und 
die meiſten immer in den weniger lebhaften Theilen der Waͤlder niſten, 
namentlich in ſolchen, worin viel Abwechſelung herrſcht, und welche uͤber— 
haupt einen freundlichen Charakter haben; daher niemals in 90 alten, 
einfoͤrmigen Hochwaldungen. 

Wenn im Fruͤhjahr, bald nach ihrer Ankunft, der Standort vom 
Maͤnnchen gewaͤhlt, wenn es ſich ein Weibchen angepaart und nachher 
einigemal mit ihm ſich begattet hat, ſo waͤhlen beide einen Baum und 
auf dieſem eine Stelle fuͤr das Neſt. Dies wird denn bald auf den Wip⸗ 
fel eines jungen ſchlanken Baumes, welcher im hohen Unterholze ver⸗ 
ſteckt ſteht, oder ganz oben in die dichten Zweige dieſes ſelbſt, beſonders 
haͤufig in dieſen auf die Gipfelzweige einer noch niedrigen jungen Eiche, 
oder auf die ſeitwaͤrts am Schafte eines nicht ſtarken Baumes herausge⸗ 
wachſenen dünnen Aeſte und Zweige, oder auf den Gipfel eines Nadel: 
baͤumchens im dichten Stangenholze, oder auf einen wilden Obſtbaum, 
ſelbſt zuweilen auf ein hohes ſchlankes Dornbaͤumchen, oft ganz im 
Schatten hoher Baͤume, eben fo oft auch freier auf zehn- und mehrjaͤhri⸗ 
gen Schlägen, doch alle Mal fo geſtellt, daß es, wenn nicht durch Zu⸗ 
fall beguͤnſtigt, ſchwer aufzufinden iſt, weil es ſehr haͤufig bloß gerade 
von unten oder nur von einem einzigen Standpunkte aus zu ſehen iſt. 
Es ſteht niemals ſehr hoch, oft kaum 10 Fuß, oder in einer Hoͤhe von 
12 bis 20 Fuß, aber ſelten druͤber; und bis 30 Fuß hoch uͤber dem 
Erdboden iſt ein ſehr ſeltener Fall. Die allermeiſten dieſer Ne— 
ſter habe ich in Dickichten in Mannshöhe oder fo gefunden, daß ein 
nicht zu kleiner Mann noch ſo eben mit der Hand hineinlangen konnte, 
etwa 6 bis 8 Fuß über dem Erdboden; dies beſonders in altern Abtrie⸗ 
ben und Anſaaten von Eichen, mit untermiſchten Birken, wo ſie es aber 
immer auf die erſtern und ſehr ſelten auf die letztern bauen. 
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Das Neſt ſelbſt iſt ein ganz kunſtloſes Gebilde, aus kaum einer 


kleinen Hand voll übereinander gelegter feiner, duͤrrer Reiſerchen, von 
einer Baumart, die ihnen gerade am naͤchſten iſt, in Laubwaͤldern am oͤf⸗ 
terſten von Birken, zuweilen auch von Eichen, in andern von Nadelholz⸗ 


reiſerchen, unter welchen ſie wol auch zuweilen einzelne Stengel von 


Haidekraut und zarte Wuͤrzelchen miſchen. Es iſt in der Mitte ſehr 
wenig vertieft und ſo duͤnn gebauet, daß, wenn man gerade darunter 
ſteht, man die Eier darin liegen ſehen kann, und auch nicht ſelten kaum 
ſo groß wie eine ausgebreitete Hand. Ein ſolch elender Bau iſt na⸗ 
tuͤrlich ſehr bald angefertigt, da beide Gatten die Materialien dazu, noch 
obendrein aus moͤglichſter Naͤhe, herbeitragen, die aber das Weibchen allein 
verarbeitet. Die wenigen Reiſerchen find gewöhnlich nur loſe über: 
einander hingelegt, ſo daß man ſich wundern muß, wie ein ſolches 


Neſt die Voͤgel tragen kann, wenn ſie ſich z. B. auf demſelben begatten, 


oder auch wenn ſie nachher die beiden erwachſenen Jungen noch auf dem— 
ſelben fuͤttern, ohne ſogleich mit ihnen herabzuſtuͤrzen. Dies thun 


zwar Stürme zuweilen, doch ſtellen fie es ſelten fo frei, daß ein ſolcher 


Fall oͤfter eintreten koͤnnte; es iſt vielmehr durch die umſtehenden Baͤume 
faſt hinlaͤnglich ſogar gegen die heftigſten Winde geſchuͤtzt, zumal weil 
auch ſein Standort nie ſehr hoch iſt. 

Im Mai, und zwar ſelten vor der Mitte deſſelben, legt das Weib- 
chen binnen drei Tagen ſeine 2 Eier, welche klein, ſehr kurzoval oder 
rundlich, an beiden Enden faſt gleichfoͤrmig zugerundet ſind, eine ſchwache, 
glatte, glaͤnzende Schale haben und durchaus rein weiß ausſehen. 
Nachdem fie von beiden Gatten abwechſelnd 16 bis 17 Tage unab—⸗ 
laͤſſig, nämlich vom Männchen etwa von Vormittags 9 oder 10 Uhr 
bis Nachmittags 3, 4 oder 5 Uhr, und die übrige Zeit vom Weibchen 
bebruͤtet wurden, ſchluͤpfen die Jungen aus, die wie andere junge Tau⸗ 
ben anfaͤnglich geſchloſſene Augenlieder, einen ſehr kurzen, dicken 
Schnabel haben und uͤber den ganzen Koͤrper mit ſchwefelgelben, faſe— 
richten Dunen bedeckt ſind, und welche von beiden Aeltern abwechſelnd, 
wie die Eier, noch ſo lange unaufhoͤrlich bedeckt und erwaͤrmt werden, 
bis ſie Federn bekommen, und auch dann thut dies die Mutter noch des 
Nachts, und bei ſchlechtem Wetter auch am Tage, bis ſie ausfliegen, 


was nicht eher geſchieht, als bis ſie voͤllig fliegen koͤnnen wie die Alten. 


Im Ne ſte ſitzen beide wie die jungen Rin geltauben dicht neben 
einander, das eine mit dem Kopfe nach der entgegengeſetzten Seite, wo⸗ 
hin das andere den Schwanz hat. Will man ſie ausnehmen, wenn ſie 
ſchon etwas flattern koͤnnen, ſo muß man vorſichtig zu Werke gehen, 
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weil fie beim Annaͤhern der Hand oft ſogleich wegflattern und ſich im 
Gebuͤſch verkriegen, wo ſie nicht leicht wiederaufzuſinden ſind. — Nach 
dem Ausfliegen fuͤhren ſie die Alten aufs Feld oder an andere Orte, wo 
ſie Lebensmittel finden, die ſie dann bald ſelbſt aufſuchen lernen, wor⸗ 
auf die Alten zu einer zweiten Brut Anſtalt treffen, und von ſolcher 
findet man dann die Eier nicht leicht eher als im Juli, auch nicht gleich 
Anfangs deſſelben, wo dann die Jungen von dieſem Gehecke oft erſt 
gegen Ende des Auguſt fluͤgge werden. Daß ſie zuweilen drei Bruten 
in Einem Sommer machen ſollten, ſcheint mir deshalb nicht wahrſcheinlich, 
weil ſie im Fruͤhjahr zu ſpaͤt zu uns kommen, ja es iſt gewiß, daß man⸗ 
che Paͤaͤrchen deswegen gar nur eine einzige machen koͤnnen. Solche 
Junge, welche man zuweilen im September noch im Neſte findet, koͤn⸗ 
nen wol nur von ſolchen Paͤaͤrchen kommen, denen eine fruͤhere Brut 
zeitig zu Grunde ging, wodurch die letzte dann um einen Monat ver⸗ 
ſpaͤtigt wurde. 

Beim Neſte zeigt ſich die Turteltaube eben ſo eigenſinnig wie die 
Ringeltaube, ob ſie gleich ſonſt lange nicht ſo ſcheu iſt. Sie laͤßt 
den Neſtbau jederzeit liegen, wenn ſie bei der Arbeit nur im mindeſten 
geftört wurde, weshalb man viele halb und ganz fertige leere Neſter 
findet, und ſie verlaͤßt die Eier oͤfters, wenn ſie jemand nur beim Neſte 
fieht, und alle Mal, wenn fie heruntergeſcheucht wurde. Mehr An— 
haͤnglichkeit zeigt ſie fuͤr die Jungen; auch gewoͤhnen ſich die, welche an 
lebhaftern Orten wohnen, eher an die Menſchen und ſind hierin weniger 
eigenſinnig als die in den ſtillern Waldrevieren. 


Fe i n Dre. 


Unter den Raubvoͤgeln find der Hühnerhabicht, der Sperber 
oder Finkenhabicht und der Lerchenfalke, auch der Taubenfalke 
diejenigen, von welchen ſie am meiſten verfolgt werden, und welchen 
ſie nur durch ihren ungemein ſchnellen Flug und ihre Gewandtheit, ſich 
durch die dichteſten Zweige hindurch zu ſchwenken und fie dadurch irre 
zu machen, zuweilen entgeht. Ueberraſcht ſie einer der Edelfalken auf 
dem Freien, ſo iſt ſie, wenn ſie Muth, Entſchloſſenheit und Kraft ver⸗ 
liert, den wiederholten Stößen deſſelben auszuweichen, oder nicht den 
Wald erreichen kann, meiſtens verloren. Die Habichte uͤberraſchen fie 
dagegen oft im Sitzen und verfolgen ſie auch fliegend oft bis in die 
naͤchſten Gehoͤfte, wohin ſie in der Angſt zuweilen ihre Zuflucht nimmt. 
— Raben und Kraͤhen holen ihr wie der Ringeltaube zuwei⸗ 
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len die Eier oder die kleinen Jungen weg, dieſe auch der Wes pen— 
buſſard und die großen Eulen, wenn ſich zufaͤllig gerade eine der 
Alten nicht auf dem Neſte befindet und jene bedeckt haͤlt. Auch der 
Baummarder und das große Wieſel (Mustela erminea) find 
der Brut wie den bruͤtenden Alten oft ee e ee Ka⸗ 
gen. *) 

In ihren Eingeweiden hauſen der nämlich die Tänia 
sphaerocephala und eine neue noch unbenannte Art dieſer Gattung. 


a AND: 


\ Unter den einheimiſchen Waldtauben iſt diefe am wenigſten ſcheu. 
Wenn man ſie in einer dichten Baumkrone oder auf einem Nadelbaum 
ſitzen ſieht, iſt fie leicht zu beſchleichen, beſonders das girrende Maͤnn— 
chen; aber auf dem Freien halten gewöhnlich nur junge Voͤgel ſchuß— 
recht aus, die alten fliehen den Menſchen ſchon von weitem. Die 
jungen Voͤgel, welche man im Herbſt manchmal in Kohlaͤckern antrifft, 
ſo wie ſolche, die dann hier und da in Gaͤrten geſehen werden, nicht 
allein junge, ſondern auch alte, halten oft ganz nahe zum Schuß mit 
der Flinte und wol noch naͤher, ſogar zum Schuß mit dem Blaſe— 
rohr aus. Unter hohen Kohlſtauden, Bohnen u. dergl. ſuchen ſie 


) Nicht Iltiſſe. Der Iltis (Mustela putorius) wird oft ohne Umſtände auch 
unter den feindſeligen Neftervifitatoren der hoch auf Bäumen niſtenden Vögel ge— 
nannt, wie ich glaube aber ſehr mit Unrecht, weil er feine Nahrung nie auf Bäu⸗ 
men ſucht und ſich nur im höchſten Nothfalle bei heftigen Verfolgungen auf einen 
Baum flüchtet. So gern er die Neſter der auf der Erde und im niedern Geſträuch 
niftenden Vögel plündern mag, fo wenig haben die hochniſtenden von ihm zu fürch⸗ 
ten. Daffelbe zeigt er auch in Gehöften; denn wenn er hier nicht im Innern der 
Gebäude zu den obern Stocken derſelben, wo man die Tauben gewöhnlich hinweiſt, 
gelangen kann, ſo haben dieſe nichts von ihm zu befürchten; dagegen der Hausmarder 
(Mustela foina) ſich nicht entblödet, durch ganze große Gehöfte von einem Dache und 
einer Dachfirſt zur andern, und mittelſt der gewagteſten Sprünge einen Weg zum 
Taubenſchlag aufzuſuchen, ſo wie er auch in der Nähe der Gehöfte ein auf einem 
der höchſten Bäume ſtehendes Elſterneſt auszunehmen verſteht, worin ihn aber der 
Baummarder (Mustela martes) noch weit übertrifft, und dieſer ſelbſt im Sprin⸗ 
gen, von dem Aſte eines Baumes zum andern überzuſetzen, dem Eichhörnchen we 
nig nachgiebt, da er ſelbſt dieſes jagt und fängt. Dieſe flinken Thiere, der Haus⸗ 
oder Steinmarder und der Wald- oder Baummarder, nebſt dem großen Wieſel, 
ſind vorzüglich die Verwüſter unzähliger Bruten hoch niſtender Vögel, denn auch 
letzteres ſteigt zuweilen hoch auf Bäume; allein weder das kleine Wieſel (Mu- 
stela vulgaris), noch der Iltis thun dies jemals aus freiem Antriebe. Wollte man 
hinſichtlich der Lebensart dieſer 4 verwandten Arten einen Vergleich geſtatten, ſo 
wäre Mustela foina und M. martes den Edelfalken, M. vulgaris den Röthel⸗ 
falten und M. putorius den Buffarden gleichzuftellen. — 
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verſteckt ihre Nahrung und fliegen meiſtens erſt heraus, wenn man nur 
noch wenige Schritte von ihnen iſt, ſetzen ſich dann auf den naͤchſten 
Baum und laſſen ſich von einem zum andern treiben und dies mehrmals 
wiederholen, ehe ſie ganz wegfliegen. In bewohntern Gegenden ſind 
fie, obgleich Bechſtein (Gem. Naturg. III. S. 1083.) das Gegen: 
theil behaupten will, jederzeit weit weniger ſcheu als in den Waͤldern, wo 
ſie ſelten und wenige Menſchen zu ſehen bekommen. — Auf den Traͤnke⸗ 
plaͤtzen und Salzlecken ſind ſie leicht zu ſchießen, wenn man ihnen daſelbſt 
auflauert und, weil ſie an erſteren beſonders immer auf ein beſtimmtes 
Plaͤtzchen gehen, um ihren Durſt zu ſtillen, auch dort leicht in Schlin= 
gen oder mit Leimruthen zu fangen. Sie ſollen auch auf die bei 
der Hohltaube beſchriebenen Taubenher de kommen. 


n ee een, 


Ihr Fleiſch, beſonders das der Jungen, giebt, gut gebraten, ein 
ſehr ſchmackhaftes Gericht. Sie nutzen auch durch Aufzehren vielerlei 
Saͤmereien von ſogenanntem Unkraut. Ihr Girren belebt die Waͤlder, 
und durch ihr angenehmes Weſen in ihrem Betragen, und daß ſie ſo kirre 
werden, vergnügen ſie als Stubenvoͤgel ſehr, denn fie find liebens— 
wuͤrdiger als viele andere in gleichen Verhaͤltniſſen lebende oder ges 
zaͤhmte Voͤgel. 


Sich aden 


In der Naͤhe der Waͤlder, welche ſie zahlreich bewohnen, thun die 
Turteltauben zuweilen einigen Schaden an dem friſch ausgeſaͤeten oder 
auch an dem reifenden Getraide und andern Feldfruͤchten, z. B. auf den 
Hanf⸗, Lein- oder Hirſeaͤckern u. dergl., fo auch auf eben angelegten 
Nadelholzanſaaten oder angeſaͤeten Waldbloͤßen. Daß ſie wie andere 
Tauben den Anflug dieſer Holzarten durch Aufzehren der Saamen ver: 
mindern helfen, kann zwar nicht geleugnet werden, iſt aber durchaus 
nicht von Belang. — 

In den muhamedaniſchen Laͤndern ſtehen die Turteltauben in hoher 
Achtung; niemand darf ihnen etwas zu Leide thun. In der Zugzeit 
ſollen ſie bei Konſtantinopel ungemein häufig fein und daſelbſt voͤllige 
Freiheit genießen, ſich zu naͤhren, wo es ihnen beliebt; ſie ſetzen ſich dort 
in großen Maſſen auf die im Hafen liegenden oder im Bosphorus kreu⸗ 
zenden Schiffe, wo man ihnen, auf Tuͤrkiſchen Fahrzeugen, ordentlich 
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Futter ſtreut, auch ihnen erlaubt, in den Mühlen und Getraidemaga⸗ 
zinen ſchaarenweiſe einzukehren und ſich ſatt zu freſſen, und die Regie⸗ 
rung bewilligt auf Rechnung dieſer Vögel ſogar jaͤhrlich gewiſſe Pro- 
cente an Getraide. Sie ſollen dort ſo zahm ſein, daß ſie ſich nicht ſelten 
auf die Schultern der Matroſen ſetzen, um auszuruhen, und ohne 
alle Scheu auf den Verdecken der Schiffe zwiſchen den Leuten her— 
umlaufen. 


Zehnte Ordnung. 


Huͤhnervoͤgel. GATAAN AC. 
(Scharrvoͤgel. Rasores. IIlig.) 


Schnabel: Kurz, gewoͤlbt, bei einigen wenigen Gat⸗ 
tungen mit einer Wachshaut bedeckt; der Oberkiefer, bald von 
der Wurzel an, bald nur an der Spitze, gebogen, und 8 
Schneiden uͤbergreifend. 


Naſenloͤcher: Unfern der Schnabelwurzel mit einer 
haͤutigen oder knorpelichten gewoͤlbten Decke, welche bald nackt, 
bald mit Federn bedeckt iſt. N 

Fuͤß e: Länger oder kuͤrzer, mit drei Vorderzehen, welche 
an der Wurzel durch eine Spannhaut verbunden (oder auch 
verwachſen) find; einer etwas kleinern, hoͤherſtehenden Hinter⸗ 
zehe, die bei einigen verkuͤmmert vorkommt, auch wol ganz 
fehlt. Krallen: ſtark, meiſt gewoͤlbt, unten hohl, ſcharf, zum 
Scharren eingerichtet. 8 


An dem kleinen Kopfe befinden ſich bei den meiſten ganz eigene 
Zierrathen, kahle, ſchoͤngefaͤrbte Stellen, Lappen, Kaͤmme, Helme, 
beſonders geſtaltete Federbuͤſche u. dergl. — Ihre Schenkel ſind ſehr 
muskuloͤs, die Sehnen an der Ferſe verknoͤchert, der Kropf ſehr er— 
weitert, der Magen ſchmal, hart und mit ſehr ſtarken Muskeln ver⸗ 
ſehen. 

Dieſe große Ordnung enthaͤlt in ihren vielen Gattungen zahlreiche 
Arten, meiſt nicht unter der mittleren Groͤße, auch anſehnlich große, welche 
ſich faſt alle durch kurze, ſtumpfe, ſehr gewoͤlbte, hartſchwingige Fluͤ— 
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gel auszeichnen, weshalb die meiſten einen geraͤuſchvollen, ſchwerfaͤlligen ! 
Flug haben, aber deſto geſchickter und ſchneller gehen und laufen, wel- 


ches fie oft, ohne abzuſetzen, in einem langen Zuge verrichten, ſich uͤber⸗ 
haupt am meiſten auf der Erde aufhalten, wo fie gewöhnlich ihre Nah: 
rung ſuchen und nach dieſer den Erdboden mit ihren ſtarken Fuͤßen und 
ſcharfen, oft ſchaufelartigen Krallen durchkratzen und umſcharren; eine 
Gewohnheit, die ſie vor allen andern Voͤgeln ſehr auszeichnet. Sie pat⸗ 
teln gern im Staube und Sande und bezwecken damit, was andere 
Voͤgel durch ein Waſſerbad bewirken, eine Reinigung ihres Gefieders. 
— Ihre Nahrung ſind Koͤrner, Saͤmereien und Inſekten, letztere aber 
die alleinige der zarten Jungen; manche freſſen auch Beeren, Baum⸗ 
knospen, Pflanzenblaͤtter und allerlei Gruͤnes. Sie trinken ſchoͤpfend 
und laſſen das Waſſer mit hoch aufgehobenem Schnabel und emporge— 
ſtrecktem Halſe nachher in den Kropf hinabrinnen. — Die meiſten leben 


in Vielweiberei, nur einige in Einweibigkeit, niſten alle auf dem Erd⸗, 


boden, unverſtoͤrt jaͤhrlich nur Ein Mal, und legen viele Eier, welche 
vom Weibchen allein ausgebruͤtet werden, welchem auch die Sorge fuͤr 
die Erhaltung der Jungen bei den meiſten allein obliegt. Dieſe ver⸗ 
laſſen, ſobald fie aus den Eiern und abgetrocknet find, das Neſt, wel 
ches gewoͤhnlich nur eine aufgeſcharrte Vertiefung iſt, und werden von 
der Mutter oft unter die Federn genommen, erwaͤrmt und beſchuͤtzt, 
lernen bald fliegen, und die einzelnen Familien bleiben lange, oft bis 
zur naͤchſten Paarung beiſammen. — Die Alten mauſern faſt alle nur 
Ein Mal im Jahr, und unter den Maͤnnchen, die bei den meiſten Gat⸗ 
tungen viel groͤßer und ſchoͤner als die Weibchen ſind, finden wir die 
prachtvollſten Voͤgel der Erde. 

Ihre Zaͤhmung iſt leicht, weil es im Allgemeinen nicht ſchwer halt, 
ihnen die angemeſſene Nahrung geben zu koͤnnen, und weil ſie den Ge— 
brauch der Fluͤgel bald vergeſſen lernen. Deshalb, und weil faſt alle 
ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch haben und ſich ſehr ſtark vermehren, 
hat man ſeit den aͤlteſten Zeiten viele zu Hausgefluͤgel zu ma 
chen gewußt. 

Obgleich die große Ordnung der Huͤhner ſehr ausgezeichnet daſteht, 
fo bemerkt man doch von der einen Seite durch die Gattungen: Pte- 
rocles, Penelope u. a. eine Annaͤherung an die Voͤgel der vorigen 
Ordnung (Taube), auf der andern aber durch die Gattungen Tinamus 
(Crypturus Zllig.) und Hemipodius (Ortygis. Lig.) an die zur Ord—⸗ 
nung der Lauf voͤg el gehörigen Gattungen Otis, Struthio, Rhea u. a. 


Zwei und vierzigfte Gattung. 
Flughuhn. Pterocles. Temm. 


Schnabel: Klein, rundlich, oder an den Seiten fehr wenig zu⸗ 
ſammengedruͤckt, kurz, bei einigen Arten ſchlanker, gerade, nur die 
Spitze des Oberkiefers ſehr wenig herabgebogen und die geraden Schnei⸗ 
den deſſelben etwas uͤbergreifend. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Schnabelwurzel, frei, nach unten 
geoͤffnet, nach oben von einer dicht befiederten Haut bedeckt, deren Fe⸗ 
dern ſich unmerklich mit denen der flachen Stirn vereinigen. 

Fuͤße: Klein; die niedrige Fußwurzel auf der Vorderſeite meiſt 
mit ſehr kleinen, kurzen Federchen dicht bekleidet; die drei Vorderzehen 
klein, die aͤußere beſonders kurz, alle durch eine Spannhaut an der 
Wurzel verbunden, welche in einem Raͤndchen an den Seiten bis vor 
laͤuft und eine breite flache Zehenſohle bildet; die ſehr hoch und nach 
innen geſtellte Hinterzehe nur ein kleines Waͤrzchen vorſtellend, mit einem 
ſehr kleinen Nagel. 

Fluͤgel: Lang, ſpitzig, nicht muldenförmig gewoͤlbt, ſondern die 
ſtraffen Schwingen nur ein wenig aufwaͤrts gebogen, ganz wie Tau⸗ 
benfluͤgel; die erſte Schwingfeder die laͤngſte. 

Schwanz: Keilfoͤrmig, nur aus 10 bis 12 zugeſpitzten Federn 
zuſammengeſetzt, von welchen die beiden mittelſten zuweilen ſehr ſchmal 
verlaͤngert erſcheinen. | 

Das kleine Gefieder iſt derb, glatt, in der Textur dem der Tau⸗ 
ben ſehr aͤhnlich. 

Die Größe dieſer Vögel iſt eine mittlere, von der einer Ringel: 
taube bis zu der einer Wachholderdroſſel herab. 

In der Faͤrbung des Gefieders iſt durch dieſe Gattung ein angeneh—⸗ 
mes blaſſes, mehr oder weniger ins Roͤthliche ſpielendes Ochergelb als 
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Hauptfarbe, mit ſchwarzen, oft ſehr fein und niedlich geſtalteten fchar- 
fen Abzeichnungen, vorherrſchend. Dieſe, in Verbindung mit der hoͤchſt 
gefaͤlligen Geſtalt dieſer Voͤgel, machen ſie alle zu ſehr liebenswuͤrdigen 
Geſchoͤpfen, die jungen wie die alten; aber dieſe ſind noch mit beſondern 
Farben und eigenthuͤmlichen Zeichnungen, außer jenen, geſchmuͤckt; doch 
fehlen der Gattung alle Prachtfarben. Die Maͤnnchen vieler Arten 
ſind durch ſchwarze oder weiße Guͤrtel bedeutend von den Weibchen 
verſchieden, waͤhrend dieſe in der Zeichnung den Jungen aͤhneln. 
Sie mauſern jaͤhrlich ein Mal. 

Die Flughuͤhner, obwol fie aͤchte Hühner find, von welche | 
fie Schnabel, Kopf und Füße haben, verbinden recht eigentlich dieſe 
Ordnung mit der der Tauben, von welchen ſie die geſtrecktere Geſtalt 
und vor allem die Fluͤgel haben, welche ihnen einen ſchnellen und anhal— 
tenden Flug ſichern, welchen fie haben mußten, um, als Bewohner wei— 
ter, unfruchtbarer Laͤnderſtriche, ihre Nahrung zu ſuchen, die dort nur auf 
großen Flaͤchen ſehr zerſtreuet anzutreffen iſt. Sie find ſaͤmmtlich nur 
in der heißen Zone der alten Welt zu Hauſe, aus welcher ſie ſich nur 
einzeln in die gemaͤßigte derſelben verfliegen, dort aber die großen, oͤden, 
ſandigen Steppen und andere duͤrre, unfruchtbare, ſteinige, weitaus— 
gedehnte Flaͤchen, Wuͤſten genannt, bewohnen. Sie ſind in ſolchen 
Laͤnderſtrecken, deren das innere Aſien und Afrika in unermeßlichem 
Umfange haben, oft die einzigen lebenden Geſchoͤpfe, die den ungluͤckli— 
chen Reiſenden dort zu Geſichte kommen, indem ſie ſolche geſellig oͤfters 
durchſtreifen und in den weniger einfoͤrmigen Strichen ſich auch fort⸗ 
pflanzen. Von dort aus beſuchen ein paar Arten, als fluͤchtige Voͤgel, 
auch die Inſeln und Kuͤſtenlaͤnder des ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Eu— 
ropa, allein nicht haͤufig, und hoͤchſt ſelten verfliegt ſich ein ſolcher Vo— 
gel bis nach Deutſchland. Außer der Fortpflanzungszeit leben ſie 
familienweiſe oder in großen Geſellſchaften, und in ſolchen machen ſie 
auch ihre Wanderungen, denn fie gehören, wenigſtens in den noͤrdli⸗ 
chen Gegenden, unter die Zugvoͤgel, in andern unter die Strichvoͤgel. 

In ihrem ganzen Weſen iſt ein Gemiſch vom Betragen der Tauben 
und Huͤhner bemerkbar; ſie fliegen eben ſo ſchnell, aber niedriger als 
jene, und laufen fo geſchickt wie dieſe auf der Erde entlang, und nah: 
ren ſich auf aͤhnliche Art von Koͤrnern, Saͤmereien und Inſekten. Auf 
der Erde halten ſie ſich deswegen am meiſten auf und durchſuchen lau— 
fend in kurzer Zeit ganze Strecken nach jenen, ſetzen ſich aber nie auf 
einen Baum, ſondern vermeiden ſogar die Gegenden, wo es dergleichen 
giebt. Sie niſten auch auf der Erde, in einer aufgeſcharrten Vertie— 
fung, auf weniger einfoͤrmigen Plaͤtzen zwiſchen Steinen oder kleinen 
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Buͤſchen dort wachſender Pflanzen, doch auch nur in oͤden Gegenden; 
legen zwar mehr Eier als die Tauben, aber weniger als viele andere 
Huͤhner, naͤmlich 4 bis 5 Stuͤck. Ueber ihre Fortpflanzungsweiſe, 
wie uͤber ihr Betragen uͤberhaupt, hat man wenige und zum Theil nur 
unzuverlaͤſſige Nachrichten „indem ſie noch wenig beobachtet find. 

Man ſagt, eine und die naͤmliche Art wiche oft ſo in der Groͤße ab, 
daß man keine beſtimmten Maaße annehmen koͤnnte, auch ſogar in der 
Farbe, und dieſe Abweichungen ſollen aus der Verſchiedenheit der 
Wohnorte entſtehen. 

„Die Flug huͤhner ſtehen (bemerkt Nitzſch) nach ihrer ganzen 
Bildung zwiſchen der Tauben- und Waldhuͤhner-Gattung; aber ſie 
ſcheinen ſich naͤher an jene als an die aͤchte Huͤhnerfamilie anzuſchließen. 
Namentlich zeigen ſie in Hinſicht der Verhaͤltniſſe der Federfluren, der 
Handſchwingen, der Muskulatur und uͤberhaupt der ganzen Form der 
Flügel, des Kopfgeruͤſtes, der Zunge, der Furcula und des Bruſtbeins 
die groͤßeſte Aehnlichkeit mit den Tauben. Außerdem findet man bei 
ihnen freilich faſt alle die oben bei Schilderung der Taubengattung be⸗ 
merkten Formverhaͤltniſſe, welche die Tauben mit den Huͤhnern gemein 
haben, dagegen, wie es ſcheint, nur wenige, welche, wie die langen, 
ganz huͤhnerartigen Blind daͤrme, wol bei den Huͤhnern aber 
nicht bei den Tauben ſich wieder finden.“ 

„Die groͤßeſte Eigenthuͤmlichkeit ihrer Bildung beſteht wol in der 
ſchon anderswo ') von mir bekannt gemachten Beſchaffenheit der Fuß⸗ 
zehen, von denen naͤmlich der Daumen ganz rudimentaͤr iſt, die aͤu⸗ 
ßere Vorderzehe aber, anſtatt wie bei faſt allen Voͤgeln fuͤnf Glieder 
zu haben, nur, wie bei Caprimulgus, aus vieren beſteht. In der Höhe 
des Bruſtbeinkammes uͤbertreffen die Flughuͤhner noch die 
Tauben und vielleicht ſelbſt die Gattungen Cypselus und Trochilus.“ 
„Auf dieſe an Pterocles senegalensis und Skeletten einer andern 
afrikaniſchen Art gemachten Bemerkungen muß ich mich vor der Hand 
beſchraͤnken, indem ich eben jetzt, da ich zu dieſem anatomiſchen Bei⸗ 
trag aufgefodert werde, nicht im Stande bin, die ſonſt mir zu Gebote 
ſtehenden Mittel zu einer vollſtaͤndigern Seng lied dieſer Gattung zu 
benutzen.“ 

Es ſind bis jetzt ſieben Arten dieser sten Gattung entdeckt, 
wovon zwei auch Europa beſuchen; doch hat ſich, ſo viel bis jetzt 


) In „Nitzsch Observationes de avium arteria carotide communi. Halae, 1829 
ap. Gebauer. 
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bekannt, nur erſt Ein Individuum von der im Suͤden unſeres Erd⸗ 
theils weniger haͤufig vorkommenden Art bis zu uns ins mittlere Deutſch⸗ 
land verflogen und ſich dadurch das Deutſche Buͤrgerrecht erworben. 
Es ſtehe daher hier bloß 

| Gim e Art. 


g 190. 
Das Sand⸗Flughuhn. 
Pierocles arenarius. Temminck. 


Fig. 1. Männchen. 
Taf. 158. (Fig. 2. Weibchen 

Sandhuhn, Steppenhuhn, Sand- Steppenhuhn, Ningelhuhn, 
Sandwaldhuhn, ende 


Tetrao arenarius. Pallas, nov. com. Acad. Petrop. vol. XIX. p. 418. t. 8. — 
It. App. p. 53. n. 51. = Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 755. n. 29. — Lath. Ind. II. 
p. 642. n. 18. — 'Tetrao subtridaetyla. Hasselquist., It. p. 250. = Perdix arra- 
gonica. Lath. Ind. II. p. 645. n. 7. = Faun. Arragon. p. 81. n. 3. pl. f. 2. 
Ganga unibande. (Pterocles arenarius) Temminck, Pig. et Gallin. III. p. 240. — 
Id. Man. d’orn. nouv. Edit. II. p. 476. = Sand Grous. Lath. Syn. IV. p. 751. 
Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 713. n. 16. — Arragonian Partridge. Lach. Syn. 
Supp. I. p. 223. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 744. (n. 37.) b. — Wolf 
u. Meyer, Taſchenb. I. S. 301. = Bechſtein, Taſchenb. III. S. 567. = Cu- 
vier Reg. an. überſ. v. Schein z. I. S. 713. — Brehm, Lehrb. d. Naturg. II. S. 
420. — Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. I. Heft S. 41. Taf. 7. Fig. 15. 
Männchen. 


Kennzeichen der Ak k. 


Mit kegelfoͤrmigem, ſtarkem Schnabel. Unter der Kehle ſteht ein 
ſchwarzes Querband, ein aͤhnliches breiteres geht quer Über die Ober: 
bruſt; Unterbruſt und Bauch ſind ſchwarz, die untern Fluͤgeldeckfedern 
weiß, uͤber dem Fluͤgel ein hochochergelber Querſtreif. 


Beſchrei bung. 


Dieſer angenehm gebildete Vogel hat in ſeiner Geſtalt viel Auffal⸗ 
lendes, aͤhnelt darin aber den uͤbrigen Arten dieſer Gattung. Auf 
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den erſten Blick weiß man nicht gleich, ob man einen huͤhnerartigen 
oder einen taubenartigen Vogel vor ſich hat, und ſo ſteht demnach dieſe 
Gattung recht eigentlich zwiſchen beiden in der Mitte. Schnabel, Kopf, 
Rumpf und Fuͤße ſind huͤhnerartig, die Fluͤgel und zum Theil auch 
das kleinere Gefieder wie bei den Tauben. Schnabel und Kopf ſind 
klein, die Stirn flach, der Hals etwas lang und duͤnn, der Rumpf 
ſtark, mit runder Bruſt, die Flügel lang, am Ende ſehr ſchmal und 
nicht gewoͤlbt, ſondern flach wie bei den Tauben, die Fuͤße klein, mit 
kurzen, dicken Vorderzehen, der Schwanz keilfoͤrmig ſpitz. — Hinſicht⸗ 
lich der Groͤße ſteht er unter den bekannten Arten dieſer Gattung oben 
an, uͤbertrifft darin meiſt eine Feldtaube, ja die alten Maͤnnchen 
erreichen faſt die Groͤße der Ringeltaube. 

Die Maͤnnchen meſſen in der Länge von 134 bis zu 144 Zoll, 
in der Breite 30 bis 30 Zoll; die Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur 
Spitze betraͤgt 10 Zoll, und die Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel 
reichen beinahe bis an das Ende des 4 bis 44 Zoll langen keilfoͤrmigen 
Schwanzes. — Ein Weibchen (vielleicht nur ein Jahr alt) war 
nur 12 Zoll lang, 252 Zoll breit, der Flügel nur 94 Zoll, der 
Schwanz 34 Zoll lang, und die Fluͤgelſpitzen reichten beinahe noch über 
ſein Ende hinaus; es iſt alſo merklich kleiner. 

Der Schnabel iſt ſtaͤrker als bei andern bekannten Arten dieſer Gat⸗ 
tung, aber dennoch klein, rund, wenig gebogen, faſt von allen Seiten 
gleichfoͤrmig wie ein Kegel, zugeſpitzt, doch biegt und woͤlbt ſich der 
Oberkiefer etwas mehr, und ſeine Spitze ſteht, wie ſeine Raͤnder, uͤber 
die des untern etwas vor, wie bei andern Huͤhnerſchnaͤbeln; uͤbrigens 
bilden feine Schneiden eine faſt gerade Linie. Seine Länge beträgt 4 
Zoll, die Hoͤhe an der Wurzel im Durchſchnitt 4 Linien, die Breite 
3) Linien; beim juͤngern weiblichen Vogel die Länge nur 52 Linien, 

die Hoͤhe etwas uͤber 3 Linien, ſo auch die Breite. Seine Farbe iſt 
hell aſchblau, an der Spitze dunkler, in Schwarz uͤbergehend. — Die 
ovalen, freien Nafenlöcher öffnen ſich im untern Theil der Naſenhoͤhle; 
den obern deckt eine Haut, welche mit dichten, glatten Federchen beſetzt 
iſt, die unmerklich in die Stirnfedern uͤbergehen. — Das Auge um⸗ 
giebt eine kleine nackte Stelle, welche, ſammt den kahlen Augenliedern, 
graugelblich iſt; die Augen haben eine Heiſſcheee Pupille und dun⸗ 
kelbraune Sterne. 

Die kleinen Fuͤße haben kurze plumpe Zehen, eine wenig bemerk⸗ 
bare Hinterzehe, und daher ein ganz eignes Anſehen, was indeſſen im 
Ganzen daſſelbe iſt, wie es bei andern Arten der Flughuͤhner vor⸗ 
kommt. Die Laͤufe ſind bis auf die Zehen, doch nur auf der vordern 
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Hälfte herab, mit kurzen, dicht aufliegenden, derben Federchen be— 
kleidet, die hintere nackte Haͤlfte fein geſchuppt oder feinwarzig, bei 
juͤngern Vögeln nicht fo rauh, faſt chagrinartig. Die kurzen Zehen 
ſind in mehr als einer Hinſicht merkwuͤrdig gebaut; die mittlere hat 
naͤmlich, im Vergleich zu den uͤbrigen Vorderzehen, eine auffallende 
Laͤnge, und die aͤußere iſt, gegen die allgemeine Regel, kuͤrzer als 
die innere; dazu ſind alle drei mit Spannhaͤuten verſehen, die an der 
mittelſten zwar nur bis ans erſte, bei den andern aber bis ans zweite 
Gelenk reichen, ſich dazu allerſeits laͤngs den Zehen bis an ihre Spitze 
fortſetzen, dieſe alfo einen vorſtehenden dicken Rand geben und dadurch 
fehr breite Zehenſohlen bilden. Die Spannhaͤute, Zehenraͤnder, Soh⸗ 
len und der dicke Ballen unter der Einlenkung der Zehen ſind ſehr grob⸗ 
warzig, wie geſchuppt, und man ſieht an der breiten Unterſeite des 
Fußes faſt keine Gelenkeinſchnitte; die obere Seite der Vorderzehen iſt 
mit groben, ſchmalen, faſt gleichfoͤrmigen Schildern bedeckt. Die Naͤ⸗ 
gel find kurz, dick, gewoͤlbt und ſtumpf, an dem der Mittelzehe fteht 
auf der innern Seite ein ſehr kleines Raͤndchen vor. — Die außeror⸗ 
dentlich kleine Hinterzehe ſteht hoch über dem Fußballen (Pterne, Illig.), 
und zwar nach der innern Seite zu, ſieht einer bloßen Warze aͤhnlich 
und hat einen kleinen, runden, gebogenen, ſtumpf ſpitzigen Nagel. — 
Alle unbefiederten Theile der Zehen haben eine roͤthlichgraue Farbe, und 
die Naͤgel ſind grauſchwarz, an der Baſis lichter als am Ende. — Die 
Höhe des Laufs beträgt 1 bis 14 Zoll; die Länge der aͤußern Vorder⸗ 
zehe, mit dem kaum 2 Linien Ringen Nagel, 7 bis 8 Linien; die der 
mittelften, mit dem beinahe 3 Linien langen Nagel, 114 bis 12] Li⸗ 
nien; die der innern, mit dem 2 Linien langen Nagel, 8 bis 9 Li— 
nien; die Hinterzehe iſt, ſammt dem Nagel, nur 2 Knien lang, wovon 
die groͤßere Haͤlfte auf letztern kommt. * 
Das Gefieder fuͤhlt ſich ſo derb an wie das Etsch liegt 
uͤberall, die Hoſen- und Bauchfedern ausgenommen, glatt an und 
iſt an den obern Theilen beſonders ſchmal, was vorzuͤglich an den 
Schulterfedern auffaͤllt. Die Flügel find, wie geſagt, ganz Tauben: 
flügeln ähnlich, aber am Bug ſteht vorn eine Ecke fo vor, daß fie da— 
ſelbſt einen ſtumpfen, jedoch mit Federn bekleideten Knollen bildet; die 
großen Schwingen, von welchen die vorderſte die laͤngſte iſt, ſind lang, 
ſchmal zugeſpitzt, mit ſehr ſtarken, flachen Schaͤften, welche ſich ſaͤbel— 
foͤrmig etwas aufwaͤrts, aber nicht einwaͤrts biegen und einen langen, 
ſchmalen und ſpitzen Flügel bilden; die zweite Ordnung Schwungfe— 
dern ſind kurz, ſo daß ſie am zuſammengefalteten Fluͤgel von den 
großen Deckfedern faſt ganz verdeckt werden, am Ende ſchmal zuge— 
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rundet; die dritte Ordnung etwas laͤnger und ſchmaͤler zugeſpitzt. Die 
obern Deckfedern des Schwanzes ſind ſo lang, daß die laͤngſten faſt 
ausſehen, als waͤren es wirkliche Schwanzfedern, beſonders bei alten 
Voͤgeln; denn der Schwanz beſteht eigentlich nur aus 10 ordentlichen 
Federn, welche ſich nach den Seiten zu ſtufenweis verkuͤrzen und ihm 
daher eine keilfoͤrmig ſpitze Geſtalt geben. — Die Flaumenfedern find 
bei dieſen Voͤgeln von auffallender Bildung, nicht ſehr groß, und am 
ganzen Koͤrper glaͤnzend kaffeebraun, . jungen und weiblichen Voͤ⸗ 
geln blaͤſſer braun. 

Ein friſch geſchoſſenes Maͤnnchen hatte folgende Farben: Kopf 
und Hinterhals ſind licht aſchgrau, mit verbleichten, roſtbraͤunlichen 
Fleckchen an den Spitzen der Federn; Kehle, Kinnbacken und Seiten 
des Oberhalſes ſchoͤn roſtbraun, welche Farbe ſich nach oben und den 
Seiten in dem Grauen ſanft vertuſcht, nach unten zu aber von einem 
ſchwarzen Flecke, welcher die Geſtalt eines unten offnen Triangels hat, 
begrenzt wird. — Der übrige Hals, Kropf und ein Theil der Ober: 
bruſt ſind hell fleiſchroͤthlichgrau (Lachtaubenfarbe), und quer über letz⸗ 
tere lauft ein 4 Zoll breites, ſchwarzes Band, das bis an die Schul⸗ 
tern reicht. — Die ganze At Bruſt, Seiten und Schenkel ſind 
braͤunlichſchwarz; die kurzen Federchen, welche die vordere Seite der 
Fußwurzel bedecken, gelblich grauweiß, mit feinen ſchwarzgrauen Stri⸗ 
chelchen, welche von den ſo gefaͤrbten Federſchaͤften gebildet werden; 
die untern Schwanzdeckfedern ſchwarz, mit großen weißen Enden, da⸗ 
her von erſterer Farbe wenig ſichtbar iſt. Der Ruͤcken, Buͤrzel, die 
Fluͤgeldeckfedern, Schultern und die letzten Schwingfedern dritter Ord⸗ 
nung ſind ochergelb, bleich roſtfarben, aſchgrau und ſchwaͤrzlich ge— 
fleckt, und zwar ſo, daß das Ende jeder Feder einen ochergelben rund— 
lichen Fleck trägt, welcher ſchwaͤrzlich begrenzt iſt, was ſich in verwiſch⸗ 
ten Punkten in den blaß roſtfarbigen Grund verliert und groͤßtentheils 
mit aſchblauer Farbe uͤberpudert iſt. Nach dem Fluͤgelbuge zu ſind 
alle dieſe Farben am bleichſten, auf den Schultern und am Bürzel am 
dunkelſten, und an den großen Fluͤgeldeckfedern ſind die ochergelben 
Enden ſo groß und von ſo geſaͤttigter Farbe, daß ſie einen auffallenden 
Querſtreif uͤber dem Fluͤgel bilden. Alle groͤßere Federn haben ſchwarze 
Schaͤfte. Der Fluͤgelrand iſt weißlich; die Deckfedern der großen 
Schwingen, wie dieſe ſelbſt, aſchgrau oder aſchblau, letztere an den 
Spitzen braunſchwaͤrzlich, die breiten Schäfte ſchwarz; die zweite Ord⸗ 
nung Schwingfedern ſehr dunkel aſchblau, an der Wurzel bis uͤber die 
Haͤlfte herab weiß; die dritte Ordnung, wie die großen Deckfedern, nur 
etwas dunkler. Auf der untern Seite ſind die Schwingen kohlſchwarz, 
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die der zweiten Ordnung mit weißen Wurzeln; die untern Fluͤgeldeck⸗ 
federn, nebſt den langen Federn unter der Achſel, weiß, letztere un⸗ 
terwaͤrts mit ſchwarzen Enden, naͤmlich da, wo ſie in die dunkel⸗ 
ſchwarzen Federn der Weichen übergehen. — Die obern Schwanzdeck⸗ 
federn find wie der Rüden gezeichnet, wozu ſich auch noch abgebroche⸗ 
ne Querſtreife geſellen; die beiden mittleren Schwanzfedern aber zim⸗ 
metbraun, mit ſchwaͤrzlichen Querſtreifen; die uͤbrigen Ruderfedern 
dunkelaſchgrau, nach der Wurzel zu lichter, mit ſchwaͤrzlichen Quer⸗ 
ſtreifen und großen weißen Spitzen. Von der untern Seite, wo jedoch 
die Deckfedern das Meiſte verdecken, iſt der 8 kohlſcwarz, mit 
glaͤnzend weißen Spitzen. 


Ein etwas aͤlteres Maͤnnchen fieht im Ganzen dem beſchrie⸗ 
benen aͤhnlich und weicht bloß im Folgenden ab: Oberkopf und Nacken 
find rein lichtroͤthlich aſchgrau; der kaſtanienbraune, unten ſchwarz bes 
grenzte Kehlfleck verlaͤuft nach dem Kinn in blaſſe Roſtfarbe, nach den 
Seiten und dem Genick hin aber in ein ſehr dunkles, angenehmes Ocher⸗ 
gelb; Unterbruſt und Bauch ſind rein und tief ſchwarz, am dunkelſten 
in den Weichen, dieſe nach der Achſel zu rein weiß, was ſich von dem 
Schwarzen ſchnell abſchneidet; die untern Fluͤgeldeckfedern rein weiß; 
die Schwingen auf der untern Seite glänzend ſchwarz, oben ſchiefer⸗ 
grau; die Farbe der obern Koͤrpertheile lebhafter, dunkler, die ſchwaͤrz⸗ 
liche und aſchblaue in Schieferfarbe zuſammengefloſſen, die runden 
Spitzenflecke an den Federenden, beſonders am Oberruͤcken, den Schul- 
tern und großen Fluͤgeldeckfedern, deutlicher und von einem ſchoͤnen, dun⸗ 
keln Ochergelb, was ſich dem Orangegelben naͤhert; die ſchiefergrauen 
Schwanzfedern, außer den beiden Mittelfedern, nur vor der glaͤnzend⸗ 
weißen Spitze ſchwarz, nach der Wurzel zu aber ſtark mit bleichem, 
roͤthlichem Roſtgelb beſpritzt, was ſich aber nicht bindenartig geſtaltet; 
ſonſt iſt alles Uebrige wie an dem beſchriebenen Männchen. — Sehr 
ausgezeichnet iſt an ihm der hoch ocher = oder ſchmutzig orangegelbe Quer⸗ 
ſtreif über dem Flügel, welchen die Enden der erſten großen Reihe Deck— 
federn uͤber den Schwingen bilden. Die Flaumfedern ſehen an Farbe 
dem Wollhaar der gemeinen Fiſchotter aͤhnlich. 


Ganz außerordentlich verſchieden vom Männchen find die Weib: 
chen, ſowol hinſichtlich der Farben wie der Zeichnungen ihres Gefie— 
ders, auch ſind ſie bedeutend kleiner und ſchwaͤchlicher, kaum von der 
Größe einer kleinen Feldtaube. — Die ganze Kehle iſt gelblich— 
weiß, nach den Wangen zu ſtark mit Ochergelb angeflogen; dieſe, wie 
die Ohrengegend, braunſchwarz geſtrichelt; die Zügel und Augenkreiſe 
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eben ſo, aber groͤber gezeichnet und ohne Ochergelb; ein ſchmaler 
ſchwarzer Querſtreif trennt die Kehle von der Gurgel und hat auf 
der Seite nach dieſer zu einen aſchblaulichten Schein. Die Grundfarbe 
des ſaͤmmtlichen Gefieders am Oberkopfe, Genick, Vorder- und Hin⸗ 
terhalſe, dem Kropfe und der Oberbruſt, an den Fluͤgeldeckfedern, den 
Schultern, dem ganzen Ruͤcken, bis zum Schwanze, iſt eine truͤbe, 
gelbliche Fleiſchfarbe (eine Farbe, die aus einer Zuſammenſetzung von 
vielem Weiß, etwas Roſtfarbe und ein wenig Ochergelb entſteht), wel= 
che am Oberruͤcken und an den Schultern am dunkelſten iſt, aber an 
den Enden aller Federn in Weiß uͤbergeht; alles mit dunkelbraunen oder 
braunſchwarzen Flecken uͤberſaͤet, welche am Oberkopfe und im Genicke 
eine laͤngliche, auf dem Hinterhalſe eine laͤnglichrunde, am Vorderhalſe, 
dem Kropfe und den vordern kleinen Fluͤgeldeckfedern eine tropfenfoͤrmi⸗ 
ge, hin und wieder in die Mondform uͤbergehende Geſtalt haben; da⸗ 
gegen auf dem ganzen Mantel, dem Unterruͤcken und Bürzel theils 
große Pfeilflecke, theils abgebrochene Querſtriche und ſo ein verworre⸗ 
nes Gemiſch von Zickzacks bilden; an den Schwanzfedern aber, welche, 
außer den beiden Mittelfedern, weiße Spitzen haben, in Grau uͤberge⸗ 
hen und wahre Querſtreifen werden, zwiſchen welchen der Grund auch 
noch grau angeflogen iſt. Quer uͤber die Mitte der Oberbruſt geht ein 
ſchmales braunſchwarzes Band, und unter demſelben ſieht man nur 
noch einzelne ſchwarzbraune Halbmonde. Die Mitte der Unterbruſt, 
die Weichen und Schenkel ſind braunſchwarz, die Federn der letztern 
nach der Fußbeuge zu mit braͤunlichweißen Enden, von welcher letztern 
Farbe allein auch die kurzen Federchen des Laufs ſind; die untern 
Schwanzdeckfedern grau, mit großen weißen Enden; die Schwanzfe⸗ 
dern von unten roͤthlichgrau, mit dunkelgrauen Querbinden und großen 
glaͤnzendweißen Endſpitzen. — Die großen Schwingen und ihre Deck⸗ 
federn ſind dunkelroͤthlich aſchgrau, mit lichtern Saͤumen, weißlichen 
Endkanten und dunkelbraunen Schaͤften; die zweite Ordnung Schwung⸗ 
federn truͤbe fleiſchfarben, mit ſchwarzgrauen abgebrochenen Querſtrei⸗ 
fen und großen weißlich geſaͤumten Enden, auch mit weißlicher Wur⸗ 
zel; die hinterſten Schwingen, wie die Schultern, die erſte Reihe gro— 
ßer Deckfedern uͤber den Schwingen zweiter Ordnung, mit ſo großen 
ſchmutzig orangegelben Enden, daß dadurch ein ſo gefaͤrbter Querſtreif 
uͤber dem zuſammengelegten Fluͤgel gebildet wird. Der Fluͤgelrand 
geht ins Weißliche uͤber, die untern Fluͤgeldeckfedern ſind weiß; die 
Schwingen auf der untern Seite ſchwarzgrau. 


Das eben beſchriebene Weibchen, was ich nicht viel uͤber ein Jahr 


\ 
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alt halte, *) ſtand in der Mauſer, das alte Gefieder war ziemlich ver⸗ 
bleicht, wie das bei ſuͤdlichen Voͤgeln gewoͤhnlich iſt, denn die Flecke 
und Zickzacks an den obern Theilen waren nur dunkelbraun, da ſie an 
den neuen Federn faſt ganz ſchwarz ausſahen; die großen Schwingen 
(alle noch alte Federn), ſo weit ſie einander nicht deckten, waren unge⸗ 
mein bleich, licht erdgrau geworden, u. ſ. w. Man ſah ferner, daß 
die neuen Federn, außer einer viel friſchern, roſtroͤthlichern Grundfarbe, 
groͤßere und ſchwaͤrzere Zeichnungen hatten; daß die Querſtreifen und 
Zickzacks am Oberruͤcken und an den Schultern haͤufig vor der Spitze in 
einen großen Fleck zuſammenfloſſen; die Spitze ſelbſt aber mehrentheils 
einen licht ochergelben ovalen Schaftfleck hatte, wodurch ſich dieſe Zeiche 
nung der des Maͤnnchens etwas aͤhnelte. — Das Weibchen iſt uͤbri⸗ 
gens ein gar lieblich gezeichneter Vogel, und man findet in ſeiner Zeichnung 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der der weiblichen kleinen Trappen (Otis 
Tetrax. und O. houbara.), ſeiner Landsleute und Gefaͤhrten in den 
Sandwuͤſten. ö | 

Die jungen Maͤnnchen ſehen im erſten Sommer dem Weib: 
chen ſehr aͤhnlich, nur der ſchwarze Kehlfleck und der Bruſtguͤrtel iſt 
breiter, und die Farbe der obern Theile etwas dunkler. 


Aufenthalt. 


Ganz Afrika und das ſuͤdliche Aſien ſind das Vaterland dieſes 
Flughuhns. Es lebt dort in den unwirthlichſten Einoͤden, in todten 
Sandſteppen und ſteinigen Wuͤſteneien von der groͤßten Ausdehnung, 
z. B. mitten in den Wuͤſten, welche ſich bis an die Kas piſche See 
erſtrecken, iſt im Sommer gegen Aſtrachan fehr haufig und wan⸗ 
dert von da im Winter nach Perſien. Auf der Inſel Cypern iſt 
es im Sommer gemein und wandert auch von da im Winter nach 
Syrien und weiter nach Suͤden. Es iſt ferner in der Berberei, 
Aegypten, Nubien und in allen Wuͤſten jenes großen Continents, 
doch, wie es ſcheint, viel zahlreicher uͤber Aſien als Afrika verbreitet. 
Nach dem ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Europa kommt es von dorther 
alle Jahre im Mai, doch nicht in ſo bedeutender Anzahl als das 
ſpießſchwaͤnzige Flughuhn (Pierocles alchata. Lichtenst. s. 
Pt. setarius. Temm.) Im ſuͤdlichen Portugal und Spanien, 
von Andaluſien und Granada bis Aragonien und gegen 


) Ich erhielt es, nebſt dem vorbeſchriebenen ſehr alten Männchen, aus dem 
Berliner Muſeum durch die Güte meines hochgeſchätzten Freundes, des Herrn Prof. 


Lichtenſtein. Sie kamen, nebſt mehreren Exemplaren von dieſer Art, wie von 
Pierocles alchata, von der Inſel Cypern. 
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die Pyrenaͤen, auch diesſeits derſelben, in den Kuͤſtenlaͤndern des 
ſuͤdlichen Frankreichs; ferner auf Sicilien, in Calabrien, 
Griechenland, Candien, der Europaͤiſchen Tuͤrkei iſt es im 
Sommer in oͤden, wuͤſten Gegenden nicht ſelten, pflanzt ſich dort fort 
und zieht im Winter weg. 

Bei ſeiner außerordentlichen Flugfertigkeit iſt es zu verwundern, 
daß ſich nicht oͤfter einzelne Individuen mehr nordwaͤrts verfliegen und 
namentlich Schleſien berühren, weil man weiß, daß in dieſer Pros 
vinz mancher ſeltne Luftbewohner eines heißen Himmelsſtriches, von 
Aſien uͤber die Tuͤrkei und Ungarn her, ſich ſehen ließ, den an— 
dere Gegenden, ſelbſt die ſuͤdlichſten von Deutſchland, nie auf 
weiſen konnten; man denke z. B. an die Heerden von Geiern, an 
die Kragentrappen, u. a. m. Deſtomehr muß es Bewunderung 
erregen, daß ſich dieſes Flughuhn ſogar bis zu uns, hieher nach An— 
halt, verfliegen konnte, wie zwei Stuͤck beweiſen, die im Jahr 1801 
hier bei meinem Wohnorte Ziebigk (1 Meile von Coͤthen und 2 
M. von Deſſau gelegen) geſehen und von welchen eins geſchoſſen 
wurde; fuͤr Deutſchland das erſte bekannt gewordene Beiſpiel die⸗ 
ſer Art. b 

Nur in jenen traurigen Einoͤden, in duͤrren, unfruchtbaren, ebenen 
Gegenden, wo kein gruͤnender Baum die Einfoͤrmigkeit unterbricht, wo 
hoͤchſtens nur niederes, dorniges Gebuͤſch, und dieſes nicht einmal 
häufig, vorkommt, findet man dieſe Flughuͤhner, auch in Europa nur 
an wuͤſten, vernachläffigten oder des Anbaues unfaͤhigen Orten. Das 
hier geſchoſſene Exemplar wurde zwar mit ſeinem Kameraden auf einer 
kaum bemerklichen Erhoͤhung eines großen Stoppelfeldes vom beſten 
Waizenboden angetroffen, welches ringsum und in weite Ferne hin⸗ 
aus nur von den uͤppigſten Fluren umgeben iſt, doch wahrſcheinlich 
nur, weil ſie meilenweit keinen andern Boden fanden und zu ermuͤdet 
waren, um noch weiter, jenſeits der Elbe, ſolche ſandige, unfrucht⸗ 
bare Striche aufzuſuchen, die einige Aehnlichkeit mit denen in ihrem 
Vaterlande haben moͤgen. — Sie fliehen den Wald und ſetzen ſich nie 
auf Baͤume, find ebenſowenig Gebirgsvoͤgel, ihre Wohnorte bloß gro⸗ 
ße Ebenen, auch die ausgedehntern Hochebenen, auch ſolche, welche 
bei aller ſonſtigen Einfoͤrmigkeit eine wellenfoͤrmige Oberflaͤche haben. 


Ei g ch a f e n. 


Ein ſehr lieblich geſtalteter und, obgleich ohne alle Prachtfarbe, ſehr 
ſchoͤn gezeichneter Vogel, deſſen Betragen auch hiermit im Einklange 
ſteht. Zierlich und ſchnell laͤuft er in langen Zuͤgen auf dem Erdboden 
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dahin, ſchneller als Tauben, denen er ſonſt in feinem ganzen Weſen 


ſehr aͤhnelt; denn auch der Flug iſt wie der Taubenflug, ſchneller, 


gewandter, anhaltender und auch ſchoͤner als der der aͤchten Huͤhner. 
Leicht und fluͤchtig, aber nicht hoch ſtreicht das Sandflughuhn uͤber 
weite Strecken dahin, mit haſtigen Fluͤgelſchlaͤgen, die beim Auffliegen 
ſo heftig ſind, daß die Fluͤgelſpitzen gegen einander ſchlagen und ein 
lautes Klatſchen hervorbringen wie bei den Tauben. — Es iſt ſehr 
geſellig, daher ſelten einzeln anzutreffen, viel eher aber familienweiſe 
oder auch in groͤßern Geſellſchaften, ja in großen Schaaren vereint. 


Sie ſollen, außer an den gemeinſchaftlichen Traͤnkeplaͤtzen, ſehr ſcheu ſein, 


wovon aber die hier geſehenen nichts zeigten. 


Ihre Stimme wird ein lauter, nicht unangenehmer Ruf genannt; 


von den hier geſehenen hoͤrten wir aber ein ſchnell auf einander folgen⸗ 
des Kuck kuck kuck u. ſ. w., dem haſtigen Glucken einer Gluckhenne, 
wenn ſie von ihren Jungen verjagt wird, ſehr aͤhnlich. 


Nahrung. 


Diefe befteht in Koͤrnern, Saͤmereien und Inſekten, auch ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß fie zuweilen auch grüne Pflanzenblaͤtter ver⸗ 
zehren. Man nennt als ihr Lieblingsfutter vorzuͤglich die Saamen 
verſchiedener Arten von Tragant, als: Astragalus alopecuroides, 
A. physodes, und A. Cicer, wie denn zu dieſen wol noch viele Saamen 
aus der Klaſſe der huͤlſentragenden Pflanzen zu zaͤhlen ſein moͤgen. 
Auch noch vielerlei andere Pflanzenſaamen freſſen ſie und, wo ſie es fin⸗ 
den, Getraide und Saamen angebaueter Huͤlſenfruͤchte. Dadurch, daß 
fie die letztern oder überhaupt die aus der 1 6ten Klaſſe des Linnse'ſchen 
Syſtems lieber als die der Cerealien freſſen, naͤhern ſie ſich wieder den 
Tauben mehr als den Huͤhnern. In den großen Wuͤſten muͤſſen ſie 


ihre Nahrungsmittel oft muͤhſam zuſammen ſuchen, wobei ſie jedoch ihr 


ſchneller und ausdauernder Flug, mit Huͤlfe des ſchnellen Laufes, in 
den Stand ſetzt, in kurzer Zeit weite Flaͤchen darnach abzuſuchen. 

Da ſie oft und viel trinken, ſo halten ſie ſich auch immer in ſol⸗ 
chen Gegenden auf, wo fie Waſſer antreffen, und find daher dem Reiz 
ſenden eine angenehme Erſcheinung, weil er darauf rechnen kann, wo 
er ſolche Voͤgel ſah, in nicht gar großer Entfernung auch Waſſer zu 
finden. Sie ſollen taͤglich drei Mal zur Traͤnke gehen und darnach 
oft ſo begierig ſein, daß ſie ſich dabei wenig um einen herannahenden 
Menſchen kuͤmmern. Sie halten ſich daher auch am zahlreichſten in 
ſolchen Theilen jener vaſten Wuͤſteneien auf, wo fie Quellen und Waf- 
ſer in der Naͤhe haben. 
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| Fortpflanzung. 
| Hiervon iſt Meer noch wenig bekannt. Daß ſie in den Wöüſten, 


in nicht zu großer Entfernung von Quellen und in Suͤdeuropa an aͤhn⸗ 
lichen unbebauten Orten, auf der Erde in einer kleinen Vertiefung 
niſten, und man ſie deshalb dort im Juni paarweiſe vertheilt findet, 
und daß fie 4 bis 5 Eier legen, iſt beinahe alles, was man Zuverläf- 
ſiges davon weiß. Selbſt uͤber die Farbe der Eier herrſcht noch Unge⸗ 
wißheit; denn waͤhrend ſie Pallas groͤßer als Taubeneier und weiß be⸗ 
ſchreibt, nennt fie die Fauna arragonica ziegelfarbig, mit Braun gefleckt. 
Die erſtere Angabe ſcheint mir jedoch die richtigere. 


in de. 


Da bloße Vermuthungen unſtatthaft find und reine Erfahrungen 
hier mangeln, ſo bleibt fuͤr den Forſcher hier, wie uͤberhaupt in allen 
uͤbrigen Rubriken der e unſeres Vogels, noch viel zu thun 
uͤbrig. 


Si g 
Da ſie ſo ſcheu ſein ſollen, ſo lauert man ihnen beſonders an den 


Traͤnkeplaͤtzen auf und erlegt hier mit einem Flintenſchuſſe meiſtens 
here auf ein Mal. 


R 


Sie bringen, wenigſtens vorübergehend, durch ihr zahlreiches Er: 
ſcheinen einiges Leben in die todte Scene der heißen Sandwuͤſte, er⸗ 
freuen den Reiſenden doppelt, ein Mal, weil ſie ihm gewoͤhnlich An⸗ 
zeigen von vorhandenem Waſſer geben, und zum andern, weil ihr ſehr 
ſchmackhaftes Fleiſch, wenn er einen guten Schuß unter ſie anzubrin⸗ 
gen verſtand, ihm oft ein hoͤchſt erwuͤnſchtes Mahl bereitet. 


Schaden. 


Es iſt keine Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ſie auf irgend eine 


Weiſe ſchaͤdlich werden koͤnnten, und es fehlt auch an allen Nachrichten 
hieruͤber. 


Beobachtung. 


Es war am 21ſten Auguſt des Jahres 1801, als ein ſchlichter 
gemeiner Mann von einem benachbarten Dorfe, welcher ſich, die Flinte 
bei ſich habend, nach Rebhuͤhnern umſehen wollte, ganz in der Naͤhe 
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meines Wohnortes, obgleich nicht in meinem eignen Jagdreviere, auf 
einer Stelle, wo ſich der Erdboden ein wenig, doch unbedeutend, uͤber 
die ſonſt ganz ebene Flaͤche erhebt, im Stoppelfelde dieſes Flughuhn 
antraf, das ſich ihm durch auffallende Geſtalt, Farbe und Be 
tragen ſogleich als ein ſeltner Vogel bezeichnete. Er ſah es vor ſich 
herumlaufen, auffliegen, wieder niederſetzen und, weil es gar nicht 
ſcheu war, ſchoß er es, mit dem Vorhaben, es meinem Vater zu über: 
bringen. Anfänglich hatte er es für eine Art wilder Tauben ge 
halten, nicht allein wegen feiner langen ſpitzigen Fluͤgel und ſeines un⸗ 
gemein ſchnellen Fluges, ſondern auch darum, daß es im Fluge, be- 
ſonders beim Auffliegen, oft mit den Fluͤgelſpitzen zuſammen klappte, 
gerade wie jene. Ganz beſonders fiel ihm aber das Geſchrei auf, das 
es beim Auffliegen ausſtieß; es klang ihm hell wie: Kuck kuck kuck 
u. ſ. w., und er verſicherte, daß dies die groͤßte Aehnlichkeit mit dem 
haſtigen Glucken einer Gluckhenne, wenn fie von ihren Kuͤchlein ver- 
jagt wird, gehabt habe. Bei der Unterſuchung fand mein Vater, daß 
es ein Maͤnnchen (doch kein uͤber 2 Jahr altes) war, und in ſeinem 
Kropfe hatte es ſehr viele Linſen, Waizen und etwas Gerſte; von ver— 
zehrten Inſekten oder grünen Pflanzentheilen aber keine Spur. — Nach: 
her erfuhr mein Vater noch von einem andern Manne, daß er den 
20ſten Auguſt, alſo Tags vorher, in der naͤmlichen Gegend, wo je— 
nes geſchoſſen wurde, zwei ſolche Voͤgel geſehen habe, die ſehr zahm 
geweſen waͤren, die er aber, da er ohne Flinte war, in Ruhe gelaſſen 
haͤtte. Einzelne Bemerkungen deſſelben machten es wahrſcheinlich, daß 
beide ein Paͤaͤrchen geweſen ſein mochten; wo aber das andere geblieben 
ſei, war ihm gaͤnzlich unbekannt; denn der Mann, welcher Tags dar— 
auf das Maͤnnchen ſchoß, traf dieſes dort nur ganz allein an. 

An merk. Es kommt mir ſehr wahrſcheinlich vor, daß dieſe Art, und vielleicht 
alle dieſer merkwürdigen Gattung, in Monogamie leben, weil ſie in der Fortpflan⸗ 


zungszeit paarweiſe beobachtet ſind, und jene beiden hier geſehenen, einigen Andeutun⸗ f 
gen zu Folge, wol auch ein Päärchen waren. 


Drei und vierzigſte Gattung. 
Wald huhn. Tetra o. 


Schnabel: Kurz, ſtark, dick, ſehr gewoͤlbt, an den Seiten 
nur wenig zuſammengedruͤckt; der Oberkiefer nach der Spitze zu ſanft 
herabgebogen, dieſe oft hakenfoͤrmig, unten aber ausgehoͤhlt , rund 
und ſcharfkantig; die Schneiden des obern Theils uͤberall über die 
ſchwaͤchere Unterkinnlade hervorſtehend. Zunge: Mittellang, ein 
laͤngliches Dreieck, oben platt „unten mit einem Kiel, vorn ſtumpf⸗ 
ſpitzig, der Hinterrand ausgeſchweift, faſt dreifach ber einander ge⸗ 
zahnt, mit ſtarken Eckzaͤhnen. f 

Naſenloͤcher: An der Schnabelwurzel, rundlich oder nieren⸗ 
fürmig, etwas ſchief ſtehend, mit einer weichen, gewölbten, dicht befie⸗ 
derten Haut, beſonders oberwaͤrts, umgeben und ganz in den Stirn⸗ 
federn verborgen. ’ | 

Augenlieder: Kahl; uͤber ihnen eine halbmond— oder nieren⸗ 
foͤrmige, nackte, mit rothen Plaͤttchen beſetzte Haut, deren oberer Rand 
oft abſtehend und kammartig ausgezackt erſcheint. Stirn und Kehle 
ſind befiedert. | 

Füße: Niedrig, ſtark; die Fußwurzel bei manchen ganz, bei 
andern vom Ferſengelenke herab halb, bei noch andern die ganzen Fuͤße 
bis auf die Zehenſohlen dicht mit haarartigen Federn beſetzt; die drei 
Vorderzehen durch kurze, faſt bis zum erſten Gelenk reichende Spann⸗ 
haͤute verbunden; die freie Hinterzehe kurz, oft klein und immer etwas 
hoͤher geſtellt als die andern. | 

Flügel: Sehr gewoͤlbt oder muldenfoͤrmig, kurz, die großen 
Schwingen vorn ſehr ſchmal, am ausgebreiteten Fluͤgel wie Finger 
aus einander ſtehend, die erſte Feder klein, die zweite groͤßer und laͤn⸗ 
ger, die dritte und vierte die laͤngſten. | | 


270 X. Ordn. XXXXIU. Gatt. Waldhuhn. 


Schwanz: Verſchieden geſtaltet, breit, aus 16 bis 18 harten 
Federn beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt dicht, weder weich noch hart und bildet 
eine gegen Kaͤlte gut ſchuͤtzende Bekleidung. e 


Es ſind meiſtens große Voͤgel bis zu ſolchen einer mittlern Groͤße 
herab; die Männchen bei den meiſten viel größer als die Weibchen, 
auch anders gefärbt, und die Jungen den Weibchen aͤhnlich gezeich⸗ 
net. Manche haben jaͤhrlich nur eine einfache, andere eine zweifache 
Mauſer. 

Die Waldhuͤhner bewohnen zum Theil die Waldungen, vor⸗ 
zuͤglich wenn ſie gebirgig ſind, zum Theil die hohen Gebirge ohne 
Waldz dieſe leben auf dem Boden und auf Felſen, ohne ſich je auf 
Baͤume zu ſetzen, jene bringen dagegen wenigſtens eben ſo viel Zeit 
auf Baͤumen ſitzend hin, als ſie auf der Erde herum laufen. Sie ſind 
ſaͤmmtlich Stand voͤgel, nur wenige in gewiſſer Hinſicht Strich: 
voͤgel, gehen ſchrittweiſe und ſehr ſchnell, fliegen aber ſchwerfaͤllig, 
mit Anſtrengung, daher nie weit oder hoch, und mit ſtarkem Geraͤuſch. 
Ihre Nahrung beſteht in Waldfruͤchten, Beeren, Knospen, Blaͤttern, 
Saͤmereien, Inſekten und Inſektenlarven und, wo ſie es haben koͤn⸗ 
nen, auch in Getraide. — Ihr Fleiſch wird als wohlſchmeckende Speiſe 
geſchaͤtzt, und ſie ſind deshalb ein wichtiger Gegenſtand der Jagd. 

Sie leben theils einzeln, theils in Geſellſchaften vereint, viele in 
Vielweiberei, andere in Einweibigkeit und laden durch merkwuͤrdige 
Toͤne und Geberden die Weibchen zur Begattung ein, welche man 
das Balzen oder Falzen nennt. Sie niſten, ohne ein ordentliches 
Neſt zu bauen, auf der Erde, legen 8 bis 16 gelbliche, braun gefleckte 
und punktirte Eier, welche das Weibchen allein ausbruͤtet, auch die 
Jungen, die ſogleich das Neſt verlaſſen, allein fuͤhrt, bei ſchlechtem 
Wetter und des Nachts unter ſeine Federn nimmt und erwaͤrmt. Ob 
fie gleich im Jahr nur Eine Brut machen, die vielen Feinden ausge: 
ſetzt iſt, ſo vermehren ſie ſich doch, manche ziemlich, andere ſehr ſtark. 

„Die Waldhuͤhner (bemerkt Nitzſch nach Unterſuchung von 
Tetrao Urogallus, Tetrix, Umbellus und Lagopus) haben mit den 
uͤbrigen aͤchten Huͤhnergattungen der groͤßern Abtheilung, von welcher 
ich die Genera: Hemipodius, Crypturus und Megapodius, als zur 
zweiten Abtheilung, und die Gattungen Pterocles und Syrrhaptes, als 
zur Taubenfamilie gehörig, ausſchließe, viele innere Bildungsverhaͤlt⸗ 
niſſe gemein, von denen folgende vorzuͤglich charakteriſtiſch ſind:“ 

„Das Thraͤnenbein bildet auf aͤhnliche Art, wie z. B. bei Tag⸗ 
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raubvoͤgeln, Waſſerhuͤhnern und manchen andern Voͤgeln, 
eine ſtarke, obere, ſeitlich hervorſpringende, die Vorderſtirn oder Half⸗ 
tergegend des Schaͤdels verbreiternde Platte, waͤhrend ſein abſteigender 
Theil ſehr ſchwach, kurz, ſpitz, gekruͤmmt, bisweilen faſt Null 
und gar nicht an den gleichfalls ſehr ſchwachen oder auch ganz fehle 
den Seitenfortſatz des Riechbeins angelegt iſt.“ 

„Der vordere und hintere Schlaͤfdorn des Schaͤdels verbin⸗ 
den ſich conſtant zur Bildung eines Lochs oder Kanals, in welchem 
der Schlaͤfmuskel entſpringt.“ 

„Das hintere oder eigentliche Oberkieferbein iſt ſehr klein, und 
der nach innen gehende, der untern Muſchel der Saͤugthiere vermuthlich 
analoge Fortſatz bildet, wenn er nicht fehlt, nur eine ſchmale, ſchwa⸗ 
che, nicht oder kaum gehöptte Lamelle.“ 

„Die Gaumenbeine ſind in der groͤßten Strecke ſehr ſchmal 
und graͤthenartig; nur hinten erweitern ſie ſich nach innen in eine kleine 
gehoͤhlte, die Choanenoͤffnung da auswölbende Lamelle, ohne irgend⸗ 
wo einander zu beruͤhren.“ 45 

„Die Flügel: oder Verbindungsbeine (ossa communi- 

cCantia, Wiedem.) reiben nur ganz vorn, dicht bei ihrer Gelenkung, mit 
den Gaumenbeinen den Körper des Keilbeins.“ 

„Der hintere Fortſatz der Aeſte des Unterkiefers iſt ausgezeich⸗ 
net dünn, lang und aufwarts gekruͤmmt; auch der innere 1 iſt 
ſehr ausgebildet.“ 

„Die mittleren 1 1 immer zu einem 
einzigen Stuͤck.“ 

„Der Rippen ſind, wie es ſcheint, immer f eben Paare, von 
denen ein vorderes falſch iſt; fie find meiſt ſtark und breit.“ 

„Das Bruſtbein iſt dem der Taubenfamilie aͤhnlich und gleich 
dieſem ſehr ausgezeichnet. Wie dort, ſo hat es auch hier einen ellipti⸗ 
ſchen, weit nach hinten reichenden Hinterrand, welcher aber, wegen 
der tiefen und breiten, mit Haut gefuͤllten Buchten, groͤßtentheils, ſo 
wie der Bruſtbeinkoͤrper uͤberhaupt, nicht knoͤchern, ſondern nur haͤu⸗ 
tig iſt. Dieſer Hautbuchten ſind, wie bei Columba und Pterocles, 
z wei Paare, aber das innere Paar, was bei den genannten Gattun⸗ 
gen das kleinſte iſt, iſt hier das groͤßte; es iſt ſo groß und erſtreckt 
ſich ſo weit kopfwaͤrts, daß dadurch der Koͤrper des Bruſtbeins in der 
größten Strecke auf einen ſehr ſchmalen Knochenſtreif reducirt wird. 
Durch ſelbige Buchten werden jederſeits zwei, am Ende meiſt verbrei⸗ 
terte, uͤbrigens ſehr ſchmale Knochenſtreife oder Fortſaͤtze abgetheilt, 

von denen der aͤußere nicht wie bei den Tauben der laͤngſte, ſondern 


J 
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viel kuͤrzer als der innere iſt, zugleich eine faft feitliche Richtung hat 
und uͤber die Rippenknochen zu liegen kommt. Außerdem hat das 
Bruſtbein dieſer und anderer aͤchten Huͤhner die ſehr bedeutende Ent⸗ 
wickelung der drei vordern, am Halsrande deſſelben befindlichen Fort⸗ 
ſaͤtze, von denen der mittle, unpaare eine ſehr anſehnliche, ſchmal ges 
druͤckte Lamelle darſtellt, vor dem der Tauben voraus. Dagegen 
iſt der Kamm des Bruſtbeins weit minder hoch als dort. Sein vorde⸗ 
rer, nach dem Hals zu gerichteter Rand iſt gewoͤhnlich, wenigſtens an 
der Wurzel, durch eine ſchwache Laͤngsrinne einigermaßen verdoppelt; 
er faͤllt zugleich ſehr nach hinten ab, iſt aber ſodann wieder mehr oder 
weniger nach vorn oder aufwaͤrts gekruͤmmt.“ 

„Die Gabel (das eigentliche oder innere Klavikelpaar bei Vö⸗ 
geln darſtellend) iſt duͤnn, ſchmaͤchtig, wenig geſpreizt, an dem 
Schulterende ſehr wenig verbreitert, unten aber mit einem meiſt be⸗ 
traͤchtlich großen, ſchmal gedruͤckten Griff oder unpaaren Fortſatz ver⸗ 
ſehen, dergleichen, außer bei Huͤhnern, faſt nur bei Singvoͤgeln, da 
aber unter etwas andern Verhaͤltniſſen, vorkommt.“ 
die aͤußern, gewöhnlich ſchlechthin ſogenannten Klavikeln 
naͤhern ſich wegen Ausbildung einer vordern mittlern Laͤngskante und 
allmäliger Zunahme nach unten der pyramidaliſchen Form.“ 

„An den Schulterblaͤttern iſt zumal die Abſtumpfung oder 
ſpatelartige Erweiterung ihres hintern freien Endes bemerkenswerth.“ 

„Die Vorderglieder zeichnen ſich durch die Breite des Vorder— 
arms und die bogenfoͤrmige Kruͤmmung der Ellenbogenroͤhre gleichwie 
bei Tauben und Flughuͤhnern aus. Der Handtheil der Flügel 
ſcheint aber nie ſo lang als der Vorderarm zu ſein.“ 

„Am Becken iſt beſonders die bruͤckenartige Verdeckung der zwi: 
ſchen den beiden Darmſtuͤcken an der Ruͤckſeite befindlichen, nach hinten 
wieder geoͤffneten, daher Kanaͤle bildenden Muskelgruben merkwuͤrdig. 
Die graͤthenfoͤrmigen Schaamſtuͤcke find meiſt dicht an das urfprüngliche 
Sitzſtuͤck angelegt und laſſen, außer der kleinen vordern Oeffnung, 
gar keinen oder nur einen geringen ſchmalen Raum h ſich und 
den Sitzſtuͤcken.“ 

„Die Hinterglieder ſind eben durch nichts ausgezeichnet. 
Die Knieleiſten der Tibia ſind ziemlich ſtark. Die Zehengliederung iſt 
die gewoͤhnliche.“ N 

„Von den verſchiedenen bei der Taubengattung erwaͤhnten und je⸗ 
ner fehlenden kleinen Nebenknochen fand ich hier wenigſtens das 
Epicarpium bisweilen ziemlich anſehnlich.“ 

„Drei Muskeln, welche ſehr vielen Vögeln gaͤnzlich fehlen, finden fich 
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bei den Tetraonen und andern aͤchten Huͤhnern wahrfcheinlich immer, 
ob ſie ihnen gleich nicht ausſchließlich zukommen, naͤmlich: 1) der 
refflichen Anatomen Carus entdeckte Musculus sternoul- 
naris &), welcher an der Haut in der Gegend des Ellbogengelenks 
entſpringt, mit ſeiner langen und ſehr duͤnnen Sehne durch die 
Achſelhoͤhle in den Rumpf dringt und ſich da auf verſchiedene Weiſe 
inſerirt; 2) der M. patagii magni communicans N., der vom M. bi- 
ceps brachü zur elaſtiſchen Sehne des großen Flughautſpanners geht, ** ) 
und 3) der bekannte M. femoris gracilis Tiedemanni ), welcher, 
vom Schamknochen entſpringend, durch die Verbindung ſeiner Sehne 
mit dem Kopf eines durchbohrten Zehenbeugers ſo merkwuͤrdig iſt. 
Außerdem kommt den Gallinaceen vielleicht ausſchließlich ein an dem 
uͤberhaupt ſehr muskuloͤſen Vorderarm liegender Muskel zu, der, nebſt 
dem Pronator longus, unten am innern Knorren des Oberarmknochens 
entſpringt und, den untern Theil des brachialis internus bedeckend, 
fi) an die innere und untere Fläche der Ulna anfuͤgt. Man koͤnnte 
denſelben Musculus brachialis accessorius oder flexor ulnae profundus 
interior nennen.“ a 
„Die Gaumenflaͤche ſtellt nicht nur eine ausgebildete, gezaͤhnte, 
vordere und hintere Querleiſte dar, ſondern es befinden ſich 
vor der eigentlichen vordern Gaumenleiſte ſogar noch Anfaͤnge zu meh⸗ 
rern dergleichen. Die Choanenmuͤndung hat gezaͤhnte Seiten: 
raͤnder.“ N e 
„Die Zunge iſt ziemlich gleichbreit, oben flach und weich, vorn 
einfach kurz geſpitzt und nicht ausgezaſert. Der Zungenkern iſt 


*) Außer den Hühnern fard ich dieſen Muskel immer bei Edelfalken, beim 
Trappen, beim Kranich, wo er ganz ausnehmend ſtark iſt, ferner bei Fulica 
und den übrigen Fulicarien, bei Scolopax, Strepsilas und mehrern andern 
Schnepfenvögeln, auch bei Podoa surinamensis. Nitzſch. 

*) Ich fand dieſen Muskel außerdem bei ſehr vielen Sumpf: und Schwimm⸗ 
vögeln; unter den Luftvögeln aber bis jetzt nur bei Caprimulgus und Colius. 

N Nitz ſch. 

*) Obgleich Meckel in feinem reichhaltigen Syſtem der vergleichenden Anato⸗ 
mie nur vier Vogelgattungen, und zwar nur Gattungen tauchender Schwimmvögel 
als ſolche nennt, denen dieſer Muskel abgehe, ſo fehlt derſelbe doch, nach meinen 
Unterſuchungen, einer ſehr großen Anzahl von Gattungen aus den verſchiedenſten Fa⸗ 
milien, namentlich z. B. allen Eulen, allen von mir unterſuchten Paſſerinen 
oder wahren Singvögeln, ferner den Gattungen Coracias, Merops, Picus, Vunx, 
Upupa, Alcedo, Colius, wie auch den mehreſten Papageien (mit Ausnahme der Aras, 
die ihn ſeltſamer Weiſe haben), ferner unter den Waſſervögeln den Gattungen Ardea, 
Colymbus, IIlig. Uria, Alca, Mormon, ſo wie endlich von den flachbrüſtigen Vögeln 
den Kaſuaren. Da dieſen Muskel ſo viele Vögel entbehren, welche auf Zweigen 
ſitzend und geduckt ſchlafen, im Gegentheil viele denſelben beſitzen, welche niemals auf 
Bäumen ſind, noch uͤberhaupt irgend etwas mit ihren Zehen umfaſſen, ſo ſieht man 
wohl, wie irrig die gangbare, auch von mir ehedem vorgetragene Anſicht von dem 
Zwecke dieſes Muskels iſt. Nitzſch. 
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einfach, nicht paarig, vorn knorpelig, hinten knoͤchern und da mit an: 
ſehnlichen Eckfortſaͤtzen, wie Pfeilwiderhaken, verſehen. Der Zungen— 
beinkoͤrper ſchmal, laͤnglich; der Stiel deſſelben ein, fond 
bewegliches, dünnes, hinten knorpeliges Stuͤck.“ 

„Dem untern Kehlkopf fehlen die eignen Muskeln gaͤnzlich.“ 

„Der Schlund erweitert ſich in einen wahren Kropf von an— 
ſehnlicher Groͤße. Der Vormagen iſt dickwaͤndig, druͤſenreich, aber 
ohne die erhoͤhten Juga, welche z. B. bei Falken und einigen andern 
Voͤgeln fo deutlich find. Der Magen ein ſehr ſtarker Muskelmagen, 
mit glaͤnzender Sehnenſchicht zu beiden Seiten, aber keine ſolchen Hen—⸗ 
kel wie bei Enten u. a. bildend. Die Blinddaͤrme ſind lang und 
haben inwendig mehrere ſehr dicke, theils durch ſchiefe Querriegel ver: 
bundene Laͤngsfalten. Die innere Darmflaͤche iſt uͤbrigens zottig.“ 

„Die Leber maͤßig groß, die Lappen mehr oder weniger ungleich = 

„Die Gallblaſe klein.“ 

„Die Milz klein, rundlich oder faſt dreieckig.“ 


„Das Pankreas nimmt die Laͤnge der Dusdenalſchlinge ein, 
und ſeine Ausfuͤhrungsgaͤnge muͤnden in der Naͤhe der Gallgaͤnge.“ 

„Die Nieren beruͤhren einander nicht und werden nicht von der 
Schenkelvene durchbohrt.“ 

„Die Buͤrzeldruͤſe “) oder Oeldruͤſe auf dem Schwanze iſt 
am Zipfel mit kleinen Federn beſetzt.“ 

„Wenn die beruͤhrten Bildungsverhaͤltniſſe ſich bei allen Huͤhnern 
der oben bezeichneten Abtheilung wieder finden, ſo ſind hingegen fol⸗ 
gende mehr den Tetraonen eigenthuͤmlich.“ 

„In den Aeſten des Unterkiefers bleibt ein anſehnliches elliptiſches 
Loch, was bei den Feldhuͤhnern kleiner iſt, den uͤbrigen Gallinaceen 
aber meiſt fehlt.“ 

„Der Vorderarm iſt etwas laͤnger als der Oberarm.“ 

„Der Oberſchenkelknochen iſt marklos und nimmt 
Luft auf.“ 

„Das Becken iſt wie bei 5 Tauben ungemein breit und flach; 
es fehlt ihm der Dorn, welcher gewoͤhnlich bei andern Huͤhnern und 
namentlich auch bei Feldhuͤhnern am aͤußern Rande der Darmbeine in der 


) Dieſe Drüſe (eigentlich ein Drüſenpaar von ſonderbarem Baue) zeigt man⸗ 
che erhebliche Verſchiedenheiten; weswegen ich ſelbige ſchon ſeit langer Zeit bei Beſtim⸗ 
mung der Gattungen und Familien der Vögel mit benutzt habe. Sie fehlt jedoch 
merkwürdiger Weiſe, nach meinen Unterſuchungen, manchen Vögeln, namentlich den 
Kaſuaren, den Trappen und vielen Papageien gänzlich. Nitzſch. 
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Naͤhe der Gelenkpfanne des Oberſchenkelknochens befindlich iſt, gaͤnz— 
lich, oder er iſt hoͤchſtens nur ganz ſchwach angedeutet.“ 
„Die Zunge zeigt am Hinterrande zwei oder drei auf einander 
folgende Zahnreihen oder gezaͤhnelte Querleiſten. — Beim Auer: 
hahn ſind die ſehr gekruͤmmten Zungenbeinhoͤrner ſo eingelenkt am 
Koͤrper des Zungenbeins, daß ſie ganz nach vorn gelegt werden koͤnnen, 
und die Muskeln, welche die Zunge nach dem Kinnwinkel ziehen, ſind 
ſo nachgiebig und erſchlaffen dermaßen, ſobald der Vogel ſtirbt, daß 
dann die ganze Zunge mit der Luftroͤhre tief unter die Halshaut herun⸗ 
terſinkt und aus dem Rachen geſchwunden zu ſein ſcheint; daher die 
Fabel, daß der Auerhahn keine Zunge habe.“ | 
„Die Luftroͤhre iſt durchaus weich und enthalt nur Knorpel⸗ 
ringe, von welchen eine ziemliche Anzahl der letzten Strecke hinten oder 
guch zugleich vorn mit einander in einen mittlern longitudinalen Streif 
verſchmolzen ſind, waͤhrend ſie an den Seiten getrennt bleiben und da 
haͤutige Zwiſchenraͤume zwiſchen ſich laſſen. — Zu dieſer Bildung, von 
welcher etwas Aehnliches bei mehrern andern Huͤhnergattungen, zumal 
auch bei Feldhuͤhnern und ſelbſt bei den Tauben vorkommt, 
kommt noch eine beſondere, wenigſtens beim Auer- und Birkhahn 
von mir beobachtete Merkwuͤrdigkeit, namlich eine rundliche, gal⸗ 
lertartige, mit Zellgewebe bekleidete und davon durch⸗ 
zogene Maſſe, die bei den Maͤnnchen conſtant und regelmäßig je⸗ 
derſeits den unterſten Theil der Luftroͤhre oder des untern Kehlkopfs 
belegt, den Weibchen aber fehlt.“ 

IR „Die Blind daͤrme, obgleich ſolche bei ale Gallinaceen lang 
find, zeichnen fich bei den Tetraonen ganz beſonders durch enorme 
Laͤnge aus, indem ſie weit mehr als ein Drittel der Laͤnge des ſelbſt lan⸗ 
gen Darmkanals meſſen.“ 

„Die Nieren, welche hinten am breiteſten ſind und weit von 
einander weichen, erinnern, ſo wie die Breite des Beckens und einige 
andere Verhaͤltniſſe, an die Bildung der Tauben, denen ſich die Wald⸗ 
huͤhner allerdings etwas mehr als andere wahre Hühnergattungen 
nähern.‘ 

Durch den ſehr verſchiedenen Aufenthalt und die damit verbunde⸗ 
nen Abweichungen in der Lebensart, die ſich auch durch aͤußere Kenn⸗ 
zeichen an den verſchiedenen Arten bemerklich machen, ſondern ſich dieſe 
Voͤgel in verſchiedene Gruppen, die, wo nicht eine Trennung dieſer 
Gattung in mehrere, doch eine Abtheilung in verſchiedene Familien er— 
heiſchen. 


18 * 


Er ſte Familie. 
Edelwaldhuͤhner. Tetraones nobiles. 


Mit kurzem, dickem, hakenartigem Schnabel, ganz beſiederten 
Fußwurzeln, nackten Zehen, welche im Winter und Fruͤhjahr an den 
Seiten mit Franſen beſetzt ſind. 


Die Maͤnnchen ſind um ein Drittheil oder Viertheil groͤßer als 


die Weibchen, mit ganz anders gefaͤrbtem Gefieder, in welchem die 


ſchwarze Farbe, hin und wieder mit metalliſchem Glanze, vorherrſcht, 


waͤhrend die viel kleinern, kuͤrzergeſchwaͤnzten Weibchen, wie die Jun⸗ 
gen, ein roſtfarbig, braun und ſchwarz geſchecktes Gewand tragen. 
Die Verſchiedenheit beider Geſchlechter einer Art iſt ſo groß, daß man 
ſie fuͤr ganz verſchiedene Arten halten moͤchte. 

Sie bewohnen die gebirgigen Waldungen, vorzuͤglich die Schwarz⸗ 
waͤlder, aber auch die Laubhoͤlzer, die von gemiſchten Holzarten, und 
die großen Haiden, halten ſich viel auf Baͤumen auf und uͤbernachten 
auf ſolchen. Die Maͤnnchen leben einſiedleriſch, die Weibchen bei ih⸗ 
rer jungen Familie. Sie paaren ſich nicht, ſondern leben in Vielwei⸗ 


berei, und die Maͤnnchen locken die Weibchen durch ihr Bal a zur 
Begattung herbei und kuͤmmern ſich nicht um die Erziehung der Jun⸗ 


gen. Dieſe wechſeln ihr Kleid in kurzer Zeit verſchiedene Male, er 
halten aber im erſten Herbſt noch ein dem der Alten aͤhnliches. 


In Deutſchland haben wir, wenn nicht die Selbſtſtaͤndigkeit 


der einen zu bezweifeln iſt, aus dieſer Familie 


Dre Art teen 


191. 
sue Wald hu hn. 
Tetrao Urogallus. Linn. 


154. Männchen. 


5 155. Weibchen. 


Auerhahn und Auerhuhn, großes Waldhuhn, Aurhahn, Urhahn, Ohr: 
hahn, Waldhahn, großer Waldhahn, Alphahn, Gurgelhahn, Krugelhahn, 
Spillhahn, Riethahn, Federhahn, wilder Hahn; Bergfaſan; wilder Pu⸗ 
ter und wilder Pfau. 


Tetrao Urogallus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 746. n. 1. = Lath. ind. II. p. 
634. n. 1. = Retz. faun. suec. p. 207. n. 183. = Nilsson, orn. suec. I. p. 297. 
n. 136. = Penn. arct. Zool. II. p. 312. A. = Co de Bruyere ou Tetras. Buff. Ois. 
II. p. 191. t. 5. — Edit. d. Deuxp. III. p. 200. t. 4. f. 1. — Id. pl. enl. 73 et 74 
— Tetras auerhan. Temminck. Pig. et Gallin. III. p. 114. = Id. Man. nouv. 
Edit. II. p. 457. —= Wood-Grous, Lath. Syn. IV. p. 729. — Ueberſ. v. Bechſtein, 
II. 2. p. 693. n. 1. = Pennant Brit. Zool. I. p. 262. n. 92. t. 40. 41. Id. Arct. Zool. 
Ueberf. v. Zimmermann. II. S. 292. A. = Bewick Britt. Birds. I. p. 347. = 
Gallo di Monte d’Urogallo. Stor. deg. Ucc. II. t. 236. et 237. = Bechſtein, 
Gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 1298. — Deſſen Taſchenb. I. S. 236. = Wolf 
und Meyer, Taſchenb. I. S. 293. = Borkhauſen u. a. teutſche Ornith. Hft. 
2. M. u. W. = Meisner und Schinz, Vög. d. Schweitz. S. 154. n. 160. 
Meyer, Vög. Liv - und Eſthlands, S. 149. = Koch, Baier. Zool. I. S. 248. u. 
158. — Brehm, Beitr. II. S. 604. - Deſſen Lehrb. II. S. 427. = Friſch, 
Vög. Taf. 107. und 108. M. und Supp. Taf. 107. W. = Naumann 's Vög. 
alte Ausg. I. S. 81. Taf. 17. Fig. 36. Männchen. 


d er 


Das Ende des Schwanzes ſtark abgerundet; die Federn an der 
Kehle ſtark verlaͤngert. 
Maͤnnchen: Am Kropfe ſchwarz, ſtark gruͤnglaͤnzend; der Schwanz 
faſt einfarbig ſchwarz. 5 ; 
Weibchen: Am Kropfe roſtfarbig und ungefleckt; der Schwanz roſt⸗ 
farbig und ſchwarz gebaͤndert. 
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9 Be ſſchyer e i bun g 
Ein großer, herrlicher Vogel, vorzuͤglich das Maͤnnchen! Es iſt unter 


den vaterlaͤndiſchen Voͤgeln einer der groͤßten; auch in dieſer Gattung 


nimmt es die erſte Stelle ein. Seiner Größe wegen iſt dieſes Wald- 


huhn mit einer andern Art nicht leicht zu verwechſeln; denn wenn auch 


das Maͤnnchen nicht ganz die des maͤnnlichen großen Trappen 
erreicht, fo übertrifft es doch meiſtens die eines Puter hahns; das 
Weibchen hat dagegen kaum die Groͤße eines etwas großen Haus— 
hahns. Das Gewicht zeigt dies am deutlichſten und zugleich auch 
den außerordentlichen Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern, denn 
das des Maͤnnchens iſt am oͤfterſten 9 Pfund, ſteigt aber von 84 bis 
zu 93 Pfund, das des Weibchens aber nur von 33 bis hoͤchſtens 5 
Pfund. 


In der Groͤße variiren dieſe Voͤgel ſehr bedeutend, beſonders die 
Maͤnnchen. Dies faͤllt indeſſen bei großen Voͤgeln ſtets mehr in die 
Augen als bei kleinen; denn wenn dort der Unterſchied Zolle betraͤgt, 
jo koͤnnen es verhaͤltnißmaͤßig hier kaum Linien fein. So iſt die Länge 
eines völlig ausgewachſenen maͤnnlichen Auerhahns gewoͤhnlich 
40 Zoll; allein es giebt welche von 42, ja zuweilen von 443 Zoll und 
wieder andere, die nur 38, oder gar nur 36 Zoll meſſen. Die Fluͤ⸗ 
gelbreite variirt eben fo und iſt bei den kleinern Individuen oft nur 50, 
bei den groͤßern aber wol 55 bis 57 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels, vom 
Bug bis zur Spitze, 154 bis 17 Zoll; die Schwanzlaͤnge 13 bis 152 
Zoll; der Schnabel, uͤber den Bogen gemeſſen, 2 bis 24 Zoll lang, an 
der Wurzel 1 bis 14 Zoll breit und eben ſo hoch; die Fußwurzel 3 


bis 3 Zoll hoch; die Mittelzehe, mit der 4 Zoll langen Kralle, SL 


bis faſt 4 Zoll, und die Hinterzehe 13 bis 14 Zoll lang. 

Die Maaße des viel kleinern weiblichen Auerhuhns find da- 
gegen folgende: Länge, 27 bis 304 Zoll; Breite, 42 bis 45 Zoll; 
die Fluͤgellaͤnge 18 bis 14 Zoll; die Schwanzlaͤnge 8 bis 9 Zoll; 
die Laͤnge des Schnabels 14 Zoll; die Höhe der Fußwurzel 24, Zoll; 
die Laͤnge der Mittelzehe, mit der Kralle, 24 Zoll, und die der Hinterzehe 
noch nicht 1 Zoll. 

Die Geſtalt dieſer Voͤgel iſt gedrungen, ſtark und kraͤftig, der 
Hals etwas lang und ſtark; ihre Bekleidung dicht, derb und ziemlich 
groß, die Federn am Kinn und an der Kehle ſind ſehr verlaͤngert und 
bilden einen etwas ſtraffen Federbart, vorzuͤglich am Maͤnnchen; an 
dieſem iſt auch der Schwanz beſonders groß und breit, die Fluͤgel uͤber⸗ 
haupt aber etwas klein, ſehr gewoͤlbt und muldenfoͤrmig, nur mit den 


— 
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Spitzen die Schwanzwurzel bedeckend; die Schwingfedern verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſehr kurz, nach vorn ſchmal, ſpitz zugerundet, mit ſehr geboge⸗ 
nen ſtarken Schaͤften; die der zweiten Ordnung breiter, am Ende flach 
abgerundet. Die erſte Schwingfeder iſt klein, die zweite groͤßer und 
laͤnger, die dritte oder vierte die laͤngſte von allen; ſie ſtehen, wenn 
der Fluͤgel ausgebreitet iſt, vorn fingerfoͤrmig auseinander. Der 
Schwanz hat 18 ſehr große, breite Federn (beſonders am Maͤnnchen) 
und ein zugerundetes Ende, weil die Mittelfedern die laͤngſten ſind, die 
andern ſtufenweis an Laͤnge abnehmen, und ſo die aͤußerſte am Maͤnn⸗ 
chen 2 bis 3 Zoll, am Weibchen 13 Zoll kuͤrzer als eine der mittlern 
iſt; alle haben ein faſt gerade dögeflumpften Ende, an welchem das 
Schaftſpitzchen etwas vorſteht. 

Der Schnabel iſt kurz, ſtark, ſehr gebogen und hakenfoͤrmig, ſo 
daß er einem Raubvogelſchnabel aͤhneln wuͤrde, wenn er nicht viel mehr 
gewoͤlbt, die herabgezogene Spitze aber nicht ſpitz, ſondern abgerundet und 
ſcharfrandig waͤre, und die Schneiden des Oberkiefers nicht ſcheerenartig 
uͤber die des untern hinweggriffen, ſo daß am geſchloſſenen Schnabel ein 
großer Theil des Unterſchnabels in den obern aufgenommen wird. Vor 
den Naſenloͤchern iſt er ſtark aufgetrieben, die Ruͤcken beider Theile ſind 
rund, die Mundkanten ziemlich bogenfoͤrmig und ſcharfſchneidend. Die 
hakenartige Spitze des Oberkiefers geht beim Maͤnnchen 4 Zoll uͤber die 
abgerundete des untern herab, und im Mundwinkel iſt bie Spannhaut, 
4 bis 5 Linien breit von der Schneide der Unterkinnlade, auf der letz⸗ 
tern befeſtigt, ſo daß ſich deshalb der ſonſt große Rachen nicht weit 
öffnen kann. 

Die laͤnglichrunden Nafenlöcher liegen in 0 Stirnfedern verſteckt 
und ſind nur bei ſtark abgeſtoßenem Gefieder ſichtbar. Die Zunge kann 
durch eine eigene Vorrichtung ſo tief hinabgezogen werden, daß ſie dem 
todten Vogel zu fehlen ſcheint. Sie iſt dem Umfange nach dreieckig, 
oben flach, unten mit einem Kiel, hinten mit ſtarken Eckzaͤhnen und 
mehrern Reihen anderer kleinen Zaͤhne in die Quere beſetzt, und auch 
hinten am Gaumen und Rachen ſtehen reihenweis Zaͤhnchen. Zunge 
und Rachen ſind fleiſchfarbig. Die Augen ſind nicht groß, mit dun⸗ 
kelm Stern; die eigentlichen Augenlieder befiedert, aber die Augenkreiſe 
bei völlig ausgewachſenen Vögeln kahl und mit kleinen Waͤrzchen be: 
ſetzt, auch ein größerer Fleck um und über dem Auge, welcher im Al⸗ 
ter und beim Maͤnnchen eine ziemliche Ausdehnung erhaͤlt, ebenſo 
und die Waͤrzchen wie ſehr kleine, duͤnne, lanzettfoͤrmige Blattchen 
geſtaltet. 

Die Füße find weder groß, noch hoch, aber ſtark; die Fußwur⸗ 
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vordere Theil der Spannhaͤute, welche ſich zwiſchen allen Vorderzehen 
befinden und bis zum erſten Gelenk hervorragen, frei davon, die Zehen: 
ruͤcken quer uͤber mit ſehr ſchmalen, aber langen, gleichfoͤrmigen Schildern 
belegt, an welchen jederſeits eine Reihe kleinerer ziegelfoͤrmiger hinlaͤuft, 
unter welchen, abermals auf jeder Seite, eine Reihe langer, ſchmaler, 
lanzettfoͤrmiger Blaͤttchen folgt, die kammartig abſtehen, weil fie nur 
mit ihrem ſchmaͤlſten Theil oder ihrer Baſis angewachſen ſind, und 
Franſen genannt werden. Dieſe haben das Eigenthuͤmliche, daß ſie 
ſich, weil ſie von hornartiger Beſchaffenheit ſind, zu Zeiten nach und 
nach abſtoßen, und z. B. gleich nach der Begattungszeit, vielleicht 
vom Betreten der Hennen, dem Auerhahn fehlen, nachher aber bald 
wieder hervorwachſen. Sie ſcheinen ſich mit jeder Mauſer zu erneuern 
und find zu Anfang des Winters am vollftandigften vorhanden. — Die 
Zehenſohlen find ſehr grobwarzig, und die kurze, etwas höher ſtehende 
Hinterzehe hat auf der innern Seite eine Andeutung einer kleinen Ver⸗ 
bindungs- oder Spannhaut. Die Krallen find kurz, aber ſtark, we 


nig gebogen, unten flach ausgehoͤhlt, die Spitze abgerundet, aber ſehr 


ſcharfrandig. — Die Farbe der unbefiederten Theile der Fuͤße iſt ein 
roͤthliches Braungrau, das bei jungen Voͤgeln lichter iſt; die Krallen 
ſchwarzbraun, an den Spitzen lichter. 


Das alte Maͤnnchen kann unter die praͤchtigen Voͤgel gezaͤhlt 


werden und hat folgende Farben: Der Schnabel iſt ſchmutzig gelb: 
weiß; der Augenſtern dunkelnußbraun; das Auge ſteht in einer nack⸗ 
ten, warzigen Umgebung, die jedoch uͤber demſelben viel breiter iſt als 
unter ihm, ſich vor und hinter demſelben noch mehr ausdehnt, in 
ziemlich ſpitze Winkel endigt und praͤchtig ſcharlachroth ausſieht. 
Dieſer Fleck iſt bei recht alten gegen 2 Zoll lang und halb ſo breit, bei 
jüngern aber bedeutend kleiner. An der Kehle hangen lange, etwas 
ſchmale, ſtraffe Federn herab, worunter die laͤngſten oft über 23 Zoll 


lang ſind, welche zuſammen einen ſtattlichen Kinnbart bilden. Sie 


ſind ſchwarz, wie auch die Stirn; der uͤbrige Kopf und der ganze Hals 
ſind dunkelblaͤulichaſchgrau, oder hellſchieferfarben, mit ſchwarzen 
Schaftſtrichen, Zickzacklinien und Punkten, wie gewaͤſſert, und ſaͤmmt⸗ 
liche Federn haben eine etwas verlaͤngerte Geſtalt, auch hat das Schwarz 
an dieſen Theilen einen ſchwachen violetten Glanz; der ganze Ruͤcken, 
bis auf die Oberſchwanzdeckfedern hinab iſt ſchwarz, mit aͤußerſt feinen, 
hellaſchgrauen Zickzacks, Wellenlinien und Punkten, ſo daß dieſe 
Theile in einiger Entfernung wie uͤberpudert ausſehen; die laͤngern 


| 
| 
zeln bis auf die Einlenkung der Zehen oder noch etwas weiter herab 
dick mit haarartigen Federn bekleidet; die Zehen, und wenigſtens der 


N 
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obern Deckfedern des Schwanzes mit weißen Endſaͤumchen, und die 
laͤngſten, welche auch ziemlich ſchmal find, ganz ſchwarz, mit weißer 
Endkante. Die Schultern, ſaͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern und alles beim 
zuſammengelegten Fluͤgel Sichtbare der Schwingfedern zweiter und 
dritter Ordnung roſtbraun oder dunkelkaſtanienbraun, an den Feder⸗ 
enden zuweilen etwas lichter, uͤbrigens durchaus mit ſehr feinen, ſchwar⸗ 
zen Wellen⸗ und Zickzacklinien und wellenfoͤrmig geſtellten Punkten 
dicht bezeichnet; die Schwingfedern braͤunlichſchwarzgrau, auf der 
Außenfahne roſtbraun, an den mittlern auch noch hellgelbbraun punktirt, 
die der erſten Ordnung auf der aͤußern Fahne weißgekantet, die der 
zweiten nur am Ende mit einem weißen Saum. An der Fluͤgelwurzel 
zeigt ſich gewoͤhnlich etwas von den weißen Achſelfedern als ein kleiner 
Fleck. Auf der untern Seite ſind die Schwingfedern ſchwarzgrau, die 
groͤßern Deckfedern zum Theil braun, die mittlern und kleinen, nebſt 
den Achſelfedern, aber rein weiß. Die Kropfgegend iſt ſchwarz, ſchoͤn 
ſtahlgruͤn glänzend; die Bruſt ſchwarz, nach unten mit weißen Feder⸗ 
ſpitzchen, an den Seiten ſehr fein weißgrau gewaͤſſert und punktirt; 
die Weichen wie die letztern, aber noch mit ſehr großen weißen Feder: 
enden; Unterbruſt und Bauch ſchwarz und weiß geſcheckt; die ſchwar⸗ 
zen untern Schwanzdeckfedern mit weißen Enden; der Schwanz ſchwarz, 
alle Federn, nur die vier mittelſten nicht, ein Drittheil ihrer Laͤnge 
vom Ende herauf, mit kleinen, ungleichfoͤrmigen, weißen Fleckchen, die 
nach Anzahl und Größe ſehr variiren, immer aber eine Art von Flecken⸗ 
binde durch den Schwanz anzudeuten ſcheinen, die ſich auf der Unter⸗ 
ſeite noch deutlicher zeigt. Die groͤßtentheils unter den Tragfedern 
verſteckten Federn der Schienbeine find grauſchwarz, mit weißen Enden, 
die Federn der ſehr dicht bekleideten Supmungehn braͤunlichgrau, ſchwarz⸗ 
grau gewaͤſſert und gefleckt. 

Die juͤngern Maͤnnchen zeichnen ſich gewoͤhnlich ſchon durch 
eine geringere Groͤße aus; auch hat die Mitte der Unterbruſt viel mehr 
Weiß, das Schwarz iſt matter, das Braun nicht ſo ſchoͤn und mit 
Grau gemiſcht, der Hals lichtgrauer, der Schwanz mit weniger wei: 
ßen Tuͤpfeln, der Federbart kuͤrzer, der kahle rothe Augenfleck von ge: 
ringerm Umfange, der bleichgelbe Schnabel nach hinten zu noch mit 
grauer oder blaͤulicher Miſchung. 

Im Herbſt ſind dieſe Voͤgel, wegen kuͤrzlich vollendeter Mauſer, 
am ſchoͤnſten, doch leidet das Gefieder, weder an ſich noch an den Far⸗ 
ben, auch nachher eben nicht ſehr auffallend. Den Winter und das 
Fruͤhjahr hindurch bemerkt man daran wenig Veraͤnderung, nur im 
Sommer verfchießen die Farben etwas, indem ſich das Braun ver⸗ 
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ſchlechtert, das Aſchgraue fahler und das Schwarze matter wird; auch y 
reiben ſich dann die Federn an den Fußwurzeln etwas ab; 5 Veraͤn⸗ 


derung der Franſen iſt oben ſchon erwaͤhnt. 

Ganz anders ſieht das Maͤnnchen vor ſeiner erſten Herbſtme 
ſer aus, es erſcheint aber darin ſelten rein, weil die Wechſel zu ſchnell 
aufeinander folgen, und vom Ausſchluͤpfen aus dem Ei bis zu dem 
oben beſchriebenen vollſtaͤndigen männlichen Kleide eigentlich ſchon vier 
verſchiedene Kleider vorhanden waren, die alle in einer Zeit von 
4 bis hoͤchſtens 6 Monaten erſchienen und verſchwanden, ſo daß das, 
worin der junge Auerhahn dem alten aͤhnlich gefaͤrbt erſcheint und mit 
dieſem auch erſt feine völlige Größe erlangt hat, eigentlich ſchon (das 
Dunenkleid mitgerechnet) das fünfte ift*). In den drei erſten 
Kleidern ſind Maͤnnchen und Weibchen nur durch die ungleiche 
Groͤße verſchieden, die Farben und Zeichnungen dieſes vierten unter⸗ 
ſcheiden aber den jungen Hahn ſchon auffallend von der gleichalten 
Henne. Noch iſt der Schnabel dunkel, nur an den Kanten weißlich, 
die Iris dunkelbraun, die Zehen noch lichter als an den Alten, die 
Fußbefiederung dunenartig und weißgrau, der kahle rothe Fleck uͤber 
dem Auge faͤngt eben an ſich zu zeigen; die roͤthlich ſchwarzgrauen 
Kopffedern ſind hellgrau bekritzelt; Hinterhals, Halsſeiten, Unter⸗ 
ruͤcken bis an den Schwanz gelblichaſchgrau, mit aͤußerſt feinen, ſchwar⸗ 
zen Zickzacklinien und Punkten; der Oberruͤcken eben ſo, aber roſtbraun 
uͤberlaufen; die Fluͤgeldeckfedern und hintern Schwingfedern roſtbraun, 
mit mattſchwarzen Zickzack⸗ und Wellenlinien, und mit gelblichweißen 
Spitzenflecken; die ſchmalen Schwingfedern ſchwarzgrau, roſtgelblich 
gefleckt und gekantet; die Kehlfedern kaum etwas verlängert, graus 
weiß, ſchwarzgrau gekantet; der Vorderhals weißlich, grau und 
ſchwaͤrzlich gefleckt und gewellt; der Kropf ſchwarz, mit roſtfarbener 
Miſchung oder ſolchen Endkanten; die Mitte der Bruſt ſchwarz, roſt⸗ 
farben beſpritzt und gefleckt, mit weißen Federſpitzen. Die Seiten 
derſelben mit mehr Roſtfarbe und Weiß und wenigerm Schwarz, der 
Bauch grau und weißgefleckt. Ungefaͤhr wenn der Auerhahn die 
Haͤlfte ſeiner Groͤße erlangt hat, traͤgt er dieſes Kleid, das aber bald 
mit neuen Federn des vollkommenen gemiſcht erſcheint. Dieſe Mauſer, 
worin die großen Federn der Fluͤgel und des Schwanzes den Anfang 


) Dieſe verſchiedenen Jugendkleider des Auerhahns hat Hr. P. Brehm ſehr 
genau beobachtet und ſie zuerſt (ſ. Beitr. II. S. 608 — 611.) richtig und vollſtändig 
beſchrieben. Nur von einem B., begünſtigt durch die Lage ſeines Wohnortes in der 
Nähe eines zahlreichen Aufenthaltes dieſes Geflügels, ließ ſich ſo etwas Vorzügliches 
erwarten. 
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machen, dann die Tragfedern u. ſ. w. folgen, geht ſo langſam von 
Statten, daß mit ihrer Beendigung der Vogel auch als völlig erwach⸗ 
ſen anzuſehen iſt. 
Dias dieſem vorhergehende Kleid, in welchem Männchen und 
Weibchen ſich nur durch die Größe unterſcheiden, iſt dem des alten 
Weibchens nicht unaͤhnlich. Der Schnabel iſt noch dunkel, Augen: 
ſterne und Zehen grau, die Fußwurzeln mit grauen Dunen bekleidet, 
Kopf und Hinterhals duͤſter gelblichroſtfarben, mit braunen und ſchwaͤrz⸗ 
lichen Querbinden und Zickzacks; der Ruͤcken und die Fluͤgeldecken eben 
ſo, aber mehr roſtbraun und groͤber gezeichnet, die Schwingfedern matt⸗ 
dunkelbraun, roſtgelbgefleckt und gebaͤndert; der Schwanz roſtfarben 
und ſchwarz gebaͤndert; die Kopfſeiten roſtfarben, weißlich und braun⸗ 
gefleckt; die Kehlfedern ſchmutzigweiß, mit braungrauen Querflecken 
und Spitzen; die Gurgel weißlichroſtgelb, ſchwaͤrzlich gebaͤndert; der 
Kropf dunkelroſtgelb, mit weißlichen Federenden; die Bruſt, die 
Weichen und der Bauch bis zum Schwanz hinab weiß, roſtgelb ge— 
miſcht und mit braunen und ſchwaͤrzlichen Flecken und Streifen ziemlich 
unregelmäßig gebaͤndert. 
| Das zweite Kleid vom Ei an, eigentlich das erſte Federkleid, 
das dem eben beſchriebenen vorherging, ſieht dieſem ziemlich aͤhnlich, 
trägt aber ſchmutzigere und duͤſterere Farben. Es aͤhnelt gewiſſerma⸗ 
ßen denen mancher andern jungen Huͤhnervoͤgel. Dies Kleid hat vor⸗ 
zuͤglich am kleinen Gefieder noch viele Unvollkommenheiten, z. B. es 
iſt von einem kleinern Umfange, von einer weichern, lockerern Textur 
u. ſ. w., Kopf, Hinterhals, Rüden und Oberfluͤgel find grauſchwarz, 
von der Mitte an ſchwarz und roſtgelb in die Quere gefleckt, mit roſt⸗ 
gelbem Schaftſtrich und weißlichen Endkaͤntchen, die Schwingfedern 
mattſchwarzbraun, roſtgelbgefleckt und gebaͤndert; alle Federn des 
Unterkoͤrpers, von der weißlichen Kehle bis an die weiß⸗ und ſchwarzgrau⸗ 
gefleckten Unterſchwanzdeckfedern, roſtgelb, dunkelbraun gebaͤndert und 
gefleckt. Das kleine Gefieder iſt von geringer Dauer und wird bald 
durch die neuen Federn des folgenden, ſchon beſchriebenen Kleides 
verdraͤngt. 
Das allererſte Kleid iſt das Dunenkleid. Wenn die Jungen 
den Eiern entſchluͤpft find, hat es folgende Farben: Stirn und Augen⸗ 
gegend ſind roſtgelb, der ganze Hinterkopf roſtfarbig, der Hinterhals 
roſtgelb, mit folgenden Zeichnungen: An der Stirn zwei Laͤngsſtreifen, 
an den Zuͤgeln ein Fleckchen, über dem Auge ein Bogenſtrich, unter 
demſelben ein kleinerer, oft durchbrochener Strich von brauner, oben 
auf dem Scheitel ein hinterwaͤrts ſich einigender Doppelſtreif, ein Strich 
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im Genick, und ein Laͤngsſtreif auf dem Hinterhalſe von braunſchwarzer 
Farbe; der Ruͤcken roſtfarben, roſtroth, braun- und ſchwarzgefleckt; 
die Kehle weißlich; die Kopfſeiten ochergelb; der Vorderhals und 
ſaͤmmtliche Theile des Unterkoͤrpers blaßochergelb; die Fußwurzeln auf 
ihren Ruͤcken und an den Seiten, bis an die braͤunlich- oder roͤthlich⸗ 
weißen Zehen, mit graugelben Dunen beſetzt; die Iris grau; der Schna⸗ 
bel oben braun, unten weißlich. 

Noch ſind ſie keine Woche alt, wenn ſchon die Schwingfedern bei 
ihnen hervorbrechen, nach welchen die Ruͤcken-, dann die Bruſtfedern 
u. ſ. w. folgen, der Kopf aber am laͤngſten ohne Federn bleibt. Sie 
haben kaum die Groͤße einer Wachtel, wenn ſie ſchon eine ziemliche 
Strecke weit fliegen koͤnnen. 

So wie das Weibchen, wenn es beinahe ein halbes Jahr alt iſt, 
ſchon durch die viel geringere Groͤße ſehr vom Maͤnnchen von gleichem 
Alter abweicht, ſo auch in den Farben und Zeichnungen, die es nur bis 
zum vierten Kleide, vom Entſchluͤpfen aus dem Eie an, mit ihm gemein 
hatte. Es hat von da an, wenn es voͤllig ausgemauſert hat, alſo im 
vollſtaͤndigen erſten Herbſtkleide, wie nachher immer, einen oben 
braunſchwarzen, an den Schneiden lichthornbraunen Schnabel, dun— 
kelbraune Augenſterne, roͤthlichbraungraue Zehen, ſchwarzbraune Kral⸗ 
len, und einen ſchmaͤlern, kleinern kahlen, rothen Augenfleck als das 
Maͤnnchen, welcher, außer der Begattungszeit, auch von einem bleichern 
Roth iſt. Scheitel und Hinterkopf ſind dunkelroſtgelb, braun- und 
ſchwarzgefleckt, die Federn mit weißen Endkaͤntchen; Hinter- und 
Seitenhals dunkler, faſt gelblichroſtfarben, mit ſchwarzen Querfle— 
cken, die am Ende jeder Feder eine bohnenfoͤrmige Geſtalt und dann 
eine weiße Kante haben; der ganze Rüden bis zum Buͤrzel, die Schul: 
tern und Fluͤgeldeckfedern dunkelroſtgelb, mit braunen und ſchwarzen 
Baͤndern, Flecken und Punkten, auch mit weißlichen ſchwarz beſpritz⸗ 
ten Endkaͤntchen, die an den hintern großen Deckfedern, an den letzten 
Schwingfedern, und auf dem Buͤrzel in große weiße Spitzen ausarten; 
die obern Schwanzdeckfedern roſtfarben, mit ſchwarzen Querflecken und 
weißen Spitzen; die Schwingfedern dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich, die 
erſte Ordnung auf der aͤußern Fahne mit unregelmäßigen roſtroͤthlich⸗ 
weißen Fleckchen, zum Theil verloſchen, aber dicht beſetzt, die der 
zweiten Ordnung mehr bindenartig gefleckt, mit weißlicher Endkante; 
die kleinen Deckfedern unter dem Fluͤgel und die Achſelfedern weiß, die 
letztern auch, wie die groͤßern Deckfedern, roſtgelb und ſchwarz in die 
Quere gefleckt, die Schwingen dunkel braungrau. Die Kehle, welche 
auch lange Federn hat, doch bei weitem nicht fo wie am Mannchen, 
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und die Zügel find roſtgelb, die Wangen dunkelroſtgelb, erſtere zu— 
weilen und wenig, letztere faſt immer ſchwarz- und weißgefleckt; Gur⸗ 
gel und Kropf ſchoͤn gelblich roſtfarben, faſt in Oranienfarbe ſpielend, 
mit kaum hellern Federkanten; die Bruſt roſtfarben, jede Feder mit 
einer oder einigen ſchmalen ſchwarzen Querbinden und einer großen 
weißen Spitze, eine ſehr ſchoͤne Zeichnung; Unterbruſt und Bauch von 
eben der Farbe, und mit noch groͤßern weißen Federenden, ſo daß der 
letztere, wie die Unterſchwanzdeckfedern, faſt nur weiß und ſchwarz ge— 
baͤndert erſcheint; die Federn an den Schienen weiß, mit roſtgelben 
und ſchwarzen Querſtreifen; die ſehr langzottigen Federn der dicht be— 
kleideten Fußwurzeln, welche die Hinterzehe faſt verſtecken, braͤunlich⸗ 
grauweiß, dunkler gefleckt, beſpritzt oder gewaͤſſert. Der Schwanz 
iſt abgerundet, feine Mittelfedern aber nur 1 Zoll länger als die aͤu⸗ 
ßerſten, dieſe mit 12 bis 15, oder noch Wehe ſchmalen, ſchwarzen 
Querbaͤndern auf dunkelroſtrokhem Grunde, und mit einem weißen 
Endſaume; auf der untern Seite eben ſo, das Roſtroth nur etwas 
blaſſer. Die Querbinden auf den Schwanzfedern ſind bald ziemlich, 
bald gar nicht regelmaͤßig, ſchmaͤler oder breiter, zackiger oder gleicher, 
an beiden Fahnen gerade gegenuͤberſtehend, oder am Schafte abgeſetzt. 

Auch die Auerhenne iſt im Herbſtkleide am ſchoͤnſten; den 
Winter hindurch bemerkt man ſchon eine durch Abſtoßen der Feder⸗ 
kanten bewirkte Veraͤnderung, noch mehr aber im Fruͤhling und 
endlich im Sommer, kurz vor der Mauſer, wo ſich von den meiſten 
Federn die lichten Kanten, von denen am Unterkoͤrper nicht allein die 
weißen Enden, ſondern auch ein Theil der darauf folgenden Querbin⸗ 
den abgerieben haben, der Bauch vom Bruͤten und in Schutz neh- 
men der Jungen ganz kahl geworden und die Fuͤße auch einen großen 
Theil ihrer Befiederung verloren haben. Auch die Farbe hat der ER 
fluß der Witterung bedeutend verfchlechtert. 

Die aͤltern Weibchen unterſcheiden ſich von den juͤngern nur 
durch eine anſehnlichere Groͤße, aber kaum durch ein etwas ſchoͤner ge⸗ 
faͤrbtes Gefieder. Daß manche mehr gefleckt find, daher dunkler aus⸗ 
ſehen, andere, beſonders am Halſe, weniger Flecke haben, einfarbi⸗ 
ger oder lichter ausſehen, ſind ſehr geringe und bloß zufällige Abwei⸗ 
chungen. 

Die Zeit der Mauf er iſt der August und Ende September iſt fie 
bei alten Voͤgeln vollendet. 

Spielarten ſcheinen unter Bis Vögeln ſehr ſelten vorzukom⸗ 
men, wenigſtens find die beiden, 1) das ſogenannte kleine Auer: 
huhn (Tetr. Urogallus minor), in Allem dem gewoͤhnlichen gleich, 
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nur in der Groͤße ſehr verſchieden und in noͤrdlichen Laͤndern oͤfter vor⸗ 


kommend, und 2) das von Bechſtein a. a. O. beſchriebene bunte 


Auerhuhn (Tetr. Urogallus varius), mit gelblichweißen Fluͤgeldeck⸗ 
federn und einigen weißen Federn am Leibe und im Schwanze, die ein: | 
zigen = jetzt bekannten. 


ee nee 


Das Vaterland des Auerwaldhuhns iſt das mittlere und nördlich: 6 


Europa und das angrenzende nördliche Aſien. Es bewohnt Nor: 


ö 


wegen, doch nicht ſo haͤufig als Schweden, Finnland und ganz ) 


R uß land bis Sibirien, geht aber im Norden nicht höher hinauf, 


als wo die Waͤlder noch aus einigermaßen anſehnlichen Baͤumen beſte⸗ 
hen; wo dieſe zwergartig, kruͤppelhaft und ſeltner werden, wohnt 


es nicht mehr. In Liv» und Eſthland iſt es gemein, auch hin und 


— 


wieder in Preußen, Polen, Ungarn und Siebenbuͤrgenz 


daß es aber auf einigen Inſeln des Archipels noch vorkommen ſoll, 


wie auch bemerkt wird, will mir nicht recht wahrſcheinlich ſein und 


waͤre denn wol das ſuͤdlichſte Vorkommen deſſelben. Faſt in allen 
Theilen der Schweitz gehoͤrt es unter die allbekannten Voͤgel, lebt 


dort in Thaͤlern und auf Bergen, aber nicht in den eigentlichen Hoch⸗ 


gebirgen, denn es geht auf dieſen nie bis zu der Hoͤhe, wo der Holz⸗ 
wuchs aufhoͤrt, hinauf. In Oberitalien iſt es, wie im Jura, 
nicht ſelten, in Frankreich kommt es aber nur noch in weni⸗ 


gen Gegenden und nicht haͤufig vor; in Holland iſt es gar nicht. 


Deutſchland hat ebenfalls manche Gegenden, namlich die waſſer⸗ 
reichen und die arm an Waldungen ſind, wo es gaͤnzlich unbekannt iſt, 
dagegen aber auch viele, vornehmlich die gebirgigen, wo es ſehr haͤu⸗ 
fig vorkommt, fo auf dem Harze, in Thüringen, dem Voigt: 
lande, in Sachſen, Pommern, Schleſien, Böhmen, Fran⸗ 
ken, Baiern, Oeſterreich und andern. In Anhalt kommt 
es nur im obern Herzogthum Bernburg, wo es den Harz begrenzt, und 
nicht haͤufig vor. ie 

Es iſt ein Standvogel, denn die allermeiſten bleiben das ade 


Jahr hindurch in einem gewiſſen Bezirk, obgleich auch manche, beſon⸗ 
ders die, welche in hoͤhern Gebirgen wohnen, im Herbſt tiefere und 


mildere Gegenden aufſuchen und im Fruͤhjahr erſt wieder in jene zuruͤck⸗ 
kehren; weit gehen indeſſen ihre Reiſen nie, nur in die benachbarten 
Waldungen. Manchmal werden ſie auch durch Zufaͤlligkeiten, z. B. 
große Holzſchlaͤge, geſtoͤrt und dadurch veranlaßt, aus einem Revier 
in das andere auszuweichen, und ſolche kehren dann freilich ſobald nicht 


- 
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wieder. Allein auch ohne alle ſcheinbare Urfache verlaſſen zuweilen alle 
ein ganzes Revier, um es mit einem andern zu vertauſchen, und dar- 
aus erſt nach Jahren oder auch wol gar nicht auf den alten Stand zu⸗ 
ruͤckzukehren. Im Frühjahr und Herbſte ſcheint ſich überhaupt unter 
dieſen, wie unter andern Waldhuͤhnern dieſer Familie, eine gewiſſe 
Unruhe zu zeigen, die mehrere von den alten Wohnorten wegtreibt, wo 
dann auch einzelne oft ſo weit wegſtreichen, daß ſie ſich gar verirren 
und in Gegenden kommen, von welchen ſie Meilen weit wohnten, ja 
in ſolchen Faͤllen ſogar gezwungen werden, weite Strecken uͤber das 
Freie zu machen und in kleinen Gehoͤlzen und einzelnen Baͤumen Schutz 
zu ſuchen. Unter mehrern mir bekannt gewordenen Vorfaͤllen dieſer 
Art mag hier nur einer ſtehen: Vor mehrern Jahren wurde naͤmlich ein 
alter Auerhahn bei dem Dorfe Roͤblingen am Salzfee im Manns⸗ 
feldiſchen, Abends und ganz zufaͤllig von einer am Ufer eines 


Baches ſtehenden Erle herabgeſchoſſen, obgleich die naͤchſten Wohnorte 


ſolchen Gefluͤgels gegen 2 Meilen von dieſem Dorfe entfernt ſind, und 
bis daher, außer kleinen Holzungen und einzelnen Baumreihen, auch # 
viele große Flaͤchen freies Feld für ihn zu paſſiren geweſen fein mußten. 
Noch oͤfter verfliegen ſich die Weibchen um jene Zeit, und ſie beſuchen 
dann auch benachbarte Laubwaldungen, welche an ihr Standrevier 
grenzen, ziemlich regelmaͤßig alle Jahre. Am Harze ſind mir mehrere 
ſolcher Forſte bekannt, wo man faſt alle Jahre Auerhuͤhner antrifft, ohne 
daß jemals welche daſelbſt niſten. Es wuͤrde daher nicht ganz unrich⸗ 
tig ſein, wenn man fie bedingungsweiſe auch unter die Strich voͤgel 
zaͤhlen wollte. 

Obwohl das Auerwaldhuhn am liebſten und häufigften i in den gro⸗ 
ßen Waldungen, an und auf Bergen, beſonders auf der Mittagsſeite 
der Bergketten, auch ziemlich hoch im Gebirge wohnt, wovon das ſo 
haͤufige Vorkommen deſſelben in vielen waldigen Gebirgsgegenden 
Deutſchlands Zeugniß giebt, ſo lebt es doch auch hin und wieder nicht 
allein in huͤgeligen Gegenden, ſondern ſelbſt in ganz ebenen Waldun⸗ 
gen, wie z. B. in einigen des Preußiſchen Herzogthums Sachſen, 
der Lauſitz, Pommerns, Preußens u. ſ. w. in großer Anzahl, 
allein nicht in zu duͤrren, einfoͤrmigen, noch in zu kleinen Waͤldern. 
Es ſcheint vielmehr ſolche Waͤlder zu lieben, in welchen es nicht an 
Baͤchen, Quellen und anderem Gewaͤſſer oder an feuchten Stellen fehlt. 


Auch nur Waldungen von bedeutendem Umfange, wenn auch von Wie⸗ 


ſen und einzelnen Aeckern hin und wieder durchſchnitten, waͤhlt dieſe 
Art zu ihrem Wohnſitze. 
Nicht etwa die einfoͤrmigen Kiefernwaldungen, ſondern die von 


288 X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 191. Auer⸗Waldhuhn. 


Tannen und Fichten, zumal wenn ſie mit alten Eichen und Buchen 
vermiſcht find, wählt das Auerwaldhuhn am haͤufigſten zu feinem bes 
ſtaͤndigen Aufenthalte. Solche Wälder müffen aber nicht allein hohes, 
altes Holz, ſondern auch viele Dickichte und Stellen mit niederm Ge⸗ 
ſtruͤpp und Beerengeſtraͤuch von Wachholdern, Haidel- und Preißel⸗ 
beeren, Brom- und Himbeeren, Ebereſchen, Hohlunder u. dergl. ent⸗ 
halten, der Boden muß, wenigſtens auf großen Flaͤchen, mit Haidekraut, 
Gras und vielen Kraͤutern bedeckt fein, kurz, nicht die todte Einfoͤr— 
migkeit des alten reinen Hochwaldes haben, wo jener nur mit Moos 
und Flechten, mit duͤrftigen Farnkraͤutern vermiſcht, bedeckt iſt. 

Im Sommer halten ſich die Auerwaldhuͤhner mehr auf der Erde 
auf, kriechen verborgen unter Geſtruͤppe, unter niederm, dichtem Ge⸗ 
ſtraͤuch, im Graſe und zwiſchen hohen Pflanzen herum und fliegen 
nur aufgeſcheucht und Abends auf Bäume; in den andern Jahreszei⸗ 
ten, beſonders im Winter find. fie dagegen viel auf Baͤumen; alles ih- 
rer Nahrung wegen, die ſie dann mehr auf Baͤumen ſuchen muͤſſen 
als in der warmen Jahreszeit, wo ſie viel mehr von ſolchen Dingen 
leben, die ſie nur auf dem platten Erdboden auffinden koͤnnen. Der 
Zufall fuͤhrt ſie dann wol einmal in die Naͤhe wenig beſuchter Wege und 


andrer freien Plaͤtze im Walde, oder an Ackerraͤnder; aber ganz und 


weit aufs Freie wagen ſie ſich nicht, wenn ſie nicht als Verirrte in ganz 
fremden Gegenden dazu gezwungen werden. 

Wenn ſie ſich auf Baͤume ſetzen, ſo geſchieht dies nicht etwa nur 
auf die untern oder auf ſolche Aeſte in der Mitte der Baumkronen, 
ſondern zuweilen ſogar auf die hoͤchſten Wipfelaͤſte, zunaͤchſt den Spi- 
tzen ſehr hoher Bäume. Auch find fie, beſonders im Winter, zuwei⸗ 
len ſo wenig beweglich, daß man ſchon Auerhaͤhne beobachtete, welche 
8 Tage nach einander auf demſelben Baume ſtanden und in dieſer 
Zeit faſt alle Nadeln von demſelben abgefreſſen hatten. 

Ihre Nachtruhe halten ſie ſtets auf Baͤumen, wozu ſie meiſtens 


die größten und auf dieſen die ſtaͤrkſten Aeſte zum Sitze wählen, ſich 


auch gern ſo ſetzen, daß ſie einerſeits der Schaft des Baumes vor Wind 


und Wetter ſchuͤtzt. Mit Untergang der Sonne begeben ſie ſich auf 
ihre Schlafſtelle, aber mit der eee, werden ſie ſchon 
wieder wach. 


E ig sem. 


Dieſer große, ſtarke Vogel erfcheint in allen feinen Bewegungen 
plump und ſchwerfaͤllig. Im Betragen des Maͤnnchens iſt außer der 
Begattungszeit ein gewiſſes Phlegma vorherrſchend, das aber dem 
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Weibchen weniger eigen zu fein ſcheint. Sein Gang, obwol bei er- 
ſterem mit mehr ſtolzem, felbfigefälligem Anſtand, iſt mehrentheils et- 
was geduckt, mit wagerecht getragenem Koͤrper, gebogenem Ruͤcken, 
geſenktem Schwanze und etwas vorgerecktem Halſe, und, obgleich ge⸗ 
ſchwind genug, wenn es noth thut, doch lange nicht ſo ſchnell als z. B. 
bei Rebhuͤhnern und manchen andern Erdlaͤufern. Auf den Baͤumen 
ſitzt es meiſtens etwas aufgerichteter, oft aber auch ſehr geduckt und die 
Fuͤße ſtark angezogen. Es verſteht auch wie andere Huͤhner zu kratzen 
und zu ſcharren, um aus lockerem Boden Nahrung hervorzuſuchen; das 
Weibchen dies aber mehr noch als das Maͤnnchen. So waltet im Be⸗ 
tragen Beider in vielen Stuͤcken eine bedeutende Verſchiedenheit ob. 

Wie faſt alle Huͤhner, haben auch dieſe einen ſchwerfaͤlligen, mit 
großer Anſtrengung und mit heftiger und ſehr ſchneller, faſt ſchnurren⸗ 
der Fluͤgelbewegung verbundenen, geradeausgehenden und niemals 
lange anhaltenden Flug, welcher von einem ſo ſtarken, polternden Ge⸗ 
raͤuſch begleitet iſt, daß man dies in großer Entfernung hört. Am 
ſtaͤrkſten iſt dieſes ſchnurrende Getoͤſe, wenn ein Auerwaldhuhn ſich von 
der Erde auf einen Baum aufſchwingt. 
Sie ſind ungemein ſcheu und vorſichtig; ihr ſcharfes Geſicht, wie 

das leiſeſte Gehoͤr kommen ihnen dabei ſehr zu Statten. Nur im 
Winter und bei bevorſtehender ſtuͤrmiſchen Witterung ſind ſie es, nach 
den Ausſagen aller Jaͤger, viel weniger, auch ſind es die Weibchen 
ſtets weniger als die Männchen, weil jene überall gefchont werden. 
Wenn man ſie auf der Erde bei den Jungen uͤberraſcht, druͤcken ſie ſich 
zuweilen mit dieſen ſtill nieder und fliegen, wenn die Gefahr nahet, 
nun erſt ploͤtzlich heraus und davon. Da wo ſie nicht geſchont werden, 
habe ich ſie ebenfalls ſehr ſcheu gefunden. Auf dem Neſte laſſen ſie 
ſich dagegen nicht ſelten mit den Haͤnden ergreifen, und Hr. Brehm 

erhielt eins, was eine weidende Kuh uͤber den Eiern todt getreten hatte. 

Wenn ſie von der Erde aufgeſcheucht werden, fliegen ſie in den meiſten 

Faͤllen erſt ein gut Stuͤck fort und ſetzen ſich dann auf einen Baum, am 

oͤfterſten auf deſſen untere Aeſte, und dies thun auch die Jungen, wenn 

fie noch bei der Mutter find; die ganze Familie vertheilt ſich dann je- 

doch immer auf mehrere Baͤume. Hier halten ſie aber die Annaͤherung 
eines Menſchen noch weniger aus. 
Der Auerhahn (das Maͤnnchen) iſt ein ungeſelliger, die laͤngſte 

Zeit im Jahre in ſtiller Einſamkeit lebender Vogel; nur in der Begat⸗ 
tungszeit ſucht er die Geſellſchaft der Hennen, kuͤmmert ſich aber nach⸗ 

her weder um die Brutgeſchaͤfte, noch um ſeine Nachkommenſchaft. 
Die Auerhennen (die Weibchen) ſind dagegen weit geſelliger; von ihnen 
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trifft man ſehr gewöhnlich mehrere beiſammen, und nach der Brutzeit 
bleibt jede mit ihren Jungen bis faſt gegen das naͤchſte Fruͤhjahr in ei⸗ 
ner Geſellſchaft vereint; bloß die jungen Männchen trennen ſich ſchon 
im Herbſte von ihnen. Dieſe und viel andere Eigenheiten im Betra⸗ 

gen der Auerwaldhuͤhner findet man merkwuͤrdiger Weiſe beim Hirſch 
oder Rothwild wieder, und ſo wie dieſes dem Jaͤger das edelſte Thier 
unter den jagdbaren Saͤugethieren iſt, fo iſt ihm unter den Voͤgeln 
das Auerwild das edelſte Gefluͤgel. Er hegt, pflegt und erlegt es nur 
kunſtgerecht als Gegenſtand der hohen Jagd und ſpricht von ihm 
in eignen Kunſtausdruͤcken, z. B., der Auerhahn ſitzt nicht, ſondern 
ſteht auf dem Baume; er fliegt nicht auf, nicht ab, ſondern ſtie bt 
oder ſchwingt auf und ab; er hat keine Augen, ſondern Seherz 
keine Ohren, ſondern ein Gehör; feine Füße, bnd Staͤnder 

U. ſ. w. eue ſe w. 

Die Stimme der en ift ein einfacher Ton, welcher wie 
back, back oder dack, dack klingt, verſchieden modulirt, ihr Lockton, 
Warnungsruf, Ausdruck des Erſtaunens, Schrecks u. ſ. w. iſt, und 
welcher in der Fortpflanzungszeit am oͤfterſten von ihr, aber nie vom 
Maͤnnchen gehoͤrt wird. Dieſes laͤßt dagegen von dieſen ganz außer⸗ 
ordentlich verſchiedene und ſo ſonderbare Toͤne hoͤren, daß ſie ſich durch 
Sylben und Worte kaum verſinnlichen laſſen. Man nennt ſie, nebſt 
dem damit verbundenen hoͤchſt ſonderbaren Betragen, zuſammen das 
Balzen (Palzen, Pfalzen, Falzen) und hört fie in der Regel nur 
im Fruͤhjahr vor der Begattung. Sie find ein Paarungsruf und Aus: 
druck heftig verlangender Liebe zum andern Geſchlechte, analog dem 
Schnurren der Spechte, dem Ruckſen der Tauben, dem Strich der 
Waldſchnepfen, dem Meckern der Bekaſſinen und dem hoͤchſt auffallen⸗ 
den Betragen vieler andern Vögel vor der Begattung. Daß der Bez’ 
gattungstrieb beim Auerhahn noch viel ſtaͤrker und heftiger iſt als bei 
allen dieſen, iſt ausgemacht; denn die Natur hat ihn mit einer fo au- 
ßerordentlichen Kraftfuͤlle und, in Folge dieſer, mit der Eigenſchaft be- 
gabt, ſich nicht Einem Weibchen ordentlich anzupaaren, ſondern deren 
mehrere zu haben, oder, mit andern Worten, in Vielweiberei zu le- 
ben. Es iſt dies Balzen das Merkwuͤrdigſte in der Naturgeſchich- 
te des Auerwaldhuhns und bereits von Bechſtein, Wildun⸗ 
gen und Brehm ſehr genau beobachtet und von dem Letztern 
(ſ. Beitr. II. S. 126 u. ſ. f.) ſo vortrefflich und wahr beſchrieben, daß 
ſich dieſem kaum noch etwas hinzufuͤgen laͤßt. 

Der Auerhahn will durch das Balzen den nicht fern von ſeinem 
Stande im Geſtruͤpp und Graſe ſich verbergenden, mit Sehnſucht ihn 


% 


X. Ordn. XXXIII. Gatt. 191. Auer⸗Waldhuhn. 291 


erwartenden Hennen ſeine Gefuͤhle zu erkennen geben und ihnen ſeinen 
Zuſpruch ankuͤndigen, nicht aber ſie damit ganz eigentlich anlocken; 
denn es iſt, nach ſichern Beobachtungen, ein ſeltener Fall, daß ſie auf 
dieſen Ruf geradezu herbeikaͤmen, viel weniger ſich gar unter dem 
Baume verſammelten und nur fein Herabſteigen erwarteten.) Er 
muß ſie vielmehr aufſuchen und begiebt ſich nach beendigtem Bal⸗ 
zen, weil er ihren Aufenthaltsort ſchon zu kennen ſcheint, wirklich auch 
ſogleich zu ihnen auf die Erde, balzt da noch ein Mal und betritt nun 
eine nach der andern. Er muß ſogar oft weit nach ihnen fliegen. Sie 
ſind gewöhnlich zu dreien oder vieren beiſammen und laden ihn nicht 
felten durch ein ſanftes Back, back ein. i 

Die Auerhahnbalze ga gewoͤhnlich im Maͤrz und endet in der 
Mitte des April, wann ſich das Laub der Rothbuchen entwickelt; doch 
giebt es viele Ausnahmen, die theils von der Witterung, theils von 
der Individualitaͤt der Voͤgel bedingt werden. So hoͤrt man zuweilen 
welche noch im Februar, andere noch im Mai, ja einzelne wol noch im 
Juni und Juli, halt aber dieſe letztern für ſolche, die nicht zur Begat⸗ 
tung gelangt waren. Die jungen Haͤhne deſſelben Jahres balzen ſchon 
im Auguſt und September, oft wann ſie noch bei der Mutter und bei 
ihren Geſchwiſtern ſind, allein nicht ſo kraͤftig als alte, und man hoͤrt 
ihnen an, daß ſie noch Stuͤmper in dieſer Kunſt ſind. In manchem 
Fruͤhjahr balzen die Auerhaͤhne wenig, in einem andern wieder viel 
mehr, und es ſoll auch welche geben, die gar nicht balzen. 

Jeder Hahn hat ſein Standrevier, das aber oft nicht groß ſein kann, 
weil man nicht ſelten mehrere Haͤhne in geringer Entfernung von einan⸗ 
der zugleich balzen hoͤrt. Auch hat jeder Hahn dazu einen beſtimmten 
Baum, eine große Tanne, Fichte, Kiefer, Eiche oder Buche, von 
welchem herab er ſeine Liebestoͤne erſchallen laͤßt, und ſelten wechſelt 
er damit, ja er beſucht einen ſolchen, wenn er gluͤcklich durchkam, ſelbſt 

im folgenden Jahr um eben der Urſache willen wieder. Ein ſolcher 
/ Baum muß groß ſein, ſtarke Aeſte haben, in bergigen Gegenden, nicht 
im Thal, ſondern an einer Berglehne gegen Morgen oder Mittag, oder. 
af der Höhe, an der Kante eines jungen Schlages oder auf einem 
weriger dicht mit großen Baͤumen beſetzten Platze ſtehen. Der Stand 
des balzenden Auerhahns iſt ein ſtarker Aſt, unten oder in der Mitte 
05 Baumes, ſelten, aber doch auch zuweilen, ſelbſt der Gipfel deſſel⸗ 


6 ) Kaum wird es nöthig fein, die Ungereimtheit der alten Jägerſage, nach wel⸗ 
cher der Hahn beim Balzen den männlichen Saamen vom Baume herabfallen ließe, und 
dieſer dann von den unten verſammelten Hennen verſchluckt würde, zu widerlegen, 
weil auf ſolche Weiſe eine Begattung ganz unmöglich iſt. 85 
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ben. Manche balzen auch auf der Erde, fruͤh oder am Tage, und 


ſpringen flatternd nicht ſelten dabei mehrere Fuß in die Hoͤhe und fallen 


ſogleich wieder nieder, wobei es ſich (nach Brehm's Verſicherung) 
ſogar einmal zutrug, daß ein ſolcher einem ruhig daſtehenden Manne 
an den Kopf flog. — Taͤglich, gleich nach Sonnenuntergang, ſtiebt der 
Auerhahn auf ſeinen Baum ein, wo er uͤbernachtet und den naͤchſten 


Morgen zu balzen anfaͤngt. Dies geſchieht in der Regel vom erſten 


Schimmer der Morgendaͤmmerung an bis zum Aufgang der Sonne, 


mit kuͤrzern oder längern Unterbrechungen, je nachdem er mehr oder we- 


niger hitzig balzt. Doch auch dies leidet manche Ausnahme; denn 


einige laſſen ſich fchon mitten in der Nacht, andere am Tage, doch 


dann nie fo anhaltend hören, und jeder einzelne Hahn balzt unge 


faͤhr 3 Wochen hindurch, und in dieſer Zeit, wenn die Witterung 
nicht zu ſtuͤrmiſch iſt, alle Morgen. 


2 


Wenn der Auerhahn balzen will, ſtreckt er den ausgedehnten Hals 


etwas vor, ſtraͤubt ſeinen Kehlbart und ſeine Kopffedern, hebt im waͤh⸗ 
renden Balzen den faͤcherartig ausgebreiteten Schwanz weit uͤber die 


Horizontallinie in die Hoͤhe (ſchlaͤgt ein Rad damit) und laͤßt die vom 


Körper abgehaltenen Flügel etwas hangen, trippelt mit den Füßen, 
ſtraͤubt beim Haupttheil das ganze Gefieder, verdreht die Augen und 
dreht ſich dabei auch wol auf dem Aſte herum. Die Toͤne, womit er 
zu balzen anfängt, find ſonderbare, ſchnalzen de oder klappende 
Laute, wie wenn zwei duͤrre Staͤbe heftig gegen einander geſchlagen 
wuͤrden, die er Anfangs nur einzeln ausſtoͤßt, dann oͤfterer und nun 
immer ſchneller auf einander, oft auch in Abſaͤtzen und lange nach ein: 
ander anhaltend folgen laßt, bis ein einzelner, ſtarker, ſehr ausge: 
zeichneter Schlag, der ſogenannte Hauptſchlag, erfolgt, an welchen 
ſich unmittelbar das ſogenannte Schleifen oder Wetzen, hoͤchſt ſon— 


derbar ziſchende Toͤne, denen aͤhnlich, welche durch das Schleifen oder 


Wetzen einer Senſe oder eines andern eiſernen Werkzeugs herporge: 
bracht werden, anſchließt. Dies Schleifen erfolgt in wenig unterbro⸗ 
chenen Abſaͤtzen, endigt in einem etwas gezogenen Tone und dauert nur 
einige Sekunden. Es ſcheint alle ſeine Kraͤfte in Anſpruch zu nehmen, 
denn er iſt waͤhrend deſſelben voͤllig taub, ſo daß er dann ſogar einen 


nach ihm gethanen Fehlſchuß nicht hoͤrt, und da manche auch die Au- 


gen dabei verdrehen oder zum Theil ſchließen, ſo ſehen ſolche dann auch 
nicht, wenigſtens unterwaͤrts nicht; Dies kommt jedoch ſelten, das 
Taubſein aber immer dabei vor. Der Hauptſchlag iſt das Signal fuͤr 
den ſchon auf der Lauer ſtehenden Schuͤtzen, welcher ſich waͤhrend des 
Wetzens nun in einigen raſchen Spruͤngen naͤhert, aber bei Beendigung 
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deſſelben gleich wieder ſtill ſtehen muß, weil der Auerhahn jetzt wieder 
fo leiſe hört und fo auſmerkſam ſieht, daß er beim leiſeſten Ver⸗ 
dacht abſtieben und heute zu balzen aufhören wuͤrde. Störungen find 
auch die gewoͤhnliche Urſache, daß manche Männchen im Balzen ab- 
brechen, nur klappen und nicht ſchleifen, oder mitten in dieſem aufhoͤ⸗ 
ren, oder auf einen andern Baum abſtieben und dort fortbalzen u. ſ. w. 
Da es in der Regel beinahe eben ſo viel Maͤnnchen als Weibchen 
unter dieſen Voͤgeln giebt, fo kommt es, daß manche jüngere Auer⸗ 
haͤhne gar nicht zum Begatten kommen, von aͤltern abgedraͤngt werden, 
und daß deshalb viel hartnaͤckige Kaͤmpfe unter den Maͤnnchen vorfal⸗ 
len. Dies geſchieht gewoͤhnlich in Gegenwart der Weibchen auf der 
Erde, und ſie gerathen dabei oft in eine ſo blinde Wuth, daß man Bei⸗ 
ſpiele hat, wo ſie die Annaͤherung eines Menſchen ſo wenig beachteten, 
daß ein Schuͤtze beide Kaͤmpfer auf einen Schuß erlegen, oder daß gar 
einer davon mit den Haͤnden ergriffen werden konnte. 

Wenn der balzende Auerhahn ſchon in recht vielen Stuͤcken Aehn⸗ 
lichkeit mit dem brunſtenden Edelhirſche hat, fo zeigt ſich dies noch haupt: 
ſaͤchlich darin, daß er in feiner Verblendung zuweilen wie dieſer Men: 
ſchen anfaͤllt. So erzaͤhlt v. Wildungen (Neujahrsgeſchenk f. Jagd⸗ 
und Forſtliebhaber, Jahrg. 1794.) von einem ſolchen, welcher zur 
Balzzeit in einem Anſpachſchen Forſte zwei ſaͤgende Holzhauer wuͤ— 
thend überfallen, mit den Flügeln heftig geſchlagen und mit dem Schna= 
bel verwundet hatte und dies mehrere Morgen nach einander fortſetzte, 
bis er von einem davon benachrichtigten Jaͤger waͤhrend eines ſolchen 
Anfalls eingefangen wurde. — Ein anderer flog ganz aus dem Walde 
heraus auf ein anſtoßendes Feld, ſtellte ſich den Pferden eines Ader: 
mannes zornig in den Weg und machte dieſe ſcheu. — Eine noch merf- 
wuͤrdigere, wahrhafte Geſchichte erzaͤhlt Hr. Brehm (a. a. O. S. 625.), 
welche wol verdient, in der Kuͤrze hier mitgetheilt zu werden: „Vor 
mehrern Jahren lebte eine Stunde von hier (Hrn. Brehm's Aufent⸗ 
haltsorte) ein Auerhahn, welcher die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. Zu und nach der Balzzeit hielt er ſich in der Naͤhe eines ziemlich 
beſuchten Weges auf und zeigte da, daß er alle Furcht vor den Men⸗ 
ſchen gaͤnzlich abgelegt hatte. Anſtatt vor ihnen zu fliehen, naͤherte er 
ſich ihnen, lief neben ihnen her, biß ſie in die Beine, ſchlug ſie mit 
den Fluͤgeln und war ſchwer zu entfernen. Ein Jaͤger ergriff ihn 
und trug ihn an einen zwei Stunden von dieſem Wege entfernten Ort. 
Den andern Tag war er ſchon wieder an derſelben Stelle. Ein Jagd⸗ 

freund nahm ihn gerade von der Erde weg unter den Arm, um ihn 
Hrn. Oberfoͤrſter Armack zu Moͤrsdorf zu uͤberbringen. Der Auer⸗ 
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hahn verhielt ſich Anfangs ruhig; als er ſich aber ſeiner Freiheit beraubt 


ſah, fing er ſo mit den Fuͤßen an zu kratzen, daß er dem Traͤger den 
Rock zerfetzte und auch die Haut verwundet haben wuͤrde, wenn er 
ihn nicht haͤtte fliegen laſſen. Fuͤr aberglaͤubiſche Menſchen war dieſer 


Vogel ein ſehr furchtbares Thier. Da er oft Holzdiebe und an verbo⸗ 


tenen Orten Graſende uͤberraſchte und angriff, ſo ging in der ganzen 
Gegend die Sage, die Jaͤger haͤtten einen boͤſen Geiſt in den Auerhahn 
ebannt und zwaͤngen ihn, immer da zu erſcheinen, wo ſie ſich nicht 
ſelbſt einfinden koͤnnten. Dieſer Wahn erhielt dem Auerhahn, welcher 
eine beſondere Kampfluſt gegen Menſchen zu haben ſchien, mehrere 


Monate das Leben, bis er, ohne daß man wußte, auf welche Weiſe, 


verſchwand.“ 


Ob die Zaͤhmung der Auerwaldhühner viele Schwierigkeiten habe 


5 uͤberhaupt moͤglich ſei, kann ich aus eigner Erfahrung nicht ſagen. 


ze 


echſtein fpricht zwar davon, als wenn es gar nichts Ungewoͤhnli⸗ 


15 ſei, und ſagt (a. a. O. S. 1303): „Sie laſſen ſich zaͤhmen und 
koͤnnen nicht nur wie Faſanen, ſondern ſogar wie Hofhuͤhner ge— 
halten werden, alsdann verlaͤßt ſie auch ihre angeborne Wildheit, und 
ſogar ihre Triebe und Begierden brechen ſo unregelmaͤßig aus wie bei 
anderm zahmen Geflügel.” Und S. 1314. „Die Jungen laſſen ſich 
I zaͤhmen, man mag fie entweder im Walde fangen, oder durch 
Eier, die man von Truthuͤhnern ausbruͤten laͤßt, zu erlangen ſuchen.“ 
Dann S. 1315. „Die wilden Jungen falzen auch im Herbſte, uͤben 
ſich in dieſer Muſik und bereiten ſich fuͤr die erſte Paarungszeit vor; 
die zahmen Alten und Jungen aber thun es zu allen Jahreszeiten, zu 
allen Stunden des Tages und bei verſchiedenen Veranlaſſungen. Nur 
zur eigentlichen Paarungszeit im Fruͤhjahr tritt bei den Haͤhnen die an⸗ 
geborne Schuͤchternheit und Wildheit wieder ein, und man muß ihnen 
daher einen Fluͤgel immer verſchnitten halten; hingegen die Henne iſt 
zu dieſer Zeit weit geduldiger als ſonſt und laͤßt ſich ſogar von Haus: 
und Truthaͤhnen treten.“ ‚Ganz anders läßt ſich dagegen ein ande: 
rer Praktiker, von nicht mindrer Celebritaͤt, H. von Wildungen 
(a. a. O.), vernehmen. Er ſagt: „Da es unmoͤglich ſcheint, ihren 
angebornen Freiheitsſinn zu unterdruͤcken und ihnen die gewohnte ab⸗ 
wechſelnde Nahrung zu verſchaffen, welche die weiſe Natur ihnen ſo 
reichlich darbietet, fo find alle bisher angeſtellte Verſuche, junge Auer⸗ 
huͤhner in Faſangaͤrten aufzuziehen, oder alte zufaͤllig gefangene Haͤhne 
und Hühner lebendig zu erhalten und zu zaͤhmen, meines Wiſſens, wo 
nicht ganz fruchtlos, doch wenigſtens von keinem lange dauernden gluͤck— 
lichen Erfolge geweſen.“ Ich muß geſtehen, daß des Letztern Meinung 
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auch mir die wahrſcheinlichſte iſt; indeſſen iſt es merkwuͤrdig, daß 
Bechſtein ſte woͤrtlich neben der ſeinigen, von welcher ſie doch gerade 
das Gegentheil iſt, in ſeiner Naturg. Deutſchl. III. S. 1312. aufnahm, 
ohne ein Wort uͤber dieſe Widerſpruͤche zu ſagen. 


Nahrung. 


Die Auerwaldhuͤhner naͤhren ſich von verſchiedenen Dingen, na= 
mentlich von den grünen Nadeln der Schwarzholzarten, von Blättern, 
Knospen und Bluͤtenkaͤtzchen verſchiedener Laubbaͤume und Straͤucher, 
von allerlei gruͤnen Kraͤutern, allerlei Waldbeeren und Inſekten und 
freſſen zuweilen auch Getraide. Zur Befoͤrderung der Verdauung ver— 
ſchlucken fie eine Menge ganz kleiner Kieſelchen, auch Schneckenhaͤus⸗ 
‚hen, und Waſſer aus friſchen Quellen und klaren 17 ſuchen ſie 
zur Stillung ihres Durſtes auf. 

So merkwuͤrdig verſchieden und unaͤhnlich ſich Maͤnnchen und 
Weibchen an Geſtalt, Groͤße, Farbe und im Betragen ſind, eben ſo 
ſind ſie es auch hinſichtlich der Art ſich zu naͤhren. Der Hahn lebt weit 
einfacher und von viel haͤrtern Dingen als die Henne und die Jungen, 
welche die vielartigſten und weit zartere Nahrungsmittel zu ſich nehmen. 
Die Verſchiedenheit derſelben hat auch einen ſehr großen Einfluß auf 
ihr Fleiſch; denn das des Auerhahns iſt grobfaſerig, zaͤhe und trocken 
und riecht vom haͤufigen Genuſſe der grünen Nadeln nach Zerebin: 
thin; das der Auerhenne iſt im Gegentheil zart, weich, ſaftig und 
wohlſchmeckend, ohne jenen widerlichen Geruch. So lange die jungen 
Maͤnnchen noch bei der Mutter ſind, ſich alſo auf gleiche Weiſe naͤhren, 
iſt ihr Fleiſch eben ſo gut wie von den Weibchen, es erlangt aber jene 
ſchlechten Eigenſchaften nach und nach, wenn ſie ihre nachherige ein— 
ſiedleriſche Lebensart ſchon eine Zeit lang fortgeſetzt haben. 

In der Balzzeit lebt der Hahn beinahe von nichts Anderem als 
von Tannen⸗, Fichten- und Kiefernnadeln, von welchen man ganze 
Haͤnde voll auf ein Mal in ſeinem Kropfe findet, und es iſt gewiß, 
daß er dann Wochen lang durchaus nichts Anderes genießt. Auch im 
Winter ſind ſie, nebſt Knospen von Nadel- und Laubbaͤumen, faſt 
ſeine einzige Nahrung. Er liebt die Bequemlichkeit dann ſo ſehr, daß 
er einen Baum kaum eher verlaͤßt, als bis er ihn faſt von allen Nadeln 
entbloͤßt hat, ſo daß man Beiſpiele hat, daß ein einzelner Auerhahn 
acht Tage lang auf demſelben Baume verblieb, und ein anderer ſich 
nicht ein Mal durch mehrere nach ihm gethane Schuͤſſe davon vertreiben 
ließ; welch ein Abſtich gegen ſeine ſonſtige Scheuheit! Im Sommer 
ſind ihm ebenfalls gruͤne Nadeln und dann namentlich die zarten jungen 


* 
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Triebe der Nadelbaͤume Hauptnahrung, und er geht dann dieſerwegen 
gern an junge Baͤumchen in den Anſaaten und auf Schlaͤgen, wo es 
viel Anflug giebt, wo er dann gelegentlich auch wol ein Mal gruͤne 
Pflanzenſpitzen, Blätter und im Herbſte Beeren oder Bucheckern ver: 
zehrt; Inſekten und Gewuͤrm frißt er aber faſt gar nicht. Er ſucht 
ſeine Nahrung mehr auf Baͤumen als auf dem Erdboden. Pr 
Ganz anders naͤhrt ſich die Auerhenne. Sie frißt nur felten Nas 
deln und dann nur die ganz jungen Spitzen oder eben aufgebrochene 
Knospen vom Nadelholze; dagegen viel lieber Knospen von Laubbaͤu⸗ 
men, von Buchen, Pappeln, Birken, Erlen, Haſeln und Weiden 
und die Bluͤtenkaͤtzchen dieſer, jedoch Beeren noch lieber als Baum⸗ 
knospen, und ſucht im Winter die hangengebliebenen Ebereſch-, Epheu⸗ 
und Preißelbeeren, ſeltner auch Wachholderbeeren auf. Im Fruͤh⸗ 
jahr genießt ſie die jungen Blaͤtter von Linden, Buchen und andern 
Baͤumen, haͤlt ſich aber dann viel mehr auf der Erde auf und pfluͤckt 
ſich junge Blätter von Klee, Löwenzahn, von Haidel- und Preißel- 
beerſtauden, junges Gras, Knospen von Haidekraut und mancherlei 
andern Pflanzen; ſucht im Sommer darneben allerlei Inſekten, Kaͤfer⸗ 
chen, Fliegen, Spinnen, Ameiſen, allerlei Inſektenlarven, Raupen, 
Regenwuͤrmer, Erdbeeren, Haidelbeeren, Brom- und Himbeeren, ro⸗ 
the Hohlunderbeeren und andere, auch Blaͤtter und junge Sproſſen 
vom Haidel= und Preißelbeergeſtraͤuch, die Preißelbeeren nachher auch 
ſelbſt, und dann auch Tannen-, Fichten- und Kiefernſaamen, Buch⸗ 
eckern, und endlich auch Getraide, wenn ſie es dicht am Walde haben 
kann, namentlich Haidekorn, Hafer und Waizen. Sie ſucht alſo 
im Gegenſatz vom Hahne ihre Nahrung viel mehr auf dem Erdboden 
als auf Baͤumen. a 
Die Jungen werden von der Mutter gleich zum Inſektenfang an⸗ 
geführt, indem fie ihnen ein gefangenes Inſekt oder Wuͤrmchen fo vor⸗ 
legt, wie es die Haushuͤhner bei ihren Jungen zu machen pflegen. 
Sie leben anfänglich bloß von Inſekten, die ihnen die Mutter aufſu⸗ 
chen hilft, indem ſie darnach in der lockern Erde ſcharrt, und wenn ſie 
Etwas gefunden, durch ein ſanftes Back, back die ganze Familie 
herbeiruft und ſie einladet, Antheil am Mahle zu nehmen. Außer den 
oben ſchon genannten und vielen andern Inſekten und Gewuͤrm, freſſen 
ſie auch ganz kleine Schneckchen, am liebſten aber die ſogenannten 
Ameiſeneier. Die Alte durchkratzt daher jeden ihr vorkommenden Hau⸗ 
fen, damit ihre Kleinen zu jenen gelangen koͤnnen, welche ſie dann 
auch begierig aufleſen. Die Ameiſenhaufen ſucht ſie daher oft an 
Waldraͤndern, ja ſelbſt zuweilen in einiger Entfernung vom Gehoͤlze 
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auf. Spaͤterhin lernen die Jungen auch Knospen 0 Bluͤten und 
Blaͤtter zarter Pflanzen, endlich auch Beeren und Alles freſſen, wo⸗ 
von ſich die Mutter naͤhrt. 

Sie baden ſich auch gern im 11 1 Sande oder Staube. 

Nach Bechſtein, ſoll man, um die Jungen aufzuziehen, dieſe 
anfaͤnglich mit Ameiſeneiern fuͤttern, nachher Erdbeeren, Haidelbeeren, 
Wachholderbeeren, Johannisbeeren und dergl., und wenn fie erwach- 
fen find, Tannen⸗ und Fichtennadeln, Knospen von Erlen, Birken, 
Haſeln und dergl., endlich aber wie den Haushuͤhnern allerlei Ge⸗ 
traide zum Futter geben, wobei ſie ſich immer wohl befinden ſollen. 


gert pf a n z un g. 

In verſchiedenen Gegenden Deutſchlands und andern Laͤndern, 
in ſolchen Waldungen, wie beiderlei ſchon oben beim Aufenthalt naͤher 
bezeichnet ſind, pflanzen ſich dieſe Waldhuͤhner auch fort. Den An⸗ 
fang der Begattungszeit im Fruͤhjahr zeigt der Auerhahn durch ſein 
Balzen an, welches ebenfalls oben ſchon ausfuͤhrlich beſchrieben iſt; 
und da nach jedesmaligem Balzen des Hahns, wenn nicht durch be— 
ſondere Umſtaͤnde verhindert, ſtets die Begattung mit den Hennen er⸗ 
folgt, ſo machen dieſe nun auch bald Anſtalt, ſich einen Ort fuͤr das 
Brutgeſchaͤft aufzuſuchen, woran aber das Maͤnnchen ſo wenig Theil 
nimmt als an der Erziehung der Jungen. Alles Dieſes iſt dem Weib⸗ 
chen allein überlaffen, und dies ſucht dann zufoͤrderſt auf jüngern 
Schlaͤgen und ſolchen Plaͤtzen im Walde, wo die hohen alten Baͤume 
nicht dicht ſtehen, wo viel Strauchholz, dichtes Geſtruͤpp, hohes Hai⸗ 
dekraut, Ginſter, beerentragende Stauden und langes Gras wachſen, 
ein Plaͤtzchen für das Neſt aus. Dies geſchieht ungefähr in der Zeit, 
wenn die Blaͤtterknospen der Rothbuchen ſich entfalten, oder An⸗ 
fangs Mai. Es ſcharrt dann unter einem einzelnen Buſche, zwiſchen 

» Pflanzengeſtruͤpp, oder ſonſt an einem ähnlichen, durch die Umgebun⸗ 
gen verſteckten Orte eine unbedeutende Vertiefung, die nur hoͤchſt ſelten 
mit wenigen duͤrren Blaͤttern, Grashalmen und anderm trocknen Ge⸗ 
niſt ausgelegt iſt, denen ſpaͤterhin auch von den eignen Federn welche 
beigefügt find, die ſich aber wol nur zufällig beim Bruͤten abſtoßen 
moͤgen; das Ganze verdient aber deſſenungeachtet kaum ein Neſt ge⸗ 
nannt zu werden. 

Die Zahl der Eier, welche ein Neſt enthaͤlt, iſt ſehr verſchieden, 
von jungen Hennen nicht leicht unter fuͤnf und uͤber acht Stuͤck, von 
alten aber von acht bis zu zwoͤlf Stuͤck, ja man will einzelne Nefter 
mit vierzehn bis ſechzehn Stuͤck gefunden haben. Dieſe ſind, im Ver⸗ 
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gleich mit andern Eiern großer Vögel ſehr klein, nur von der Größe 
gewoͤhnlicher Huͤhnereier, und haben auch eine ſolche Form, d. h., ſie 
ſind meiſtens gut eigeſtaltig, weder auffallend laͤnglich, noch ſehr kurz, 
und nicht ſehr bauchig. Etwas kurze, rundlichere kommen ſelten vor, 
eben ſo ſolche, welche faſt einfarbig graugelblich und beinahe ungefleckt ſind, 
daher den gemeinen Faſaneneiern etwas aͤhnlich ſehen; denn gewoͤhnlich 
haben fie zur Grundfarbe ein mehr oder weniger ins Braͤunliche ziehen⸗ 
des Roſtgelb, welches mit kleinen und groͤßern, mattern oder deutli⸗ 
chern dunkelgelbbraunen und dunkelkaſtanienbraunen Puͤnktchen und 
Punkten, die bei manchen zum Theil auch einzeln in groͤßere runde 
Fleckchen abwechſeln, bezeichnet iſt. Schmutzigweiß, mit ſchmutziggel— 
ben Flecken, wie Bechſtein, Wolf, Meyer und Temminck 
dieſe Eier beſchreiben, iſt mir noch keins vorgekommen, wol aber, daß 
man die ganze Zeichnung mit heißem Waſſer rein wegwaſchen kann, 
wo dann nur ein einfarbiger, ſehr blaß roſtgelber Grund übrig bleibt. 
Ihre Schale iſt uͤbrigens glatt und ziemlich glaͤnzend, mit kaum be— 
merkbaren Poren. 

Die Eier werden vom Weibchen gegen vier Wochen lang mit un— 
gemeinem Eifer bebruͤtet und ſo von ihm geliebt, daß es ſie, wenn es 
des Hungers wegen abgehen muß, um ſie ihren Feinden zu verbergen 
und auch die Wärme zuſammenzuhalten, jedes Mal ſorgfaͤltig mit 
dem um das Neſt herumliegenden Geniſt und trocknem Laube zudeckt, 
wenn es bruͤtet aber ſo feſt ſitzt, daß es, wie ſchon erwaͤhnt, mit den 
Haͤnden gefangen werden kann. Jagt man es mit Gewalt herunter, 
ſo laͤuft es ſchnell auf der Erde im Geſtruͤpp entlang und verbirgt ſich 
in einiger Entfernung, lauſchend in demſelben, bis die Gefahr voruͤber— 
gegangen, um ſich dann ſogleich wieder auf die Eier zu ſetzen. In 
ſolchen Faͤllen fliegt es ſelten auf. Nur gewaltſame oder wiederholte 
Stcoͤrungen koͤnnen es veranlaffen, Neſt und Eier für immer zu ver— 
laſſen. Durch das anhaltende Bruͤten wird der Bauch zuletzt ganz 
von allen Federn entbloͤßt. 

Sobald die den Eiern entſchluͤpften Jungen von der Mutter gehoͤ— 
rig durchwaͤrmt und abgetrocknet find, laufen fie mit ihr fort ins Ge- 
buͤſch, und ſie hat eine ſo große Liebe zu ihnen, daß ſie dieſelben in 
vorkommenden Faͤllen mit eigner Lebensgefahr gegen ihre vielen Feinde 
vertheidigt, ſogar nahenden Menſchen zuweilen ins Geſicht fliegt. Mit 
einem zaͤrtlichen Back, back, back lockt ſie die Heerde zuſammen, die 
ſich aber auch bei nahenden Gefahren, auf das leiſeſte Warnungszeichen 
der beſorgten Mutter, ſchnell vereinzelt und im Geſtruͤpp verkriecht. Den 
Jungen wachſen die erſten Schwingfedern ſchon, wenn ſie kaum uͤber 
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eine Woche alt find, und nun find fie im Stande, ſchon vielen ihrer 
Feinde durch Fortfliegen zu entgehen, wenn gleich ein ſolches unficheres 
Flattern jetzt nur niedrig und von kurzer Dauer iſt. Wenn ſie erſt 
größer werden, flüchten fie ſich gegen die Ueberfaͤlle ihrer Feinde auch 
auf die niedern Aeſte der Baͤume und uͤbernachten dann auch ſchon auf 
ihnen in der Naͤhe der Mutter. Sie bleiben bei dieſer wenigſtens bis 
zum naͤchſten Herbſt, und bis ſie ihr vollkommenes erſtes Herbſtkleid 
angelegt haben; dann trennen ſich die jungen Haͤhne von der Geſell— 
ſchaft, die weiblichen Glieder derſelben vereinzeln ſich aber viel ſpaͤter, 
oft erſt im Winter und gegen das naͤchſte Fruͤhjahr. 

Wenn das Weibchen um die Eier kommt, ehe es noch die voͤllige 
Zahl gelegt hat, ſo macht es ſich allenfalls ein neues Neſt und bruͤtet 
darin von Neuem friſch gelegte Eier aus, doch weniger als es das erſte 
Mal gelegt haben wuͤrde; hatte es aber ſchon einige Zeit gebruͤtet, ſo 
legt es keine wieder und bleibt in dieſem Jahre ohne Nachkommenſchaft. 


Feinde. 


Ein Heer derſelben ſtellt dieſem edeln Gefluͤgel nach; und weil die 
junge Brut und die Weibchen den Nachſtellungen derſelben am haͤufig⸗ 
ſten ausgeſetzt ſind, ſo wird dadurch ihre Vermehrung gar ſehr in 
Schranken gehalten. Die wenigſten Feinde hat der alte Auerhahn; 
denn die meiſten Raubvoͤgel reſpectiren ihn ſeiner Groͤße wegen, und 
vor den groͤßeſten verbirgt er ſich im dichten Gebuͤſch. Dies hat er auch 
bloß vor Adlern und Uhus noͤthig, und den vierfuͤßigen Raͤubern 
entflieht er auf einen Baum, in welche Ver legenheit er nicht ein Mal 
oft kommt, da er ſich viel haͤufiger von ſelbſt ſchon auf Baͤumen auf⸗ 
zuhalten pflegt. Allein die Auerhenne, zumal wenn ſie auf dem Neſte 
ſitzt, nebſt den Eiern und Jungen, iſt auch deſto zahlreichern Feinden 
ausgeſetzt. Unter den Rauboögeln iſt der Huͤhnerhabicht der aͤrg— 
ſte, und man hoͤrt oft die aͤngſtliche Stimme der Mutter, wenn er 
unter eine Familie faͤhrt, wo er ſelten abgeht, ohne ein Glied derſel— 
ben in den Klauen davonzutragen. Seltener kommt der Wander: 
falke an, weil er nur fliegende Voͤgel fangen kann, der Sperber 
aber oͤfters an die unerwachſenen Jungen. Gegen die Klauen dieſer 
Räuber ſichert fie nur ein ſchnelles Verſtecken im langen Graſe oder un: 
ter Gebuͤſche. Wenn die Jungen noch klein find, werden ſie auch zu— 
weilen, wie ſehr oft die Eier, den Kolkraben und Kraͤhen zu 
Theil, gegen welche ſie aber die Mutter wie wuͤthend zu vertheidigen 
ſucht. Nachts, wenn ſie auf Baͤumen ſitzen und ſchlafen, faͤngt ſich 
der Uhu nicht ſelten eine Auerhenne. — Alle vierfuͤßige Raubthiere 
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des Waldes ſtellen ihnen nach; dem Fuchs wird oft die bruͤtende 
Alte ſammt ihren Eiern zur erwuͤnſchten Beute, und manches Junge 
fangt er ſich ſonſt noch weg. Auch Luchſe, wilde Katzen, Mar— 
der, Iltiſſe und Wieſeln thun dies und finden nur zu oft Gele 
genheit dazu. Auch die wilden Schweine zerſtoͤren manche Brut. 
Wo es daher viel Raubthiere giebt und dieſe nicht fleißig weggeſchoſſen 
und weggefangen werden, kann der Auerwildſtand auch nie empor 
kommen. Die Groͤße des Verluſtes, welcher den Bruten in manchen 
Jahren durch die vielen Feinde zugefuͤgt wird, iſt auch der Grund, 
warum in einem Jahre oft auffallend wenig Auerwild in einem ſonſt 
gut beſtandenen Reviere angetroffen wird. 

In ihrem Gefieder wohnen einige Arten von Schmaroserinten 
namentlich Philopterus chelicornis, Nitzsch; in ihren Eingeweiden 
einige Wuͤrmer, als: Hamularia 1 Ascaris vesicularis, auch 
wol noch andere. N 


ud. 


Das Auerwild, wie in der Kunſtſprache der Säger dieſe Waldhuͤh⸗ 
ner heißen, nimmt unter allem jagdbaren Geflügel den erſten Platz ein; 
es iſt hier das, was unter den jagdbaren Thieren mit vier Laͤufen das 
Roth⸗- oder Edelwild iſt, und gehört, nach den Jagdgeſetzen der mei- 
ſten Europaͤiſchen Staaten, zur hohen Jagd. Den Auerhahn erle— 
gen, wird ein fuͤrſtliches Vergnuͤgen genannt; es geſchah deshalb auch 
ſonſt, kunſtgerecht, nur mit der Kugelbuͤchſe, jetzt dagegen, wo man 
ſich uͤber Manches hinwegſetzt, faſt uͤberall mit der mit grobem Hagel 
(No. 0.) geladenen Flinte. Nur dem verſchmitzten Auerhahn gel 
ten die meiſten Nachſtellungen des Jaͤgers, waͤhrend er die weniger 
ſchlaue Auerhenne überall, wo auf Vermehrung dieſes edeln Geflü- 
gels gehalten wird, ſchont und hegt, ſo daß ſolche meiſtens nur zufaͤl— 
lig geſchoſſen wird. Dies Letztere iſt oft bei Treibjagden nach an⸗ 
derem Wild der Fall; bei einer gut geordneten Jagd iſt es aber ges 
woͤhnlich unterſagt. 

Die Hauptperiode, den Auerhahn zu erlegen, iſt die Balzzeit, und 
das Verfahren dabei folgendes: Um ſicher zu gehen, werden zuvor einer 
oder einige Auerhaͤhne verhoͤrt und beſtaͤtigt, d. h. man begiebt 
ſich einen oder einige Tage fruͤher, noch vor Tagesanbruch, in den Wald 
und horcht auf die balzenden Auerhaͤhne, merkt ſich die Gegenden und 
wo moͤglich auch die Baͤume genau, wo jeder einzelne ſteht, ſtoͤrt ſie 
aber weiter nicht. Durch dies Verhoͤren und Beſtaͤtigen wird nachher 
manches unnuͤtze und beſchwerliche Hin- und Hergehen vermieden. In 


— 
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den naͤchſten Tagen begiebt man ſich nun des Nachts gegen 2 Uhr oder 
wenigſtens einige Zeit vor Anbruch der Morgendaͤmmerung in den 
Wald und nahet ſich etwa gegen 3 Uhr den Baͤumen, worauf man 
einen Auerhahn verhoͤrt hatte, vorſichtig bis auf ein paar hundert 
Schritte. Jetzt wartet man fein Balzen ab und macht ſich ſpringfer⸗ 
tig; denn ſo wie er im Balzen den Hauptſchlag thut und zu 
ſchleifen anfängt, nähert man ſich ihm ſchnell in fo vielen Spruͤn⸗ 
gen oder ſchnellen Schritten, als ſich in der Zeit vom Anfange bis 
zum Ende des Schleifens, welches ungefaͤhr drei oder vier ſind, 
thun laſſen, ſteht aber jetzt ſtockſtill und wartet ab, bis er aufs Neue 
balzt und ſchleift, macht es wieder ſo und ſpringt ihm, waͤhrend des 
Schleifens, wieder um ſo viel naͤher an und ſetzt dies mit gehoͤriger 
Vorſicht fo lange fort, bis man auf Schußweite bei ihm angelangt iſt, 
wo man das Schleifen nochmals abwartet und ihn waͤhrend deſſelben herab⸗ 
ſchießt. Nur waͤhrend er ſchleift, hoͤrt er nicht und ſieht auch ſchlecht, 
Beides aber ſehr ſcharf vor und nach dem Balzen, und in dieſem vor 
dem Hauptfchlage. *) Es iſt daher bei dieſer Jagd unerlaͤßlich, ganz 
genau Acht zu geben, daß man Dieſem nicht entgegenhandle, beim 
Anſpringen es auch wo moͤglich ſo einzurichten ſuche, daß man nach— 
her nicht frei ſtehe, ſondern immer durch einen Baum oder Strauch 
gedeckt ſei, und daß man beim Stilleſtehen jedes Rauſchen oder Kni⸗ 
ſtern unter den Fuͤßen zu vermeiden ſuche, das, wenn noch Schnee 
liegt, auf dieſem, oder ſonſt im duͤrren Laube und zwiſchen trocknen 
Pflanzenſtengeln oder abgefallenen Reiſerchen nur zu leicht entſteht. 
Es iſt ferner nicht gleichgültig, zu einer andern Zeit als gerade waͤh⸗ 
rend des ominoͤſen Schleifens auf ihn abzudruͤcken, weil er dann ſelbſt 
einen Fehlſchuß nicht hoͤrt, alſo dadurch nicht weggeſcheucht wird, und 
weil doch ſelbſt der geſchickteſte Schuͤtze, unter Umſtaͤnden, wie ſie hierbei 
obwalten koͤnnen, ſolch Mißgeſchick haben und fehlſchießen kann, be- 
ſonders weil es, wann der Auerhahn balzt, oft noch etwas finſter iſt, 
und nur die weißen Unterfluͤgeldeckfedern an dem ſonſt in die Farbe der 
Nacht gekleideten Vogel bei ſeinen Bewegungen zuweilen durch die 
Morgendaͤmmerung hindurchblicken. Man hat wol Beiſpiele, daß er 
nach einem Fehlſchuß abſtiebte, nicht weit davon aber wieder auf einem 
andern Baume zu balzen anfing und von dieſem herabgeſchoſſen wur⸗ 
de; gewoͤhnlich balzt er aber nach dem Abſtieben an demſelben Morgen 


*) Zum Beweiſe des Gefagten erzählt Hr. Brehm a. a. O. unter anderm S. 624. 
auch, daß es zwei Schützen, die an einem Morgen nach zwei nahe bei einander ſte⸗ 
henden Auerhähnen gingen, gelang, beide zu erlegen, weil ſie die Vorſicht brauchten, 
daß der eine auf ſeinen Auerhahn abdrückte, während der des andern ſchliff. 
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nicht wieder. Da manche auch ſehr unzuſammenhangend und abge⸗ 
brochen balzen, ſo iſt ebenfalls beim Verhoͤren hierauf genau Acht zu 
geben, denn das Anſpringen oder Unterlaufen muß bei ſolchen mit deſto 
größerer Vorſicht geſchehen, weil ſolch unregelmaͤßiges Balzen gewoͤhn⸗ 
lich ſchon Verdacht und aͤngſtliche Beſorgniß von Seiten des Vogels 
vorausſetzen laͤßt; denn man bemerkt dies beſonders bei recht alten 
Haͤhnen, welche mit den Gefahren, die ſie bei ihrer Morgenmuſik zu 
umſchweben pflegen, ſchon etwas bekannt geworden ſind. 

Da ſich nach der Zahl balzender Haͤhne die Beſchaffenheit des 
Wildſtandes eines Reviers ungefaͤhr beurtheilen laͤßt, obgleich die 
jungen Haͤhne aus Furcht vor den alten oft nicht balzen, ſo kann man 
daraus doch berechnen, wie viel man wegzuſchießen hat. Es wuͤrde 
keinen Nachtheil bringen, wenn man ſo viel alte Haͤhne, als man 
ordentlich balzen hoͤrt und habhaft werden koͤnnte (denn alle bekommt 
man doch nicht), wegzuſchießen ſuchte, weil die Erfahrung lehrt, daß 
die jungen Bruten faſt aus eben ſo vielen Haͤhnen als Hennen beſtehen, 
wegen der Vielweiberei aber fuͤr wenigſtens ſechs Weibchen nur erſt ein 
Maͤnnchen nothwendig iſt, folglich immer noch ſo viel Haͤhne uͤbrig 
bleiben würden, um allen Hennen zu genügen, und dann auch mei- 
ſtens die jungen Maͤnnchen, die ſich beſſer mit einander um die Weib⸗ 
chen vertragen, dies Gluͤck haben wuͤrden. Die alten Haͤhne machen 
ſich auch noch beſonders dadurch kenntlich, daß ſie faſt immer auf dem 
naͤmlichen Baume balzen, f welchem ſie dies ſchon im vorigen Jahre 
zu thun pflegten. 

Eine andre Art, den Auerhahn faſt zu allen Jahreszeiten zu erle⸗ 
gen, iſt die, wo man ihn am Tage durch eine eigene Art kleiner brau— 
ner Huͤndchen, Auerhahnbeller genannt (wozu ſich jedoch auch 
andere Hunderagen abrichten laſſen), aufſuchen läßt, wo er dann, 
vom Hunde aufgeſtoͤbert, baͤumt, d. i. auffliegt und ſich meiſt nie: 
drig auf einen Baum ſtellt, hier von jenem verbellt wird, und in— 
dem er nur den unter ihm blaͤffenden Hund im Auge hat, vom Schuͤtzen 
behutſam hinterſchlichen werden kann. Doch auch dieſe Jagdmethode 
erfordert viel Vorſicht und Geduld, bei den Haͤhnen mehr noch als bei 
den Hennen und Jungen, welche uͤbrigens auch, wenn man will, vor 
einem gut vorſtehenden Huͤhnerhunde im Herausfliegen geſchoſſen 
werden koͤnnen, wobei man ſich jedoch auch viel vorſichtiger naͤhern 
muß, als man dies z. B. bei ei und Schnepfen noͤ . 
thig hat. 

Von eignen Fangmethoden, wie man deren wol in alten Jagdbuͤ⸗ 
chern beſchrieben findet, wird in unſern Tagen kein Gebrauch mehr ge⸗ 


X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 191. Auer⸗Waldhuhn. 303 


macht; nur ſo viel iſt davon gewiß, daß man das Auerwild in ſeinen 
Gaͤngen recht gut auch in Lau fdohnen und in Rebhuͤhnerſteck⸗ 
garnen fangen kann. 


Nutz en. 


Nur der hohe Standpunkt, worauf die Jagdgeſetze den Aucchahn 
geſtellt haben, verſchaffen dem Fleiſche (Wildbret) deſſelben einen 
Ruf, den es in der That nicht verdient. Es iſt grobfaſerig, hart, zaͤhe, 
trocken, dazu riecht und ſchmeckt es meiſtens von den Tannen = und 
Fichtennadeln nach Terebinthin und iſt, gewoͤhnlich gebraten, kaum 
genießbar. Es kann nur durch eine hoͤhere Kochkunſt ſchmackhaft ge⸗ 
macht werden, was in den Küchen der Großen und Reichen durch koſt⸗ 
bare Baizen und Gewürze erlangt wird, auf deren Tafeln es ſehr ge⸗ 
woͤhnlich auch bloß in Paſteten vorkommt. — Den Gaumen minder 
vornehmer Leute kann es jedoch auf eine einfachere Weiſe auch genieß⸗ 
bar und ſogar ſchmackhaft gemacht werden, wenn man ihm naͤmlich 
die Haut, welche zaͤhe und lederartig iſt, abſtreift, die Brust vom 
Uebrigen ablöfet, dieſe 4 bis 8 Tage, nachdem der Hahn jünger oder 
älter iſt, in Eſſig legt, dann ſpickt und beim Braten tuͤchtig mit But⸗ 
ter begießt, und das Uebrige des Rumpfes, nebſt den Gliedern, zwar 
eben fo in Eſſig legt, nachher aber bloß dampft. — Nach Andern, wird 
das Wildbret einige Tage in die Luft gehaͤngt, nachher tuͤchtig geklopft, 
nun im ſiedenden Waſſer ein wenig aufgewaͤllt, dann in kaltes Waſſer 
gelegt und endlich, nachdem es gehoͤrig geſpickt und gewuͤrzt worden, 
in Butter gebraten. — Das Wildbret der Hennen und Jungen ift 
dagegen von einer ganz andern Beſchaffenheit, viel weißer, ſehr zart, 
weich, ſaftig und giebt, auch nur gewöhnlich gebraten, ein herrliches, 
wohlſchmeckendes Gericht. 

Außer dem hohen Vergnuͤgen, welches die Jagd des Auerwildes 
gewaͤhrt, iſt hier noch zu bemerken, daß es auch in Gegenden, wo 
es nicht häufig iſt, in einem unverhaͤltnißmaͤßig hohen Preife ſteht und 
eben ſo dem Jaͤger ein gutes Schußgeld einbringt, welcher auch noch 
die groͤßern Federn zu Federlappen zu benutzen pflegt. 

Sch d em. 

In ſolchen Waldungen, welche ſie einigermaßen zahlreich bewoh⸗ 
nen, thun fie hin und wieder nicht unbedeutenden Schaden durch Ab⸗ 
beißen der Knospen und ganz jungen Triebe der Nadelhoͤlzer, auch 
wol des Laubholzes, welcher hauptſaͤchlich auf jungen Schlaͤgen und 
in den Anſaaten oft ſehr bemerkbar wird. Durch Scharren auf friſch 
beſtellten Anſaaten e ſie nur ſelten und nie e 


192. 
Das Mittel⸗Waldhuhn. 
Tetrao medius. Meyer. 


Fig. 1. Männchen. 
ER ARD, Fig. 2. Weibchen. 

Auerbirkhuhn; mittleres Waldhuhn, Feldauerhuhn, Rackelhuhn, 
(Rackelhanar, ſchwediſch), Baſtardwaldhuhn, Baſtardauerhuhn, Af- 
terauerhuhn, Schnarchhuhn. 


Tetrao medius, Mey er, Mag. d. Geſellſch. naturf. Freunde zu Berlin. 5. 
Jahrg. 3. Quart. 1811. — Leisler, Beitr. zu Bechſtein's Naturgeſch. Heft 2. S. 


196. Taf. 2. = Tetrao intermedius, Langsdorf, Mem, de P'acad. Petersb. III. 
1811. p. 286.— Tetrao hybridus, Linn, faun. suec. p. 72. = Sparm. Mus. Carlson. 
fasc. 1. t. 15. —= Wett. Ac. Handl. 1744. p. 181. = Penn. arct. Zool. Ueberſ. v. 


Zimmermann. II. S. 293. B. = Tetrao Tetriæ. var. y. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 
748. n. 2. — Retz. faun. suec. p. 208. n. 184. — Nilsson Orn. suec. I. p. 303. 
n. 302. Var, y. = Lath. Ind. II. p. 636. n. 3. - DUrogallus minor punctatus. 
Briss. Orn. V. 1. p. 191. n. 2. A. — Klein, Stemmata avium. p. 25. t. 28. f. f. a. 
b. c. Abbild. v. Kopf, Fuß und Zunge. = Id., Ova avium p. 33. t. 15. fig. 2. Ab⸗ 
bild. des Eies. — Tetras Rakkelhan. Temminck, Pig. et Gallin. III. p. 129. 
Id. Man. d'orn. nouv. Edit, II. p. 459. = Spurious- Grous. Lath. syn. II. 2. p. 
733. n. 3. Var. A. — Ueberſ. 9. Bechſtei n. II. 2. S. 699. n. 3. Var. A. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 1335. =, Wolf u. Meyer, Taſchenb. 
IH. S. 112. = Schinz, Ueberſ. v. Cuv. Reg. anim. I. S. 709. = Brehm, 
Beiträge, II. ©. 632. — Deſſen Lehrb. d. Naturg. u, S. 430. 


ganze en dex FF ER, 
Das Ende des Schwanzes etwas ausgeſchnitten; die Federn an der 
Kehle etwas verlaͤngert. 
Maͤnnchen: Schwarz, am Kropfe mit Purpurglanz; der Schwanz faſt 
einfarbig ſchwarz. 
Weibchen: Roſtfarbig, braun und ſchwarz gebaͤndert; über dem Fluͤ⸗ 
gel zwei weiße Binden. 


Bei re ib uud. 


Das Mittelwaldhuhn iſt von dem Vorhergehenden und Folgen— 
den, zwiſchen welchen beiden es in Hinſicht ſeiner Groͤße gerade das 
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Mittel haͤlt, leicht zu unterſcheiden, ob es gleich in Geſtalt und Farbe 
beiden, doch mehr noch dem Birkhuhn als dem Auerhuhn, aͤh— 
nelt. Der unkundige wuͤrde demnach das Maͤnnchen nicht ſo leicht 
fuͤr einen ungewoͤhnlich großen, etwas dunkler gefaͤrbten Birkhahnen, 
mit verſtutztem Schwanze, als das Weibchen fuͤr eine etwas große 
(ſtarke) gewöhnliche Birkhenne halten. 

Die Meinung vieler Jaͤger und Naturforſcher, daß dieſer Vogel 
keine eigene ſelbſtſtaͤndige Art, ſondern nur eine Baſtarderzeu— 
gung des Auerhuhns mit dem Birkhahne ſei, fol weiter un: 
ten naͤher beleuchtet werden. Dieſem moͤgen jedoch die treu nach der 
Natur entworfenen Beſchreibungen des männlichen und weiblichen Vo— 
gels vorangehen. Den erſtern erhielt ich durch die Güte des Hrn. Pro: 
feſſor Dr. Schwaͤgrichen aus Leipzig, den letztern ebenſo vom 
Hrn. Paſtor Brehm aus Renthendorf ausgeſtopft uͤberſchickt, 
und iſt zu bemerken, daß Hr. Brehm der Erſte war, welcher das 
Weibchen dieſes merkwuͤrdigen Vogels entdeckte und beſchrieb, da man 
fruͤher bloß das Maͤnnchen kannte. Das hier zu beſchreibende und auf 
unſrer Kupfertafel abgebildete Maͤnnchen iſt den 4 Stuͤcken, die Leis- 
ler (a. a. O.) ſah, beſchrieb und wovon er eins abbilden ließ, wie 
den 7 Exemplaren, welche Meyer 0 a. a. O.) beſchreibt, ganz vollkom⸗ 
men aͤhnlich. 

Das Maͤnnchen erreicht nicht die Groͤße des weiblichen Auer: 
huhns, ift aber größer als ein männliches Birkhuhn, und fieht, 
oberflächlich betrachtet, aus wie ein großer dickkoͤpfiger Birk— 
hahn mit abgehacktem Schwanzez denn feine Geſtalt iſt ebenfo 
ein Mittel zwiſchen jenen beiden, der Schwanz aber kuͤrzer als bei ih— 
nen, und Kopf und Hals dicker als beim Birkhahnen. Die Maaße 
ſind folgende: die Laͤnge, 28 Zoll; die Breite, 44 bis 45 Zoll; 
die Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze, 14 Zoll; die Schwanz— 
laͤnge, 8 bis 9 Zoll, denn die Mittelfedern ſind 1 Zoll kuͤrzer als die 
aͤußern. Die ruhenden Flügel reichen mit ihren Spitzen nur etwas uͤber 
die Schwanzwurzel hinweg, find ſehr gewoͤlbt und muldenfoͤrmig, aus- 
gebreitet aber vorn abgerundet und, der ſchmalen vordern Schwing— 
federn wegen, fingerfoͤrmig geſpalten, die Schaͤfte dieſer gegen das 
Ende zu ſehr nach innen gekruͤmmt, die dritte oder vierte die laͤngſte, 
die erſte um 24 Zoll kuͤrzer als die vierte. Der Schwanz iſt nur we— 
nig gabelſoͤrmig, weil der Ausſchnitt kaum 1 Zoll betraͤgt, ſeine Fe— 
dern gleichbreit, alle Schaͤfte gerade, ihre Enden wie verſchnitten, mit 
etwas vorragender Schaftſpitze und wenig abgeſtumpften Ecken, dieſem 
—— ähnlich. 

6r Theil. 20 
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Der Schnabel iſt viel kleiner, ſchwaͤcher, doch geſtreckter als am 
Auerhahn, und viel groͤßer, ſtaͤrker und hoͤher als am Birkhahn, 
dem obern Ruͤcken nach flach gekruͤmmt, deſſen Spitze abgeſtumpft, 
aber laͤnger als die des Unterſchnabels, dick, gewoͤlbt, beide Ruͤcken 
rund, die Schneiden ſcharf und unter den Nafenlöchern ſtark eingezo⸗ 
gen; von Farbe ſchwarz, an den Schneiden hornbraun; ſeine Laͤnge von 
der Stirn, uͤber den e gemeſſen, 1 Zoll 1 Linie, vom Mund: 
winkel bis zur Spitze 13 Zoll, feine Breite an der Wurzel 7 Linien 
und ſeine Hoͤhe daſelbſt fast 10 Linien. Die Naſenloͤcher ſind rund 
und ganz mit Federn bedeckt. 

Das mit einer ſehr dunkel braunen Iris verſehene Auge hat ein 
kahles hochrothes Augenlied, und über ihm befindet ſich, in bohnenfoͤr— 
miger Geſtalt, eine kahle fcharlach = oder hochrothe Stelle mit ſehr fei⸗ 
nen, laͤnglichten, platten, lamellenartigen Waͤrzchen beſetzt, die zur 
Begattungszeit anſchwellen und dann noch hoͤher und brennender von 
Farbe werden. Sie hat verhaͤltnißmaͤßig einen geringern Umfang als 
die des alten Birkhahns. 


Die ſtarken Fuͤße ſind im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße groͤßer als 
beim Auerhahnen, bis an die Zehen dicht befiedert, dieſe Beklef⸗ 
dung nach unten ſo lang, daß ſie die kurze Hinterzeh bis an die Kralle 
verſtecken; die ſtarken Zehen find oben mit drei Reihen großer Schup— 
pen oder Schilder bedeckt, haben an jeder Seite eine Reihe großer 
kammartiger Franzen, die ganz in Federn verſteckten Spannhaͤute aber 
einen ſchuppigen Rand; die breiten Zehenſohlen ſind ſehr grobwarzig; die 
ſehr großen Krallen flach gebogen, oben rund, unten ausgehoͤhlt, mit abge: 
rundeter Spitze, aber ſcharfſchneidigen Raͤndenn. Der Lauf iſt 23 
Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der 10 Linien langen Kralle 24 Zoll, 
und die etwas hochſtehende kleine Hinterzeh, mit der 6 Linien langen 
Kralle 11 Linien lang. Die Farbe der Zehen iſt graubraun oder 
braungrau, die der Krallen braunſchwarz. 


Am Scheitel ſind die Federn etwas verlaͤngert, jedoch ohne eine 
merkliche Haube zu bilden; die Kinn- und Kehlfedern auch lang (ein 
Kehlbart), doch weniger als beim Auerhahn und viel mehr als beim 
alten Birkhahn. 

Der Kopf und Oberhals ſind tiefſchwarz mit blauem Stahlglanz; 
ebenſo das Uebrige des Halſes bis auf die Bruſt herab, aber hier mit 
noch ſtaͤrkern, ins Violette und Purpurfarbige ſchillernden und ſehr 
ſtark glänzenden Federraͤndern. Dieſer eigenthuͤmliche blaurothe oder 
dunkelpurpurfarbene Glanz der Kropfgegend iſt ſo ſtark wie der gruͤne 
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beim Auerhahn und eine große Zierde des Vogels; er ſchillert zwar 
in verſchiedenem Lichte, doch nie in Gruͤn, und nie in Blau, ſondern 
nur in eine kupferige Bronzefarbe. — Der Oberruͤcken, die Schultern 
und die Fluͤgeldeckfedern find braunſchwarz, mit unzähligen lichtbrau⸗ 
nen Puͤnktchen, wie mit Sande, beſtreuet, die ſich hin und wieder in 
Zickzacklinien reihen; Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern 
noch tiefer braunſchwarz, aber mit weniger deutlichen braunen Puͤnkt⸗ 
chen und am Buͤrzel mit violettglaͤnzenden Federraͤndern; Ober- und 
Unterbruſt, Weichen und Bauch ſchwarz, mit etwas ſchwachem blaͤulichen 
Stahlglanze, vielen braͤunlichen Puͤnktchen an den Federenden, und an den 
Federwurzeln, beſonders auf der Mitte der Bruſt, hin und wieder weiß 
geſprenkelt oder einzeln gefleckt; die Gegend am After weiß; die lan⸗ 
gen Unterſchwanzdeckfedern im Grunde ſchwarz, an den Enden weiß, 
manche auch am Schafte in einem Streife bis zur Spitze ſchwarz, daher 
dieſe Theile im Ganzen weiß, mit ſchwarzen Flecken, wobei jedoch das 
Weiße die Oberhand hat. Die Achſelgegend iſt weiß, dies zeigt ſich 
jedoch beim in Ruhe liegenden Fluͤgel außerhalb nur ſelten als ein 
dreieckiges Fleckchen. Die lang und dicht, unterhalb aber beſonders 
haarartig befiederten Fuͤße ſind uͤber der Ferſe weiß, braͤunlich beſpritzt, 
von da abwaͤrts dunkelbraun, braͤunlichweiß beſpritzt und fein gefleckt, 
auch um die faſt in Federn verſteckte Hinterzeh ſtark mit ſchmutzigem 
Weiß gemiſcht. Die hintern Schwingen ſind ſchwarzbraun, mit Roſt⸗ 
braun in Zickzacks punktirt, truͤbeweißen Endſaͤumchen und verſtecktem 
weißen Fleck an der Wurzel der Innenfahne; die mittlern Schwingen 
ſchwarzbraun, ihre Außenfahne lichtbraun punktirt, am Ende weiß 
gekantet und an der Wurzelhaͤlfte auf beiden Fahnen hellweiß, wodurch 
ein weißes Querband und durch die Endkanten ein weißer Querſtrich 
durch den Fluͤgel entſteht; die großen Schwingen erdbraun, an den 
Kanten der Außenfahnen weißlich punktirt und geſcheckt, ihre Schaͤfte 
weißlich, mit gelbbraͤunlichem Anſtrich. Die Schwanzfedern ſind tief 
ſchwarz, mit ſehr ſchwachem blaͤulichen Glanze, alle (bis auf die drei 
aͤußerſten), an der Wurzelhaͤlfte mit unregelmaͤßigen weißen Flecken, 
ahnlich wie beim Auerhahn, welche jedoch groͤßtentheils von den 
Oberſchwanzdeckfedern verdeckt werden. Von der untern Seite ſieht 
der Schwanz glaͤnzend grauſchwarz aus, die Schwingen ſind unten 
braungrau und die untern Fluͤgeldeckfedern braunſchwarz und weiß 
geſcheckt. 

Genau ſo gezeichnet ſollen, richtigen Angaben zu Folge, noch ſieben 
bekannt gewordene maͤnnliche Individuen ſein, welche ſich in Samm⸗ 
lungen, theils in Deutſchland, theils anderwaͤrts vertheilt befinden, 
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iſt mir ein anderes Exemplar durch Hrn. Geheimerath Lichtenſtein 
aus Berlin mitgetheilt worden, das ſehr von jenen abwich, und da 
es ein viel juͤngerer Vogel iſt, wahrſcheinlich nicht viel uͤber ein 
Jahr alt, ſo verdient es eine genauere Beſchreibung. Wenn jene in 
der Faͤrbung des Gefieders ſich mehr dem Birkhahnen naͤhern, ſo 
ſieht dieſes hierin bei weitem dem Auerhahnen aͤhnlicher; man glaubt 
einen kleinen Auerhahnen, ein junges Maͤnnchen dieſer Art, das etwa 
4. Jahr alt und durch Zufall fo klein geblieben, vor ſich zu ſehen, wenn 
nicht der eigen geformte Schwanz ſogleich, auch ohne auf den kleinern, 
ſchwaͤchern, aber geſtrecktern, und ſchwarzen Schnabel und andere 
Abweichungen zu ſehen, dieſe Mittelart kenntlich machte. Gegen jene 
Alten gehalten iſt das Schwarze am Kopf und Halſe viel matter, nur 
Wangen, Kehle, Vorderhals rein, und am Kropfe und der Oberbruſt 
allmaͤlig mit jenem eigenthuͤmlichen violettrothen Metallglanze geziert, 
welchen weder der Auer- noch der Birkhahn haben; dagegen ſind 
aber die Ränder der Scheitelfedern aſchgrau punktirt, und dieſe Zeich— 
nung iſt uͤber alle Federn des Genicks und ganzen Hinterhalſes, bis an 
den Rüden hinab, verbreitet, und abwaͤrts immer ſtaͤrker aufgetragen, fo 
daß eben durch dieſe an den Enden der groͤßern Federn in Zickzacks und 
Wellen ſich einigenden, aſchgrauen Punkte eine der des Au er— 
hahnen aͤhnliche, nur mehr verwiſchte, gewaͤſſerte Zeichnung entſteht. 
Die ganze Bruſt iſt violettſchwarz, in der Mitte, ganz unterwaͤrts mit 
wenigen weißen Fleckchen; die Weichen und der Bauch braunſchwarz, 
mit braͤunlichgrauen Puͤnktchen in Wellenlinien beſtreuet; Schenkel und 
Schienen ſchwarzbraun, auf der Innenſeite weiß gefleckt, die Fuß— 
bekleidung nicht fo lang als an den Alten, dunkelbraungrau, braun: 
lichweiß fein gefleckt oder faſt geſchuppt; die Aftergegend weiß, die 
Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, mit großen, gerade abgeſchnittenen, 
weißen Enden. Viel lichter als an den alten Maͤnnchen ſind auch 
die Fluͤgel und der Ruͤcken, die weißen Querbinden uͤber die erſtern 
aber an dieſem Individuum ſchmaͤler. Die Oberfluͤgel haben viel 
mehr die Farbe des Auerhahnen als des Birkhahnenz fie find, 
nebſt den Schultern, abwechſelnd mit lichtroſtbraunen, auch hellgrauen, 
und mit ſchwarzbraunen Punkten, Zickzacks und Wellenlinien ſo ge— 
zeichnet, daß man eigentlich nicht recht weiß, welche von den beiden 
Hauptfarben, die helle oder die dunkle, hier die Oberhand hat, oder 


welche man Grundfarbe nennen ſoll. Die Federn des Fittichs ſind 


tiefbraun, die großen Schwingen, welche auch braͤunlichweiße Schaͤfte 
haben, aber auf den ſchmalen Außenfahnen weiß und weißlichbraun 


| und welche man ſaͤmmtlich für alte Vögel halten muß. Dagegen 
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gefleckt und geſprenkelt. Die kleinen Deckfedern unter den Fluͤgeln und 
Achſeln ſind weiß. Der ganze Ruͤcken bis an den Schwanz hat auf 
ſchwarzem oder braunſchwarzem Grunde zahlloſe, aus lichtgrauen Punk- 
ten zuſammengeſetzte Wellen- und Zickzacklinien, weit auffallender als 
bei den Alten, fo daß dieſe Theile denen des Auerhahnen ebenfalls ganz 
gleichen, und die langen Oberſchwanzdeckfedern haben auch noch an der 
Wurzelhaͤlfte eine roſtbraune feine Zeichnung und ein weiß punktirtes 
Spitzenkaͤntchen. Die Geſtalt der Schwanzfedern iſt die oben be⸗ 
ſchriebene, die mittelſten ſechs ſind naͤmlich ſehr breit, mit ganz gera⸗ 
dem Ende und von gleicher Laͤnge, die folgenden ſechs, beiderſeits, 
nun erſt ſtufenweis an Laͤnge zunehmend, ſo daß die aͤußerſte 14 Zoll 
länger als eine der mittelſten iſt; fie find alle kohlſchwarz, nur 0 mit⸗ 
telſten oberwaͤrts, wo ſie aber die Oberdeckfedern decken, mit feinen 
hellgrauen Zickzacks an der Außenkante, und mit einem hellweißen End⸗ 
ſaͤumchen; allein von den (auerhahnartigen) weißen Flecken in der 
Mitte des Schwanzes iſt an dieſem Exemplar nicht die geringſte Spur. 
— Die Zehen ſind wie oben beſchrieben, der Schnabel und das Auge 
ebenfalls, doch die Wurzel des erſtern etwas lichter; der untere Au: 
genliedrand weiß befiedert; die rothen Augenbrauen aber eben ſo wie 
bei jenen, auch wenig kleiner. Groͤße und Verhaͤltniſſe der uͤbrigen 
Theile ſind ebenfalls die ſchon angegebenen. 

Von den fruͤhern Staͤnden iſt nichts bekannt, doch ſieht man an 
dem letztern jungen Vogel, an welchem noch einige wenige Federn des 
vorigen Kleides geblieben, indem er ſeine Herbſtmauſer nur ſo eben 
uͤberſtanden zu haben ſcheint, daß er früher ein Kleid getragen haben 
mag, das großentheils auf ſchwarzbraunem Grunde mit ſchmalen, 
zackichten, gelb- oder roſtbraunen Querbinden, Linien und Punkten 
bezeichnet geweſen ſein mag, folglich das Jugendkleid dem des jungen 
Birkhahnen aͤhnlich ſein muß. Wahrſcheinlich wechſeln ſie eben ſo 
wie dieſe und die jungen Auerhaͤhne ihr Gefieder mehrmals, ehe 
ſie das ſchwarze, am Halſe ſo ſchoͤn purpurfarbig glaͤnzende, Pracht⸗ 
kleid anlegen. 

Das Weibchen ſieht dem weiblichen Birkhuhn ſo aͤhnlich, 
daß es ſehr leicht mit ihm verwechſelt werden kann. Ich habe indeſſen 
nur ein einziges Exemplar vor mir, das naͤmliche, was H. Brehm 
(ſ. Beitraͤge II. S. 633. ff.) ſchon ausfuͤhrlich beſchrieben, und nach 
welchem ich auch, da er die Guͤte hatte es mir zu leihen, die Abbildung 
auf unfrer Kupfertafel moͤglichſt naturgetreu angefertigt habe. Mit 
mehreren weiblichen Birkhuͤhnern verglichen fand ich es bedeutend groͤ⸗ 
ßer; von Farbe im Ganzen heller und ſchoͤner, am Halſe feiner und 
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regelmaͤßiger geſtreift, an der Unterbruſt auch feiner und mit wenigerm 
Weiß gezeichnet; der Unterruͤcken dunkler und das Schwarze mit ſchoͤ⸗ 
nem blauen Stahlglanze, dort nur ſchwarz und wenig glaͤnzend; die 
Zeichnung des Schwanzes viel ſchoͤner und regelmaͤßiger; von den ſehr 
auffallenden, weißen Querbinden des Flügels auch die zweite fehr deut⸗ 
lich, die obere nämlich 4 Zoll, die untere über 4 Zoll breit; die Grunde 
farbe der großen Schwingen viel dunkler und weniger gefleckt. Das 
Weiße im Fluͤgel faͤngt bei der ſiebenten Schwingfeder an und reicht 
bis zur dreiundzwanzigſten. Der Geſtalt nach iſt es nicht nur größer und 
ftärfer, fo daß es darin dem Birkhahn gleich koͤmmt, ſondern fein 
Hals ſcheint auch etwas laͤnger und der Kopf dicker zu ſein.“) Es 
mißt in der Länge 204 Zoll, in der Breite 3 2 Zoll; die Flügellänge 
iſt 93 Zoll, die Schwanzlaͤnge 53 Zoll, die mittelſten Federn jedoch 
7 Linien kuͤrzer, daher das Schwanzende nur ganz flach ausgeſchnitten 
(flaͤcher als bei der Birkhenne), die Schwanzfedern ſehr breit, am 
Ende faſt gerade mit vorſtehendem Schaftſpitzchen, fo daß dieſe —— 
Figur entſteht; von den ſehr gebogenen, ſchmalen, ſpitzen Schwing: 
federn der ſtark muldenfoͤrmig gewoͤlbten Flügel iſt die 4te die laͤngſte. 
Der Schnabel iſt laͤnger und ſtaͤrker, als der der Birkhenne, dem 
des Männchen aͤhnlich, von der Stirn bis zur Spitze (über den Bo— 
gen) 11 Linien, vom Mundwinkel 14. Zoll lang, an der Wurzel 4 Zoll 
breit, 63 Linien hoch, ſchwarz von Farbe. Die Augen haben eine 
dunkelbraune Iris, grauweiß befiederte Augenlieder, und uͤber denſel— 
ben ſteht ein kahler, mondfoͤrmiger Fleck von karminrother Farbe, 
welcher, wie am Maͤnnchen, mit kleinen laͤnglichrunden, ſehr platten 
Waͤrzchen dicht beſetzt, aber nur 8 Linien lang und 3 Linien breit iſt. 
Die Fuͤße ſind etwas laͤnger befiedert, als die der Birkhenne, ihre 
kurzen, dichtſtehenden, braͤunlichweißen, braungeſprenkelten Federn wer⸗ 
den an den Seiten hinab lang und zottig, fo daß fie die eigentlich kahle 
und geſchuppte Fußſohle verdecken, übrigens auch bis auf die Spann: 
haͤute herabgehen, ſo daß nur die Raͤnder dieſer, ſo wie die Zehen frei 
bleiben, welche letztere oben große Schilder, an den Seiten Schuppen 
und dann Franzen haben, und deren Sohlen endlich grobwarzig ſind; 
die Krallen ſind groß, flach gebogen, unten hohl, von den ſcharfen 
Schneiden die innere die breiteſte, und ihre ſehr ſcharfſchneidige Spitze 
abgerundet. Die Fußwurzel mißt 2 Zoll 2 Linien, die Mittelzeh 


*) Es ſchien mir fo; denn ich fahe jenes Stück nicht im friſchen, ſondern nur 
im ausgeſtopften Zuſtande, wo man, durch Verſehen, die beim Ausſtopfen nur zu oft 
vorfallen, gar zu leicht getäuſcht werden kann. 
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mit der 6 Linien langen Kralle 23 Zoll; die kurze, etwas höher ſte⸗ 
hende Hinterzeh mit der 4 Linien langen Kralle 9 Linien; die Farbe 
der Zehen und Spannhaͤute ſchwarzbraungrau, die Franzen etwas hel⸗ 
ler, die der Krallen braunſchwarz, an den Schneiden lichter. 
Das Gefieder iſt dicht und derb; die Kehlfedern find zwar et: 
was groͤßer und länger als an der Birkhenne, doch nicht ſehr auf— 
fallend, und laſſen ſich, wie an dieſer, auch glatt anſtreichen. 
Die Zuͤgel ſind roſtgelb, ſchwarz gefleckt; die Augenkreiſe weißlich; 
Stirn, Scheitel und Genick braͤunlichroſtgelb mit ſtarken ſchwarzen 
Querflecken; die Wangen braun, dunkler gefleckt; Kinn und Kehle 
weißlichroſtgelb, fein ſchwarz gefleckt, zum Theil nur beſpritzt; der 
Hals ſchoͤn braͤunlichroſtgelb mit blauſchwarzen Wellenſtreifen und 
Flecken; Oberruͤcken und Schultern braͤunlichroſtgelb, mit Schwarz 
groß gefleckt und wellenartig beſpritzt, die groͤßeſten Schulterfedern noch 
mit weißlichen Enden, ſo auch die Fluͤgeldeckfedern, von welchen eben⸗ 
falls die größten weiße, ſchwarzbeſpritzte Enden haben; der Unterrüden 
roſtbraun, grob blauſchwarz gefleckt; der Buͤrzel eben ſo, aber auch 
fein beſpritzt; die Oberſchwanzdeckfedern etwas lichter, mit weißlichen 
Endkaͤntchen. Die Kropfgegend und Oberbruſt braͤunlichroſtgelb, mit 
großen braunſchwarzen Querflecken oder Baͤndern und ſilberweißen, 
ſchwarz beſpritzten Endkanten; Unterbruſt und Weichen eben ſo, aber 
etwas feiner gezeichnet und mit wenigerm Roſtgelb; das Ganze eine regel⸗ 
loſe wellenfoͤrmige Zeichnung dieſer Farben, die ſehr angenehm in die 
Augen faͤllt; der Bauch gelblichgrauweiß mit braunen Wellen; die 
Unterſchwanzdeckfedern rein weiß, die größten, welche fo lang find, 
daß fie noch 4 Zoll über die mittlern Schwanzfedern hinausragen, mit 
ſchwarzen, hinterwaͤrts roſtgelb gezeichneten Querſtreifen, die am Schafte 
eine pfeilfoͤrmige Geſtalt haben. Die Achſelfedern ſind weiß, der Fluͤ⸗ 
gelrand roſtgelblich, braun und weiß gefleckt; die hintern Schwingfedern 
wie die großen Deckfedern, die mittlern aber an der Wurzelhaͤlfte rein 
weiß, dann graulichſchwarzbraun, auf der Außenfahne, beſonders der 
Kante, weißlich und roſtgelb fein gefleckt und beſpritzt, auf der innern 
Fahne weißlich beſpritzt, alle mit breiter reinweißer Endkante; die gro⸗ 
ßen Schwingen ſchwarzbraungrau, ihre Schaͤfte röthlich = oder braͤun⸗ 
lichweiß, die Außenkante roſtbraͤunlichweiß geſprenkelt, die Spitzenkaͤnt⸗ 
chen weiß, auch wird von der ſiebenten an die Wurzel ſchon weiß, das 
allmaͤlig an Ausdehnung zunimmt, wie ſchon erwaͤhnt, in der zweiten 
Ordnung uͤber die Haͤlfte der Federn bedeckt und bis zur drei und zwan⸗ 
zigſten hinlaͤuft. — Dieſe weißen Wurzeln der Schwingen zweiter 
Ordnung nebſt den weißen Raͤndchen ihrer Deckfedern bilden ein ſehr 
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breites hellweißes, und die weißen Enden derſelben ein zweites weißes 
Querband durch den Flügel. — Die Schwanzfedern find ſchwarz, 
mit ſehr vielen ziemlich regelmaͤßigen, zackichten, roſtfarbenen Quer⸗ 
baͤndern, welche am ſchwarzen Schaft ſpitzwinkelicht zuſammentreffen 
und eine ſchoͤne Zeichnung machen; auch haben ſie weiße, ſchwarz be— 
ſpritzte Endkanten. Auf der untern Seite iſt der Schwanz dunkel⸗ 
braungrau oder ſchwaͤrzlich, mit ſchmaͤlerer und bleicherer roſtfarbiger 
Zeichnung als von oben; die Schwingen unten braungrau; die untern 
Fluͤgeldeckfedern weiß, vorn und hinten ſchwaͤrzlich gefleckt. 
Von den fruͤhern Staͤnden dieſer Huͤhner iſt nichts bekannt. 


Aufenthalt. 


Dieſes Waldhuhn findet fich nicht felten in den nördlichen Laͤndern 
Europas, wo viel Auer- und Birkhuͤhner nahe beiſammen 
wohnen, namentlich in mehreren Provinzen Schwedens, bis Lapp— 
land hinauf, in Liv- und Eſthland, auch in Curlandz; allein 
in Deutſchland koͤmmt es ſelten vor und man kennt nur einzelne 
bekannt gewordene Beiſpiele, daß es unter andern ein Mal in Pom—⸗ 
mern, in Oeſterreich, in der Schweiß, auch im Mannsfel— 
diſchen, und ein Weibchen im Voigtlaͤndiſchen geſchoſſen wor— 
den iſt. Die Meinung, daß es keine eigene ſelbſtſtaͤndige Art, ſondern 
nur ein Baſtard ſei, aus der Vermiſchung des (maͤnnlichen) Birk— 
hahnen mit dem (weiblichen) Auerhuhn entſtanden, iſt die aͤltere, 
von Linné verbreitete und von vielen ſeiner Nachfolger auf Treue und 
Glauben angenommene, dieſe aber haͤufig und namentlich von Meyer, 
Leisler, Temminck und Brehm beſtritten worden, ſo daß ſich 
neuerdings Prof. Dr. Nilſſon bewogen fand, alles aufzubieten, wovon 
man Gewißheit in der Sache zu erlangen hoffen konnte, und wozu er 
in ſeinem Vaterlande (Schweden) oft Gelegenheit fand. Nur da 
wo dieſe Huͤhner nicht zu ſelten oder, noch beſſer, recht haͤufig ſind, 
ließen ſich zuverlaͤſſige Beobachtungen darüber ſammeln, und das Er: 
gebniß ſolcher muͤhevoller Forſchungen konnte dann nicht fehlen. Das, 
was N. bereits in feiner Fauna suecica I. p. 303. Observ. & p. 304. 
Observ. kurz und bündig geſagt, fand er auch von Neuem beſtaͤtigt 
und theilt es in ſeiner Skandinavisk Fauna ausfuͤhrlicher mit. 

Da mir ſelbſt alle Erfahrung uͤber den Grund oder Ungrund die— 
ſes Streites abgehet, weil ich nie Gelegenheit hatte, dieſe Baſtard— 
waldhuͤhner im Freien beobachten zu koͤnnen, aber ſchon, durch wichtige 
Abweichungen zwiſchen mehreren ausgeſtopften Individuen, Zweifel in 
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mir rege gemacht wurden, ſo verdoppelte ich meine Aufmerkſamkeit, 
und überzeugte mich endlich auch, daß Tetrao medius, auctorum, keine 
eigene Art, ſondern nur ein Baſtard, welcher den Birkhahnen 
zum Vater und die Auerhen ne zur Mutter habe, fein koͤnne, ja daß 
ſelbſt, wie in Schweden immer behauptet worden iſt, nicht ſelten ſo— 
gar auch Paarungen mit dem Birkhahnen und dem weiblichen 
Moorſchneehuhn Statt finden, und auch aus dieſer Vermiſchung, 
hoͤchſtmerkwuͤrdiger Weiſe, Baſtarden hervorgehen. Ich wurde aus 
allen Zweifeln geriſſen, als ich durch die guͤtige Unterſtuͤtzung des Hrn. 
Geheimerath Dr. Lichtenſtein einen ſolchen Birkſchneehuhn— 
Baſtard und auch einen (den oben beſchriebenen juͤngern Vogel) 
Birkauerhuhn-Baſtard zur vergleichenden Anſicht erhielt. Beide 
koſtbare Stuͤcke, von N. aus Schweden eingeſandt, ſind im Muſeum 
zu Berlin aufgeſtellt, und koͤnnen jeden Unglaͤubigen uͤberzeugen. 
Auch daß (ſonſt ein wichtiger Haltungspunkt für die Meyer’fche u. A. 
Meinung) alle jene bekannten männlichen Stuͤcke des Tetrao medius genau 
einerlei Geſtalt, Farbe und Zeichnung hätten, was aber N. (a. a. O. pag. 
303. Observ.) laͤngſt ſchon nicht zugab, wird ſogleich widerlegt wer— 
den, wenn man nur zwei Exemplare des Rackelhahns, naͤmlich 
das, welches im Beſitze des Hrn. Dr. Schwaͤgrichen in Leipzig 
iſt, und das des Berliner Muſe ums, mit einander vergleichen 
will. Ein fluͤchtiger Blick eines weniger Geuͤbten wuͤrde das letztere 
für einen jungen Auerhahn, das erſtere aber für einen etwas gro— 
ßen, zu dick und plump ausgeſtopften Birkhahn halten muͤſſen, 
und dieſer augenblickliche tiefe Eindruck, auf den unbefangenen Be- 
ſchauer, kann nur erſt gemildert — aber nicht verwiſcht — werden, 
wenn die Geſtalt des Schnabels, des Schwanzes und andere von jenen 
abweichende, aber ein wunderlich Gemiſch von beiden Stammarten dar⸗ 
bietende Einzelnheiten genauer betrachtet werden. — Ueberdem zeugt 
auch ſchon das zerſtreuete Vorkommen des Birkauerhuhns, ohne 
daß jemand ſeinen eigentlichen Wohnſitz anzugeben vermag, fuͤr dieſe 
Sache, da ſie, weil die Waldhuͤhner nirgends Zugvoͤgel ſind, wol nicht 
eingewandert ſein konnten, aber auch nirgends in Paarung mit ihres 
Gleichen oder eine Nachkommenſchaft hervorbringend beobachtet wur- 
den, dies auch ſelbſt in dem in ornithologiſcher Hinficht fo vielfach durch— 
ſpaͤheten Deutſchland nicht. Doch ich will, weil meine Anſichten 
mit denen des Hrn. Nilſſon vollkommen uͤbereinſtimmen, hier mitthei⸗ 
len, was uns dieſer an der Quelle ſchoͤpfende, fleißige und gewiſſen⸗ 
hafte Forſcher neuerdings gegeben, und er wird mir erlauben eine treue 
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Ueberſetzung *) des hoͤchſtwichtigen Aufſatzes über dieſen intereſſanten 
Gegenſtand aus feinem neueſten Werke **) hier abdrucken zu laſſen, 
zumal da zu befürchten ware, daß er ſonſt für manche meiner Lands: 
leute, die der ſchwediſchen Sprache nicht maͤchtig ſind, unbekannt 
bleiben würde. ***) 


eher Satarne. 


A) „Baſtard vom Birkhahn und der Auerhenne. 


Auerbirkhuhn (Tetrao urogallides), Rackelhahn, ſchwediſch: 
Tjäderorre (von Tjäder, Auerhuhn, und Orre, Birkhuhn. Naum.). 
Tetrao hybridus. Linn.“ 


„Der Schwanz geſpalten; die Kehlfedern ziemlich 
lang; die Fußwurzel 2 — 21 Zoll.“ 

„Der Hahn: Kopf und Hals ſchwarz mit Purpur— 
glanzz untere Deckfedern des Schwanzes ſchwarz und 
weiß. Laͤnge ohngefaͤhr 2 Fuß.“ 

„Die Henne: Geſprenkelt mit ſchwarzen und roſt— 
braunen Querbaͤndern; die Bruſt dunkler, roſtbraun. 
Länge ohngefaͤhr 1 Fuß, 8 — 9 Zoll.“ 

„„ Tetruo hybridus, Linn. Faun. Sv. p. 72. — Sparrm. Mus. 
Carls. I. tab. 15. — Nilss. Orn. Suec. I. p. 302. ). — Wett. 
Acad. Handl. 174 4. p. 181. — Schwediſch: Rackelhane, Rapel- 
hane, Rosslare; Norwegiſch: Kniv-tiur, Halw-tiur.“ 

„Beſchreibung. — Maͤnnchen: Die Laͤnge ohngefaͤhr 2 
Fuß; die Fußwurzel 23 Zoll; die Mittelzehe beinahe 3 3.5 der 
Schwanz 74 3. Vom Fluͤgelgelenke bis zur Spitze 128 3.“ 

„Der Schnabel ſchwarz, unten mehr oder weniger weißgelb; der 
Oberkiefer gewoͤlbt, nach ſeiner ganzen Laͤnge gebogen; die Spitze 
herabgebogen, doch nicht ſo ſtark wie beim Auerhahne, aber ſtaͤrker und 
laͤnger als beim Birkhahn. Der Fleck uͤber dem Auge iſt wie beim 
Birkhahn, groß und dicht mit Warzen bewachſen. Die Augenlieder 


„) Sie iſt von Hrn. Dr. Gloger aus Breslau, welcher die Güte hatte fie 
mir, nebſt ſehr ſchätzbaren und dankenswerthen eigenen Bemerkungen mitzutheilen. 

) Deſſen vollſtändiger Titel lautet: Skandinavisk Fauna. En handbok für 
Jägare och Zoologer. Af. Sv. Nilsson. Andra Delen. Foglarna. Andra bandets 
förste häfte. Lund. 1828. 8vo. (S. 88 — 100.) 

*) Weil die Beſchreibungen der Größe, des Gefieders u. ſ. w. nach andern 
Stücken als die meinigen entworfen ſind, ſo mögen auch ſie hier einen Platz finden, 
um Vergleiche mit den meinigen anſtellen zu können und zum Beleg für das oben 
Geſagte, von der Verſchiedenheit u. ſ. w., dienen zu können. ; 
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mit Dunen beſetzt. Die lte Schwingfeder gleich lang mit der 7ten; 
die Lte gleich der 6ten; die te und 4te gleich, die laͤngſten. Der 
Schwanz in der Geſtalt vollkommen dem des Birkhahnen gleich, aus 
18 Federn beſtehend, von welchen die aͤußerſten bis gegen 14 Zoll 
länger find, als die 8 mittelſten, welche meiſt gleich lang find. Die 
Fußwurzeln ganz mit Federn bedeckt. Die Zehen nackt; gegen die 
Seiten mit Schuppen belegt und mit Kammzaͤhnen (Franzen) geraͤndelt, 
welche jedoch, im Vergleich zur Groͤße des Vogels, nicht laͤnger ſind 
als beim Auer: oder Birkhahn. Die Klauen ſehr lang und ziemlich 
bogig.“ 6 

„Kopf, Hals und Bruſt ſchwarz, mit ſchoͤn violettem oder Pur⸗ 
purglanze. Der Oberruͤcken, Mittelruͤcken, der Oberſteiß und die 
Koͤrperſeiten ſchwarz, mit Aſchgrau fein gewaͤſſert oder gepudert. 
Schultern und Fluͤgel mattroſtbraun, fein ſchwarz gewaͤſſert. Die 
Beine inwendig bis zum Kniegelenk weiß. Auf dem Bauche einer 
und der andere weiße Fleck. Schwingfedern der erſten Ordaung dun⸗ 
kelbraun; die aͤußerſte zuweilen einfarbig, und 3 — 6 auf der aͤußern 
Fahne mit Weiß und Roſtgelblich beſprengt; zuweilen auch die aͤußerſte 
etwas geſprenkelt. Die Schwingfedern 2ter Ordnung auswendig 
ſprenkelig, an der Spitze weiß gekantet, auch oͤfters von der Wurzel 
bis beinahe zur Mitte rein weiß; aber dieſe Farbe wird von den Ded: 
federn verborgen, jo daß ſich kein weißes Band auf den Fluͤgeln befin⸗ 
det. — Untere Deckfedern der Fluͤgel rein weiß, bloß an der Fluͤgel⸗ 
kante mit Schwarz gewaͤſſert. Die Schwanzfedern ſchwarz, breit, 
gerade, gegen die Wurzel weiß, und die mittelſten mit einer ſchmalen 
weißen Spitzenkante. Untere Deckfedern des Schwanzes weiß, inner⸗ 
lich ſchwarz. Haͤufigſt befinden ſich auf den Schultern einige große 
weiße Flecke. Die Federn des Fußblattes braun, grau geſprenkelt.“ 

„Juͤngerer Vogel: Glanz der Halsfedern ſchwaͤcher; mehr 
weiße Flecke auf Bruſt und Bauche.“ 

„Weibchen: Laͤnge 1 Fuß 9 Zoll; Fußblatt 2 3., Mittelzehe 
22.3., Fluͤgel vom Gelenke an 113 3., Schwanz 68 3., feine mit⸗ 
telſten Federn um 1 Zoll kuͤrzer als die Seitenfedern, aber ſehr breit- 
ſtumpf, und mit einer kleinen Spitze verſehen. Schnabel ſtumpf, mehr 
gerade, und oben wieder gewoͤlbter als der der Auerhenne. Klauen 
mehr gekrümmt und ſpitzig. Kinnfedern lang.“ 

„Der Koͤrper oben ſchwaͤrzlich und roſtgelb in die Quere geſpren⸗ 
kelt, zugleich mit Weißlich an den Federſpitzen. Ueber die Fluͤgel zwei 
undeutliche weiße Baͤnder. Der Kopf und Hals ſchwaͤrzlich, mit 
bleichroſtgelben Querſtrichen. Untere Koͤrpertheile roſtbraungelb (die 
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Bruſt am dunkelſten, der Bauch bleicher, die Gurgel am bleichſten) 
mit unregelmaͤßigen ſchwaͤrzlichen Querbinden, welche an der Ober- 
bruſt ſchmaͤler ſind und mit blaugruͤnem Metallglanze ſchimmern, auf 
der Unterbruſt und dem Bauche breiter, und jede Feder mit einer wei⸗ 
ßen Endkante verſehen. Schwingfedern an der aͤußern Fahne dun- 
kelbraun, an der innern mit Roſtbraun beſpritzt. Beine mit Dunen 
bekleidet, ſchmutziggrau geſprenkelt. Schwanzfedern ſchwarz, mit 
rothbraunen, an der Wurzel bleichrothen, geſprenkelten Baͤndern und 
weißen Endſaͤumen. Obere Schwanzdedfedern ſchwarz, mit roſtgel— 
ben Querbinden und weißen Endſaͤumen, welche in 5 — 6 Reihen 
ſtehen.“ 


Anmerk. „Die Rackelhenne, welche bei uns nicht ſeltner zu ſein ſcheint als 
der Rackelhahn, ſcheint bis jetzt von den Schützen mit der Auerhenne verwech⸗ 
ſelt worden zu ſein, doch unterſcheidet ſie ſich leicht von ihr durch den geſpaltenen 
Schwanz. Von der Birkhenne unterſcheidet ſie ſich durch Größe und Farbe. 
Das beſchriebene Exemplar, welches in dem ausgezeichnet hübſchen Vogelkabinette 
des Hrn. Hofmarſchall Baron Gyllenkrok aufbewahrt wird, iſt bei Uddaholm 
in Wermeland gefangen. Es iſt ein älterer, im Herbſte während der Mauſer 
gefangener Vogel.“ g 


„Aufenthaltsort und Lebensweiſe: Der Rackelhahn 
kommt bei uns einzig nur in ſolchen Gegenden vor, wo ſich Au er— 
und Birk wild bei einander findet. Er wird demnach bloß in wil— 
den, bergigen und mit großen Waͤldern bewachſenen Gegenden ange— 
troffen.) Am oͤfterſten hat man ihn in den letztern Jahren in dem 
noͤrdlichern Theile von Wermeland, in einem bergigen und wilden 
Theile von Linkoͤpings und Kalmar-Laͤn, und in Roslagen 
gefunden. In Norwegen koͤmmt er auch in manchen Strichen vor, 
und um Kungsberg, wo er Half-Tiur genannt und geſagt wird, 
daß er ſelten ſei. Hoͤchſt ſelten wird einer in den noͤrdlichern bergigen 
Flaͤchen von Schonen angetroffen, und man iſt deſſen gewiß, daß 
da wo einer geſchoſſen worden iſt, ſich allezeit eine Auerhenne in der— 
ſelben Gegend gezeigt hat. In manchen Gegenden von Schweden und 
Norwegen hat man den Rackelhahn nie bemerkt. Nirgends iſt er 
zahlreich, und nie ſieht man ihn unter eigenen Huͤhnern. Er wird 
nicht alle Jahre an einer und derſelben Stelle angetroffen, ſondern zeigt 
ſich nur ſporadiſch, bald hier, bald dort. Am oͤfterſten bemerkt man 
ihn im Fruͤhlinge, wo er durch ein eigenes, ſonderbares Balzen ent— N 
deckt wird, welches in einem roͤchelnden oder grob gurgelnden oder 
rülpfenden Laute: Farfarfar — farfarfar beſteht und welches 


) Im geraden Widerſpruche mit den für Tetrao medius, Mey. (ſ. Taſchenb. 
III. S. 113.) angegebenen Aufenthaltsorten. 
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etwas mehr Aehnlichkeit mit dem Balzen des Birkhahns als mit 
dem des Auerhahns hat. Er ziſcht auch weder, noch ſchlaͤgt er 
klunk, wie der Auerhahn, ſondern er blaͤſt gegen das Ende des 
Balzens, faſt wie der Birkhahn, doch weit ſtaͤrker.) Aber, ob— 
gleich er im Fruͤhlinge gegen die Balzzeit einen ſehr ſtarken Laut hat, 
wie andere Waldhuͤhner, ſo hat er doch nie einen eigenen Balzplatz, 
ſondern findet ſich bloß auf den Birk- und Auerhahn-Balzplaͤtzen ein; 
zuweilen ſtellen ſich mehrere an einem und demſelben Balzplatze ein. 
Am oͤfterſten wirft er ſich auf Birkhahns-Balzplaͤtze, und geht Kaͤmpfe 
mit den Birkhahnen ein, welche er auseinander jagt und forttreibt, weil 
er ſtaͤrker iſt als ſie; aber man hat nie bemerkt, daß er ſich mit den 
Huͤhnern paare. Es iſt, ſagen die Schuͤtzen, nichts auszurichten auf 
dem Birkhahn-Balzplatze, wo ſich ein Rackelhahn eingefunden hat. 
Sie ſuchen ihn deshalb zuerſt zu ſchießen; aber er iſt ſehr wild, unru⸗ 
hig und ſchwer anzukommen.“ 

„Seltner findet ſich der Rackelhahn auf Auerhahns-Balzplaͤtzen ein, 
und dafuͤr fuͤhren die Jaͤger als Grund an, daß er ſich hier nicht zum 
Oberherrn machen koͤnne; andere behaupten jedoch, daß er zuweilen 
ſogar den Auerhahn beſiege und ihn vertreibe.“ 


Anmerk. „Bei der Abfaſſung der Geſchichte des Rackelhahns habe ich mit 
Fleiß alles dasjenige übergangen, was über dieſen Vogel geſchrieben worden iſt, und 
bloß das angeführt, was ſich auf meine eigene Erfahrung und auf die überein⸗ 
ſtimmenden Angaben gründet, welche mir von Jägern aus weit entlegenen Ge— 
genden in Schweden und Norwegen mitgetheilt wurden. Beinahe Alles, was 
von ausländiſchen Schriftſtellern über Aufenthaltsort, Lebensweiſe u. ſ. w. des Rak⸗ 

kelhahns geſchrieben worden iſt, iſt unrichtig, und paßt wenigſtens durchaus nicht 
auf unſern Rackelhahn.“ f 


„Linné und andere ſkandinaviſche Naturforſcher ſahen, geſtuͤtzt 
auf eigene Erfahrung und Jaͤger-Zeugniſſe, den Rackelhahn fuͤr einen 
Baſtard an. Aber da vor 14 — 15 Jahren bereits ein gewiſſer Or⸗ 
nitholog **) es vorzog, aus theoretiſchen Gründen, eine eigene Art 
daraus zu machen, ſo iſt Streit entſtanden, ob er dies wirklich ſei oder 


) Dedmann in den Act. Upsal. Tom. V. p. 75 & cet. ſagt von der Stimme 
des Rackelhahns ebenfalls: „Das Männchen hat eine unangenehme, der eines qua= 
kenden Froſches nicht unähnliche Stimme, wirft aber auch das abgebrochene Gur— 
geln des Auerhahns und das ziſchende Blaſen des Birkhahns dazwiſchen.“ — Es 
würde aber auch nichts gegen den Baſtardurſprung dieſes Vogels beweiſen, wenn 
ſeine Stimme von der beider Stammältern ganz verſchieden wäre, da man weiß, 
daß dies bei mehreren Baſtarden der Fall iſt. Man ſehe z. B. in dieſem Bande, 

S. 52 und 73, was von dem Schwalben⸗Baſtard geſagt ift. 

*) Hier wird ohne Zweifel Langsdorff, in den Nov. Comment. Acad. Petropol. 
gemeint, welcher den Vogel Tetrao intermedius nannte; ein Name, welcher, zum 
Theil mit Unrecht, als Synonym von Tetrao saliceti, Temm. (Tetr. albus, Linn.), 
oder als Baſtard von dieſem und Tetr. Tetrix angeführt wird. Gloger. 
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nicht. Hierbei hat ſich denn die Erſcheinung gezeigt, daß — in den 
Laͤndern, wo ſich der Rackelhahn ſelten oder nie findet, folglich die 
Ornithologen nur ausgeſtopfte Baͤlge oder todte Voͤgel ſahen, — derſelbe 
allgemein fuͤr eine eigene Art angenommen wird; aber in allen denen 
hingegen, wo er oͤfters vorkommt, und wo jedes Jahr ſeine Lebensart 
von den Schuͤtzen erforſcht werden kann, ſind Jaͤger und Zoologen 
einſtimmig darin, daß er ein Baſtard iſt, entſprungen aus der 
Verpaarung des Birkhahns mit der Auerhenne. Der letzten 
Meinung muß auch ich zugethan bleiben aus folgenden Gruͤnden:“ 


1) „Weil, ungeachtet der Rackelhahn jedes Jahr, waͤhrend der 
Balzzeit, bei uns geſchoſſen und folglich von den Jaͤgern beobachtet 
wird, man doch bis jetzt niemals gefunden hat, daß er eigene Balz— 
plaͤtze hätte. Nie wird er in Familien oder mit eigenen Huͤhnern gez 
ſehen, fondern entweder einſam, oder an fremden Balzplaͤtzen.“ 

2) „Weil die Auerhenne ſich ganz erwieſen bei Birkhahn⸗ 
Balzplaͤtzen einfindet und ſich vom Birk hahn betreten läßt.” 

3) „Weil auch ein Baſtard vom Birkhahn und dem Thal— 
ſchneehuhne gefunden wird.“ (Siehe weiter unten beim Birkhuhn.) 

4) „Weil der Rackelhahn nie in andern Gegenden gefunden wird, 
als da, wo fowol Auer- als Birkwild vorkommt, und nie anders⸗ 
wo, als wo die Auerhaͤhne in der Gegend niedergeſchoſſen (d. b. 
vertilgt) worden ſind.“ 

„Die Ornithologen, welche den Rackelhahn zuletzt als eigene Art 
in der Klaſſe der Vögel aufgeführt haben, find Hr. Temminck und 
Hr. Brehm. Temminck's Aeußerung daruͤber iſt, wie gewoͤhnlich, 
ohne Unterſtuͤtzung durch Gruͤnde und abſprechend. Sie ſpricht aus, 
daß diejenigen, welche ihn ungleich denken, ſich irren; „„Ils sont 
dans Perreur.““ Dies macht alfo den ganzen Beweis aus! Man 
duͤrfte ſich jedoch vielleicht nicht ſo ganz leicht uͤberzeugen koͤnnen, daß 
Hrn. Temminck's Tetras Rakkelhan (Tetrao medius), welcher 
„„ſich allezeit auf großen, mit hohem Haidekraute bedeckten Haiden 
aufhaͤlt und ſehr felten in Waͤldern zeigt (V. Man. d’Orn. II. p. 460),““ 
derſelbe Vogel ſei wie unſer ſchwediſcher Rackelhahn; denn dieſer 
zeigt ſich niemals in offnen Haiden, ſondern bloß in tiefen, dichten 
Waͤldern. Mir ſcheint es mehr als glaublich, daß Hr. T. das Aus- 
ſehen des Rackelhahns nach einem ausgeſtopften Exemplare aus 
Skandinavien beſchrieben, ihm aber denſelben Aufenthalts— 
ort und dieſelbe Lebensart beigelegt habe, welche Hr. Langs— 
dorff feinem ruſſiſchen Tetrao intermedius beilegt, der in Ruß- 
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land Feld-Birkhahn genannt wird, indem er einzig auf den Hai: 
den bemerkt werde.“) 

„Der deutſche Ornitholog Brehm (ſ. Beitr. II. S. 632 - 649.) 
hat ſehr ausfuͤhrlich zu beweiſen geſucht, daß der Rackelhahn eine eigene 
Art und durchaus kein Baſtard ſei. Ich geſtehe jedoch aufrichtig zu, daß 
Hrn. Brehm's theoretiſche Gruͤnde mich eben ſo wenig uͤber— 
zeugt haben, als meine praktiſchen Gruͤnde (die oben von 1 bis 4 
angegebenen) Hrn. Brehm überzeugen werden. Noch wird alfo 
lis sub judice fein und unſern ſchwediſchen Jaͤgern und Naturfor: 
ſchern zur Beurtheilung anheim geſtellt werden muͤſſen; denn ſoll es 
irgendwo ausgemacht werden ob der ſchwediſche Rackelhahn 
eine Art oder ein Baſtard iſt, ſo wird dies wol gerade in Schweden 
geſchehen koͤnnen, wo der Vogel alle Jahr gefunden und geſchoſſen wird.“ 

„Um die Unmoͤglichkeit oder wenigſtens die Unwahrſcheinlichkeit 
davon zu zeigen, daß der Rackelhahn ein Baſtard ſein ſollte, geht Hr. 
Brehm von dem Grundſatze aus, daß es waͤhrend der Paarungszeit 
immer das Maͤnnchen ſei, welches das Weibchen aufſuche, und nicht 
umgekehrt, daß ſich das Weibchen bei dem Maͤnnchen einfinde. Hr. 
Brehm nennt dies eine allgemeine Regel der Natur. (S. 624 — 643.) 
— Alſo finden ſich nach Hrn. B. keine Huͤhner bei den Balzplaͤtzen der 
Auer⸗ und Birkhaͤhne ein; ſondern, fo wie die Haͤhne gebalzt 
haben, fliegen fie fort und ſuchen die Hühner auf.“) Ein jeder, wel— 
cher bei uns an die Birk⸗ oder Auerhahnsjagd Hand angelegt hat, weiß 
jedoch aus eigener Erfahrung, daß die Huͤhner wirklich ordentlich ange⸗ 
lockt werden und ſich um die balzenden Haͤhne ſammeln; ferner, daß 
dieſe nach dem Schluſſe des Balzens in Geſellſchaft mit den Huͤhnern 
fortfliegen, um ihre Hochzeit zu feiern. Und daß daſſelbe in Deutſch— 
land geſchehe, wo Hr. B. ſeine Erfahrungen geſchoͤpft hat, zeigen 
mehrere praktiſche Ornithologen an, Bechſtein, von Wildungen 
u. a. m. (Vergleiche hierüber das Beiſpiel, welches ich S. 84. an⸗ 
geführt habe.) “) — Weiter führt Hr. Brehm an, daß zwar die 


) Memoires de l’acad. de St. Petersbourg. Tom. IH. 1811, p. 228. Dort iſt 
geſagt: Die Ruſſen nennen ihn Polewaia Teterka, d. i. Feld⸗ Auerhuhn; al⸗ 
lein man weiß auch gewiß, daß dies in Rußland der allgemeine Name für das 
Birkhuhn iſt. Naum. 

*) Wenn auch ich (oben, beim Auerhahn, ©. 291.) daſſelbe geſagt, To habe ich dar⸗ 
unter verſtanden wiſſen wollen, daß die Hühner nur nicht unmittelbar unter demſelben 
Baume, worauf der Hahn balzt, ſich verſammelten, jedoch in ſeine Nähe kämen, 
und ihn da erwarteten, was auch Erfahrung hieſiger Jäger iſt; indem niemals vor⸗ 
gekommen, daß durch den Sturz eines herabgeſchoſſenen Auerhahnen Auerhennen un⸗ 
ter dem Baume aufgeſcheucht und aufgeſtoben wären. Naum. 

0 Anmerk. „Daß die Hühner von den balzenden Hähnen angelockt werden 
und daß fie, gegen Hrn. Brehm 's Angabe, wirklich den Hahn aufſuchen, wird for 
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Auerhaͤhne unter der Paarungszeit zuweilen ſo hitzig ſeien, daß ſie mit 
den Haͤnden ergriffen werden koͤnnten (S. 625.), daß aber weder Hr. 
B. noch einer ſeiner Freunde ein einziges Beiſpiel wuͤßten, daß die 
Auerhuͤhner ſo bruͤnſtig geweſen waͤren, daß ſie, auf der Erde liegend, 
ſich haͤtten greifen laſſen. — Dieſer negativen Erfahrung duͤrfte man 
wol die pofitive entgegenſetzen, welche wir S. 74. anführten. *) Ferner 
fraͤgt Hr. B. (S. 643.): Was ſollte die Auerhenne antreiben, ſich auf 
die Balzſtelle des Birkhahns zu begeben? Antwort: Vermuthlich hef— 
tiger und unbefriedigter Paarungstrieb. (Vergl. Wet. Acad. Iandl. 
1787, p. 204, 205. — Act. Ups. V. p. 75.) Doch, was die 
Henne dazu treibt, kann zur Sache ganz gleichgültig ſein; aber daß 


wol durch das bereits angeführte, +) wie durch das folgende intereſſante Factum be⸗ 
wieſen. Hr. Inſp. Halt mann hatte vor bereits einigen Jahren auf feinem Ei⸗ 
genthum Rycketofta, welches in einer Waldgegend gelegen iſt, einen zahmen 
Birkhahnen, der während der Balzzeit in einem dicht umzäunten Garten umherging. 
Dieſer Birkhahn begann jeden Morgen ganz zeitig ſein Balzen, und wenn er eine 
Stunde gebalzt hatte, ſo fanden ſich aus den umliegenden Wäldern Birkhühner bei 
ihm ein, zuweilen 4 — 5 auf ein Mal. Er betrat fie eine nach der andern, und 
inzwiſchen blies und kollerte er. Hr. Haltmann ſah dies oftmals ſelbſt aus ſei⸗ 
nem Fenſter. — Wenn die Leute aufſtanden und Unruhe im Garten zu entſtehen an⸗ 
fing, ſo flogen die Hühner fort, kamen aber den folgenden Morgen wieder.“ 

„Hr. Haltmann hat verſucht, den Birkhahn mit zahmen Haushühnern zu 
paaren. Im Anfange wollte es nicht glücken; aber am Ende verſchaffte er ſich eine 
Henne, welcher lange der Hahn gefehlt hatte und welche ſo brünſtig war, daß ſie 
ſich ſogleich niederlegte, wenn ſie jemand mit dem Finger anrührte. Mit dieſer 
paarte ſich der Birkhahn, und die Eier wurden einer andern Henne untergelegt, 
welche ſie ausbrütete, aber die Jungen lebten nicht länger als 3 Tage.“ Gloger. 

4) „„Dieſes bereits (kurz vorher S. 83.) angeführte Factum iſt folgendes, 
und Nilffon fährt daſelbſt, nachdem er das Balzen der Birkhähne und ihre Kämpfe 
beſchrieben, mit den Worten fort: „Auf dem Balzplatze verſammeln ſich auch Hühner, 
welche mit einem lang ausgezogenen Naſenton ---, 846 klagend umher laufen. 


Zuweilen finden ſich, nach der Ausſage von Jägern in Wermeland, Schma— 
land und Norwegen, auch Auerhühner dabei ein, beſonders wenn in der Gegend 
die Auerhähne niedergeſchoſſen worden ſind, und in Norwegen und Finnland 
ſieht man manchmal auch Schneehühner auf den Birkhahns-Balzplätzen. Ein Schütze 
in Kalmar⸗Län hat mich verſichert, auch ein Mal einen Birkhahn eine Auerhenne 
betreten geſehen zu haben.““ 

„„Dies Nilſſons frühere Worte, auf welche er ſich an der ſo eben ange— 
führten Stelle zurück bezieht.““ Gloger. 

) „„Hier bezieht ſich der Verfaſſer auf folgende Stelle, welche, getreulich über: 
ſetzt, ſo lautet:!“ “ „ — — — — Die Paarung wird mit größter Hitze und Brunſt 
verrichtet; er tritt die Henne auf die Erde nieder. Auch ſie ihrer Seits ſcheint in 
heftiger Leidenſchaft zu ſein. — Es iſt während der Paarungszeit geſchehen, daß 
Hühner, deren Hähne erſchoſſen worden waren, auf der Erde gefunden wurden, in 
derſelben Stellung liegend, welche ſie annehmen, wenn ſie ſich betreten laſſen, und 
denſelben Laut von ſich gebend, womit ſie den Hahn zur Paarung zu rufen pflegen. 
Es hat ſich ereignet, daß ſie hierbei ſo außer ſich waren, daß ſie ſich mit bloßen 
Händen ergreifen ließen.“ (,,,, Oedmann Act. Ups. V. p. 75. — Adlerberg a. a. 0. 
©. 204, 205.“ Gl.) „Dieſe Facta find merkwürdig für die Geſchichte des Rak⸗ 
kelhahns. In dieſer Hinſicht verdient auch namhaft gemacht zu werden, daß ſich 
oft Auerhennen auf Birkhahnbalzplätzen einfinden; was durch die übereinſtimmende 
Erfahrung einer Menge von Jägern bekräftigt wird.“ Gloger. 
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fie ſich recht oft da einfindet, iſt ein Factum, welches durch uͤbereinſtim⸗ 
mende Anzeige einer Menge von Jaͤgern bewieſen worden iſt.“ 

„Manche Naturforſcher im füdlichern Europa haben den 
Baſtardurſprung des Rackelhahns aus dem Grunde in Frage geſtellt, 
weil ſie nicht einſehen konnten, warum die Auerhennen ſich in Schwe— 
den ſo oft ſollten vom Birkhahn betreten laſſen, in Deutſchland 
aber und in andern Laͤndern, wo ſich Rackelhaͤhne ſelten oder nie zei— 
gen, obgleich dort ebenfalls Birk- und R in derſe lben Ge⸗ 
gend beiſammen lebt, ſo ſelten.“ 

„Dieſes Raͤthſel iſt wirklich leicht zu loͤſen, ſobald man das ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniß bei der Jagd in dieſen verſchiedenen Laͤndern bes 
denkt. In Deutſchland z. B. iſt die Jagd gewiſſen, derſelben 
kundigen Perſonen anvertrauet, welche dieſe Kunſt nach einer gewiſſen 
Theorie ausuͤben und Sorge dafuͤr tragen, daß die Jagd nicht ruinirt 
werde. In Schweden dagegen iſt die Jagd (de facto) frei, und 
beinahe jeder Bauer, ja jeder Dorfbewohner, und jeder Bauernknabe 
in gewiſſen Berggegenden, iſt Schuͤtze und uͤbt die Jagd, ſo weit und 
ſo nahe es ihm beliebt. Die Folge hiervon iſt die, daß jeder ſchießt, 
ſo viel er kann und je eher er kann, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, ob 
er die Jagd fuͤr die Folgezeit ganz und gar zerſtoͤrt, wenn er nur fuͤr 
die Gegenwart einige Thaler verdienen kann. — Nun iſt der Auer⸗ 
hahn unter der Paarungszeit nicht ſchwer zu ſchießen, und ich habe 
früher ſchon die eigene Anzeige mehrerer Bauern angeführt, daß ſie 
ihres Auerhahns ſicher ſind, wenn ſie ihn nur balzen hoͤren.) Der 
Birkhahn dagegen iſt ſchlauer und ſchwerer anzukommen. — Auch 
muß ein andrer wichtiger Umſtand mit in Anrechnung kommen: in 
Deutſchland findet man weit mehr Auer- als Birkgeflügel; in 
Skandinavien iſt dagegen das Verhaͤltniß gerade entgegengeſetzt, 
und man kann hier wol im Allgemeinen 10, wo nicht 20 Stuͤck Birk⸗ 
wild auf jedes Stuͤck Auerwild rechnen.“ 

„Aus allem dieſen findet man, daß die Auerhaͤhne bei uns leicht in 
einer gewiſſen Gegend niedergeſchoſſen (vernichtet) werden koͤnnen, waͤh⸗ 


) „„Dieſe Angabe würde, auch wenn fie nicht auf der Ausſage der braven, 
wegen ihrer reinen, in aller Hinſicht ſo unverdorbenen, patriarchaliſch einfachen Sit⸗ 
ten gerühmten und namentlich wortgetreuen ſkandinaviſchen Landbewohner herrührte, 
um ſo weniger zu bezweifeln ſein, da Hr. Brehm in ſeinen Beiträgen von 
einem Kreiſer in Thüringen erzählt, welcher es ſogar im Beſchleichen der aner⸗ 
kannt weit ſcheuern und feiner hörenden Birkhähne zu einer ſolchen Fertigkeit ge⸗ 
bracht hatte, daß bei einiger Deckung ſelbſt von dieſen jeder ihm gewiß war, welcher 
nur im Haidekraute oder zwiſchen Maulwurfshügeln balzte. S. Beitr. II. ©. 666.““ 

Gloger. 
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rend in derſelben Gegend Birkhaͤhne im Ueberfluſſe gefunden werden; 
und wir haben bereits das Verhalten der Auerhennen in dem Falle ge⸗ 
zeigt, wenn die Haͤhne weggeſchoſſen waren. Es iſt in dieſer Hinſicht 
hoͤchſt merkwuͤrdig, daß in den Gegenden von Norrland, wo der 
Vogelfang einen wichtigen Nahrungszweig ausmacht, und wo die 
Bauern felten ſchießen, ſondern die Vögel nur im Herbſte in Schlin⸗ 
gen fangen, man den Rackelhahn nicht ein Mal dem Namen nach kennt.“ 

„Wenn man dies alles kennt, ſo wuͤrde man es ohne Zweifel fuͤr 
ſonderbarer anſehen, wenn keine Baſtarde hervorgebracht wuͤrden, als 
daß ſie wirklich hervorgebracht werden; vor Allem aber, wenn man weiß, 
daß Baſtarde bei den Voͤgeln, beſonders bei den Huͤhnern und Sper⸗ 
lingsvoͤgeln, ) nicht ganz ungewöhnlich find. — („„Es muß als 
ganz ſonderbar auffallen, daß Hr. Brehm den Baſtardurſprung des 
Rackelhahns ſo beſtimmt beſtreitet und ſo rein ablaͤugnet, obgleich er 
ſelbſt, a. a. O. II. S. 86. und anderwaͤrts, mehrere Voͤgel aufzaͤhlt, 
welche im wilden Zuſtande Baſtarde hervorbringen, und fernerweit 
in: Iſis, Jahrg. 1828, Hft. 1. Spalte 25. — einen Baſtard 
vom Haſelhuhn und der zahmen Henne, — Voͤgeln ganz ver— 
ſchiedener Gattungen, — anfuͤhrt.““) Hr. Brehm legt ein be 
ſonderes Gewicht darauf, daß eine Henne zum Rackelhahn aufgefun⸗ 
den worden iſt. Er ſagt (S. 640.), dieſer Fund ſei von großer Wich⸗ 
tigkeit, nicht bloß fuͤr die ganze Naturgeſchichte, ſondern auch fuͤr 
die Selbſtſtaͤndigkeit dieſes Vogels als Art. Ich für meinen Theil 
kann die Wichtigkeit dieſes Fundes, wenigſtens als Beweis fuͤr die 
Artsrechte des Rackelhahns, nicht einſehen. Giebt es denn nicht von 
andern Baſtarden ebenſowol Maͤnnchen als Weibchen? Warum ſoll⸗ 
ten denn durch die Paarung des Birkhahns mit der Auerhenne bloß 
Haͤhne gezeugt werden?“ ) 

„Mit allen dieſen theoretiſchen Gruͤnden und Gegengruͤnden 
koͤmmt man zu keinem ausreichenden Reſultate. Der einzige ausreis 
chende Beweis fuͤr die Selbſtſtaͤndigkeit des Rackelhahns als Art iſt 
noch übrig, und ich empfehle ihn ſaͤmmtlichen Jaͤgern im Norden. So 


— nn 


) Ein nicht ganz ungewöhnliches Vorkommen möchte ich dies indeſſen doch 
nicht nennen, wenigſtens hinſichtlich der Ordnung der Sperlingsartigen Vö⸗ 
gel nicht, wie weit man dieſen Begriff auch ausdehnen wollte. Es iſt bekannt ge⸗ 
nug, daß es ſehr ſchwer hält, ſelbſt in der Gefangenſchaft, von zwei ſehr nahe vers 
wandten Arten Baſtarde zu ziehen, viel weniger, daß dies in der Freiheit unge⸗ 
zwungen geſchehen ſollte. Na um. 

%) „Si exstant foeminae, nihil contra opinionem meam probant: ex aliis enim 
avium hybriditatibus uterque nascitur sexus. Orn. Suec. I. p. 304,, wo im Allge: 
meinen ſchon alle Einwürfe widerlegt worden find, indem fie bereits früher von 
Hrn. Meyer im V. Jahrgange des Berliner Magazins gemacht worden waren.“ 
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bald der aufgefunden und gehörig bekraͤftigt fein wird, werde ich einer 
der Erſten fein, den Rackelhahn für eine Art anzuerkennen. Er be: 
ſteht darin, waͤhrend der Paarungszeit eigene Balzplaͤtze des Rackel⸗ 
hahns zu entdecken, welche in Wermeland, Smaland und an: 
dern Orten, wo jaͤhrlich Rackelhaͤhne geſchoſſen werden, nicht ſchwer 
aufzufinden ſein wuͤrden; das will ſagen: zu entdecken, daß er, 
gleichwie andere Waldhuͤhner, eigene Huͤhner um ſich verſammle, 
welche er nach geſchloſſenem Balzen betritt. Aber ſo lange man 
ihn bloß auf fremde Balzpläge ſich werfen und dieſe ſtoͤren ſieht (eine 
Unartigkeit, welche kein andrer Waldhahn zeigt), ſo lange werde ich 
ihn eben ſo, wie bisher, als Baſtard vom Birkhahn und der Auer⸗ 
henne betrachten.“ Nilſſon. 

Da ich nun glaube, daß im Vorliegenden, ſo weit die jetzigen 
Beobachtungen reichen, die Sache des Rackelhahns zur Gunuͤge 
erledigt worden iſt, und ich aus eigener Erfahrung nichts weiter hni⸗ 
zuzufuͤgen vermag, fo hätte ich bloß noch zu bemerken, daß ich vollig 
der hier ausgeſprochnen Meinung Dr. Nilſſon's beitrete, naͤmlich 
den fraglichen Vogel fuͤr keine eigene, ſelbſtſtaͤndige Art, ſondern 
nur fuͤr einen Baſtard zu halten, mich gezwungen fuͤhle. Und 
dieſe meine ohnmaßgebliche Meinung wird hoffentlich jeder mit mir 
theilen, der die trefflichen Arbeiten jenes fleißigen Forſchers im Gebiete 
der ſkandinaviſchen Ornithologie, gehoͤrig und wie ſie es verdienen, 
zu wuͤrdigen weiß. 


| 
| 
| 


193. 
Das Birk⸗Waldhuhn. 
Tetra o i Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen. 


j 


Birkhahn und Birkhuhn; Haidelhahn, Haidenhuhn, Laubhahn, 


Mohr⸗- oder Moorhahn, Mooshahn, Spillhahn, Spielhahn, Spies 


gelhahn, Schildhahn, Brummhahn; kleiner Auerhahn, Feld-Auer⸗ 
huhn, ſchwarzer Waldhahn, gabelſchwaͤnziges Waldhuhn, deut: 
ſcher Faſan. 


Tetrao tetrix. Gmel. Linn. I. 2. p. 748. n. 2. = Lath. ind. II. p. 635. n. 3. 
= Retz. faun. suec. p. 208. n. 184. — Nilsson, Orn. suec. I. p. 300. n. 137. 
— Petit Tetras ou Coq de bruyere d queue fourchue. Buff. Ois. II. p. 210. t. 6. 
— Eäit. d. Deuxp. III. p. 220. t. 4. f. 2. = Id. pl. enl. 172. & 173. = Ge- 
rard. Tab. elem. II. p. 57. — Tetras Birkhan. Temminck, Pig. & Gallin. III. 
p. 140. = Id. Man. d’orn. nouv. Edit. II. p. 461. — Black -Grous. Lath. syn. 
IV. p. 733. Id. Supp.p. 213. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 697. n. 3. 
Penn. arct. Zool. Ueberſ. v. Zimmermann. II. S. 293. C. = Gallo di Monte. 
Stor. deg. uce. II. t. 235. — Cor of Berkhoen. Sepp. Nederl. Vog. II. t. p. 165. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 1319. — Deſſen Taſchenb. I. S. 237. 
— Meyer u. Wolf, Taſchenb. I. S. 295. = Meisner u. Schinz, Vög. 
d. Schweiß. S. 155. n. 161. = Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands, S. 150. — 
Koch, Baier. Zool. I. S. 249. n. 159. Brehm, Beitr. II. ©. 649. — 
Deſſen Lehrb. d. Naturg. II. S. 432 - Friſch, Vög. Taf. 109. M. und Supp. 
Taf. 109. W. = Naumann's Vög. alte Ausg. I. S. 84. Taf. 18. Männchen, 
Taf. 19. Weibchen. 


Kennzeichen dee ee 


Das Ende des Schwanzes tief gabelfoͤrmig ausgeſchnitten; die Kehl- 
federn faſt gar nicht verlaͤngert. 

Maͤnnchen: Schwarz, am Kropfe mit blauem Stahlglanz; die langen 
Gabelzinken des ſchwarzen Schwanzes ſtark auswaͤrts 
gebogen. 

Weibchen: Ueber dem Fluͤgel eine weiße Binde; der roſtfarbige, 
ſchwarz gebaͤnderte Schwanz nur kurz gegabelt. 
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Be ſchrei bung. 
Dieſes ſchoͤne Waldhuhn iſt mit dem Auerwaldhuhn, ſchon feiner 


viel geringern Groͤße und des ſtets tief gabelfoͤrmig ausgeſchnittenen 
Schwanzes wegen, nicht leicht zu verwechſeln, jo auch nicht mit dem 


Mittelwaldhuhn, wenn man auf jene Unterſchiede achtet, die hier, 
wenn auch nicht ſo groß, als zwiſchen jenen, doch noch auffallend ge⸗ 


nug find, wenigftens zwifchen den Männchen. Weil aber das Weib- 
chen des letztgenannten dem des Birkwaldhuhns ſo außerordentlich aͤh⸗ 
nelt, ſo iſt bei letzterm, im Vergleich mit erſterem, auf Folgendes ge⸗ 
nau zu achten: die Birkhenne iſt viel kleiner; der Schnabel ſchmaͤler, 


| 
\ 


deſſen Oberruͤcken etwas höher oder ſchaͤrfer; die Füße auch kleiner, 


kaum weniger befiedert; der Schwanz kuͤrzer, tiefer ausgeſchnitten; 


auf dem Fluͤgel ſteht nur Eine weiße, durch die Spitzen der großen 


Deckfedern und die Wurzeln der zweiten Ordnung Schwingfedern ge: 
| bildete, Querbinde; alles Uebrige ift brauner oder duͤſterer, mit weni- 
ger feinen Zeichnungen, die ſchwarzen Wellen auch groͤber, die weißen 
Federkanten der Mittelbruſt breiter, reiner, weniger ſchwarz punktirt; 


die Schwanzzeichnung groͤber; Kinn- und Kehlfedern zwar auch etwas 


| verlängert, fo daß fie ſich bartartig ſtraͤuben laſſen, aber weder fo ſtark 
als beim Männchen, noch weniger fo als am weiblichen Mit- 
telwaldhuhn. 


Die Groͤße des maͤnnlichen Birkwaldhuhns oder Birkhahns iſt 


| ohngefaͤhr die eines nicht ſehr ſtarken Haushahnen oder des männlichen 
gemeinen Faſanen, und ſein Gewicht betraͤgt nicht leicht unter 
23 und über 23 Pfund; das des viel kleinern Weibchens (der Birk⸗ 
| henne) 14 bis 2 Pfund. Die Verſchiedenheit beider Geſchlechter in 
der Größe iſt zwar ſehr auffallend, doch verhaͤltnißmaͤßig nicht ſo ſtark 
wie beim Auerwaldhuhn. 


Das Maͤnnchen iſt 234 bis 254 Zoll lang, 363 bis 374 Zoll 


breit; die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze 124 Zoll; die 


Lage des Schwanzes 7 bis 7 Zoll. Er iſt in der Mitte 5 tief aus⸗ 


ſchnitten, daß das mittelſte Paar feiner Federn 3 bis 4 Zoll kuͤrzer 
als das aͤußerſte iſt. Der Schnabel mißt uͤber den Bogen 1 Zoll, 
iſt an der Wurzel über 7 Linien hoch und 6 Linien breit; die Fußwur⸗ 


zel 1 Zoll 11 Linien hoch, die Mittelzeh, mit der 8 bis 9 Linien lan⸗ 
gen Kralle, 2 Zoll 9 Linien, und die Hinterzeh, mit der 4 Linien lan⸗ 
gen Kralle, etwas uͤber 10 Linien lang. 

Das Weibchen iſt dagegen 174 bis 18 Zoll lang; 28 bis 294 
Zoll breit; die Flügel 10 Zoll und 5 Schwanz 43 bis ai Zoll 15985 
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am Ende lange nicht ſo tief ausgeſchnitten als am Maͤnnchen, die aͤu⸗ 
fierfte Feder 3 Linien kuͤrzer als die zweite, und dies die laͤngſte, indem 


ſie uͤber 1 Zoll laͤnger als eine der mittelſten iſt. Der Schnabel iſt, 


uͤber dem Bogen gemeſſen, 8 Linien, von der Spitze bis in den Mund⸗ 
winkel 13% Linien lang, an der Wurzel 6 Linien hoch und etwas 
über 5 Linien breit; die Fußwurzel 14 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit 
der 7 Linien langen Kralle, 2 Zoll 2 Linien, und die Hinterzeh, mit 
der 33 Linien langen Kralle, kaum 9 Linien lang. 


Die Flügel find kurz, verhaͤltnißmaͤßig aber doch ein wenig laͤnger 


als bei den beiden vorigen Arten, ſehr gewoͤlbt oder muldenfoͤrmig, mit 
ſtumpfer, vorn fingerfoͤrmig getheilter Spitze, wenn ſie ausgebreitet wer⸗ 
den; von den vorn ſchmalen, ſehr zugerundeten Schwingfedern erſter 
Ordnung ſind die dritte und vierte die laͤngſten, die der zweiten abge⸗ 
ſtumpft, beſonders am Maͤnnchen, die letzten derſelben aber mit runden 
Enden. Der aus 18 Federn beſtehende Schwanz iſt beim Maͤnnchen 
ganz anders geſtaltet, als am Weibchen; die langen Gabelzinken ſind 
(wie Hoͤrner) ſtark nach außen gebogen, ſo daß der Schwanz, wenn er 
nicht ausgebreitet, uͤber dem Ende ſeiner Mittelfedern nur eine Breite 
von 5 Zoll hat, die Enden der beiden Gabelzinken aber gegen 9 Zoll von 


einander entfernt ſind. Dabei ſind ſeine Federn faſt gleichbreit, am 


Ende ſtumpf abgerundet, nach innen ſtufenweis an Laͤnge abnehmend, 
die 2 oder auch 4 mittelſten Paare aber gleich lang, mit faſt geradem 
Ende und vorſtehenden Schaftſpitzchen in Form dieſes Zeichens ——. 
Beim Weibchen iſt er dagegen viel kuͤrzer und der Ausſchnitt in 
der Mitte iſt nur 14 Zoll tief, die kurzen Gabelſpitzen nicht nach 
außen gebogen, die Federn mit ſtumpf abgeſchnittenem, die mittelſten 
mit faſt geradem Ende. Die untern Schwanzdeckfedern find fo lang, 
daß ſie uͤber die Mitte des Ausſchnittes vorſtehen. 

Der Schnabel iſt kurz, ſtark, dick, gewoͤlbt; der Ruͤcken des 
Oberkiefers etwas hoͤher gewoͤlbt als der des untern, ſtaͤrker gebogen und 
etwas laͤnger, mit mehr oder weniger uͤbergehender, abgeſtumpfter 
Spitze, und mit eingezogenen, ſcharfen Mundkanten. Er laͤßt ſich 
weiter öffnen als bei dem Auerwaldhuhn. Die kurze, fleiſchichte 
Zunge hat oben eine Rinne, unten einen Kiel, hinten verſchiedene Zaͤhne, 
worunter zwei ſtarke Eckzaͤhne, der Gaumen auch verſchiedene Spitz⸗ 
chen. Die Nafenlöcher find rundlich und liegen in den Stirnfedern 
verborgen. Die Augen ſind nicht groß, haben einen dunkelbraunen Stern, 
befiederte Augenlieder, und uͤber dem Auge findet ſich eine kahle, mit 
kleinen Waͤrzchen oder vielmehr dünnen ſchmalen Plaͤttchen dicht beſetzte, 
mondfoͤrmige Haut, die beim Männchen: im Alter eine fo große Aus: 
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i R 4 5 
dehnung erhaͤlt, daß ſie nicht allein das ganze Auge umgiebt, ſondern 


ihr oberer Rand tritt dann kammartig bis uͤber die Flaͤche des Schei⸗ 


tels empor. 

Die Fuͤße ſind nicht hoch, doch ziemlich ſtark, die Fußwurzeln bis 
an die Zehen und bis auf die, dieſe bis zum erſten Gelenk verbindenden 
Spannhaͤute, mit haarichten oder zerſchliſſenen Federn dicht bekleidet, 
die jedoch nicht ſo lang ſind, daß ſie die kurze Hinterzeh verſteckten; 
die nackten Zehen auf ihren Ruͤcken mit langen, ſchmalen und neben 
dieſen jederſeits mit einer Reihe kleinerer ziegelartiger Schilder belegt, 
und dann auf beiden Seiten mit einer Reihe ſchmallanzettfoͤrmiger hor⸗ 
nichter Franzen beſetzt; die Sohlen grobwarzig; die Krallen ſtark, nicht 
lang, wenig gekruͤmmt, unten ausgehoͤhlt, die Spitzen abgerundet, 
aber ſcharfrandig. N 

Der alte Birkhahn iſt ein ſtattlicher Vogel. In ſeinem Ge⸗ 
fieder iſt die ſchwarze Farbe die herrſchende, welche an dem ſchlanken 
Halſe, auf dem Unterruͤcken und dem ſonderbar geſtalteten Schwanze 
durch einen ſtarken blauen Metallglanz, dann durch mehrere hellweiße 
Abzeichen und hochrothe kammartige Augenbrauen außerordentlich ge⸗ 
hoben wird. Sein Schnabel, welcher oft in Form und Groͤße abaͤn⸗ 
dert, bald geſtreckter, bald kolbiger, gekruͤmmter, ſchwaͤcher oder ſtaͤrker 
vorkoͤmmt, iſt ſchwarz, inwendig grauſchwarz, am Rachen und an der 
Zunge in Fleiſchfarbe uͤbergehend; der Augenſtern dunkelbraun; der 
nackte Kreis um das Auge, welcher ſich nach oben in eine breite, hohe, 
mit dem obern gezackten Rande bis uͤber den Scheitel emporſtehende, 
duͤnne Haut ausdehnt, mit den ſchon erwaͤhnten Plaͤttchen dicht bedeckt, 
iſt brennend ſcharlachroth. Bei keiner einheimiſchen Art dieſer Gattung 
hat dieſe Stelle eine ſo große Ausdehnung und eine ſolche kammartige 
Geſtalt. — Der Scheitel und die Kehle haben etwas verlängerte Fe: 
dern, doch ſo, um dort weder eine Holle, noch hier einen Federbart zu 
bilden. — Der Kopf und ganze Hals bis auf den Kropf herab, und 
der Ruͤcken bis an den Schwanz hinab ſind tief ſchwarz, mit einem 
herrlichen ſtahlblauen Glanze, welcher aber nur an den unbedeckten 
Enden der Federn ſeinen Sitz hat; der uͤbtige Unterkoͤrper, den weiß⸗ 
gefleckten Bauch und die ſchneeweißen Unterſchwanzdeckfedern ausge⸗ 
nommen, die Oberfluͤgeldeckfedern, die Schultern und ein Theil des Ober- 
ruͤckens tief ſchwarz ohne Glanz; von den weißen Achſelfedern ſind 
einige als ein dreieckiges weißes Fleckchen meiſtens auch von außen 
ſichtbar; die Schwingfedern erſter Ordnung haben gelblichweiße Schaͤfte, 


eine braͤunlichſchwarzgraue Grundfarbe und ſind auf der Außenfahne 


gelbbraͤunlich beſpritzt und fein gefleckt; die letztern derſelben haben auch 
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weiße Wurzeln, welche an den mattſchwarzen, auf den Außenfahnen 
ſehr fein roſtfarbig punktirten und beſpritzten Schwingfedern der zweiten 


Ordnung ſich auf die halbe Laͤnge der Federn herabziehen, die auch am 


Ende einen weißen Saum haben, wodurch denn zwei weiße Querbin⸗ 
den uͤber den Fluͤgel gebildet werden; nur die drei hinterſten haben keine 
weißen Wurzeln, und nur ein feines weißes Endſaͤumchen. Die kohl⸗ 
ſchwarzen Schwanzfedern haben auf der obern Seite etwas ſtahlblauen 
Glanz, und die mittelſten an ihrem breiten Endrande ein aͤußerſt feines 
weißes Saͤumchen. Auf der untern Seite ſind die Schwingfedern und 
der Fluͤgelrand ſchwarzgrau, die untern Fluͤgeldeckfedern aber glänzend 
weiß. Die eigentlichen Schienbeine (ſonſt Schenkel) haben ſchwarze, 
an den Ferſen weiße Federn; die Bekleidung der Fußwurzeln iſt braͤun⸗ 
lich ſchwarzgrau, lichter gefleckt und weißgrau beſpritzt; die Zehen 
ſchmutzig braun; die Krallen braunſchwarz. 

Die einjaͤhrigen Maͤnnchen ſind nicht nur etwas kleiner, ſon— 
dern auch weniger ſchoͤn, der blaue Stahlglanz nicht ſo ſtark, die zweite 
Ordnung Schwingfedern ſtaͤrker mit Roſtfarbe beſpritzt, die Endkanten 
der Buͤrzelfedern und der obern Schwanzdeckfedern fein weißgrau punk 
tirt, wie bepudert, und vorn auf dem Fluͤgel zeigen ſich einige weiße 
Fleckchen, ſo wie bei manchen Stuͤcken an den Kehlfedern auch weiße 
Endſaͤume; die Befiederung der Fußwurzeln iſt mattſchwarz, auf der 
innern Seite weiß beſpritzt und gewellt, auf der aͤußern ſtaͤrker gefleckt, 
zuweilen mit rundlichen und muſchelartigen weißen Fleckchen, vor Al— 
lem aber zeigt der viel geringere Umfang des kahlen Augenflecks das 
jugendliche Alter an; denn hinter den weißbefiederten Augenliedern zeigt 
ſich nur erſt ein kleines kahles Streifchen, uͤber denſelben auch noch ein 
Saͤumchen ſchwarzer Federn, und nun erſt iſt ein kahler, abgeſonder— 
ter, in ſeinem Umfange nierenfoͤrmiger rother Fleck da, deſſen oberer 
Rand ſich noch nicht uͤber die Scheitelflaͤche erhebt. 

Am ſchoͤnſten iſt das Gefieder auch bei dieſen Huͤhnern im Herbſte, 
bald nach der Mauſer. Im Laufe des Winters reibt es ſich etwas ab, 
was man beſonders an der Bekleidung der Fußwurzeln bemerkt, die im 
Fruͤhjahr noch aͤrmlicher wird, und dann ſtoßen ſich auch die Franzen 
an den Zehen nach und nach, vielleicht vom Betreten der Hennen, ganz 
ab, allein im Mai wachſen wieder junge hervor. Im Sommer ſind 
die Farben noch ſchlechter und matter geworden, und die blauglaͤnzenden 
Federkanten haben ſich großentheils abgerieben; die Fußwurzeln ſind 
dann noch Fahler, aber die Franzen an den Zehen nun wieder neu her 
vorgewachſen. 


Ehe der junge Birkhahn jenes vollkommene Kleid anlegt, 
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trägt er noch, wie der junge Auerhahn, ein Uebergangskleid, 
außer dem eigentlichen Jugendkleide, was dieſem vorherging. In ihm 
iſt der Schnabel braunſchwarz; die Augenſterne ſind braun; der kahle 
rothe Augenfleck ſchon ſichtbar, aber noch nicht ausgebildet; die Fuͤße 
etwas lichter als nachher; Kopf und Hinterhals grauſchwarz, mit roſt— 
farbenen Punkten beſpritzt, welche auf erſteren ſich in feine Zickzackli⸗ 
nien vereinigen; der ſchwarzbraune Oberruͤcken eben ſo punktirt und 
mit noch mehreren Zickzacks; die Federn des eben fo gezeichneten Un⸗ 
terruͤckens und Buͤrzels noch mit einer blauglaͤnzend ſchwarzen Spitzen⸗ 
kante, welche eine roſtfarbige Linie von der uͤbrigen Farbe trennt; die 
Oberſchwanzdeckfedern ſchwarzbraun, mit Roſtfarbe zum Theil abwech— 
ſelnd groͤber und feiner gewellt und beſpritzt; Kehle, Gurgel und die 
ganze Bruſt nebſt den Weichen ſchwarz, von der Bruſt an, abwaͤrts, 
mit feinen grauweißen Spitzenſaͤumchen, der Bauch weiß und ſchwarz⸗ 
gefleckt; die Unterſchwanzdeckfedern weiß, an den Spitzen ſchwaͤrzlich 
beſpritzt, ſeitwaͤrts ſchwarz gefleckt; die obern Fluͤgeldeckfedern, wie 
die hintern Schwingfedern, ſchwarzbraun mit feinen roſtfarbigen Zick⸗ 
zacklinien und Punkten; das Uebrige des Fluͤgels, oben und unten, 
faſt wie an dem Alten, doch iſt auf dem zuſammengelegten Fluͤgel nur 
Eine weiße Querbinde ſichtbar. Der Schwanz hat beinahe ſchon die 
Form wie am alten Maͤnnchen; ſeine Federn ſind ſchwarz, mehrere der 
mittlern roſtfarbig ſehr fein beſpritzt, mit feinen grauweißen Endſaͤum⸗ 


chen; die kurz und dünn befiederten Fußwurzeln ſchwarzgrau, mit unor⸗ 
dentlichen weißgrauen Querflecken. 


Dieſem Kleide geht noch ein anderes vorher, namlich das er ſte 


Federkleid, welches dem Dunengewande folgt. Beide Geſchlechter 


ſind in dieſem Kleide noch ganz gleich gefaͤrbt; es haben aber, wie bei 
allen erſten Federkleidern der Huͤhnerarten, die Federn deſſelben ein lok— 
keres, wenig Dauer verſprechendes Gewebe, und einen viel geringern, 
nur der jetzigen Körpergröße angemeſſenen Umfang, weil es dieſe jun⸗ 
gen Waldhuͤhner anlegen, wenn ſie ohngefaͤhr erſt die Groͤße einer 
Wachtel erlangt haben, ihr Koͤrper immer fortwaͤchſt, die Federn aber 
nicht, weshalb ſie es auch bald wieder mit einem andern vertauſchen 
muͤſſen. Sie tragen übrigens ihr Dunenkleid länger und lernen ſpaͤ⸗ 
ter fliegen, als die jungen Auerwaldhuͤhner, kommen aber auch ſchon 
verhaͤltnißmaͤßig kleiner aus den Eiern. Im Ganzen ſieht dies Kleid 
dem des alten Weibchens, wenn dies im Sommer das feinige abgetra- 
gen hat, entfernt aͤhnlich, aber noch brauner und duͤſterer; denn die 
braunſchwarzen Querflecke, Wellenſtriche und Punkte ſtehen viel dichter, 
ob fie gleich ſchmaͤler und kleiner find; es zeichnet ſich aber auch vor— 
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zuͤglich an den obern Theilen durch viele roſtgelbe Schaftſtriche aus. 
Von dem rothen Augenfleck iſt noch keine Spur vorhanden, und die 
Fußwurzeln ſind nur vorn und an den Seiten mit weichen lichtgrauen 
Dunen eben nicht ſehr dicht bekleidet.“) Es iſt möglich, daß außer 
dieſem noch ein Federwechſel Statt findet, ehe, wie bei den Auer: 
waldhuͤhnern, das eigentliche erſte Herbſtkleid zum Vorſchein koͤmmt. 

Die allererſte Bedeckung, das Dunenkleid, hat folgende Far⸗ 
ben und Zeichnungen: der Vorderkopf iſt lichtroſtgelb, an den Seiten 
der Stirn mit einem roſtbraunen Fleckchen; der Scheitel roſtfarbig, mit 
einem nach hinten ſich vereinigenden ſchwarzbraunen Doppelſtreif; Nak⸗ 
ken und Hinterhals roſtgelb, auf der Mitte herab mit einem ſchwarzen, 
oben getheilten Laͤngeſtreif; die Augengegend und die Wangen graulich⸗ 
roſtgelb, an den letztern mit einigen braunen Fleckchen oder Streifen; 
der Oberkoͤrper dunkelroſtgelb, roſtfarben gemiſcht, ſchwarz und dunkel⸗ 
braun gefleckt; alle untern Theile ungefleckt, roſtgelblichweiß, am 
Kropfe ſtaͤrker roſtgelb. Die Fußwurzeln ſind nur auf der vordern 
Seite mit duͤnnſtehenden, kurzen, weißgrauen Dunen beſetzt; Zehen 
und Naͤgel gelblichfleiſchfarben, die Augenſterne grau, der Schnabel 
oben braun, uͤbrigens braͤunlichgelb. 

Wenn dieſe Waldhuͤhner, voͤllig erwachſen, nun ihr erſtes Herbſt⸗ 
kleid, dem alle folgenden aͤhneln, und was ſie dann nur jaͤhrlich Ein 
Mal wechſeln, angelegt haben, dann erſt tritt jener große Unterſchied 
zwiſchen den Kleidern beider Geſchlechter ein, welcher fie vor fo vielen an⸗ 
dern Voͤgeln auszeichnet. Das Weibchen in ſeinem erſten Herbſt— 
kleide traͤgt dann folgende Farben und Zeichnungen: der Schnabel 
iſt ſtets ſchwaͤcher als der des Maͤnnchens, oben ſchwarzbraun, 
unten und ſpitzewaͤrts lichter; der Augenſtern tief braun; die Augen— 
lieder weißlich befiedert; eine mondfoͤrmige, kahle, warzige, hochrothe 
Stelle ſteht uͤber dem Auge, die noch ſo klein iſt, daß man ſie zwiſchen 
den ſie umgebenden Federn oft kaum bemerkt; Zuͤgel, Augenkreiſe und 
Stirn dunkelroſtgelb, mit kleinen, braunſchwarzen Querfleckchen dicht 
beſetzt; der Scheitel, Nacken und Hinterhals ſehr dunkel roſtgelb, ebenſo 
wie jene, aber groͤber gefleckt und gewellt, mit lichtroſtgelben Federſpiz⸗ 
zen; ein breiter Streif mehr hinter als uͤber dem Auge (die Schlaͤfe), 


„) Wo die Birkhühner nicht häufiger als in meiner Gegend find, bleibt es oft 
bloß dem Zufall überlaſſen, gerade ſo eins, wie man es wünſcht, zu erhalten. Es 
find Jahre verfloffen und kein einziges Exemplar in dieſem Kleide, wie ich es frü⸗ 
her ſchon ein Mal beſeſſen, war wieder zu erhalten, auch in keiner Sammlung an⸗ 
zutreffen. Ich konnte daher die Beſchreibung deſſelben nur unvollkommen aus dem 
Gedächtniſſe geben. 


a 
9 
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hellroſtgelb, wenig gefleckt; der Oberruͤcken nebſt den Oberfluͤgeldeck⸗ 
federn ſchoͤn hellroſtbraun, mit großen ſchwarzen Querflecken und un⸗ 
ordentlichen Wellen ſo dicht bezeichnet, daß man nicht recht weiß, welche 
Farbe hier die Oberhand hat, und an den meiſten Federn mit lichtern 
oder roſtgelblichen, ſchwarz beſpritzten Spitzen; der Unterruͤcken und 
Buͤrzel ſchwarz, hellroſtfarbig gebaͤndert; die lichtern Federenden ſchwarz 
beſpritzt. Die Kehle iſt weißlichroſtgelb, unterwaͤrts fein ſchwaͤrzlich 
gefleckt; die Gurgel etwas dunkler und ſtaͤrker gefleckt; der Kropf dun⸗ 
kelroſtgelb, faſt gelblichroſtfarben, ſchwarz gewellt und gebaͤndert; die 
Seiten der Bruſt und die Tragfedern eben ſo, aber mit groͤßern ſchwar⸗ 
zen Querbinden und weißlichroſtgelben, ſchwarz beſpritzten Federenden; 
die Mitte der Bruſt hellroſtgelb, ſchwarzbraun in die Quere gefleckt 
und beſpritzt; der Bauch dunkelbraun, roſtgelb gefleckt und beſpritzt, 
unterwaͤrts braun und grauweiß gebaͤndert; die Unterſchwanzdeckfedern 
meiſtens weiß, die an den Seiten und die laͤngſten mittlern dies jedoch 
nur am Ende, uͤbrigens roſtgelb und ſchwarz gebaͤndert; die Federbe— 
kleidung der Fußwurzeln braͤunlichweißgrau, hin und wieder etwas 
dunkler beſpritzt oder fein gefleckt. Die großen Schwingfedern haben 
weiße Schaͤfte, ſind uͤbrigens ſchwarzbraungrau, auf den Außenfahnen 
mit vielen kleinen, oft zickzackfoͤrmigen, weißlichroſtgelben Fleckchen be: 
ſtreuet, auf den Innenfahnen mit eben der Farbe nur ſehr fein beſpritzt; 
die der zweiten Ordnung matt braunſchwarz, mit roſtfarbenen Zickzacks 
und Punkten; von der ſechſten an iſt die Wurzel weiß, dies nimmt weiter⸗ 
hin zu, an denen zweiter Ordnung die Haͤlfte der Laͤnge ein und geht bis 
zur vierundzwanzigſten, ſo daß nur die letzten (die ſogenannte dritte 
Ordnung) davon frei find, auch haben die der zweiten weiße Endkaͤnt⸗ 
chen; dieſe und die weißen Wurzeln bilden zwar zwei weiße Querſtreife 
durch den Fluͤgel, ſind aber, wenn dieſer zuſammengelegt iſt, nur we⸗ 
nig, von den erſtern gar nichts, von den letztern kaum 4 Zoll breit, 
zu ſehen, ſo daß der Fluͤgel nur Ein ſchmales weißes Baͤndchen zu ha⸗ 
ben ſcheint. Auf der untern Seite find die Schwingen lichtgrau, blaß⸗ 
roſtgelb gefleckt und gebaͤndert, die Unterfluͤgeldeckfedern rein weiß, nur 
an der Fluͤgelkante roſtgelb gefleckt, und von den weißen Achſelfedern 
treten gewöhnlich einige am Fluͤgelgelenk vor, und zeigen fi dann in 
Geſtalt eines dreieckigen Fleckchens auch von oben. Der Schwanz, mit 
feinen obern Deckfedern, iſt ſchwarz mit roſtrothen, unordentlichen, ſchma⸗ 
len Zickzackbinden und Querſtreifen dicht durchzogen, aber ſo, daß 
zwiſchen der letzten und dem gelblichweißen, ſchwarz beſpritzten Ende 
ein breiterer ſchwarzer Zwiſchenraum, als zwiſchen den uͤbrigen bleibt. 
Von der untern Seite iſt der Schwanz eben fo, alle Farben aber blaͤſſer. 
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Die ältern Weibchen unterfcheiden ſich von den jüngern durch 


eine ſchoͤnere, reinere Zeichnung und lebhaftere Farben, beſonders 
ſchoͤn durch die noch lichtern, ſilberweißen, ſchwarzbraun beſpritzten 


Federenden, an der Bruſt und auf dem mittlern Theil des Fluͤgels, ge⸗ 
hoben, und hauptſaͤchlich durch einen groͤßern kahlen Fleck uͤber dem Auge. 
Im Herbſtkleide, gleich nach vollendeter Mauſer, iſt auch das 
weibliche Gefieder am ſchoͤnſten gefaͤrbt, verliert durch den Winter 
wenig, im Fruͤhjahr aber etwas mehr von ſeiner Schoͤnheit, indem 
ſich die Federraͤnder etwas abreiben und die Farben abbleichen; beſon⸗ 
ders duͤnn und kurz wird die Befiederung an den Fußwurzeln, und die 
Franzen an den Zehen ſtoßen ſich nach und nach ab. Noch bedeutend 
verſchlechtert iſt das Gefieder im Laufe des Sommers geworden, der 
Bauch iſt von den Brutgeſchaͤften ganz kahl, die Federn an den Fuß⸗ 
wurzeln bekleiden dieſe nur noch aͤrmlich, aber ſchon kommen an den 
Zehen wieder neue Franzen hervor, ehe noch die neue Mauſer beginnt. 

Die Mauſer geht im Auguſt vor ſich und iſt bei alten Voͤgeln 
beiderlei Geſchlechts mit Ablauf des Septembers beendigt. 

Eigentliche Spielarten mögen unter dieſen Vögeln ſelten vor: 
kommen. Man kennt 1) eine weiße (Tetrao tetrix alba.), die je⸗ 
doch, da an verſchiedenen Theilen einzelne dunkle Wellen durch den 
weißen Grund ſchimmerten, nicht rein weiß zu nennen war. Sie 
wurde in Schweden (bei Hedemora in Dalekarlien) erlegt; es war 
ein Weibchen. — Dann 2) eine weißgefleckte Varietaͤt (Tetr. 
tetrix varia.), von welcher Bechſtein in Thüringen ein Maͤnn— 
chen ſahe, deſſen Fluͤgel und Ruͤcken ganz weiß, und deſſen Hals klar 
weiß gefleckt war. — Dann wurde 3) eine graulichrauchfarbige 
(Tetr. tetrix cinerea), mit weißen Fluͤgelbinden und Unterſchwanzdeck⸗ 
federn, ein Maͤnnchen, in Upland (Schweden) aufgefunden, und 
welche eben nicht ſelten auch in Liv-Eſth- und Finnland vor⸗ 
kommen fol. Sie iſt von Nilſſon (Orn. suec. I. p. 302. Var. «.), 
auch im Folgenden unter Var. J. und Var. e. noch zwei andere Maͤnn⸗ 


chen beſchrieben, welche letztere beide er für Baſtarde vom Birk 


hahn und dem Moorſchneehuhn hält. 

Das erſte (Var. d. Nilss.) iſt aus Wermeland, beſchrieben 
und abgebildet in Thunb. Wet. Ac. Handl. 1808. p. 195. tab. III., 
nach Nilſſon von der Größe des Birkhahns, *) der Schnabel 
ſchwarz; die Fuͤße bis an die Krallen mit ſchmutzigweißen Federn be⸗ 
deckt; der Schwanz gegabelt, aber nicht ſichelartig auswaͤrts gebogen; 


) Soll wohl heißen: des Birkhuhns (Weibchen). 
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der Oberkopf, ganze Hinterhals und eine Art Halsband um die Kropf⸗ 
gegend herum ſchwarz, mit weißen und aſchgrauen Punkten und Flek⸗ 
ken, der ganze Ruͤcken ſchwarzbraun, mit ſehr feinen weißen Wellen; 


die Fluͤgeldeckfedern weiß, mit ſchwarzbraunen, fein weiß geſprenkelten 


Flecken; der ganze Vogel von unten weiß, mit ſchwarzen Flecken, welche 
am Kropfe und Bauche faſt Querbinden bilden. — Das zweite 
Car. e. Nilss.) aus Norrland (ebenfalls in Schweden) iſt im Mus. 
Carls. III. tab. 61. abgebildet, und hat, gleichfalls nach Nilſſon, 


Groͤße und Geſtalt des Birkhahns (Birkhuhns?), auch Geſtalt und 
Farbe des Schnabels von dieſem, eben ſo uͤber dem Auge eine kahle 
ſcharlachrothe Haut, und einen Gabelſchwanz, welcher jedoch kleiner 
iſt als an jenem. Die Fuͤße ſind bis an die Krallen mit einer ſchmutzig⸗ 


weißen Wolle (2) bekleidet, die Krallen ziemlich gerade, breit, unten 
ausgehoͤhlt, die Füße daher denen des Moorſchneehuhns aͤhnlich, 


aber etwas groͤßer. Es hat im Ganzen die Farbe des Birkhahns, aber 
am Halſe viele weiße Flecke; die Fluͤgel, die Bruſt und der Bauch 
ſind weiß, ſchwarz gefleckt; der Schwanz ſchwarz, die Spitzen der Mit⸗ 
telfedern weiß; die Unterſchwanzdeckfedern weiß und ungefleckt, die 
obern ſchwarz mit weißen Spitzen. \ 

Die Sache von dem Baſtarde, welcher den Birkhahn zum 
Vater und die Auerhenne zur Mutter hat (Tetrao medius auct.), 
iſt oben ſchon ausfuͤhrlich abgehandelt worden. 

Daß es eben ſo mit dieſen Baſtarden vom Birkhahn und der 


Moorſchneehenne, wie mit denen vom Birkhahn und der 


Auerhenne ſeine voͤllige Richtigkeit hat, davon habe ich mich ſogleich, 
ja augenblicklich uͤberzeugen muͤſſen, als mir ein ſolcher wunderlicher 
Vogel durch Hrn. Geheimerath Lichtenſtein's zuvorkommende Guͤte 
in die Haͤnde kam. Ganz ſo, wie er in den beiden oben citirten Be⸗ 
ſchreibungen Nilſſon's dargeſtellt iſt, faͤllt ſeine doppelte Abkunft auf 
den erſten Blick in die Augen, und es bleibt daruͤber nicht der leiſeſte 
Zweifel in dem Beſchauer zuruͤck. Etwas größer als das Schnee— 
huhn, — mit etwas laͤngerm Schwanze, daher mehr von der Groͤße 
und Geſtalt der Birkhenne, — der Schwanz breit, aber wie bei 
der letztern und faſt ſtaͤrker, auch eigenthuͤmlich, geſpalten, — die 
Fuͤße oben vom Schneehuhn, unten von der Birkhenne, — die 
Farbe halb vom Vater, zur Haͤlfte von der Mutter, und zwar, hoͤchſt— 
merkwuͤrdigerweiſe, von den Doppelfarben der letztern, ihrem Win- 


ter- und Sommerkleide, von jedem Etwas, — giebt wirklich ein 


abentheuerliches Gemiſch. Das Letztere iſt in der That das Merkwuͤr⸗ 
digſte; denn wenn ſelbſt dem weniger geuͤbten Beſchauer das viele Weiß 
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dieſes Baſtardes, als vom Winterkleide der Mutter abſtammend, ſo⸗ 
gleich in die Augen fallen muß, ſo kann dem geuͤbtern, bei aufmerkſa⸗ 
merem Pruͤfen des vom Vater ererbten Schwarz im Gefieder eben ſo 
wenig entgehen, daß die gewaͤſſerte oder zickzackartige Zeichnung (ob⸗ 
wol in dem bekannten Maͤnnchen nur grauweiß, ſtatt roſtfarbig) nicht 
eine genau ſo im Birkhuhngefieder vorkommende iſt, ſondern derjenigen 
der Schneehuͤhner gleich koͤmmt, welche dazu auch bloß an den Enden 
der Birkhahnfedern ihren Sitz hat. Jene Art von Zeichnung iſt naͤm⸗ 
lich beim Birkhahn ſtets viel klarer oder feiner, in ihren Wellenlinien 
mehr punktirt als geſtrichelt; dagegen die groͤbere im Schneehuhngefie- 
der, fo zu ſagen, viel tiefer gezackt, in derbern Strichen mehr in Zick⸗ 
zacks dargeſtellt; freilich fuͤr den Ungeuͤbten ein etwas feiner Unterſchied, 
welcher jedoch in der Natur begruͤndet iſt und einem praktiſchen Blicke 
nicht entgeht. — Ich muß geſtehen, daß dieſer Umſtand mir unter 
allen das Merkwuͤrdigſte an dieſem Baſtarde iſt. 

Ich kann unmöglich unterlaſſen, auch über dieſe noch weniger be- 
kannten Baſtarde das anzufuͤhren, was Prof. Dr. Nilſſon in ſeiner 
Skandinavisk Fauna giebt, weil es fuͤr die Geſchichte dieſer Voͤgel von zu 
hoher Wichtigkeit iſt. Als eine in Schweden ſchon fruͤher gemachte 
Entdeckung, durch die neueſten Forſchungen eines Nilſſon auch voll⸗ 
kommen beſtaͤtigte Erfahrung, faͤllt eine fleiſchliche Vermiſchung des 
Birkhahnes mit dem Moorſchneehuhn dort allerdings zuweilen 
vor; es wird mir daher erlaubt fein, eine treue Ueberſetzung “) der be⸗ 
zuͤglichen Stelle aus jenem Werke, das leider in Deutſchland, der 
Sprache wegen, nicht ſo bekannt werden wird, als es daſſelbe verdient, 
zum Nutzen der Wiſſenſchaft hier abdrucken zu laſſen. 


10 50 „Baſtard vom Birk- und Schneehuhne. 
(Tetrao lagopides.) Schwediſch: Riporre; Schneebirk— 
huhn, Ripenbirkhuhn.“ 


„Der Schwanz etwas geſpalten; die Fuͤße ſtark be- 
fiedert; die Zehen bloß an der vordern Haͤlfte nackt, 
mit Ringen belegt und gezaͤhnt.“ 

„Maͤnnchen: Oben ſchwarz, grau gewaͤſſert; unten 
und auf den Flügeln weiß, mit ſchwarzen Flecken. 
Schwanz ſchwarz. Laͤnge ohngefaͤhr 18 Zoll.“ 


„) Der Leſer verdankt fie ebenfalls der Güte des Hrn. Dr. Gloger aus 
Breslau. 
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„Weibchen: Iſt noch nicht beſchrieben.“ 9 


„Tetrao tetrix, mas, variet. Sparrm. Mus. Carls. tab. 65. 
(gute Figur.) — Thunb. Wet. Acad. Handl. 1808. pag. 195. 
tab. 3. — Varietas hybrida d & e. Nilss. Orn. Sv. I. p. 305— 304, 
wo als Druckfehler tab. 61. ſtatt tab. 65. ſteht. — Sommerfelt, To- 
pograph. Journal for Norge. Häft 14 (gute Beſchreibung).“ 

„Beſchreibung: Die Laͤnge ohngefaͤhr 18 Zoll, wovon der 
Schwanz 54 3. ausmacht. Schnabel 8 Zoll. Von dem Fluͤgelge⸗ 
lenk bis zur Spitze 91 3.5 die Fußwurz el 146 3.; Mittelzeh ohne die 
Kralle 13 3., mit der Kralle 15 3-5 1 ſehr kurz und in 
den Federn verſteckt, ohne Kralle 2 3., mit der Kralle 4 Zoll.“) 

„Der ſchwarze Schnabel gleicht dem des Thalſchneehuhns 
(Tetrao albus, Linn.), iſt aber ein wenig größer; die Schnabelfirſte 
wenig gebogen und der Oberkiefer auf der Mitte in der Kante etwas 
eingezogen, an der Spitze ſtumpf und beinahe nicht länger als der Un- 
terkiefer. Ueber dem Auge ein nackter, rother, warziger Fleck. Die 
Beine gleichen auf den erſten Anblick denen des Thal ſchneehuhns, 
ſind bis auf die Zehen herab durch haaraͤhnliche Federn ſtark rauch, aber 
die vorderſte Haͤlfte der Zehen iſt nackt, oben mit hornartigen Halbrin⸗ 
gen belegt, auf den Seiten mit einer Reihe von Schuppen, und unter 
dieſen mit einer Reihe hornartiger Zähne (Franzen). Die Zehen glei⸗ 
chen alſo an der Wurzelhaͤlfte denen eines Schneehuhns, an der End- 
haͤlfte denen des Birkhuhns. Die Klauen hornbraun, lang, wenig 
gebogen, breiter als die des Birkhuhns, aber ſchmaͤler als die des 
Schneehuhns. Der Schwanz beſteht aus 18 Federn, von wel- 
chen die aͤußerſten die laͤngſten ſind, die folgenden ein wenig kuͤrzer, 


„) Wahrſcheinlich, weil es einem in der Mauſer ſtehenden Moorſchneebuhn 
ſehr ähnlich und mit dieſem leicht zu verwechſeln iſt, mag es noch nicht aufgefunden 
worden ſein. Na um. 

*) „Herr Temminck (Man. d'Orn. II. p. 461.) glaubt, daß das Original zu 
dieſer Figur zuſammengeſetzt worden ſei, mit Beinen von einem Schneehuhne; aber 
hierin irrt ſich Hr. Temminck. Das Original wird noch in dem Muſeum der 
Acad. d. Wiſſ. zu Stockholm aufbewahrr. S. Orn. Sy. I. p. 303. Var. e.“ 

*) Dasjenige Exemplar, was N. aus Dalecarlien erhielt und dem Berli⸗ 
ner Muſeum überließ, von wo ich es durch die Güte des Hrn. Geheimerath Lie 
tenſtein zur Anſicht erhielt, hatte etwa die Größe einer Birkhenne, auch die 
Geſtalt derſelben, einen ziemlich breiten Schwanz und etwas große Füße. Nach 
ſächſiſchem (in dieſem Werke gebräuchlichen) Maaße war es über 16 bis 17 Zoll 
lang, 28 bis 29 3. breit; die Flügellänge 8 Z.; Schwanzlänge faſt 5 3 3.5 die Mittel: 
federn über 4 3. kürzer, dieſe gerade und . 8 10 von ganz gleicher Länge, die 
andern nach außen ſchief zugerundet. Der Schnabel 3 3. lang, an der Wurzel 3 8. 
breit und eben fo hoch; der Lauf faſt 2 3. hoch, Fe Wittelzeh mit der faſt 8 Li⸗ 
nien langen Kralle, 14 Zoll; die Hinterzeh beinahe 4 3., wovon die Hälfte auf die 
Kralle kömmt. Naum. 
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bis zu den mittelſten, welche bis 8 Zoll kuͤrzer find als die Sei⸗ ö 
tenfedern.“ 

„Der Kopf oben ſchwarz, mit weißen oder braunen Federſpitzen. 
Der Hals oben, der Rüden, die Schultern und der Steiß ſchwarz, 
aſchgrau gewaͤſſert. Von den Augenbrauen zum Nacken ein weißer 
Strich. Die Gurgel und der ganze Hals vorn weiß, außer mehrern 
großen ſchwarzen Flecken vorn am Halſe. (Eigentlich haben dieſe 
Theile ſchwarze Federn mit großen weißen Endkanten, wodurch ſie 
außen weiß erſcheinen.) Die Bruſt rein weiß, außer einigen ſchwarzen 
Flecken an den Seiten unter dem Fluͤgelgelenke (an den vordern Trag⸗ 
federn, N.); der Bauch weiß, mit großen ſchwarzen Flecken, befon 
ders in den Seiten; die Befiederung der Beine ſchmutzigweiß. Die 
Fluͤgel weiß, mit ſchwarzen Flecken. Die Schwingfedern weiß, mit 
braunen Schaͤften, um welche ſie, gleichwie auch auf der innern Fahne, 
braun geſprenkelt find; die 1te Schwingfeder etwas länger als die 7te, 
die te etwas länger als die 6te, die Ste die laͤngſte, die te und te 
etwas weniges kuͤrzer. Der Schwanz rein ſchwarz, mit weißen End⸗ 
ſaͤumen, beſonders auf den mittelſten Federn; ſeine obern Deckfedern 
ſchwarz, mit weißen Endkanten, die untern rein weiß.“ 


„Aufenthalt. Dieſer ſonderbare Vogel, von welchem man ohne 
naͤhere Unterſuchung, wenn man ihn ausgeſtopft ſieht, glauben koͤnnte, 
daß er eine Zuſammenſetzung aus einem Birkhuhn und einem Schnee: 
huhn ſei, koͤmmt hoͤchſt ſelten und bloß in ſolchen Gegenden vor, wo 
ſich Birk: und Schneehuͤhner beiſammen finden. Die obere Grenze 
des Birkhuhns liegt namlich weit über der untern des Thalſchnee⸗ 
huhns; dieſes geht oft aus der Region der Weiden und Birken herab 
in die der Fichten und Tannen; jenes dagegen geht bis in die der Bir— 
ken hinauf. Einzig in dem Striche, den dieſe Voͤgel gemeinſchaftlich 
inne haben, koͤmmt der in Rede ſtehende Baſtard vor. In dieſem 
Striche geſchieht es oft, daß die Schneehuͤhner ſich auf Birkhahns⸗ 
Balzplaͤtzen einfinden, was mir mehrere norwegiſche Jaͤger verſichert 
haben. (Auch der Hr. Oberſt-Hof-Jaͤgermeiſter von Greiff hat 
neulich die Guͤte gehabt, mich brieflich zu unterrichten, daß er, waͤh⸗ 
rend des Kriegs in Finnland, 1788 — 90, Schneehuͤhner auf Balz: 
plaͤtzen der Birkhaͤhne gefunden habe.)“ 

Anmerk. „Man kennt die Lebensart dieſes Vogels noch gar nicht, und ſo 
viel ich weiß, ſind bis jetzt nur 5 Exemplare in die Hände von Naturkundigen ge⸗ 
kommen. Das erſte wurde in Stockholm von einem Vogelhändler aus Norr⸗ 
land gekauft und im Museum Carlsonianum abgebildet. Das zweite hat Hr. 


Prof. Thunberg aus Wermeland erhalten; das dritte und vierte hat 
Hr. Paſtor Sommerfelt aus Edswold und Biri in Norwegen bekom⸗ 
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men; und das fünfte, welches ich beſitze, iſt in Dalarne geſchoſſen und ein Ge⸗ 
ſchenk des Hrn. Bruchpatron von Hiſinger. ) Es iſt merkwürdig, daß alle dieſe 
Exemplare ſich auf das Genaueſte gleichen.“ f 
| 
| Wu fen t halt. 
Das Birkhuhn hat eine weite Verbreitung uͤber viele Theile 
des nördlichen Europas und Aſiens, in dieſem, wie man ſagt, fo 
weit Birken wachſen; geht in unſerm Erdtheile bis über den Polar⸗ 
kreis nach Lappland, den F innmarken und dem noͤrdlichen Ru ß⸗ 
land hinauf, iſt ungemein zahlreich in den Laͤndern außerhalb, aber 
zunaͤchſt des arktiſchen Kreiſes, ſo in Skandinavien, Finnland, 
dem mittlern Rußland, auch noch in Cur-Liv- und Eſth—⸗ 
land, weiter herab, obwol immer noch gemein, doch nicht mehr ſo 
haͤuft g, oder dies einigermaßen nur noch in manchen Strichen, und ſo 
in abnehmender Anzahl bis uͤber das mittlere Europa herab. Es koͤmmt 
noch im ſuͤdlichen Frankreich und in Italien vor, iſt ſogar ziem⸗ 
lich haͤufig noch in einzelnen Strichen der noͤrdlichern Theile dieſer Laͤnder, 
auch in Holland nicht ſelten, zahlreich aber in mehreren Theilen der 
Schweiz, im Jura und anderwaͤrts. Es geht uͤberhaupt weiter 
nach Suͤden herab, als das Auerhuhn. In Deutſchland iſt es 
nur in manchen Strichen etwas haͤufig, z. B. in den groͤßern Haide⸗ 
gegenden und in den mit ſolchen vermiſchten, weniger zuſammenhaͤngen⸗ 
den Waͤldern der noͤrdlichen Theile, dagegen in den mittlern und ſuͤdli⸗ 
chen nur ſtrichweiſe in gebirgichten Waldgegenden. So iſt es in Thuͤ⸗ 
ringen und im Voigtlande nicht allenthalben, ſo auf dem Harze 
nur in einzelnen Strecken und hier und dort nicht beſonders haͤufig anzu⸗ 
treffen, und in den Ebenen Anhalts lebt es noch zerſtreueter, z. B. 
unfern von meinem Wohnorte in einigen Deſſauiſchen und den daran⸗ 
grenzenden Forſten, aller Schonung ungeachtet, aber nur in ſehr ge⸗ 
ringer Anzahl. 
Wenn man alle Nachrichten uͤber das Vorkommen des Birkwildes 


) „„Dasjenige, welches Hr. Pr. Nilſſon vor einiger Zeit dem zoologiſchen 

Muſeum zu Berlin überlaſſen hat (daſſelbe, was ich zur Anſicht erhalten), würde alfo 

bereits das ſechſte ſein. — Ein zuverläſſiger Vogelkenner, Hr. Franz von Scheele, 

königl. ſchwed. Bergmeiſter von Wermeland und Dalland, verſicherte mir 

vor ohngefähr einem Jahre mündlich in Breslau, daß jetzt dieſe Baſtarde, bei 

mehrerer Aufmerkſamkeit auf ſie und bei wiederholter Nachfrage darnach, keineswegs 
mehr als ſo ſehr ſelten erſchienen. Gar nicht ſelten aber ſind die Baſtarde von der 
Auerhenne (Rackelhähne), ganz beſonders in den beiden ihm in bergmänniſcher 
Hinſicht übergebenen beiden Provinzen, und er hatte bei ſeiner Abreiſe erfahren, 
daß Hr. Prof. Nilſſon damals eben 2 oder 3 lebende beſaß. Auch er ſprach die 
allervollkommenſte Verſicherung alles deſſen aus, was N. davon geſagt hat und oben 
mitgetheilt iſt.““ Gloger. 
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in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands zuſammenbringt, fo ergiebt 
ſich daraus, daß es, mit dem Auerwilde verglichen, hier noch weniger 
zahlreich als dieſes iſt; dagegen ſtimmen aber alle Nachrichten darin 
uͤberein, daß es in vielen Theilen der obengenannten Laͤnder, z. B. 

von Norwegen, Schweden, Finnland u. a. m., wo zwar 

dieſes letztere auch ungemein haͤufig iſt, bei weitem in einer viel groͤßern 
Anzahl gefunden werde und überall noch gemeiner ſei, als dieſes. 

Ein Zugvogel iſt das Birkhuhn zwar nicht, auch unter die 
Strichvoͤgel kann man es nicht gut zählen, jedoch ein Stand vo— 
gel iſt es auch nur, wenn man dieſe Benennung nicht im ſtrengſten 
Sinne des Worts nehmen will. Allerdings behaͤlt es einen gewiſſen 
Stand und ich kenne einige ſolcher in benachbarten Wäldern, auf wel⸗ 
chen Birkgefluͤgel ſchon ſeit Menſchengedenken wohnt, von welchen hoͤchſt 
ſelten ein Stuͤck geſchoſſen, auch ſonſt kein ſtoͤrender Unfug geduldet 
wird, wo aber bei alle dem und ob man gleich meiſtens alljaͤhrlich Bru⸗ 
ten auskommen ſieht, ihre Zahl doch nicht waͤchſt, weil zwei Mal im Jahr, 
im Herbſt und im Fruͤhjahr, eine gewiſſe Unruhe unter ſie koͤmmt, die 
ſie von ihrem Standorte vertreibt, wo ſie ſich entfernen, zum Theil ver⸗ 
einzeln, endlich verfliegen und in entferntere Reviere, oft ſtundenweit 
und uͤber Felder hinweg, verſchlagen und todtgeſchoſſen, oder von Raub⸗ 
thieren und Raubvoͤgeln aufgefreſſen werden. Selbſt in mein eignes 
kleines Waͤldchen, obgleich gegen 3 Stunden weit vom naͤchſten Birk 
gefluͤgelſtande und in einer groͤßtentheils freien Gegend gelegen, haben 
ſich ſchon einige Mal Birkhuͤhner, meiſtens Weibchen, doch auch ein 
Mal ein alter Hahn, verflogen. Am oͤfterſten fallt dies in der Balz 
zeit, im März und April, viel ſeltner im Herbſte vor. Auch iſt daß 
ſelbe in den benachbarten Gegenden ebenfalls zum Oeftern vorgekommen. 
Demnach ſcheint es, als fehle ihnen der Ortsſinn, indem viele ſich nicht 
wieder auf ihren alten Standort zuruͤckfinden, ſich recht eigentlich ver: 
irren, dabei aber meiſtens zu Grunde gehen moͤgen. 

Von denen, welche in den Gebirgen der Schweiz wohnen, deren 
Anzahl in jenem Lande groͤßer iſt, als die des Auergefluͤgels, weiß 
man ebenfalls, daß fie zu manchen Zeiten ſtreichen. Sie verlaſſen 
die Hochgebirge, welche ſie im Sommer bis in die Region hinauf be⸗ 
wohnen, in welcher der Holzwuchs aufhoͤrt, und begeben ſich im Win⸗ 
ter tiefer herab in die Mittelgebirge, ohne jedoch in die eigentlichen Ebe⸗ 
nen zu kommen. Von manchen Bergen ſtreichen ſie regelmaͤßig nach 
andern, niedrigern und mehr den Sonnenſtrahlen ausgeſetzten, obgleich 
nicht ganz nahe gelegenen, z. B. die aus dem Berner-Oberlande 
und dem Simmenthale gehen (nach Schinz) im Winter hinuͤber 
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nach den Walliſer-Bergen, wo ſie dann in großer Menge gefan⸗ 
gen werden. Sie ſcheinen auch ſolche Ausfluͤchte geſellig zu unterneh⸗ 
men, und zwar zu jeder Tagszeit. Aus dem Erſcheinen Einzelner in 
unſern Feldhoͤlzern laßt ſich etwas Aehnliches ſchließen; man fand fie 
ſchon am frühen Morgen vor. Doch traf ich auch ein Mal einen Birk⸗ 
hahn in meinem Waͤldchen, welcher wol am Tage ſo eben angekommen 
zu ſein ſchien, von einem hohen Baume zu dem andern flog, ſehr ſcheu 
war, und endlich hoch durch die Luft ſeine Irrfahrt nach einer Gegend 
hin fortſetzte, die der entgegen lag, aus welcher er hoͤchſt wahrſcheinlich 
gekommen war. Einen andern Birkhahn ſchoß, nicht weit von hier, 
einer meiner Bekannten, von einer vor ſeinem Hauſe ſtehenden großen 
Birke des Morgens herab, als es kaum daͤmmerte; dieſer hatte ſich 
alſo offenbar in der Nacht hierher verflogen. 

Das Birkgefluͤgel bewohnt eigentlich am liebſten ſolche Gegenden, 
welche ſehr viel Haidekraut (Erica) hervorbringen, gleichviel ob ſie viel 
oder wenig Baͤume haben. Geſchloſſenen alten Hochwald lieben dieſe 
Waldhuͤhner nicht, fie durchſtreifen ihn ſogar nur ſelten, und wenn der 
Wald ihnen einen laͤngern Aufenthalt gewaͤhren ſoll, ſo muß er viele 
große Bloͤßen, die mit Haidekraut, Haidelbeeren, Ginſter und anderm 
niedern Geſtruͤpp bedeckt ſind, enthalten, zumal wenn er dabei noch von 
Wieſen, ſelbſt Moraͤſten, durchſchnitten iſt, oder etwas angebauetes Feld 
in der Naͤhe liegt. An hohen Baͤumen liegt ihnen weniger, und ſie 
bewohnen ſehr gern ſolche Gegenden, wo dieſe nicht dicht ſtehen, wol 
aber viel niedres Buſchholz haben, namentlich ſolche, in welchen vor 
Allem Birken wachſen. Alle mir bekannten Wohnplaͤtze des Birkge⸗ 
fluͤgels in den hleſigen Ebenen ſind von dieſer Beſchaffenheit. So gern 
es Suͤmpfe und moorige Stellen zwiſchen mit Haidekraut bewachſenen. 
Waldbloͤßen haben mag, fo wenig findet man es in eigentlichen Bruͤ⸗ 
chern, oder auch nur in tiefliegenden, auf fettem Boden ſtehenden Wal⸗ 
dungen. Der Boden, welcher nur Haidekraut und Birken hervor⸗ 
bringt, alſo ein ſandiger, leichter Boden, iſt der, welcher ihnen allein 
zuſagt. ö a 

In den noͤrdlichern Ländern leben die Birkhuͤhner auch oft in Menge 
auf großen, faſt nur allein mit mehrerm fußhohen Haidekraut und 
einzelnen verkruͤppelten Wachholderbuͤſchen dicht bedeckten Ebenen, in wel⸗ 
chen nur hier und da eine Birke, oder wol gar kein Baum vorkoͤmmt, 
Gegenden, in welchen, wie z. B. in Juͤtland, die gemeine Haide 
(Erica vulgaris) gegen 5 Fuß hoch und ganz ſtrauchartig waͤchſt, und 
ſo dicht ſtehet, daß ſich ein Menſch nur mit Muͤhe hindurcharbeiten 
kann; dann wieder in ſolchen, wie in Holſtein, Hanover u. ſ. w., 
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welche die Grenze zwiſchen Geeſt- und Marſchlaͤndern bilden, welches 
meiſtens Torfmoore find, die ebenfalls ganz mit ſtrauchartigem Haide⸗ 
kraut dicht bedeckt ſind, aber ſelten Baͤume, oder doch wenigſtens keinen 
eigentlichen Wald haben. Ungemein haͤufig bewohnen ſie jene großen 
Haiden in den Ländern von Preußen an bis zu dem nördlichen Ruß⸗ 
land, in Finnland und auf der ſkandinaviſchen Halbinſel, 
jene jedoch nicht allein, ſondern auch die Waldungen, nicht allein ebene 
und huͤgelige, ſondern auch die gebirgigen Gegenden, und ſie gehen 
ſelbſt ſo hoch in den Gebirgen hinauf, bis wo nur noch niedere Weiden 
und zwerghafte Birken wachſen. 

In der ſuͤdlichen Hälfte Deutſchlands bewohnt das Birkwald— 
huhn faſt nur gebirgichte, oder doch wenigſtens huͤgelichte Gegenden, und 
iſt hier weit mehr Waldvogel, als im Norden. Ueberall zieht es aber 
den Laubwald dem gemiſchten vor, und vermeidet den reinen Nadelwald 
gaͤnzlich; Ausnahmen hiervon machen nur einzelne. Auch in der 
Schweiz wohnt es bloß auf hohen Gebirgen in der hoͤchſten Wald— 
region. 

Nur wenige Vögel wählen zu ihrem Aufenthalte fo ſehr unterſchie— 
dene Gegenden als dieſe; denn wie man aus dem eben Geſagten erſieht, 
ſo ſind es in dem einen Lande bloß Waͤlder, in dem andern oͤde Haiden, 
hier hohe Gebirge, dort flache Ebenen; ſo daß ſie in der einen Gegend 
ſehr oft und viel auf Baͤumen zu ſein pflegen, waͤhrend ſie in der an— 
dern ſich immer auf der Erde aufhalten, weil ſie an manchen ihrer 
Wohnorte faſt gar keine Baͤume haben. Bei uns ſehen wir ſie in der 
rauhen Jahreszeit viel auf Baͤumen ſitzen, im Sommer dagegen mehr 
auf der Erde und unter Geſtruͤpp herumkriechen. Nicht allein auf die 
untern Aeſte, ſondern ſelbſt auf die Gipfel der Baͤume ſetzen ſie ſich, und 
wo ſie im Walde wohnen, halten ſie auch ſtets nur auf Baͤumen ihre 
Nachtruhe, in den Haiden und Torfmooren aber auf der Erde. In 
den Gegenden von Norwegen und Schweden, in welchen ſie ſo 
ſehr haͤufig ſind, kommen ſie oft ganz nahe an die einzelnen Gehoͤfte 
und ſetzen ſich ſogar oͤfters auf die Daͤcher derſelben. 

Wie es ſcheint, koͤnnen dieſe Waldhuͤhner, ohne von gewiſſen 
Pflanzen umgeben zu ſein, nicht leben. Das Haidekraut, na— 
mentlich die gemeine Haide (Erica vulgaris, L.), die im Norden oft 
auf meilenweiten Strecken die praͤdominirende Pflanze iſt, darf ihnen 
nicht fehlen. Wo kein Haidekraut waͤchſt, giebt es, nach meiner Er— 
fahrung, auch keine Birkhuͤhner. — Wachſen dann dazwiſchen auch 
Ginſter (Spartium) und Geniſt (Genista), auch wol Erica tetralix, 
beſonders aber die verſchiedenartigen Haidelbeerſtraͤucher, als: 
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Vaccinium myrtillus, V. vitis idaea, V. uliginosum, V. occycoccus, 
Brombeerbüfche von Rubus fruticosus, R. idaeus, R. saxatilis, 
R. chamaemorus u. a., im Norden dazu die Rauſchbeere (Empe- 
trum nigrum), ſo ſagen ihnen ſolche Gegenden ganz vorzuͤglich zu. 


sft en 


Das Birkhuhn, beſonders im maͤnnlichen Geſchlechte, iſt ein ſehr 
ſtattlicher Vogel; feine Größe und ſchoͤne Geſtalt, der eigen geſtal⸗ 
tete Schweif, der brennendrothe, im Fruͤhjahr hochaufgeſchwollene 
Kamm uͤber jedem Auge, durch ſeine Stellung auf tiefes Schwarz noch 
mehr gehoben, dieſes mit ſeinem ſtarken blauen Stahlglanze faſt uͤber 
den ganzen Vogel verbreitet, und darauf wieder die weißen Abzeichen 
unter und auf den Fluͤgeln und unter dem Steiße, machen zuſammen 
einen ſehr angenehmen Eindruck, waͤhrend das in ganz andern, beſcheid— 
nern Farben gekleidete Weibchen ſeine eigenthuͤmliche Schoͤnheit, wegen der 
Doppelzeichnung, nur in der Naͤhe zeigt. Dies hat auch einen be— 
ſcheidnern Anſtand, geht und ſitzt oͤfterer in geduckter Stellung, dagegen 
der in Groͤße und mehr vollendeter Geſtalt es ſchon uͤbertreffende und präch- 
tigere Hahn viel ſtolzer einherſchreitet, viel aufgerichteter geht und ſitzt, 
ſeinen laͤngern Hals hoͤher traͤgt, und im Betragen mehr Kuͤhnheit, 
aber auch noch mehr Umſicht zu ſeiner Sicherheit zeigt; denn das Birk— 
geflügel iſt ein ſehr ſcheues Wild, und übertrifft hierin faſt noch das 
Auergefluͤgel. Alle Sinne ſind bei ihm ſcharf, es hoͤrt, ſieht und 
riecht ſehr gut, und iſt dabei in allen ſeinen Bewegungen gewandter, 
als das ſchwerfaͤllige Auergefluͤgel. Es geht hurtiger, und kann 
ſogar ſehr ſchnell laufen, fliegt, ungeachtet feiner kurzen Schwingen, viel 
ſchneller, anhaltender, zwar auch mit Rauſchen und nicht geringer An— 
ſtrengung, doch beides in geringerm Maaße, gerade aus und, wenn es 
ſein muß, weite Strecken in einem Zuge fort. Die Bewegung der 
Fluͤgel iſt eine ſchnurrende, der Flug gewoͤhnlich auch nur niedrig; doch 
kann es in einzelnen Faͤllen auch hoch durch die Luft fortſtreichen, ohne 
daß es ihm mehr Anſtrengung zu machen ſcheint, als ſein gewoͤhn— 
licher niederer Flug. Im Laufe iſt es ſehr behende, traͤgt dabei den 
Koͤrper wagrecht, den Schwanz haͤngend, und den Hals etwas vorge— 
ſtreckt, weiß ſich ſehr bald und gut zwiſchen Gras und Geſtruͤpp zu 
verſtecken und fliegt dann oft nicht eher auf, bis ihm die Gefahr ganz 
nahe auf den Hals koͤmmt. In den meiſten Faͤllen ergreift es jedoch 
ſehr bald die Flucht, ohne ſich zu druͤcken. So ausnehmend ſcheu es 
auch ſonſt iſt, ſo hat man ſich doch zuweilen, in der kalten Jahreszeit, 
auf einem Baume ſitzenden Birkhuͤhnern ohne beſondere Vorſicht naͤhern 
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koͤnnen, wenn es Hennen waren, allein vom Hahn darf man ſich deſſen 
nur ſelten ruͤhmen. Man ſagt, es deute ein ſolches ungewoͤhnliches 
zutrauliches Betragen auf bevorſtehende ſchlechte Witterung. 

Die Birkhuͤhner ſind keine ungeſelligen Voͤgel, denn man ſieht ſie 
an ihren Wohnorten, außer der Paarungszeit, ſelten einzeln, im Herbſt 
immer familienweis beiſammen, und im Winter, in ſolchen Gegenden, 
wo fie häufig find, vereinigen fie ſich ſogar in noch größere Geſellſchaf— 
ten, ſchweifen in ſolchen nach Futter umher, und theilen Freude und 
Leid mit einander. Die alten Haͤhne find jedoch meiſtens hiervon aus⸗ 
geſchloſſen; fie führen eine einſamere Lebensart. 

Ihre Stimme iſt in der Begattungszeit ein helles, kurz abgebrochenes 
Pfeifen, wie wenn ein Menſch mit dem Munde pfeift. Dieſen Ton 
habe ich aber nur vom Weibchen, vom Maͤnnchen dagegen zwar eben— 
falls ein Pfeifen beim Auffliegen gehoͤrt, was aber ganz verſchieden 
von jenem, und mehr einem Kichern zu vergleichen war. — Mit einem 
zaͤrtlichen Naſenton, welcher wie dad, dad, ähnlich, aber höher und 
ſchaͤrfer klingt, als der der Auerhenne, lockt das Weibchen ſein Maͤnn⸗ 
chen herbei, oder ſeine Jungen zuſammen. Die letztern piepen, wenn 
ſie noch klein ſind; dies wird aber in einen pfeifenden Ton umgewan⸗ 
delt, wenn ſie groͤßer werden, und man hoͤrt dieſen auch noch, wenn ſie 
voͤllig erwachſen ſind. — Sonſt hat der Hahn noch eine beſondere 
Balzſtimme, welche, wie das Balzen ſelbſt, hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. 

Im Fruͤhjahr, wenn die Knospen der Birken aufſchwellen, ge— 
woͤhnlich in der zweiten Haͤlfte des Maͤrz, faͤngt die Begattungszeit und 
mit ihr das Balzen der Birkhahnen an, und dauert den April hindurch, 
bis tief in den Mai hinein. Jeder Hahn hat ſeinen beſtimmten Balz⸗ 
platz, welchen zwar auch andere beſuchen, weshalb es denn aber auch 
ſehr hitzige Kaͤmpfe giebt, den aber gewoͤhnlich nur einer behauptet und 
in den naͤchſtfolgenden Jahren immer wieder daſelbſt balzt. In den 
nördlichen Ländern, wo dies Geflügel fo ſehr häufig iſt, kommen jedoch 
immer mehrere Haͤhne auf einem Balzplatze zuſammen, kaͤmpfen ſich 
daſelbſt täglich um die Hennen, und nur die ſchwaͤchern, oft überwältig- 
ten Streiter weichen endlich und balzen nun in einiger Entfernung, wo 
fie ihre Gegner nicht hören koͤnnen; fonft find fie auch hier noch nicht ſicher 
vor ihren Verfolgungen. Um ſeine Kampfluſt zu ſtillen, beſucht Ein 
Hahn oft mehrere Balzplaͤtze nach einander, ſucht die daſelbſt balzenden 
zu vertreiben, oder erleidet dies Schickſal ſelbſt, wenn er der ſchwaͤchere 
Theil iſt. Der zu andern Zeiten eine gemaͤchliche Lebensart liebende 
Birkhahn iſt Überhaupt in dieſer Periode ein hoͤchſt unruhiges, unbän- 
diges, kampfluſtiges und eiferſuͤchtiges Geſchoͤpf, deſſen Kämpfe aber 
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nicht auf Leben und Tod gehen, ſondern meiſtens ohne ſichtbare Be: 
ſchaͤdigungen ablaufen, und den Raufern hoͤchſtens einzelne Federn ko⸗ 
ſten. Sie benehmen ſich dabei wie kaͤmpfende Haushaͤhne, ſprin— 
gen kratzend gegen einander und hauen mit den Schnaͤbeln einer dem 
andern nach dem Kopfe, ſtellen ſich dann auf Augenblicke wieder mit 
hangenden Fluͤgeln, aufgerichtetem faͤcherartigen Schwanze, tief gebuͤckt 
und nickend einander gegenuͤber, fahren wieder auf einander los, un 
dies ſo lange, bis es einer verſieht und ſich am Kopfe packen laͤßt, wo 
ihn dann der andere vom Platze fuͤhrt und der Beſiegte die Flucht ergreift. 
Sie laſſen dabei auch ganz eigene Toͤne hoͤren. — Nebenbei ſteht der 
Birkhahn noch in dem uͤbeln Rufe einer zuͤgelloſen Geilheit, welche in 
der That an Wuth und Tollheit grenzt; er gebehrdet ſich wie ein Ver⸗ 
ruͤckter, und es iſt gar kein Wunder, daß er in ſolchen Aufregungen 
ſich auch mit Weibchen andrer nahe verwandten Huͤhnerarten, wenn ſie 
ihm gerade in den Wurf kommen und von gleichen Trieben beherrſcht 
werden, begattet, wie von den Auerhennen und den Weibchen des 
Moorſchneehuhns factiſch erwieſen iſt. 

Der Tummelplatz, auf welchem der Birkhahn zu balzen pflegt, iſt 
von keinem großen Umfange, haͤlt in unſern Waͤldern jedoch oͤfters mehr 
denn 50 Schritt im Durchmeſſer, und iſt hier ein ziemlich freier Platz 
entweder auf einer Waldbloͤße, zwiſchen Haidekraut, oder auf einem 
nahen Wieſenflecke oder Acker, immer auf einer Stelle, wo wenige oder 
gar keine Baͤume in der Naͤhe ſtehen. Schon in der Abenddaͤmmerung, 
in Norwegen oft ſchon, wenn die Sonne noch hell ſcheint, koͤmmt 
er in der Naͤhe des Balzplatzes an, ſtiebt daſelbſt auf einen Baum ein 
und balzt auf dieſem mit Unterbrechungen bis zum Einbruch der Nacht. 
Im Norden geſchieht dies oft auf den hoͤchſten Gipfeln hoher Tannen, auch 
wol auf den Daͤchern der einzelnen Gehoͤfte, und da hoͤrt man ſein Balzen 
zuweilen ſelbſt mitten in der Nacht und ziemlich anhaltend. Die auf 
den großen Haiden wohnenden ſtieben, weil ſie dort keine Baͤume ha⸗ 
ben, gleich beim Balzplatze auf die Erde ein und balzen hier, wie dort, am 
Abend ſchon mehrmals. Früh, noch vor Anbruch der Morgendämme: 
rung verlaͤßt der Birkhahn ſeine Schlafſtelle und begiebt ſich nun auf 
den eigentlichen Tummelplatz, wo er, von Tagesanbruch bis nach Son— 
nenaufgang, die abentheuerlichſten Stellungen, Gebehrden und Spruͤnge 
ſehen, und dazu fein Balzen hoͤren läßt. Zuerſt hört man einige kurz⸗ 
abgebrochene pfeifende Töne, dann, nach einem kurzen Schweigen, folgt 
ein ſonderbares hohles Ziſchen und Blaſen, das von Bechſtein 
mit den Sylben Gruuri und Frau verglichen wird, eigentlich ſich 
aber mit Buchſtaben nicht gut verſinnlichen laßt, und nachher das fo: 


* 
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genannte Kollern oder Gurgeln, das ebenfalls jener Naturkun⸗ 


dige mit den Sylben Golgolgolgolroi bezeichnet, die es aber weni⸗ 


ger verſinnlichen, als wenn man es mit dem Kollern des Truthahns 


— 


vergleicht. Die Sylben werden mehr oder weniger oft und ſchnell hin⸗ 


tereinander, doch fo, daß der Ton bis zu einer Quinte ſteigt und fallt, 


und im recht hitzigen Balzen ſo ſchnell herausgegurgelt, daß es zuletzt 


oft wie ein Hohngelaͤchter endet. Das Kollern iſt uͤbrigens weit hoͤr⸗ 


bar; allein es iſt, wie das Ganze, bei verſchiedenen Individuen auch 
ſehr verſchieden.) — Er macht dabei die wunderlichſten Poſituren in 


ſchnellſter Abwechslung, wirft Anfangs den wie einen Faͤcher ausgebreite⸗ 
ten Schwanz ſenkrecht in die Höhe, ſtraͤubt die Kopf⸗ und Halsfedern, halt 
die Fluͤgel vom Koͤrper ab, aber ſo, daß ſie auf den Boden hinſtreichen, 
rennt in die Kreuz und Quer herum wie ein Beſeſſener, ſpringt und 
tanzt gleichſam in Saͤtzen, ſelbſt im Kreiſe herum und zuweilen gar 
ruͤcklings, ſchlaͤgt dabei mit den Fluͤgeln, ſtreckt den Hals bald lang in 
die Hoͤhe, bald druͤckt er ihn, namentlich beim Kollern, ſo nieder, daß 
die geſtraͤubten Kehlfedern auf den Boden hinſchleifen (ſich dadurch auch 
ſehr abreiben), und macht uͤberhaupt der ſonderbarſten Gaukeleien ſo 
viele, daß man ihn beim Balzen fuͤr wahnſinnig und toll halten moͤchte, 
zumal da er Alles mit einer Art von Wuth ausfuͤhrt, und ſeine Kraͤfte 
unmaͤßig uͤberbietet, in Folge deſſen nach der Balzzeit ſein Gefieder, be⸗ 
ſonders an dem Kopfe, den Fluͤgeln, dem Schwanze und an der Be— 
fiederung der Beine ſehr ſchadhaft erſcheint, ja die kammartigen Zaͤhne 
oder fogenannten Franzen an den Seiten der Zehen faſt gänzlich verlo— 
ren gehen. — Nach dem Zeugniß vieler Perſonen, welche ſo gluͤcklich 
waren (bei uns ein ſeltner Fall), zu gleicher Zeit mehrere Birkhaͤhne auf 
ein Mal auf einem ſolchen Platze ſich herumtummeln zu ſehen, giebt es 
in der Voͤgelwelt wol nichts Aehnliches, womit man ihr tolles Durch⸗ 
einanderrennen, ihre Gauklerſpruͤnge und ihr wuͤthiges Poltern verglei- 
chen Eönnte. **) Aber weit entfernt, daß fie dabei das, was außer ihnen 
vorgeht, unbeachtet laſſen, oder, wie der Auerhahn, beim Balzen 
halb blind und taub ſein ſollten, ſehen und hoͤren ſie vielmehr dabei we⸗ 
nigſtens eben fo fein, wie außerdem, und jede Störung oder Annaͤhe⸗ 


0 
) Nilſſon ſagt davon in feinem neueſten Werke (Skandinav. Fauna): „ Der 
kollernde Laut des Birkhahns kann ohngefähr ausgedrückt werden mit den Worten: 
Rutturu — ruttu— ruiki, urr — urr — urr —rrrutturu— ruttu 
rucki! Hierunter iſt das urrr tief und wird bloß in geringer Entfernung gehört, 
das übrige Kollern dagegen zuweilen bis auf eine halbe oder ganze Viertelmeile. 
Das Blaſen lautet wie ein ziſchendes Tſchj o — y.“ 
) Das der männlichen Streit ſchnepfen (Trlaga pugnaz, a auf ihren 
Kampfplätzen giebt nur ein ſchwaches, unvollkommenes Bild davon. 
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rung eines Menſchen ſcheucht ſie augenblicklich aus einander und weg. 
Wer ſie daher beobachten will, muß ſich in einer dichten Huͤtte dabei 
ſtill und verborgen halten; und aus einer ſolchen ſchießt man ſie auch, 
indem man ſich ſchon vor Tagesanbruch darin verſteckt. Wie andere 
ſcheue Voͤgel wiſſen ſie indeſſen dabei auch einen Unterſchied zwiſchen den 
Schuͤtzen und Arbeitsleuten zu machen, und wenn fie jene vom Balz- 
platze faſt immer ſchon über zweihundert Schritte weit fliehen, fo koͤn— 
nen ſich dieſe ihnen, wenn ſie ihrem Verkehr ſtill nachgehen, nicht ſel— 
ten auf die Hälfte dieſer Entfernung nähern. Ein im Walde wohnen⸗ 
der Mann, den ſie freilich taͤglich in ihrer Naͤhe ſahen, hatte ihnen oft 
aus noch geringerer Entfernung zugeſehen, und der balzende Birkhahn 
ließ es auch zu, daß jener mich, damals noch als Knabe, dahin fuͤhrte, 
um dieſes ſonderbare Schauſpiel mit anzuſehen. Ich erinnere mich ſehr 
deutlich, daß wir uns ihm gewiß bis auf kaum hundert Schritte genaͤ— 
hert hatten, und da es bereits ganz hell war, Alles ſehen konnten, was 
ich wuͤnſchte. 

Die Abſicht des laͤrmenden Balzens iſt beim Birkhahn keine an⸗ 
dere, als beim Auerhahn, naͤmlich den Hennen ein Zeichen zu ge— 
ben, ſich zu naͤhern; was ſie dann, unter einigen Beſchraͤnkungen, 
auch thun. Gewoͤhnlich werden die Weibchen durch das Balzen ange— 
gelockt. Sie kommen einzeln, oder auch zu zwei oder drei Stuͤcken, auf 
dieſen Ruf!) in die Nähe des Balzplatzes, laſſen ſich jedoch aͤußerſt ſel— 
ten auf dieſem ſelbſt ſehen. Da ſie dann vielmehr immer auf dem Erd— 
boden ſitzen, fo koͤnnen fie im Graſe und Kraͤuterich meiſtens nicht ge— 
ſehen werden; oft aber befinden ſie ſich auch etwas weit davon, und 
ſind dann noch weniger zu bemerken. Sie rufen zuweilen ſanft tack, tack, 
und der Hahn weiß ſie, wenn er ſich auf ſeinem Platze genug herumge⸗ 
tummelt hat, d. i. ſpaͤteſtens gegen Aufgang der Sonne, ſogleich aufzu— 
finden, in einiger Entfernung ſo gut wie ganz in der Naͤhe, und be— 
tritt ſie, unter aͤhnlichen Ceremonien wie der Haushahn, eine nach der 
andern, bleibt auch noch eine Zeit lang in ihrer Geſellſchaft, wenn ſie 
nicht ſchon vereinzelt ihren Brutgeſchaͤften nachgehen. Im erſtern 
Falle, nämlich im Anfange der Balzzeit, ſieht man ihn dann nicht ſel— 
ten gegen Mittag noch bei ſeinen Hennen auf Baͤumen ſitzen. Nach 
der Balzzeit lebt der Birkhahn meiſtens einſam und man ſieht, wenig— 
ſtens in Deutſchlands Waͤldern, ſeltener mehrere beiſammen. Auch 
hoͤrt man zuweilen im Spaͤtſommer oder im September noch einen, 


Von dem eingeſperrten, oben, bei Beſchreibung des n 8 erwähn⸗ 
ten, Birkhahnen lag dies factiſch vor Augen. 


346 X. Ordn. XXXXM. Gatt. 193. Birk⸗Waldhuhn. 


doch nicht anhaltend, balzen, welches dann bloß junge Haͤhne thun 
ſollen. 

Das Birkgefluͤgel iſt leichter zu zaͤhmen, als das Auergefluͤgel, doch 
darf es nicht zu enge eingeſperrt werden. Man hat die Zaͤhmung nicht 
allein bei den Jungen mit Gluͤck verſucht, ſondern auch ſchon Alte ge— 
zaͤhmt, die aber den Verluſt der Freiheit weniger ertrugen, als jene, 
und in der Gefangenfchaft nicht viel über ein oder zwei Jahre lebten. 


Nahrung. 


Das Birkwaldhuhn lebt von zartern Dingen, als das Auerwald— 
huhn, auch iſt die Nahrung beider Geſchlechter nicht ſo verſchieden 
wie bei dieſem; daher iſt ihr Fleiſch nicht nur viel zarter und ſaftiger 
uͤberhaupt, ſondern auch beim Maͤnnchen nur wenig haͤrter oder zaͤher, 
als beim Weibchen. 

„Die Nahrungsmittel find ſehr mannichfaltig, nach den Jahreszei— 
ten ziemlich verſchieden, obwol außer den Sommermonaten meiſtens 
bloß aus vegetabiliſchen Stoffen beſtehend; dieſe aber wieder in groͤßter 
Abwechslung. 

Ihre Winternahrung ſind in hieſigen Waͤldern Baumknospen, 
welche ſie indeſſen als Nothbehelf auch in jeder andern Jahreszeit nicht 
verſchmaͤhen, naͤmlich die der Birken, Haſeln, Erlen, Weiden, Aspen, 
Pappeln, Buchen u. a. m.; aber nur im Nothfall auch die Knospen 
und jungen Nadeln von Nadelholzbaͤumen; auch die Bluͤthenkaͤtzchen 
und Bluͤthenknospen jener Laubholzbaͤume, nicht bloß die Blaͤtterknos— 
pen derſelben. Wo ſie es indeſſen haben koͤnnen, machen gruͤne und 
reife Wachholderbeeren im Winter oft ihre alleinige Hauptnahrung aus. 
Sie ſcharren nicht nur bei dieſen Buͤſchen, ſondern auch anderwaͤrts, 
wo ſie Nahrung zu finden glauben, den Schnee weg und graben ſich 
Gänge unter demſelben, um z. B. zu den Knospen und zarten Spitz⸗ 
chen des Haidekrautes, der Haidel- und Preißelbeeren und aͤhnlicher 
Pflanzen zu gelangen. 

Im Fruͤhlinge genießen ſie die zarten Blaͤtter vieler Pflanzen, na⸗ 
mentlich mehrerer Kleearten, des Löwenzahns u. a., die Spitzen des jun: 
gen Graſes, und mehrmals fand ich dann auch die Bluͤthenbuͤſchel und 
Spitzen der Zweige von Wolfs milch (Euphorbia cyparissias), trotz 
des ſcharfen Saftes dieſer Pflanze, in außerordentlicher Menge in ihrem 
Kropfe. — 8 

Im Sommer freſſen ſie, außer den Blaͤttern und Bluͤthen vielar— 
tiger Pflanzen, auch Inſekten, z. B. Käfer, und zwar von den klein⸗ 
ſten bis zur Groͤße eines Maikaͤfers, Heuſchrecken, Fliegen, Spinnen, 
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Ameiſen, vielerlei kleine Inſektenlarven, auch mitunter kleine Gehaͤus⸗ 
ſchnecken; dann die Samen vieler Waldpflanzen im reifen und halb⸗ 
reifen Zuſtande, und verſchlingen dieſe ſelbſt zum Theil mit den Aeh— 
ren und Kapſeln. So fand ich mehrmals in ihrem Kropfe große Stuͤcke 
Zgruͤner Aehren nebſt Koͤrnern von Bromus, Avena und andern Wald: 
graͤſern, und die ganzen Kapſeln mit halbreifem Samen vom Melam- 
pyrum sylvaticum. Sie ſuchen als eine ihrer Hauptnahrung nun auch 
allerlei Beeren, als: Haidelbeeren (Vaccinium myrtillus), die Beeren 
des rothen Hohlunders (Sambucus racemosa), Himbeeren (Rubus 
idaeus) „ Preißelbeeren (Vaceinium vitis idaea), Moosbeeren und 
Moorbeeren (Vaccinium uliginosum & V. occycoccus), Brombeeren 
(Kubus fruticosus, R. chamaemorus & R. saxatilis, auch R. caesius), 
Rausch oder Kraͤhenbeeren (Eimpetrum nien), auch Ebreſchbeeren 
( Sorbus aucuparia, Linn.). 
Sm Herbfte fuchen fie, neben den noch vorhandenen Beeren, auch 
vielerlei Samen, z. B. vom Spindelbaum (Evonimus europaeus), die 
ſie ſammt den Gehaͤuſen verſchlingen, von der Wolfsmilch, dem wilden 
Haidekorn (Polygonum convolvulus & P. dumetorum), von verſchie⸗ 
denen Arten huͤlſentragender Pflanzen aus dem Gattungen: Orobus, 
Vieia, Lathyrus, Astragalus und vielen andern, ſehr gern, wo fie es 
haben koͤnnen, auch Wicken, Linſen, Waitzen und Hafer. Von Rog⸗ 
gen und Erbſen iſt mir kein Beiſpiel vorgekommen; doch iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß fie auch dieſe Samen nicht verachten, wenn fie ih: 
nen vorkommen. Nadelholzſamen von allen Arten freſſen ſie mit⸗ 
unter auch. i 

Die Knospen und Kaͤtzchen, auch manche Beeren, holen ſie von den 
Baͤumen und Sträuchern, oft hoch oben und von ziemlich dünnen Zwei⸗ 
gen; ſonſt finden ſie ihre uͤbrigen Nahrungsmittel auf dem Erdboden, 
gehen ihnen im langen Graſe, Haidekraute und dichten Geſtruͤppe nach, 
und finden dann auch hier die Inſekten und Inſektenlarven, zu welchen 
ſie zuweilen, wenigſtens bei den Ameiſenhaufen, durch Scharren gelan⸗ 
gen. Ameiſen ſind auch die erſte und vorzuͤglichſte Nahrung der Jun⸗ 
gen, namentlich die Puppen derſelben, zu welchen ſie von der Mutter 
auch haͤufig gefuͤhrt werden, welche ſie ihnen anfaͤnglich ſelbſt aufſucht 
und mit dem Schnabel vorlegt, oder, wenn ſie ſpaͤter ein gutes Mahl 
aufgefunden, ſie mit zaͤrtlichen Toͤnen herbeilockt. 

Kleine Steinchen oder Quarzkoͤrner findet man, wie bei andern 
huͤhnerartigen Voͤgeln, ſtets auch in Menge in ihrem Magen. 

Ihr Bad machen ſie im trocknen Sande und Staube, niemals im 
Waſſer. Man ſieht fie auch nicht an den Traͤnkeplaͤtzen andrer Bo: 


348 X. Ordn. XXXXI. Gatt. 193. Birk⸗Waldhuhn. 


gel, und es ſcheint, daß fie ihren Durſt meiſtentheils an den Thautro⸗ 
pfen von den Blättern ſtillen. 

In der Gefangenſchaft halten ſich die Birkhuͤhner am beſten in = | 
umſchloſſenen Gärten, wenn dieſe fo befchaffen find, daß fie fich neben 
dem Getraide, womit man fie füttert, nicht allein Inſekten aufſuchen, 
ſondern auch Knospen von Haſeln, Birken und andern wilden Baͤu— 
men, und wo moͤglich auch Beeren zulangen koͤnnen. Haͤlt man ſie 
nachher im Winter in einem engern Raume, ſo muß man ihnen, der 
Knospen wegen, oft ſolche Baumzweige, friſches Haidekraut, Haidel⸗ 
beerſtauden u. dergl. vorlegen. 


Fortpflanzung. 

Sie pflanzen ſich uͤberall in jenen beim Aufenthalt bezeichneten Ge⸗ 
genden, aber in Deutſchland weniger zahlreich fort, als in allen an- 
dern mehr nach Norden zu gelegenen Laͤndern Europas, bei uns ſtets 
nur in Wäldern; aber ſchon in Nord deutſchland, doch mehr noch 
in den nördlichen Theilen der brittiſchen Inſeln, in Skandi— 
navien und dem noͤrdlichen Rußland, auch auf großen Haiden 
und in ganz offnen Gegenden. Indeſſen darf man bei uns das Neſt 
auch nicht im dichten, geſchloſſenen Walde ſuchen; es befindet ſich viel: 
mehr immer auf freiern Plaͤtzen, die ſchlecht mit Holz beſtanden ſind, 
auf großen Waldbloͤßen oder in jungen Schlaͤgen, an trocknen Orten; 
aber nie auf feuchten Waldwieſen, obgleich ſie gern da wohnen, wo in 
Torfmooren auch moraſtige Stellen vorkommen. 

Nach vollzogner Begattung mit dem Männchen ſucht das Weib: 
chen ein einſames Plaͤtzchen, ſcharrt ſich hier zwiſchen hohem Graſe und 
Haidekraute, oder den Stauden von Spartium scoparium, von Geni- 
sta tinctoria und ähnlichen holzartigen Pflanzen, oder auch zwiſchen 
den Truͤmmern alter Reißholzhaufen, zwiſchen alten Stoͤcken, immer 
an einem nicht leicht zu entdeckenden Orte, eine kleine Vertiefung, in 
welche es feine Eier zuweilen auf die bloße trockne Erde legt, öfter je 
doch etwas duͤrres Gras, Pflanzenſtengel, Laub u. dergl. zuſammen⸗ 
bringt und davon eine ſchlechte Unterlage fuͤr die Eier bereitet, die man 
aber, obwol in einzelnen Fallen mehr ſolchen Geniſtes zuſammenge⸗ 
ſcharrt und dieſes mit eigenen Federn vermiſcht iſt, eigentlich kein Neſt 
nennen kann. 

Nur ein Mal im Jahr, wenn ſie nicht noch fruͤhzeitig genug um 6 
die Eier kam, legt die Birkhenne in ein ſolches kunſtloſes Neſt ſechs bis 
zehn, auch zwölf, in einzelnen Beifpielen ſogar bis ſechszehn Eier, welche 
in der Größe ſich denen der gewoͤhnlichen Haushuͤhner nähern, aber be⸗ 
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deutend kleiner, als die der Auerhenne find, mit welchen fie Geftalt 
und Farbe gemein haben. — Meiſtens ſind ſie von einer ſchoͤnen Ei⸗ 
form, mehr länglich = als kurzoval, wenig bauchicht, duͤnnſchalig, glatt, 
wegen der vielen ſichtbaren Poren nur wenig glaͤnzend, auf blaßbraun⸗ 
gelbem oder zwiebelgelbem Grunde mit vielen groͤßern und kleinern le— 
berbraunen Punkten oder Fleckchen uͤberall beſtreuet, die ſich friſch im 
heißen Waſſer, ſelbſt mit einem Theil der Grundfarbe, rein abwaſchen 
laſſen. Auch durch das Bebruͤten wird die Grundfarbe ſehr licht, ſo 
daß ſie ſich manchmal dem Gelblichweißen naͤhert. Die Zeichnungen 
haben eigentlich die Farbe des Grundes, nur iſt ſie geſaͤttigter oder in 
ſehr verdickter Geſtalt aufgetragen, und hat hinſichtlich ihrer Vertheilung 
noch das Merkwuͤrdige, daß ſie jedem Eie in einem gewiſſen Maaße 
zugetheilt ſcheint, indem diejenigen, an welchen ſie in groͤßern Fleckchen 
erſcheint, nur ſparſam mit ſolchen beſetzt, dagegen die, an welchen ſie 
nur als Punkte vorkoͤmmt, ganz dicht mit ſolchen beſtreuet ſind. Auch 
hierin aͤhneln ſie denen der Auerhenne und wahrſcheinlich auch noch 
andern, dieſer Familie der Waldhuͤhner angehoͤrenden Arten. 

Die Birkhenne fängt ſelten ſchon zu Anfang des Mai, öfterer erſt 
gegen die Mitte dieſes Monats, alſo, wie bei den Auerhuͤhnern, 
wenn die Balzzeit ziemlich vorüber iſt, mit dem Eierlegen an, und brü- 
tet, nachdem ſie die beſtimmte Zahl gelegt hat, ſehr eifrig, drei Wochen 
lang und ohne Mithuͤlfe des Hahns, über den Eiern, die fie beim frei: 
willigen Abgange, wenn ſie ſich Nahrungsmittel ſuchen will, immer 
mit Geniſt bedeckt, damit ſie nicht ſo bald erkalten oder zu leicht von 
Feinden geſehen werden moͤgen. Sie bruͤtet ſo eifrig, daß ſie ſich dabei 
ganz nahe ankommen laͤßt, endlich aber durch Weglaufen und aͤngſtli⸗ 
ches Dahinflattern dem Erdboden entlang die Aufmerkſamkeit des Ruhe⸗ 
ſtoͤrers vom Neſte ab auf ſich zu lenken ſucht, bald aber, weiter verfolgt, 
im niedern Geſtruͤpp verſchwindet, oder ſich durch die Flucht entfernt. 
Manche, beſonders die hieſigen, fliegen auch gleich einige Schritte vom 
Neſte auf und davon, wenn man ſich dieſem allzuſehr naͤhert, verlaſſen 
es aber nicht leicht fuͤr immer, wenn dies auch oͤfter, nur nicht ohne einige 
Behutſamkeit, geſchiehet. Wenn ſie noch ganz im Anfange des Bruͤtens 
um die Eier koͤmmt, ſo legt ſie wol noch ein Mal in ein neues Neſt, 
aber eine weit geringere Zahl (hoͤchſtens bis ſieben) Eier, woraus denn 
die hin und wieder erſcheinenden ſpaͤten Gehecke hervorgehen; hat ſie 
aber ſchon ein paar Wochen gebruͤtet, ſo bleibt ſie in dieſem Jahre ohne 
Nachkommenſchaft. 

Nach Ablauf von drei vollen Wochen entſchluͤpfen die Jungen den 
Eiern, welche die Mutter noch wenigſtens einen Tag lang bebruͤtet, 
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bis alle recht abgetrocknet und etwas erſtarkt find; worauf fie dieſe für 
immer aus dem Neſte und im Graſe fortfuͤhrt, ſich beſonders mit ihnen, 
fie zärtlich zuſammenlockend, an ſolche Stellen begiebt, wo viele Amei⸗ 
ſenhaufen find, die fie aufſcharrt und jenen vorzüglich die ſogenannten 
Ameiſeneier (Puppen) zur erſten Nahrung anweiſet. Sie fuͤhrt ihre 
junge Brut ſorgſam wie eine Gluckhenne, nimmt fie unter ihre Fluͤgel, 
um ſie bei ſchlechtem Wetter und des Nachts zu erwaͤrmen, bis ſie nach 
einigen Wochen fliegen und mit ihr auf Baͤumen ſitzen lernen. Die 
Familie nimmt dann des Nachts gewoͤhnlich auf einem einzigen Baume ih⸗ 
ren Stand, ſitzt jedoch auf den Aeſten zerſtreuet umher, oder doch nie ganz g 
dicht neben einander. Nun find die Jungen ſchon vielen Gefahren ent: © 
gangen, die ihnen fruͤher (die Alte ſelbſt nicht ausgenommen) auf dem 
Erdboden ſtuͤndlich droheten, und von welchen hier oft nur ihre große 
Gewandtheit im Laufen und ihre Fertigkeit im Verkriechen unter dem 
Geſtruͤpp ſie zu retten vermochte. Sie bleiben auch bei der Mutter, 
bis ſie im Herbſte die Hauptmauſer beſtanden haben, und bilden nachher 
oͤfters mit noch mehrern groͤßere Vereine, von welchen ſich auch die jun⸗ 
gen . bis zum Fruͤhjahr nicht trennen. 


Fe i n de 


Das Birkwaldhuhn hat dieſelben Feinde wie das Auer— 
waldhuhn, ja eigentlich, weil es kleiner und daher von manchen 
leichter zu uͤberwaͤltigen iſt, noch mehrere. Unter den Raubvoͤgeln iſt 
der Huͤhnerhabicht der aͤrgſte; er fängt Alte und Junge im Fluge 
wie im Sitzen, waͤhrend andere, welche nur ſitzende Geſchoͤpfe fangen 
koͤnnen, wohin Weihen, Buffarde und Milanen zu zählen find, haupt: 
ſaͤchlich nur den Jungen nachſtellen. Wo ſie mehr in freiern Gegen: 
den wohnen, beſonders in noͤrdlichen Laͤndern, ſtellen ihnen die groͤ— 
ßern Edelfalken, der Jagdfalke, Wuͤrgfalke und Taubenfalke, 
ſehr nach, auch rauben Raben und Kraͤhen ihnen oft die Eier. Au— 
ßerordentlich vielen Gefahren iſt das bruͤtende Weibchen mit den Eiern, 
wie mit den Jungen ausgeſetzt, ſo lange es mit letztern gezwungen iſt, 
auf dem Erdboden zu verweilen. Hier beſchleicht es, beſonders des 
Nachts, der Fuchs, faͤngt und verzehrt es ſammt den Eiern, oder holt 
ſich, wenn er die Mutter von den Kleinen weggefangen, nachher auch 
dieſe, eins nach dem andern. Eben ſo machen es Marder und Wie— 
ſeln; ſie zerſtoͤren, mit jenem, in unſern hieſigen Birkgefluͤgelſtaͤnden 
eine fo große Menge Bruten, daß ſich, auch bei der ſorgfaͤltigſten Scho⸗ 
nung von Seiten der Menſchen, dies Gefluͤgel nie bedeutend vermehrt. 

Ihr Gefieder wird von vielen Schmarotzern bewohnt, namentlich 
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von Philopterus cameratus, Nitzsch; und in ihren Eingeweiden hau: 
fen (nach Bechſtein) Rundwuͤrmer und Zwirnwuͤrmer. 
| Jagd. 

Das Birkgefluͤgel zaͤhlt man in manchen Provinzen Deutſch— 
lands zur hohen, in andern zur mittlern und in noch andern zur 
niedern Jagd. Gewoͤhnlich iſt es bei dieſer Jagd nur auf die Haͤhne 
abgeſehen, weil deren nicht ſo viel noͤthig ſind, als Hennen, und ein 
Maͤnnchen wol drei bis vier Weibchen, oder noch mehrere befruchten 
kann, und weil bekannt iſt, daß alle Jahre beide Geſchlechter in faſt 
gleicher Anzahl aufzukommen pflegen. Gewoͤhnlich ſchießt man die 
Birkhaͤhne in der Balzzeit und waͤhrend des Balzens aus einer dabei 
erbaueten niedrigen Huͤtte, die, wenn Nadelholz in der Naͤhe, von den 
gruͤnen Zweigen deſſelben, anderswo aber von Haidekraut, Beſenhaide 
(Spartium) oder andern gruͤnen Straͤuchern verfertigt werden muß, worin 
man ihnen, als außerordentlich ſcheuen Geſchoͤpfen, gut verſteckt auf⸗ 
lauert und ſich deshalb ſchon vor Tagesanbruch dahin begiebt. — Wo 
Baͤume oder einzelnes hoͤheres Geſtraͤuch in der Naͤhe eines ſolchen 
Platzes ſind, kann ſie der Schuͤtze auch, durch jene gedeckt, anſchleichen, 
es muß aber, wenn es gelingen ſoll, mit groͤßter Vorſicht geſchehen. 
Wer Gewandtheit genug im Kriechen auf dem Bauche hat, kann ſich 
ſolchen auch auf den freien Haideplaͤtzen naͤhern, auf welche Art man 
ſie in den noͤrdlichen Laͤndern faſt immer zu Schuß zu bringen weiß 
und darin große Fertigkeit beſitzt. 

Sonſt ſchießt man fie nur zufällig bei Treibjagden im Winter, 
wenn fie bei den Schuͤtzen vorbeifliegen, oder im Frühjahr und Herbſt 
beim Abtreiben der Gehoͤlze nach Waldſchnepfen. Auf großen 
freien Plaͤtzen in den lichten Waldungen, oder beſſer noch in den offnen 
Haiden, kann man im Herbſte die einzelnen Familien, wie die Reb⸗ 
huͤhner, mit dem vorſtehenden Hunde aufſuchen, vor welchem ſie ſich 
zuweilen eben ſo druͤcken, wie dieſe, und dann ploͤtzlich herausfliegen, 
wo man ſie herabſchießen kann; ſie halten jedoch ſelten nahe genug aus, 
am beſten noch die unerfahrnen Jungen. Solche geſchloſſene Geſell⸗ 
ſchaften nennt der Jaͤger ebenfalls ein Volk, Kette oder Geſperre. 

Man ſucht ſie im Winter bei tiefem Schnee, in welchen ſie ſich ein⸗ 
graben und oft lange Roͤhren machen, ebenfalls auf, wozu aber viel 
Uebung gehört, indem der Eingang zu ſolchen oft ſchon wieder ver⸗ 
ſchneiet iſt, und die Stelle, wo fie eigentlich ſitzen, fich auf der Ober: 
flaͤche der Schneelage nur durch eigene gelblich gefaͤrbte Huͤgelchen, in 
welche zuweilen von ihrem warmen Athem ein kleines Loch gethauet iſt, 
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auszeichnet. Wer gewandt und erfahren in dieſer Art von Jagd iſt, 
und ſich ſchnell auf ſolche Stelle wirft, faͤngt ſie nicht ſelten lebend und 
mit den Händen. Gewöhnlich ſtecken hier mehrere auf einem Fleck— 
chen beiſammen. In Norwegen faͤngt man ſie bei dieſer Gelegenheit 
haͤufig unter einer Art von Deckgarn. Es iſt aber, des Schnees 
wegen, eine anſtrengende und gefahrvolle Jagd, die deshalb gewoͤhnlich 
zwei Perſonen unternehmen, damit bei vorkommenden Unfaͤllen eine der 
andern Huͤlfe leiſten kann. 

An den Stellen, wo ſie oft liegen und ſich zum Theil glatte Gaͤnge 
durch das Geſtruͤppe bahnen, kann man ſie ſehr leicht in Laufdoh— 
nen fangen, wenn man dieſe in die glattgelaufenen Bahnen ſtellt, 
ſo daß ſie mit dem Kopfe in den Schlingen haͤngen bleiben muͤſſen. 
Dies kann man auch da, wo ſie unter den Wachholderbuͤſchen herum— 
kriechen, im Winter leicht ausfuͤhren. Am leichteſten fangen ſie ſich in 
Steckgarnen, die weiter unten bei den Rebhuͤhnern ausfuͤhrlich 
beſchrieben werden ſollen, wenn man dieſe an ihren Lieblingsplaͤtzen im 
Graſe und Haidekraute im Zickzack aufſtellt. 

In Norwegen und Schweden faͤngt man ſie ebenfalls meiſtens 
in Schlingen. In andern noͤrdlichen und nordoͤſtlichen Laͤndern ſoll es 
noch verſchiedene andere Fangmethoden geben, deren Bechſtein (. 
deſſen gemeinnuͤtzige Naturg. Deutſchl. III. S. 1330 - 1334.) meh: 
rere beſchreibt, von welchen ich aber aus eigner Erfahrung keine kenne. 
Es iſt auch dort die beſchrieben, welche man in Lithauen, Eur: 
land und Livland das Schießen auf den Balbahn nennt, 
die dort, wie mich ein Jagdliebhaber aus letzterm Lande ebenfalls verfi: 
chert hat, ſehr gewoͤhnlich ſein ſoll. In der Balzzeit ſtellt man naͤmlich 
bei einer grünen, niedrigen, halb in die Erde gegrabenen Hütte einige 
Figuren auf Stangen auf, die in der Ferne einem Birkhahn aͤhnlich ſe— 
hen und aus einem alten Filzhute, durch verſchiedene Einſchnitte und 
durch Zuſammenbiegen einiger derſelben u. ſ. w., oder auch nur von ſtar⸗ 
kem Papier gemacht find, in dieſem Falle aber angeſtrichen werden mil 
ſen, oder noch beſſer, man nimmt dazu einige ausgeſtopfte Birkhahns⸗ 
baͤlge. Eine oder einige Perſonen treiben nun die Birkhuͤhner in der 
Umgegend auf und gegen dieſe Stellung, vor welcher fie nicht vorbei 
fliegen, ſondern ſich bei dem Balbahn niederſetzen und dann leicht aus 
der Huͤtte geſchoſſen werden ſollen. 


Nutz en. 


Im Haushalte der Natur moͤgen ſie durch Vertilgung mancherlei 
Inſekten nuͤtzlich werden. 
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Ihr Fleiſch iſt weit zarter als das vom Auergefluͤgel, und be— 
darf ſelbſt bei dem vom Maͤnnchen keiner ſo kuͤnſtlichen Zubereitung wie 
z. B. das des Auerhahns. Das der Weibchen, und beſonders der 
Jungen, iſt ein ſehr vorzuͤgliches Wildpret, und bei den alten Maͤnnchen 
hat es das Beſondere, daß es auf der Bruſt von zweierlei Farbe iſt, 
die innere Partie der Bruſtmuskeln nämlich weißes, die äußern Lagen 
braunes Fleiſch haben. Im mittlern Europa wird es allgemein unter 
die Delicateſſen gezaͤhlt, und im noͤrdlichen iſt die Jagd dieſes Gefluͤgels 
ein vorzuͤglicher Nahrungszweig des Landvolks, theils zum eigenen Ge— 
nuß, theils zum Verkauf in die volkreichen Staͤdee. 


Schaden. 


Nur durch das Abbeißen der Knospen moͤgen ſie den Baͤumen 
nachtheilig werden; wo ſie aber nicht haͤufiger ſind, als in den meiſten 
Gegenden unſeres Vaterlandes, und nicht etwa ihren laͤngern Aufent— 
halt auf jungen Anſaaten aufſchlagen, wird er nie auffallend. 


Zu ſa tz. 

Prof Dr. Nilſſon theilt in ſeiner Skandin. Kaul. II, 1. noch 
Einiges uͤber das Birkwaldhuhn mit, das hier wol eine Stelle verdient. 
— Vom Aufenthalte ſagt er: „Es wird in den meiſten Waͤldern 
angetroffen, in bergigen Gegenden ſo wie in ebenen, von Schonen 
bis Lappland, in groͤßter Menge in den weitlaͤufigen und dichten 
Waldungen von Wermeland und andern norrlaͤndiſchen Pro: 
vinzen, und in Norwegen, beſonders an ſolchen Stellen, wo Birken 
wachſen. An den Seiten der Alpen geht es noch weiter als das Auer: 
gefluͤgel hinauf, und wird zuweilen bis hoch in der Region der Tanne 
und Birke angetroffen, welche über der der Fichte liegt.“ — Fort: 
pflanzung: „Der Birkhahn beginnt fein Balzen gegen den Fruͤh- 
ling zeitiger als der Auerhahn. In Schonen fängt er gewoͤhn— 
lich um die Mitte des Maͤrz damit an und faͤhrt damit bis zur Mitte 
des Mai fort. Wo ſich dieſes Gefluͤgel in Menge vorfindet, ſammelt 
es ſich in der Balzzeit in großer Anzahl (gegen dreißig bis vierzig, ja 
es haben mich Schuͤtzen verſichert, daß fie Birkhahnbalzplaͤtze geſehen, 
wo uͤber hundert verſammelt geweſen) auf einem ebenen Moore, oder 
auf einer ebenen, abgeholzten Stelle im Walde. Kurz vor der 
Morgendaͤmmerung beginnen dort ihre Zuſammenkuͤnfte; der erſte, 
welcher einfällt, fängt an zu blaſen, und fo auch die andern. Das 
Balzen beſteht darin, daß ſie um einander herumlaufen und ſpringen, 
die Fluͤgel an die Beine niederſchlagen, den ausgebreiteten Schwanz 
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aufrichten und zugleich blaſen. Manches Mal kollern ſie auch, aber 
auf der Erde ſelten, und wenn ſie erboſt werden, ſo laſſen ſie den 
Laut krokotakarre hoͤren. Treffen zwei Haͤhne zuſammen, fo giebt 
es Schlaͤgereien. Sie fliegen dann gegen einander auf, wie Haus⸗ 
haͤhne, hauen und kratzen ſich, daß davon die Federn umherſtieben, und 
hacken einander nach den Köpfen, bis es einer verſieht, ſich faſſen laßt 
und dann von dem ſtaͤrkern, gegen ſeinen Willen beim Kopfe genom⸗ 
men, gefuͤhrt wird und ihm lange Streckenweit, in großen Kreiſen, zu 
folgen ſich gezwungen ſieht, bis es ihm gluͤckt zu entfliehen.“ — „Auf 
dem Balzplatze (im weitern Sinne) ſammeln ſich auch Huͤhner.“ — 
„Bei Sonnenaufgang fallen die Birkhaͤhne zu Wipfel, d. i. fliegen auf 
Baumgipfel, und haben dazu ihre beſtimmten Baͤume. Wenn der 
Birkhahn zu Wipfel ſteigt, hat er jederzeit Huͤhner mit ſich.“ — „Nach 
5 bis 6 Uhr des Morgens wird das Balzen geſchloſſen. Die Haͤhne 
fliegen dann fort, jeder an feinen Aufenthalt und gefolgt von ſeinen 
Huͤhnern; dort erfolgt die Begattung, u. ſ. w.“ „So iſt es gewoͤhn⸗ 
lich. Es giebt aber unter denſelben welche, von den ſchwediſchen Jaͤgern 
Squalt-Orren genannt, die den ganzen Morgen nur auf Baͤumen oder 
Felſen ſitzen und balzen.“ — „Bisweilen balzen die Birkhaͤhne ſo gut 
in der Spaͤtdaͤmmerung, am Abend, wie in der Fruͤhdaͤmmerung, am 
Morgen. — Nicht ſelten hoͤrt man auch im Herbſte Birkhahnenmuſik, 
aber nur von jungen Haͤhnen, die ſich im Kollern uͤben wollen.“ — | 
Jagd und Fang. „In dem obern Schweden wird das Birk: | 
gefluͤgel meiſt im Fruͤhlinge auf dem Balzorte geſchoſſen, oder im Herbſte 
in Schlingen gefangen; in Schonen dagegen wird es mehrentheils im 
Herbſte vor dem Huͤhnerhunde geſchoſſen.“ — „Auf ſolchen Waloblö- 
ßen und Mooren, wo Birkhaͤhne zu balzen pflegen, erlauert fie dern 
Jaͤger, von Morgens um 1 Uhr an, in einer Schießhuͤtte von Reiſern, an 
welchen die Spitzenenden oben zuſammengelegt ſind. Bald nachher 
ſammeln ſich die Birkhaͤhne, beginnen ihr Balzen und kommen ſo nahe, 
daß er einen ſchießt; die ganze Geſellſchaft zieht ſofort ihres Weges. 
Inzwiſchen ſitzt der Schuͤtze ruhig in feiner Hütte und Alles iſt ſtill um 
ihn. Endlich kollert ein Birkhahn wieder ganz kurz; — wieder ſtill; 
— ein andrer kollert ein wenig, — noch ein andrer etwas laͤnger, — 
eine Henne läßt ſich hören; und nun beginnt ein Hahn nach dem an⸗ 
dern auf den Baͤumen um das Moos umher zu kollern. Nach einer 
Stunde Kollerns auf den Baͤumen erdreiſtet ſich endlich einer auf das 
Moss niederzufliegen; er fängt an zu blaſen, und dies iſt das Signal für 
alle Anweſenden, die ſich nun auf dem Platze unter Blaſen und Kaͤm⸗ 
pfen herumtummeln und den lauernden Schuͤtzen Gelegenheit geben, 
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‚öfters zwei auf einen Schuß zu erlegen. Alle Getoͤdteten läßt er ſo lange 
auf der Erde liegen, bis die Jagd voruͤber iſt. — Auch bei den Baͤumen, 
worauf die Birkhaͤhne bei Sonnenaufgang einzufallen pflegen, bauet man 
ſich in manchen Gegenden Schießhuͤtten. — „Der Schuͤtze lockt fie auch 
durch Nachahmung des Blaſens oder des Locktons der Henne in die 
Nahe ſeines Verſtecks.“ — „Im Juli, wo der alte Hahn die Schwing⸗ 
und Schwanzfedern verliert, kann auch er vor dem Huͤhnerhunde ge⸗ 
ſchoſſen werden.“ — „Im Herbſte lockt man die Jungen dadurch, daß 
man den Laut des Weibchens, und dieſes, wenn man den der Jungen 
nachahmt. Sobald aber der junge Hahn ſein ſchwarzes Gewand be⸗ 
kommen hat, folgt er dieſer Locke nicht mehr.“ — „Viele Jaͤger be⸗ 
haupten, der erſte auf dem Balzplatze einfallende Birkhahn (Spel-orre, 
Spielhahn genannt) duͤrfe nicht geſchoſſen werden, weil ſonſt die andern 
auch nicht von den Baͤumen herabkaͤmen.“ 

Von dem Birkhuhn ſagt Nilſſon daſſelbe wie vom Auerhuhn, 
daß es nämlich je höher nach Norden hinauf, beſonders in den dortigen 
hohen Gebirgsgegenden, deſto mehr an Groͤße abnehme, und beide 
Arten endlich dort nur noch in dieſer verkleinerten Geſtalt vorkaͤmen. — 
| As Zuſatz zum Auerhuhn (T. Urogallus) ſtehe hier noch aus 
obengenanntem Werke Nilſſon's“) Folgendes: „Oft balzt der Auer⸗ 
hahn auf kahlen Bergen nahe am Gipfel.“ — „Waͤhrend des Mor⸗ 
genbalzens werden die Huͤhner herbeigelockt, fallen auf die Baͤume um 
ihn her ein, und geben ihre Annäherung durch den Lockton gad—gad 
oder back— back zu erkennen. Später in den Morgen hinein, nach 
geſchloſſenem Balzen, fliegt der Hahn auf den Boden unter den Baͤu⸗ 
men herab, oder weiter in den Wald hinein; dort ſammeln ſich die 
Huͤhner um ihn, welche er, eine nach der andern, betritt. Zu dieſen 
herabgekommen, balzt er zuweilen auf dem Boden, macht dabei oft 
mannshohe Luftſpruͤnge, und betritt ſie dazwiſchen. Wenn ſich meh⸗ 
rere Haͤhne einfinden, ſo erheben ſich oft Kaͤmpfe.“ — „Wenn das 
Auerhuhn jung aufgefüttert wird, kann es zuweilen fo zahm wie ein 
Hausvogel und draußen dreiſt ſich felbft uͤberlaſſen werden. Doch ver⸗ 
laͤugnet der Hahn ſelten ſein boshaftes Naturell, ſondern laͤuft, wie 
zuweilen Puter⸗ und Haushaͤhne, hinter den Leuten des Hauſes her, 
um ſie zu hacken. Er wird nie ſo zahm und zutraulich als der Birk⸗ 
hahn.“ — Hier find mehrere gelungene Verſuche der Zaͤhmung an⸗ 
gefuͤhrt, der am vollſtaͤndigſten gegluͤckte aber iſt folgender: „Hr. Ober⸗ 


) Es wird darum erſt hier gegeben, weil es nicht vor Abdruck obiger Bogen, 
die Beſchreibung des Auerwaldhuhns enthaltend, an mich einging. 
2 
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director von Uhr, welcher ſich vielfach mit Zaͤhmung des Birk- und 
Auergefluͤgels beſchaͤftigte, unterhielt auf einem Schmelzwerke in Da: 


larne Auerhuͤhner mehrere Jahre lang. Sie wurden den Winter uͤber 


auf einem ſehr großen Boden über einer Scheuer gehalten und mit Ge⸗ 
traide gefüttert, und erhielten bisweilen eine Abwechslung von friſchen 
Fichten⸗, Tannen- und Wachholderreiſern. — Zeitig im Frühjahr wur⸗ 
den fie ebenfalls zuſammen hinaus in eine, in dem weitlaͤufigen Ge 
hoͤfte gelegene Einfriedigung gebracht, die mit einem hohen dichten 
Zaun umgeben war, und in welcher ſich mehrere Tannen und Fichten, 
die gewoͤhnlichen Baͤume der Gegend, befanden. In dieſer Einfrie⸗ 


digung waren ſie ganz ungeſtoͤrt, und waͤhrend der Bruͤtezeit naͤherte 


ſich niemand, als derjenige, der ihnen das Futter brachte, wel- 
ches auch hier in Getraidekoͤrnern und friſchen Zweigen jener Baum⸗ 
arten beſtand. Daß fie ihre völlige Freiheit haben, iſt eine nothwen⸗ 


dige Bedingung, und ſie duͤrfen durchaus nicht geſtoͤrt werden, wenn 


die Huͤhner bruͤten und ausbringen ſollen. Sobald dies geſchehen 


und die Bruten ausgekommen waren, brachte man ſie in das ebenfalls 


geraͤumige und dicht umzaͤunte Gehoͤfte, ſo daß die Jungen nicht durch⸗ 
ſchluͤpfen konnten; auch war dieſe Umzaͤunung inwendig noch mit Hek⸗ 
ken verſehen und eine Menge Buͤſche hineingepflanzt. Den Erwach— 
ſenen war ſtets ein Flügel beſchnitten, damit fie nicht fortfliegen konn⸗ 
ten.“ — „Ich ſahe mehrmals ſolche Bruten, von Birkhuͤhnern 
ſowol wie von Auerhuͤhnern, wo jeder Henne 8 bis 12 Junge zuge⸗ 
hoͤrten. Sie waren ſo kirre wie gewoͤhnliche Huͤhner, und kamen gleich 
näher, wenn man ihnen Getraide hinwarf. — Zugang zu reinem fri⸗ 
ſchen Waſſer darf ihnen nicht fehlen, u. ſ. w.“ — N. meint, daß es 


demnach nicht unmöglich ſcheine, das Auerwild zum Hausgefluͤgel zu 


machen, daß es ihm aber nuͤtzlicher ſcheine, wenn der Puter in Waͤldern 
wild, als daß der Auerhahn auf Hoͤfen zahm wuͤrde. Vergl. S. 52. 
jenes Werks. 


Anmerk. In der Beſchreibung des Nackelhahns iſt S. 317. Zeile 2. 


die Ueberſetzung fo zu verbeſſern: 


„Er ſchleift weder, noch thut er einen Hauptſchlag wie der Auerhahn, 


ſondern er bläſt, u. ſ. w.“ 

Auch oben S. 82. d. B., wo die Farbe der Augenſterne rubinroth angegeben 
worden, iſt dieſes ein Irrthum, indem Hr. G. drei alte Vögel erlegte, die zufällig 
alle drei durch den Kopf geſchoſſen waren und denen das Blut in die Augen getre⸗ 
ten war. Die frühere Angabe B. III. S. 941. d. W. iſt demnach allerdings die 
richtigere. 


* 
* * 


wetter wamılıe. 
Hafelhühner. Atta gen ae. 


Die Fuß wurzel iſt von der Ferſe herab nur zur 
Haͤlfte befiedert, der untere Theil nebſt den Zehen nackt. 

In der Geſtalt aͤhneln ſie denen der erſten Familie, ſind aber klei⸗ 
ner. Sie haben einen aus 16 Federn beſtehenden, abgerundeten 
Schwanz. Beide Geſchlechter ſind weder in der Größe, noch in der 
Faͤrbung ihres Gefieders, fo ſehr verſchieden wie jene; die herrſchenden 
Farben: Roſtfarbe, Braun, Schwarz und Weiß in ſehr bunter Mi⸗ 
ſchung durcheinander, die Maͤnnchen nicht ſchwarz, ſondern nur in den⸗ 
ſelben Farben, aber lebhafter und ſchoͤner gefleckt, als die Weibchen. 


Sie wohnen in waldigen und gebirgichten Gegenden, nicht in 
ebenen Waldungen; balzen in der Begattungszeit zwar auch, le⸗ 
ben aber nicht in Vielweiberei, ſondern gepaart, wie die meiſten uͤbri⸗ 
gen Voͤgel. 

Von den in dieſe Familie 1 Arten bat Nordamerite 
mehrere, Europa aber nur 


Ein e Art. 


194. 
Das europaͤiſche Haſelhuhn. 
Tetrao bondsia. Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen 


e 158: 2. Weibchen 


im Spaͤtherbſte. 


Haſelwaldhuhn, Waldhaſelhuhn, Felſenhaſelhuhn, Haſelhuhn, 


— — 


Haſelhahn und Haſelhenne, Haſelhinkel, ſchwarzkehliges Waldhuhn, 


Rothhuhn, Rotthuhn, Jerpe, Hiärpe. 


Tetrao Bonasia. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 753. u. 9. = Kath. ind. II. p. 640. 
n. 14. - Linn. faun. sv. p. 73. n. 204. = Retz. faun. sv. p. 213. n. 187. 
Nilsson, Orn. suec. I. p. 305. n. 158, —= Bonasia rupestris & B. aylvestris. 
Brehm, Handb. d. V. Deutschl. S. 513. u, 514. — La Gelinotte. Buff. Ois. II. p. 
233. tab. 7.. — Edit. d. Deuxp. III. 244. t. V. f. 1. Id. pl. enl. 474. & 
475. = Gerard: tab. élém, II. p. 60. Letras Gelinotte. Temminck, Pig. & 
Gallin. II. p. 174. — Id. Man. d’Orn, nouv. Ed. II. p. 463. — Hazel-Grous. Lath. 
syn, IV. p. 744. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 707. n. 12. Penn. Arct. 


Zool. II. p. 317. F. — Ueberſ. v. Zimmermann, II. S. 296. = Francolino 
di monte. ‚Stor. deg. ucc. II. tab. 238. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 
1338. — Deſſen Taſchenb. I. S. 238. — Deutſche Ornith. v. Borkhauſen, 


Becker u. a. Heft 10. M. u. W. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. I. S. 297. 
—= Meisner u. Schinz, V. d. Schweiz. S. 157. n. 162. — Meyer, Dog. 
Liv⸗ und Eſthlands, S. 151. — Koch, Vaier. Zool. I. S. 250. n. 160. = 
Brehm, Lehrb. II. S. 424. — Friſch, Vög. II. Taf. 112. Weibchen. 


Tetrao nemesianus u. T. betulinus, auctor. gehören wahrſcheinlich als Synonyme 


nicht hieher, ſondern zur vorhergehenden Art; dahingegen iſt eine graulich? 
Spielart von 7. Bonasia als eigene Art aufgeführt, unter Tetrao canus, in 
Sparrmann, Mus. Carls. fasc. I. t. 16. — Gmel. Linn. I. 2. p. 753. n. 26. = 
Lath. Ind. II. p. 640. n. 13. = Helsingian Grous. Lath. Syn. IV. Suppl. p. 217. 
n. 17. c. — Ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 713. n. 20. — 


Ken n z ee chen Der,Axt 
Die Kopffedern ſind etwas verlaͤngert; die Schwanzfedern, außer 
den beiden mittelſten, hellaſchgrau und ſchwarz fein gewaͤſſert, und 
vor dem weißen Endſaume mit einem breiten, ſchwarzen Querbande 
bezeichnet. 
Be red nen 


Ein buntſcheckiger Vogel, zwar nicht durch eigentliche Prachtfar⸗ 
ben ausgezeichnet, aber dennoch ſchoͤn zu nennen. — Mit einem aus 
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der vorigen Familie iſt dies Waldhuhn nicht zu verwechſeln, wenn man 
nur die Artkennzeichen beachtet; auch iſt feine übrige Zeichnung fo ganz 
andrer Art, daß ſie gar nicht mit der jener, ſelbſt auch mit der ihm aͤhn⸗ 
licher zu ſein ſcheinenden Weibchen jener nicht, verglichen werden kann; 
denn in der Zeichnung des Haſelhuhns liegt eher Etwas, was an die 
der Rebhuͤhner erinnert. — In der Geſtalt hat es ebenfalls viel Eigen⸗ 
thuͤmliches; und in der Groͤße ſteht es zwiſchen dem gemein en Reb⸗ 
huhn und der Birkhenne in der Mitte. 

Die Laͤnge des Maͤnnchens iſt gewöhnlich 152 bis 16 Zoll, bei 
ſehr alten und ſelten bis 17 Zoll, die Fluͤgelbreite 24 bis 27 Zoll; 
die Laͤnge des ſchmaͤchtigern Weibchens 14 bis 15 Zoll, und ſeine 
Breite 23 bis 253 Zoll. Der Unterſchied in der Größe zwiſchen bei⸗ 
den Geſchlechtern ie demnach hier im Verhaͤltniß bei weitem weniger 
auffallend, als bei den Arten der vorigen Familie. 

Die Fluͤgel ſind ſehr gewoͤlbt oder muldenfoͤrmig, rund an der 
Spitze; von dieſer bis an das Handgelenk 74 Zoll lang; die großen 
Schwingfedern ſchmal, ſtraff, ſehr krumm, die Spitzen ſchmal zuge⸗ 
rundet, ihre Schaͤfte ſehr ſtark und ſchwarzbraun, die vierte Schwing⸗ 
feder die laͤngſte; die der zweiten Ordnung viel breiter, gerader, wei⸗ 
cher. Der ruhende Fluͤgel reicht mit der Spitze nur auf das erſte 
Drittheil des aus 16 Federn beſtehenden, ſehr breiten, am Ende abge— 
rundeten, an den Mittelfedern 4 Zoll, an den aͤußern nur 4 Zoll 
langen Schwanzes. 

Der Schnabel ift klein, von der Stirn zur Spitze 1 Zoll, vom 
Mundwinkel 3 Zoll lang, an der Wurzel 4 Linien t und nicht 
ganz ſo hoch. Er ähnelt denen der Schneehühner, iſt kurz, dick, 
rund, gebogen, die Schneiden des Oberkiefers ſehr uͤberſtehend und 
ſcharf, beide Rüden rund. Von Farbe iſt er hornſchwarz, beim Weib⸗ 
chen gewoͤhnlich nur dunkelbraun mit noch lichterer Spitze. Die run⸗ 
den Nafenlöcher dicht am Schnabelgrunde find unter den Stirnſedern 
verſteckt. Die Iris des lebhaften Auges iſt nußbraun, die Augenlie⸗ 
der bei juͤn gern Voͤgeln und dem Weibchen weißlich befiedert, 
beim alten Maͤnnchen kahl und hochroth. Ueber jedem Auge be⸗ 
findet ſich eine kahle, mit ſehr feinen Waͤrzchen dicht beſetzte, halb: 
mondförmige, brennend hochrothe Stelle, welche bei recht alten 
Maͤnnchen viel groͤßer iſt und unten ſich um das Auge herumzieht, 
beim Weibchen aber, beſonders außer der Balzzeit, ſehr klein und 
bei juͤn gern faſt gar nicht bemerkbar iſt. 

Die Fuͤße ſind, im Verhaͤltniß und mit denen andrer Waldhuͤhner 
verglichen, etwas ſchwach, nicht hoch; die Schenkel und die obere Haͤlfte 
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des Laufs dicht mit braͤunlichweißen, haarartigen Federn bekleidet, die 


untere Haͤlfte wie die Zehen kahl, vorn und hinten grob, an den Seiten fein 


geſchildert; zwiſchen den Zehen zwei freie Spannhaͤute, die aͤußere groͤßer 


als die innere; die Zehen oben geſchildert, an den Seiten geſchuppt, 
dann gefranzt, unten grobwarzig. Die Krallen ſind ziemlich lang, 
flach gebogen, unten hohl, ſcharfſchneidig, die innere Schneide beſonders 
groß. Der Lauf mißt beinahe 2 Zoll; die Mittelzeh mit der faſt 5 Li⸗ 


nien langen Kralle 13 Zoll, die etwas höher als gewöhnlich ſtehende 


Hinterzeh mit der faſt 3 Linien langen Kralle 7 Linien. Die Farbe 
der Fuͤße iſt ein lichtes, roͤthliches Braungrau, an den Sohlen dunk— 


ler; die der Krallen dunkelbraun, faſt ſchwarz, bei juͤngern Vögeln 


lichter braun. ai 
Das ganze Gefieder ift ziemlich derb und dicht; die Scheitelfedern 

ſind etwas lang und ſtraͤuben ſich zu einer Holle auf, verhaͤltnißmaͤßig 

ſtaͤrker als bei der Feldlerche; die Kehlfedern verlängert und wie auf: 


gedunſen, beide beim Maͤnnchen nur auffallend, beim Weibchen dage— | 
gen erſtere wenig, letztere gar nicht länger als gewöhnlich bei andern 


Voͤgeln; die Ohrfedern bei beiden Geſchlechtern locker, faſt abſtehend 
und auch etwas lang. 

Das alte Maͤnnchen hat beſonders ſtark verlängerte Scheitels, 
Ohr- und Kehlfedern. Die Federn über den Nafenlöchern find ſchwarz, 


braun geſprenkelt; zwiſchen dieſen und dem Auge ſteht ein runder weis 


ßer, oft ſchwarz umkreiſeter Fleck, und ein breiter weißer, unter dem 


Auge braun gefleckter Streif geht von da herab, bis auf die Obergurgel, 


und bildet fuͤr das tiefe Schwarz des Kinns und der Kehle eine ſchoͤne 


weiße Einfaſſung; die Augenkreiſe, nebſt einem Strich oder Fleck, hin 


ter dem Auge nach dem Genick zu, ebenfalls weiß; die Stirne braun 
und ſchwarz gefleckt; der Scheitel roͤthlichhellbraun, mit rundlichen, 


weißlichbraunen, oben ſchwaͤrzlich begrenzten Fleckchen; Genick und 


Nacken auf roſtgrauem Grunde mit grauweißen, oben dunkelbraun be— 
grenzten Quer- und Halbmöndflecken; dies geht an der Halswurzel 


in Roſtfarbe mit deutlichern ſchwarzen Mondflecken oder Baͤndern uͤber, 


und ein weißer, immer breiter werdender Streif faͤngt an der weißen 
Kehleinfaſſung an und laͤuft die Halsſeiten herab bis an die Schultern; 
dieſe und der Oberruͤcken roſtgrau und roſtfarbig, fein ſchwarz bekritzelt 
und auch ſtark ſchwarz gefleckt, mit birnfoͤrmigen weißen Schaftflecken 
und Schaftſtrichen; Unterruͤcken, Buͤrzel und obere Schwanzdeckfedern 
braͤunlichgrau, braun beſpritzt, roſtgrau und braͤunlich baͤnderartig ges 
fleckt, mit einzelnen braunſchwarzen Schaftſtrichen. Gleich unter dem 
großen, tief herabgehenden, ſchwarzen Kehlflecke iſt die Gurgel weiß, 


88 8 > 


X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 194. europ. Haſelhuhn. 361 


etwas ſchwaͤrzlich fein gefleckt oder mit ſolchen Federkaͤntchen; Kropfge⸗ 
gend, Seiten der Bruſt und Tragfedern ſehr ſchoͤn roſtfarbig, mit 
roͤthlichſchwarzen, meiſt zugeſpitzten, und weißen, abgebrochnen, faſt 
immer gleichbreiten Querflecken; die Mitte der ganzen Bruſt ſchneeweiß, 
mit roͤthlichſchwarzen, herz- und pfeilfoͤrmigen Flecken; die Weichen 
wie die Bruſtſeiten, unterwaͤrts ins Gelbbraͤunliche uͤbergehend und 
ſchwaͤrzlich beſpritzt; der Bauch ſchmutzig weiß, braͤunlich gemiſcht; die 
Unterſchwanzdeckfedern im Grunde roͤthlichſchwarz, aber mit fo großen 
weißen Enden, daß man vom erſtern wenig und nur bei verſchobe⸗ 
nem Gefieder einzelne Flecke bemerkt. Die Achſel und der Fluͤgelrand 
ſind braun und weißlich gefleckt; die kleinen und mittlern Fluͤgeldeckfedern 
gelblichgrau, braun beſpritzt, mit roſtrother Miſchung und tropfenarti⸗ 
gen weißen Flecken; die großen Deckfedern eben jo, doch mit mehr Roſt⸗ 
farbe, groͤßern weißen Tropfen und einzelnen groͤßern ſchwarzen Flecken; 
die hintern Schwingfedern roſtgelbgrau, ſchwarz gefleckt, mit weißli⸗ 
chen Endkaͤntchen; die mittlern braungrau, nach außen lichter, an der 
Kante licht graugelblich baͤnderartig gefleckt; die großen Schwingen 
braungrau, auf der ſchmalen Außenfahne roͤthlichweiß baͤnderartig ge— 
fleckt; Fittichdeckfedern und Daumenfedern wie die mittlern Schwingen. 
Von den Schwanzfedern ſind die beiden mittlern braͤunlichgrau, mit 
ſechs bis ſieben lichtern, oberwaͤrts dunkler begrenzten, undeutlichen 
Binden bezeichnet, dazu uͤberall braun beſpritzt, und wie alle uͤbrigen 
mit ſchwarzen Schaͤften; die folgenden 14 Schwanzfedern ſehr hell aſch— 
grau oder perlgrau, 05 aͤußerſte faſt weiß, ſo wie der breite Endſaum, 
an welchem ſich ein 4 Zoll breites, ſchwarzes Band anſchließt, alles 
Grau braunſchwarz bekritzelt oder eo gewaͤſſert, der faſt reinweiße 
Endſaum jedoch nur unmerklich oder auch gar nicht. Auf der untern 
Seite iſt der Schwanz ſchwarzgrau, weiß beſpritzt, die ſchwarze Binde 
und der weiße Endſaum ſehr deutlich gezeichnet; die Schwingfedern un⸗ 
ten braungrau, und die untern Fluͤgeldeckfedern weißlich, vu 
braun und ſchwaͤrzlich gefleckt. 

Alles Weiß iſt am Maͤnnchen ſehr rein und hell, daher faſt 
Blaͤulichweiß zu nennen. 

Juͤn gere Maͤnnchen unterſcheiden PER an dem kleinern rothen 
Augenfleck, an dem ſchmaͤlern und nur braunſchwarzen oder braun und 
ſchwarz gemiſchten Kehlfleck, und an dem wenigern und getruͤbtern 
Weiß der übrigen Theile, von den aͤlter n; bei ſehr alten iſt dage⸗ 
gen der Umfang des Kehlflecks ſehr groß, und dieſer rein kohlſchwarz, 
ſeine weiße Einfaſſung ſcharf begrenzt und breiter; das Weiß der un⸗ 
tern Theile rein, wie friſchgefallener Schnee, ſcharf getrennt von den 


362 X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 194. europ. Hafelhuhn, 


dunkeln Flecken, und vorherrſchender; die Roſtfarbe am Kropfe und 
den Seiten der Oberbruſt von einer ſo ausgezeichneten Hoͤhe, daß ſie 


ſich einem dunkeln Pommeranzenroth naͤhert; die Grundfarbe des Un⸗ ö 


terruͤckens und Buͤrzels ein viel reineres, lichteres Aſchgrau, das ſich 


ſtellenweiſe auch auf dem Oberruͤcken, den Schultern und kleinen Fli- 


geldeckfedern zeigt; und endlich iſt die ſchwarze Schwanzbinde noch aus⸗ 
gezeichneter durch die Tiefe ihrer Farbe und durch eine größere Breite, 
ſo daß dieſe gegen 1 Zoll betraͤgt. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich auf dem erſten Blick vom 
Maͤnnchen an dem gaͤnzlichen Mangel der ſchwarzen Kehle, an der 
mehr, aber unbeſtimmter gefleckten, mit wenigerm und truͤberm Weiß 
gemiſchten Bruſt, an den mehr in einander gefloſſenen und mattern 
e in der obern Theile, an der ſchmaͤlern ſchwarzen Schwanz⸗ 
binde, den kuͤrzern Scheitelfedern und dem viel kleinern rothen Augenfleck. 
Daß es in der Größe dem Männchen wenig nachſteht, iſt ſchon er- 
waͤhnt worden. Hier die naͤhere Beſchreibung: 

An der Stirn ſind die Federn braun, gelblich gefleckt; eine Stelle 
hinter den Naſenloͤchern gelbweiß; ein Strich durchs Auge bis an das 
Genick weiß; der Oberkopf hellbraun und weißlich gewoͤlkt, und ſchwarz 
gefleckt; die Ohrgegend braun; Genick und Nacken licht roſtbraun, 
ſchwaͤrzlich und grauweiß gefleckt, an der Halswurzel in Roſtfarbe mit 
unordentlichen ſchwarzen Flecken uͤbergehend; Oberruͤcken und Schultern 
wie am Maͤnnchen, die Zeichnung jedoch groͤber, und die viel groͤ⸗ 
ßern, tropfen⸗ oder birnfoͤrmigen weißen Flecke ſtark mit gelblicher Roſt⸗ 


farbe uͤberlaufen; Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern roſt⸗ 


braun, ſchwarz gefleckt, mit grauen, braun beſpritzten Federenden. — 
Die Kehle iſt weiß, ſtark roſtgelb gemiſcht, abwaͤrts und nach der 
Wange zu ſchwarz und braun geſprenkelt; die Gurgel meiſt roſtgelb 
und ungefleckt; der weiße Streif, welcher beim Maͤnnchen die ſchwarze 
Kehle einfaßt, iſt hier nur ſchwach angedeutet, und abwärts, wo er, brei⸗ 
ter werdend, nach den Schultern hinlaͤuft, ſtark mit Roſtfarbe gemiſcht. 
— Die Kropfgegend, Seiten der Bruſt und die Tragfedern ſind lange 
nicht ſo ſchoͤn roſtfarbig, wie beim Maͤnnchen, jede Feder mit einem 
mattſchwarzen, in der Mitte am Schafte meiſt getheilten Querfleck und 
großer weißer Spitze; die Mitte der Bruſt roſtgelblichweiß, mit ſchwaͤrz⸗ 
lichen, meiſt halbverdeckten Mondflecken; Weichen, Bauch und die 
Bekleidung der obern Theile der Fuͤße wie bei jenem; die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern roſtfarben, ſchwarz gebaͤndert, mit ſehr großen gelblichweißen» 
Enden. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind braͤunlichgrau, ſchwaͤrzlich 
beſpritzt, auch ſchwarz gefleckt, mit gelbweißen Tropfenflecken; die 


— 


| 
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groͤßern eben fo, aber groͤber gefleckt; die Schwingen wie beim Männ- 
chen, aber auch meiſtens groͤber gezeichnet; die Schwanzfedern eben ſo, 
aber die ſchwarze Binde etwas Wine und die graue Grundfarbe et⸗ 
was duͤſterer. 8 

Alles Weiß iſt beim Weibchen weniger rein, auch nicht in ſo 
großen Maſſen beiſammen, und ſpielt uͤberall, wegen unis ei⸗ 
nes ſanften Ochergelb, ſtark ins Gelbliche. 

Die einjaͤhrichen Weibchen ſind uͤberall mehr 1 als roſt⸗ 
farbig, die Zeichnungen unbeſtimmter, und Alles weniger ſchoͤn, als 
an den alten. 

Das erſte Kleid der Jungen, das Du nenkl ein ahnen den 
der jungen Schneehuͤhner, iſt am Kopfe und Halſe roſtgelb, auf 
dem Scheitel und Hinterhalſe mit einigen gepaarten ſchwarzbraunen 
Streifen und mehreren Flecken, der Obertheil des Rumpfes dunkler, 
auch mehr gefleckt, und der Unterkoͤrper meiſt gelblichweiß, ohne Flecke. 

Sie vertauſchen es bald mit dem erſten Federkleide, welches 
zuerſt an den Fluͤgeln und dem Schwanze, dann an dem Rumpfe, und 
zuletzt am Kopfe zum Vorſchein koͤmmt. Dies Gefieder, wodurch ſie 
nach einiger Zeit in den Stand geſetzt werden, der Mutter fliegend zu fol⸗ 
gen, iſt groͤßtentheils, beſonders an den obern Theilen, matt roſtbraun 
mit braunſchwarzen Wellenſtreifen dicht durchzogen, auch ſo gefleckt, und 
am Ruͤcken, den Fluͤgeln und Schultern mit gelbweißen Schaftflecken, 
anderwaͤrts auch mit ſolchen e „ und hellen Federkanten 
verſehen.) 

Wahrſcheinlich folgt dieſem noch ein Kleid, ehe ſie vollkommen aus⸗ 
gewachſen ſind und das erſte Herbſtkleid anlegen, und bis hierher 
haben Maͤnnchen und Weibchen einerlei Zeichnung. 

In dem letztern unterſcheidet ſich das junge Maͤnnchen ſchon 
durch eine ſtarke Andeutung der ſchwarzen Kehle, indem zwar noch das 
Kinn weißlich, der untere Theil der Kehle aber ſchon ſtark braunſchwarz 
gefleckt, die weiße Einfaſſung derſelben deutlich, und das uͤbrige Gefie⸗ 
der mit lebhaftern Farben und feinern Zeichnungen gefleckt iſt, als beim 
gleich alten Weibchen, deſſen Kehle weiß, roſtgelb gemiſcht und das 
uͤbrige Gefieder groͤber und weniger ſchoͤn gezeichnet iſt. 

Nach vollendeter Mauſer, im Spaͤtherbſt und Winter iſt 


) Leider habe ich dieſe Jugendkleider jetzt nicht vor mir, um eine genauere 
Beſchreibung derſelben geben zu können. Ich ſahe fie vor langer Zeit (1805) in einer rei⸗ 
chen Sammlung, hatte damals aber verſäumt, eine Beſchreibung derſelben aufzuzeichnen, 
und kann deshalb jetzt nur noch unvollkommen geben, was mir davon in der Erinner⸗ 
ung geblieben iſt. 


364 X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 194. europ. Haſelhuhn. 


das Gefieder am ſchoͤnſten, die Farben am friſcheſten, die indeffen ge- 
gen das Fruͤhjahr, wo auch der nackte Augenſtreif mehr aufſchwellt 
und ein brennenderes Roth bekoͤmmt, noch an Hoͤhe gewinnen, wogegen 
dieſelbe Bekleidung im Som mer an den Federenden ſehr abgerieben 
und in der Faͤrbung bedeutend verbleicht erſcheint. 

Spielarten ſcheinen unter dieſen Waldhuͤhnern ſelten vorzukom⸗ 
men; inzwiſchen wird nur eine weißgefleckte (Tetr. Bonasia varia), 
die viele weiße Federpartien zwiſchen den gewoͤhnlich gefaͤrbten hat, und 
eine blaſſe (Tetr. Bonasia pallida s. diluta), deren Zeichnung die ge⸗ 
woͤhnliche, aber nur in ganz blaſſer Anlage iſt, zuweilen da gefunden, 
wo dies Geflügel häufig vorkoͤmmt. 


r 


Unſer Haſelhuhn iſt uͤber viele Striche unſeres Erdtheils, von Sta- 
lien bis hoch in Norwegen, Schweden und Finnland hinauf, 
auch über seinen großen Theil des europäifihen und den weſtlichen 
des aſiatiſchen Rußlands verbreitet, bewohnt aber nur manche 
haufig, andre in geringerer Anzahl, und viele dazwiſchen gelegene gar 
nicht. Am haͤufigſten ſcheint es in der ſuͤdlichen Hälfte von Nor we— 
gen zu ſein; dagegen nicht ſo im ſuͤdlichen Sch weden, wo es viel 
haͤufiger erſt nach Norden hinauf wird, jedoch nicht ſo hoch geht als 
das Auer- und Birkgefluͤgel, ſogar in den dortigen hohen Gebirgen 
nicht, an welchen es ſchon lange vor der Grenze des Fichtenwaldes ver⸗ 
mißt wird. In Liv⸗ und Eſthland iſt es ebenfalls gemein, in ei⸗ 
nigen Gegenden von Preußen, Polen, Ungarn, in Oberita— 
lien, auch in einigen Theilen von Frankreich und der Schweiz 
ziemlich zahlreich, weniger ſchon in einigen Theilen unſeres deutſchen 
Vaterlandes, z. B. in Oeſterreich, Boͤhmen, Maͤhren und 
Schleſien. Es koͤmmt ferner in Baiern, im Odenwalde, in 
Thüringen, auf dem Harze und anderwaͤrts, hin und wieder vor, 
iſt aber wiederum in manchen andern Gegenden ſelten, und in vielen 
gar nicht anzutreffen. In unſerm Anhalt koͤmmt es auch faſt nur als 
Seltenheit in den mit dem Harze verſchmolzenen, gebirgichten Wal⸗ 
dungen des Bernburgiſchen Oberherzogthums vor. 

Es iſt ein Stand vogel, ſtreicht jedoch im Herbſte auch aus eis 
nem Reviere in das andere und verfliegt ſich dabei zuweilen ziemlich weit, 
doch niemals in Gegenden, welche ihm nicht zuſagen. Dies Umher— 
ſtreifen geſchieht meiſtens familienweiſe, ſelbſt in groͤßern Vereinen, die 
jedoch nicht enge zuſammenhalten. Gegen den Fruͤhling kehren ſie wie— 
der an den eigentlichen Wohnort zuruͤck und vertheilen ſich daſelbſt in 
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einzelne Paare. Ihre Streifzuͤge unternehmen ſie, nach Bechſtein 
(a. a. O.), in der Daͤmmerung, des Morgens und Abends. 

Im Allgemeinen darf man wol annehmen, daß unſer Haſelhuhn 
in Deutſchland nur Gebirgswaldungen bewohnt, und zwar die ihm 
am beſten behagenden Theile im Innern derſelben; daß es daher hoͤchſt 
ſelten in die Vorberge, noch weniger in die nahen Feldhoͤlzer kommt, 
und in ebenen Waldungen gar niemals angetroffen wird. — Bei naͤ⸗ 
herm Forſchen findet es ſich denn, daß es in den großen zuſammenhaͤn⸗ 
genden, einſamen Waldungen der Mittelgebirge beſonders die Thaͤler 
und Berglehnen ſind, die eine ſonnenreiche Lage haben, mit Baͤchen 
oder Quellwaͤſſern durchſchnitten; nicht fette und beſonders fruchtbare, 
ſondern felſige und ſteinichte Gegenden, die nicht allein Fichten, Tannen 
und Wachholder, ſondern auch Birken, Haſeln, Erlen und allerlei 
Laubholzgeſtraͤuch, beſonders beerentragendes, hervorbringen, welches 
alles nicht fo gefchloffen und üppig ſtehen darf, daß nicht nur auf freiern 
Plaͤtzen, ſondern auch zwiſchen jenen viele beerentragende Pflanzen und 
andere Lieblingsgewaͤchſe das Geſtein meiſtens bekleiden oder den Boden 
dicht bedecken. Allein dieſe Annahme leidet auch manche Ausnahme. 
Denn wenn wir die Gegenden, welches dies Gefluͤgel bewohnt, durch— 
gehen und mit einander vergleichen, ſo findet ſich, daß das Haſelhuhn, 
in Deutſchland wenigſtens, nicht auf den tiefen Gebirgswald allein 
beſchraͤnkt iſt, ſondern oͤfters auch ſolche Gegenden waͤhlt, die kaum 
huͤgelicht zu nennen find, wenn fie nur alle jene Gewaͤchſe hervorbrin⸗ 
gen, die ihnen zur Nahrung angewieſen ſind, und worauf daher auch 
eben ſolche Inſekten erzeugt werden, die fie vorzüglich als Speiſe lie: 
ben moͤgen. 

Demnach bewohnt alſo das Haſelhuhn in Deutſchland nicht 
blos die eigentlichen Gebirgswaldungen ausſchließend. Einen Beweis 
hiervon giebt z. B. ihr Vorkommen in nicht ganz geringer Anzahl in 
einem Theile der Waldungen bei Grunwitz, zwiſchen polniſch 
Wartemberg und Reichthal in Schleſien, eine Gegend mit 
ebenen Waldungen meiſtens von Nadelholz, vielen flachen, ſandichten 
Feldern, auch Wieſengruͤnden, abwechſelnd umgeben, weit entfernt 
von hoͤhern Gebirgen, kaum huͤgelicht, ohne Felſen, in der Nachbar: 
ſchaft von unzugaͤnglichen Erlenbruͤchern und einzelnen Teichen; aber 
auch mit allen erwähnten Holzarten und Pflanzen in einem bunten Ge⸗ 
menge ſehr reichlich verſehen. — Wo außer jenen Holzarten und nebſt 
Wachholdern auch ihre uͤbrigen Lieblingspflanzen, Ebereſchbeerbaͤume, 
Bergholunderbuͤſche, Him- und Brombeerſtraͤucher, Haidel⸗ und Preißel⸗ 
beerſtauden und Haidekraut in Menge nahe beiſammen wachſen; nur 
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eine ſolche Gegend ſcheint ſich zu einem Wohnſitze für fie zu eignen, mag 
ſie nun im eigentlichen Gebirgswalde liegen oder nicht. Weil nun aber 
dieſe Erforderniſſe alle zuſammen nur hoͤchſt ſelten in den Vorbergen 
groͤßerer Gebirgsketten, aber faſt nirgends in unſern ebenen Waldun⸗ 
gen fo vorkommen, fo fehlt dies Geflügel auch ſehr vielen, beſonders al- 
len durchaus ebenen Gegenden Deutſchlands gaͤnzlich. 

Aehnliche, aber noch viel freier gelegene Gegenden bewohnen ſie 
auch in den noͤrdlichen Laͤndern, z. B. in Eſthland, wo ſie ſehr ge— 
mein ſind; aber hier nicht allein die Waldungen, ſondern auch die 
Berge, auf welchen nur wenige kruͤppelhafte Baͤume, aber eben jene 
Geſtraͤuche in Menge wachſen. Dies ſind ſehr haͤufig dieſelben Ge— 
genden, welche auch das Thal-Schneehuhn bewohnt. Eben fo 
findet man ſie in Norwegen nicht allein in den Waͤldern, ſondern 
auch auf Felſen und Gebirgen, worauf wenig Holz, aber vieles Ge— 
ſtruͤpp waͤchſt; doch nicht leicht in ſo rauhen Gegenden, welche die 
Schneehuͤhner lieben. i 

Im Sommer halten ſie ſich faſt immer auf dem Erdboden auf, und 
verbergen ſich hier, ohne bemerkt zu werden, zwiſchen dem Geſtruͤpp 
und im Graſe; aber im Spät = und im Fruͤhjahre ſieht man fie auch eben 
ſo oft auf Baͤumen, aber ſelten ſehr hoch oben, ſondern immer nur auf 
den unterſten Aeſten derſelben ſitzen. Im Winter graben ſie ſich in den 
tiefen Schnee ein und machen ſich, theils zu ihrer Sicherheit, theils ih— 
rer Nahrung wegen, zuweilen lange Gaͤnge unter denſelben. Ihre 
Nachtruhe halten ſie, wo es ſein kann, auf dem Aſte eines Baumes hin— 
gekauert; ſonſt auch auf dem Erdboden, und im Winter im Schnee. 


Eigen ſchaften. 


Dies ſchoͤne bunte Gefluͤgel, im maͤnnlichen Geſchlechte nicht etwa, 
wie bei den vorigen Waldhuͤhnern, durch außerordentliche Groͤße und 
ein ganz anders gefaͤrbtes Gewand, ſondern blos durch noch hoͤhere, 
unter ſich abſtechendere Farben, als die des Weibchens, und durch einen 
großen ſchwarzen Kehlfleck ausgezeichnet, gehoͤrt unter die furchtſamſten 
und ſcheueſten Voͤgel des Waldes. Nur ſelten und blos zufaͤllig, oder 
wenn man ſich dabei ſtill und verſteckt haͤlt, gewahrt man es manchmal 
im Laufen, wenn es aus einem Gebuͤſch nach dem andern ein Mal 
uͤber eine ganz freie Stelle hinweg muß, wobei es ſeine Aengſtlichkeit 
nicht verbergen kann, oder auch in der rauhen Jahreszeit auf den Ae— 
ſten eines Baumes ſitzend, wo es ſich, wie auf dem Erdboden, wenn 
es ihm zum Entfliehen zu ſpaͤt duͤnkt, auf den Aſt, wo dieſer ſtark ge⸗ 
nug iſt, der Laͤnge nach, hindruͤckt und auch den Kopf darauf hinſtreckt, 
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und dadurch dem Ungeweiheten ſich recht oft verbirgt. Von duͤnnern 
Zweigen, z. B. wenn es nach Beeren oder Knospen klettert, ergreift 
es gewoͤhnlich ein anderes Rettungsmittel, naͤmlich, es fliegt ſchnell 
weg und verbirgt ſich im Geſtraͤuch am Boden. 

Im ruhigen Zuſtande ſitzt und geht das Haſelhuhn ſehr geduckt, 
wie ein Rebhuhn; dagegen wo es unſicher iſt, mit mehr ausgeſtrecktem 
und im Laufe vorgelegtem Halſe. Ungemein ſchnell und gewandt iſt 
es im Laufen; auch kann es vortrefflich ſpringen. Ich belauſchte eins 
beim Ausbeeren einer Dohne, welches mit Huͤlfe der Fluͤgel uͤber 4 
Fuß ſenkrecht in die Hoͤhe ſprang, den erſchnappten Beerenbuͤſchel herabriß 
und, weil es mich in demſelben Augenblicke gewahr wurde, ſchnell da- 
mit unter die nahen Wachholderbuͤſche rannte. — Das Weibchen (die 
Haſelhenne) traͤgt dabei die verlaͤngerten Scheitelfedern meiſtens glatt 
niedergelegt, ſelten und nur wenn es ploͤtzlich etwas Ungewoͤhnliches er: 
blickt, richtet es ſie auf kurze Zeit in die Hoͤhe, welches das immer mit 
mehr Anſtand einherſchreitende Maͤnnchen (der Haſelhahn) dagegen viel 
oͤfterer thut und dazu auch die Ohr- und Kehlfedern ſtraͤubt. Die 
Haube uͤbertrifft dann bei letzterm, im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße, 
die der Feldlerche, wenn dieſe ihre Kopffedern aufſtraͤubt; das damit ver⸗ 
geſellſchaftete Aufblaſen der Kehl- und Ohrfedern giebt ihm aber ein 
ganz eigenes Ausſehen. 

Ihr Flug iſt, wie bei andern Waldhuͤhnern, mit Anſtrengung und, 
wegen der ſchnurrenden, ſehr geſchwinden Bewegung der kurzen, run: 
den Fluͤgel, mit ſtarkem Geraͤuſch verbunden, geht aber ſchneller von 
Statten, als bei den vorhergehenden Arten. Sie uͤben ihn nicht ohne 
Noth, laufen lieber ſo lange wie moͤglich und dies ungeſehen geſchehen 
kann, auf dem mit Gras und Kraͤutern bedeckten Erdboden fort, und 
ſelbſt von den Baͤumen herab ſuchen ſie, nach kurzem Fluge, dieſes 
Aſyl bald wieder auf. Sie erheben ſich fliegend auch felten über die 
untern Aeſte der Baͤume hinauf, ſelbſt auf ihrem Striche, von einem 
Berge zum andern, fliegen ſie nicht hoch durch die Baͤume hin. Es 
iſt daher ein ſeltner Fall, fie auch ein Mal auf Baumwipfeln und ſich 
von einem zum andern ſchwingen zu ſehen, welches auch immer nur in 
kurzen Raͤumen geſchiehet. Ihr Flug hat eine große Aehnlichkeit mit 
dem Fluge der Rebhuͤhner. 

| Der Trieb zu einem gefelligen Beifammenfein zeigt ſich nicht allein 
darin, daß die Glieder der einzelnen Familien ſich bis gegen das kuͤnf⸗ 
tige Fruͤhjahr zuſammenhalten, ſich bei gewaltſamen Stoͤrungen wol 
aus einander treiben laſſen, nachher aber doch bald wieder zuſammen⸗ 
locken, ſondern auch darin, daß, wo ſie haͤufiger als in Deutſchland 
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find, fich gegen den Winter oft mehrere folcher Familien zuſammenſchla⸗ 
gen. Indeſſen find fie dabei doch nicht fo ein Herz und eine Seele 


wie die Glieder einer Rebhuͤhnerfamilie; ſie fliegen naͤmlich einzelner 


heraus, zerſtreuen ſich mehr, und laſſen ſich auch nicht ſo alle zugleich 
an einem Orte wieder nieder, fo daß ſie ſich nachher erſt durch gegen- 
ſeitiges Zurufen wieder zuſammenfinden. Manche unter ihnen leben 
auch einſiedleriſch, und dies ſind vornehmlich die alten Maͤnnchen. Zur 
Paarungszeit findet man alle paarweiſe in den Revieren vertheilt; ein 
Beweis, daß ſie nicht in Vielweiberei, ſondern in Einweibigkeit (Mo⸗ 
nogamie) leben. g | 
Ihre Stimme iſt bei beiden Geſchlechtern ein weit hoͤrbarer heller 


Pfiff, wie wenn ein Menſch mit dem Munde pfeift, oder auch dem 


Lockton der Birk huͤhner vergleichbar. Sie locken ſich damit, auch 
die Mutter ihre Jungen, welche anfaͤnglich ein leiſes Piepen hoͤren 


laſſen. Auch in der Balzzeit, von der Mitte des Maͤrz bis gegen Ende 


des April, locken ſich beide Gatten damit an einen beſtimmten Ort, 
welcher faſt immer der naͤmliche iſt, wo man ſie auch im vorigen Jahre 
hörte, und welchen fie meiſtens von Baumgipfeln herab dadurch be 
zeichnen. Viel eifriger pfeift jedoch das Männchen, dann von Tages— 


anbruch bis zu Sonnenaufgang, und in der Abenddaͤmmerung bis in 


die Nacht hinein, unter ganz eignen ſonderbaren Bewegungen, die Kehl-, 


Scheitel- und Ohrfedern dabei dick aufgeblaſen. Der pfeifende Ton 
hat etwas Eigenes, beinahe Trauriges, und klingt wie: Tihi—tititi 
—tih, das erſtere lang gezogen, das uͤbrige faſt einem Gezwitſcher 


ähnlich. Er iſt viel ſtaͤrker und das Schlußzwitſchern aus viel mehre: 
ren Toͤnen beſtehend, als der Ruf des Weibchens. Sie naͤhern ſich 
darauf in einem kurzen polternden Fluge, halten ſich zuſammen, bis die 


Paarungszeit voruͤber iſt und das Weibchen bruͤtet; dann lebt das 
Maͤnnchen einſam, oder es ſchlagen ſich mehrere derſelben in eine kleine 


Geſellſchaft zuſammen. Jenes helltoͤnende Pfeifen iſt der Laut, wos 
mit ſie ſich zu allen Jahreszeiten, ſowol Junge als Alte, zuſammenlocken. 

Die Zaͤhmung des Haſelhuhns iſt nur unter gleichen Umſtaͤnden 
möglich, wie bei dem Auer = und Bitrkgefluͤgel. 


ehre 


In dieſer gleicht das Haſelhuhn zwar im Allgemeinen dem Auer— 
huhn und dem Birkhuhn, unterſcheidet ſich jedoch von dieſen be— 


ſonders darin, daß es mehr von zartern Dingen lebt, im Sommer die 


Inſekten und ſpaͤter die Beeren noch viel mehr liebt als jene, und nur 
im Nothfall auch junge Spitzchen von Nadelbaͤumen verzehrt. 
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Im Fruͤhjahr genießt es die Blaͤtterknospen und männlichen Bluͤ⸗ 
tenkaͤtzchen der Haſeln, Birken und Erlen, auch Wachholderbeeren; 
aber ſelten die jungen Nadeln dieſer, der Fichten und Tannen 1 die es 
im Winter jedoch auch, beſonders an Orten, wo es wenig Beeren giebt, 
nicht verſchmaͤhet. Spaͤterhin ſucht es ſchon die jungen Spitzen des 
Haidekrautes (Erica), von Graͤſern, Klee und vielerlei Waldpflanzen, 
auch vom Haidel- und Preißelbeerkraute, und gegen den Sommer wer: 
den Inſekten feine Hauptnahrung. Es frißt dann allerlei Käfer, Heu: 
ſchrecken, Fliegen, Spinnen, Ameiſen und deren Puppen, ſo wie viele 
kleine Inſektenlarven und ſogenanntes kleines Gewuͤrm, zu welchem 
es zum Theil durch Aufſcharren des Bodens gelangt. Auch kleine Ge⸗ 
haͤusſchnecken findet man einzeln in ſeinem Kropfe. Immer iſt dieſe 
Nahrung aus dem Thierreiche mit vielen Pflanzentheilen, jungen Blaͤt⸗ 
tern, Bluͤten und Saͤmereien vermiſcht. 

Im Sommer findet das Haſelhuhn an den rothen Beeren des Berg: 
hohlunders (Sambucus racemosa) und an den Haidelbeeren (Vaccinium 
myrtillus) eine Haupt- und Lieblingsnahrung, frißt daneben aber auch 
Erdbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und Brombeeren (Rubus sa- 
xatilis, & R. chamaemorus), wozu weiterhin die Kratzbeeren und ge _ 
meinen Brombeeren (R. fruticosus, & R. caesius), vorzüglich aber 
die Preißelbeeren (Vaceinium vitis idaea), und im Norden die Acker⸗ 
beeren (Rubus arcticus), die Moor- und die Moosbeeren (Vaccinium 
uliginosum & V. occycoccus), die Rauſch- oder Kruͤckebeeren (Em- 
petrum nigrum), und die Beeren der Baͤrentraube (Arbutus uva ursi) 
kommen. Von allen dieſen Pflanzen frißt es ebenfalls und zu jeder 
Jahreszeit Bluͤten, Knospen und junge Blaͤtter. — Man ſagt auch, 
daß es die, bekanntlich mit einem für den Menſchen giftigen Kern ver: 

ſehenen, Beeren des Seidelbaſtes (Daphne mezereum) genieße, ) und 
daſſelbe behauptet man auch von den Beeren der Zaunkirſche (Lonicera 
xylosteum). 

Im Herbſt iſt es ſehr begierig nach den Vogel⸗ oder Ehreſchbetten 
(Sorbus aucuparia, Linn.), und die Preißelbeeren, weil ſie ſobald nicht 
vertrocknen, noch abfallen, bleiben bis in den Winter hinein eine Haupt⸗ 
nahrung deſſelben. Es frißt auch ſchwarze Hohlunderbeeren; endlich 
auch die Fruͤchte des Weißdorns, der wilden Roſen, und mancherlei 


„) Dies thun freilich die Gras mücken (ſ. Bd. II. ©. 501. d. Wks.) auch, 
fie ſpeien aber den giftigen Kern, wenn ſich das Fleiſch der Beere im Kropfe ab⸗ 
gelöſet, wie den von den Taxbeeren, bald wieder weg. Doch habe ich auch den 
Kleiber (Sitta europaea) die Kerne der e (Taxus baccata) mit Appetit und 
ohne nachtheilige Folgen verzehren ſehen. 
Er Theil. 24 
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Samen von Baͤumen und niedrigen Pflanzen, von Nadelholz, Bir⸗ | 
ken (im Norden von der Zwergbirke, Betula nana), Erlen, jelbft die 
Nuͤſſe der Rothbuchen, und dieſe letztern ſogar ſehr gern. * 

Die meiſten dieſer ſehr verſchiedenen Nahrungsmittel finden ſie auf 

dem Erdboden, oder doch in einer von ihm ſtehend zu erreichenden Hoͤhe, 
und wo dies nicht ſein kann, beſteigen ſie darnach auch die Straͤucher 
und Bäume, leſen jedoch, vielleicht aus angeborner Furchtſamkeit, 
manche, wie z. B. die Ebreſchbeeren, viel lieber unter den Baͤumen 
vom Boden auf, weil hier es eher unbemerkt geſchehen kann, als daß ſie 
ſolche von den Zweigen pfluͤcken, zumal an etwas freiern und zuweilen ö 
von Menſchen beſuchten Orten. Erſt wenn die Nahrung unten knap⸗ 
per wird, ſuchen ſie ſolche oͤfterer auf Baͤumen auf. 

Die Haſelhuͤhner ſcharren nach Inſekten und deren Brut viel 
haͤufiger in der Erde, als die Waldhuͤhner der vorigen Familie, worauf 
auch ſchon die Bekleidung ihrer Fuͤße hindeutet; ſie ſtoßen ſich daher 
die Franzen an den Zehen ſchon im Fruͤhlinge theilweiſe und bald nach- 
her gaͤnzlich ab, entbehren dieſe den ganzen Sommer, und bekommen | 
fie erſt mit der Mauſer wieder, fo daß fie im Spätherbft in ganzer Voll⸗ 
kommenheit daftehen. | 

Getraide verachten fie, wie man von Gefangenen weiß, zwar auch 
nicht, doch gelangen ſie, weil dies Gefluͤgel niemals aufs Feld koͤmmt, 
faſt nie zu ſolchem, es müßte denn ganz zufällig auf Waldwegen ver- 
ſchuͤttetes oder daſelbſt in Thiererkrementen vorkommendes dazu Gele: 
genheit geben. 

Sie baden ſich im Stallbe und trocknen Sande, verſchlucken auch, 
gleich andern Huͤhnerarten, zur beſſern Zerreibung ihrer Nahrungsmit⸗ 
tel, eine Menge kleiner Steinchen und grober Sandkoͤrner. Sie kom— 
men vielleicht deshalb im Winter ſo gern an die offnen Quellen und 
Kieſelbaͤche. | 

Gezaͤhmte Hafelhühner, wozu man fie jung aufzieht, füttert man 
mit ähnlichen Dingen wie Birkhuͤhner; fie verlangen aber ebenfalls ei- 
nen Aufenthaltsort im Freien, in welchen fie fo weit eingefchloffen find, 
daß fie mit einem verſchnittenen Flügel über deſſen Einzaͤunung nicht 
hinwegfliegen, aber auch nicht durchkriechen koͤnnen. 


oe en 
Im Frühjahr wählt ſich jedes Paar einen Stand, welchen das 
Maͤnnchen durch ſein Balzen bezeichnet, und welcher bei alten ſehr ge— 
woͤhnlich derfelbe iſt, auf welchem man fie im vorigen Jahre bemerkte. 
Gemeiniglich trifft man daſelbſt beide Gatten, zwar nicht immer ſehr nahe 
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beiſammen, doch in nicht bedeutender Entfernung von einander an. 
Auch die verſchiedenen Paͤaͤrchen wohnen nicht weit von einander, und 
das Revier, was jedes fuͤr ſich zu behaupten und andere daraus zu ver⸗ 
treiben ſucht, iſt nicht ſehr groß. Durch ſein Balzen lockt das weni- 
ger geſellige Männchen fein ihm daſſelbe beantwortende Weibchen her— 
bei, begattet ſich mit demſelben, überläßt aber alle uͤbrigen Fortpflan⸗ 
zungsgeſchaͤfte einzig der Gattin. 

Die Haſelhenne ſucht ſich im Mai, auch wol erſt zu Anfang des 
Juni, ein einſames Plaͤtzchen unter einem kleinen Haſelbuſche oder an⸗ 
derm Geſtraͤuch, einem Holzhaufen oder unter Reißholz, an Abhaͤngen 
oder hinter Steinbloͤcken, zwiſchen mit Geſtruͤpp durchwachſenen und 
bemooſten Felstruͤmmern, unter Buͤſchen von Himbeerſtauden, Farren⸗ 
kraͤutern, hohem Haidekraut, Haidelbeerſtauden, Gras und andern 
dichten Waldpflanzen, wo fie ihre Eier auf eine geringe und ganz kunſt— 
loſe Unterlage von allerlei duͤrren Pflanzentheilen, namentlich Blättern, 
Grashalmen u. dergl. hinlegt. Dieſes Neſt iſt ſehr gut verſteckt und 
ohne beguͤnſtigenden Zufall ungemein ſchwer aufzufinden, beſonders 
weil das Weibchen, nach aller Huͤhner Weiſe, ſehr feſt darauf ſitzt, die 
Gefahr ganz nahe kommen läßt, und dann nicht, wie viele andere Vo- 
gel, ploͤtzlich herauspoltert, ſondern ſo viel wie moͤglich geraͤuſchlos ſich 


zwiſchen den dichten Waldpflanzen der Umgebung davon zu ſchlei— 


chen ſucht. 
Die Eier, deren man acht bis zehn, auch wol zwoͤlf und, wie man 


ſagt, zuweilen gar bis funfzehn und ſechszehn in einem Neſte findet, find 


kaum größer als gewöhnliche Taubeneier, alſo wie bei allen Waldhuͤh⸗ 


nern der vorhergehenden Familie, im Verhaͤltniß zur Groͤße des Vo⸗ 
gels, klein. Ihre Geſtalt iſt oft etwas kurz eifoͤrmig, bald mehr bald 


weniger bauchicht, die Schale glatt und etwas glänzend; ihre Grund⸗ 


farbe ein roͤthliches Braungelb, oder auch, beſonders wenn ſie eine Zeit 
lang bebruͤtet ſind, nur blaß Lehmgelb, und die Zeichnungen ſind roth⸗ 
braune oder roͤthlichdunkelbraune Punkte und Tuͤpfel, manchmal auch 
groͤßere Flecke, dieſe nur einzeln, jene, beſonders die erſtern, gewoͤhn⸗ 
lich am haͤufigſten vorkommend. Die meiſten haben nur wenig Zeich⸗ 
nung, manche ſolcher einen einzelnen großen braunen Fleck; bei cini- 
gen ſind die kleinen runden Flecke an einem Ende haͤufiger; bei noch 
andern dieſe von verſchiedener Hoͤhe und Tiefe der Farbe. Sie aͤhneln 
nur entfernt denen des Birkhuhns, und ſind dazu um ſehr vieles kleiner, 
folglich nie mit dieſen zu verwechſeln. 


Die Haſelhenne bruͤtet allein, ohne Huͤlfe des in dieſer Zeit einſam 


lebenden Hahns, und ſehr eifrig, volle drei Wochen, und bedeckt, ſo 
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oft ſie aus freiem Willen abgeht, die Eier ſorgfaͤltig mit dem Neſtmate⸗ 
rial. Nur ſo lange bis die ausgeſchluͤpften Jungen voͤllig abgetrocknet 
find, erwaͤrmt fie dieſelben noch im Neſte, führt fie nun aber für im 
mer weg, im Graſe und Pflanzengeſtruͤppe fort, ohne jenes je 
mals wieder mit ihnen aufzuſuchen. Stößt man hier auf eine ſolche Fa: 
milie, ſo flattert die Mutter mit aͤngſtlichen Gebehrden nur in geringer 
Entfernung hin, während die Jungen ſich ſchnell verkriechen und ſo ſtill 
verhalten, daß man durchaus nichts von ihnen gewahrt, und wenn 
man ſie hier hervorſuchen wollte, dies nur mit Huͤlfe eines guten Hun⸗ 
des auszuführen fein würde. Sie führt fie beſonders an ſonnigen Stel- 
len zum Fange kleiner Inſekten an, die ſie ihnen anfaͤnglich vorlegt, 
und durchſcharrt nach Ameiſenpuppen, ihrer Lieblingsnahrung, fuͤr ſie 
die Ameiſenhaufen. Sie lockt ſie, wenn ſie ſich zu weit zerſtreuen, 
oder zu einem eben aufgefundenen Mahle, durch eine zaͤrtliche, piepende 
Stimme zuſammen, und dies beſonders dann ſehr aͤngſtlich des Abends, 
wenn ſie am Tage eine feindſelige Stoͤrung zu weit auseinander geſprengt 
hatte, wobei man dann auch das leiſe Piepen der Kleinen, als Beant⸗ 
wortung des Rufens der Mutter, hier und da aus dem Geſtruͤpp ver- 
nimmt. So lange jene noch klein und nicht ordentlich flugbar ſind, 
nimmt fie die ſorgſame Mutter des Nachts und ſonſt bei uͤbler Witte: 
rung unter ihre Flügel, fie zu erwaͤrmen und vor Gefahren zu beſchirmen; 
fie lernen aber, wie alle jungen Hühner, bald fliegen, und ſich im Noth-⸗ 
fall auf die untern Zweige der Baͤume fluͤchten, wohin ſie ſich ſpaͤter in 
Geſellſchaft der Mutter auch der Nahrung und Nachts einer Schlafſtelle 
wegen begeben, dann aber hier nicht mehr ſo gedraͤngt beiſammen ſitzen, 
wie fie früher auf dem Erdboden gewohnt waren. Wenn die Jungen flug⸗ 
bar ſind, findet ſich auch der Vater wieder bei ſeiner Familie ein, und man 
trifft ſie dann alleſammt den Herbſt und Winter hindurch in derſelben 
Waldpartie, die ſie ſich einmal zu ihrem Aufenthalte erwaͤhlt hatten. 
Man ſieht jedoch faſt nie mehrere ſolcher Familien in einem Fluge ver 
eint, wovon ſie nur zuweilen in der Strichzeit eine Ausnahme machen. 
Wenn die Haſelhenne noch fruͤh genug, ehe ſie ſchon laͤngere Zeit 
gebruͤtet hat, um die Eier koͤmmt, legt ſie noch ein Mal in ein neues 
Neſt, aber nicht leicht mehr als fünf bis ſechs Stuͤck; weswegen man ı 
denn oft fo kleine verfpätete Gehecke noch im Anfang des September 
kaum halberwachſen antrifft. 


Fei n de 


Wie allen wilden Hühnern, lauert auch dieſen ein Heer von Ver⸗ 
derbern auf. Ihre ungewoͤhnliche Furchtſamkeit gruͤndet ſich auf die 
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Erfahrung vielfaͤltiger Nachſtellungen von Seiten der meiſten Raubvoͤ⸗ 
gel und aller Raubthiere des Waldes, und wenn ſchon die Alten hart 
von dieſen zugeſetzt werden, ſo iſt ihre Brut dagegen doch noch viel meh— 
reren Gefahren durch dieſelben unterworfen. Habichte und Edel— 
falken ſtoßen auf die Alten, wo ſich dieſe nur einigermaßen außer dem 
dichten Gebuͤſche blicken laſſen, und nur der blitzſchnell ausgeführte 
Entſchluß, ſich im dichteften Geſtruͤpp zu verſtecken, kann ſie vor den 
Klauen derſelben retten. Die Jungen, noch ehe ſie fliegen koͤnnen, 
werden beim ſtillen Aufſuchen ihrer Nahrungsmittel zwiſchen den Kraͤu⸗ 
tern des Waldes oft genug auch von lauernden Buſſarden, von 
Raben und Kraͤhen, ja ſelbſt, wenn fie noch ganz klein, vom Holz- 
heher erwiſcht, ehe es die Mutter, die fie gegen dieſe ſchwaͤchern Raͤu⸗ 
ber zu vertheidigen ſucht, verhindern kann. Nicht allein Furcht vor 
dem Erkaͤlten, ſondern auch vor dem leichtern Auffinden ihrer Feinde, 
lehrte die bruͤtende Haſelhenne ihre Eier jedes Mal inſtinctmaͤßig verdek⸗ 
ken, wenn ſie zur Befriedigung ihres Hungers und zur Erholung taͤg⸗ 

lich ein paar Mal ihr Neſt auf einige Zeit zu verlaffen gezwungen wird; 

und dennoch lauerte mancher der letztern ſchon auf die guͤnſtige Gele⸗ 
genheit, hier während ihrer Abweſenheit einen Raub an den Eiern be⸗ 
gehen zu koͤnnen. Im ſchlimmſten Falle iſt ſie, wenn ſie der liſtige 
Fuchs beſchleicht, wo es um ſie ſelbſt mit der ganzen Brut geſchehen 
iſt. Selbſt dann, wenn ſie die Jungen lange ſchon aus dem Neſte ge⸗ 
führt und zur Nachtzeit an irgend einem verſteckten Plaͤtzchen unter ihre 
Fluͤgel genommen hat, kommen wenige ihrer Nachkommenſchaft mit 


dem Leben davon, ſobald er ſo gluͤcklich iſt, fie aufzuſpuͤren; denn was 


der Raͤuber auch nicht ſogleich mit der Mutter erwiſcht, entgeht ihm von 
den nun Verwaiſeten nachher, weil er ſie auch einzeln auszuwittern 
weiß, gewiß nicht, indem er den Ort, wo er ein Mal einen guten Fang 
gemacht, in Zukunft öfterer durchſucht. — Außer dieſem gehören auch 
noch Luchſe und wilde Katzen und die ganze Sippſchaft der Wie⸗ 
ſeln, vom Baum- und Steinmarder an bis auf das kleine 


Wieſel herab, zu denjenigen, welche darauf ausgehen, ſie und ihre 


Brut zu vernichten, wozu im Norden auch noch der ar ctiſche Fuchs 
koͤmmt. Alle haben auch das mit einander gemein, daß ſie nach Huͤh⸗ 
nerfleiſch beſonders luͤſtern zu fein ſcheinen. 

Es wird daher begreiflich, daß ſich dieſes Geflügel, trotz dem, daß 
es ſo viele Eier legt und ſelbſt bei aller Schonung von Seiten des Men⸗ 
ſchen, nicht ſtaͤrker vermehrt. Dies iſt namentlich bei dieſer Art, we— 
nigſtens in Deutſchland, ſehr auffallend. 

Auch ein Munde „ Ascaris vesicularis „welchen ſie 2 
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den verwandten Arten gemein haben, iſt in ihren Eingeweiden gefun⸗ 
den worden. 


Jagd. 
Das Haſelwildpret wird zur niedern Jagd gezaͤhlt und mei- 
ſtens im Fruͤhjahr und im Herbſt geſchoſſen und gefangen, wenn dies 
nicht zufaͤllig geſchieht. 

Das Haſelhuhn druͤckt ſich beim Herannahen des Schuͤtzen mei- 
ſtens platt nieder, dies ſelbſt auf einem ſtarken Aſte ſitzend, in welcher 
Stellung es dann hier leicht zu uͤberſehen iſt. Weil ſie dies, beſonders 
die Jungen, auf dem Erdboden auch thun, ſo giebt dies Betragen, auf 
etwas freiern Plaͤtzen in jungen Schlaͤgen, nicht ſelten Gelegenheit, ſie 
vor einem gut vorſtehendem Huͤhnerhunde im Herausfliegen, wie Reb⸗ 
huͤhner, herabzuſchießen, zumal da meiſtens nicht die ganze Familie 
(Volk, Kette, Geſperre) auf ein Mal, ſondern alle nach und nach ein⸗ 
zeln herausfliegen. Die faſt immer einzeln liegenden alten Maͤnnchen 
halten aber gewoͤhnlich ſo lange nicht aus, und laufen unbemerkt in 
den dichten Waldkraͤutern weit weg, ehe ſie herausfliegen. Sie ſind 
außerordentlich ſcheu und muͤſſen, wenn ſie auf Baͤumen ſitzen, ſehr vor⸗ 
ſichtig hinterſchlichen werden; wozu ſich indeſſen, der Baͤume wegen, 
noch oft genug Gelegenheiten darbieten. ü 

Man lockt ſie auch durch ihre Stimme recht genau nachahmende 
Pfeifen an, und ſchießt fie darauf aus einem Verſteck von den Baͤu⸗ 
men, worauf ſie gewoͤhnlich ihren Stand nehmen, herab. Die Pfeife 
iſt entweder wie eine Meiſenpfeife (ſ. Bd. IV. S. 26. d. W.), von ei⸗ 
nem ſtarken Gaͤnſefluͤgelknochen, von Metall, oder ganz einfach, aus 
den hohlen Knoͤtchen gemacht, welche durch Inſektenſtiche auf dem Laube 
der Rothbuchen entſtehen, die man ſo vom Blatte abloͤſet, daß die 
Oeffnung einen ſcharfen, glatten Rand bekoͤmmt, ein ſolches zwiſchen 
den Zeige- und Mittelfinger fo einklemmt, daß die Oeffnung oben iſt, 
ſo daß, wenn man dann die Knoͤchel der beiden Finger an den Mund 
ſetzt und auf das hohle Halbkuͤgelchen ſcharf zublaͤſt, jener hellpfeifende 
Ton hervorgebracht wird. Im Herbſt nimmt man dieſe Knoͤtchen friſch 
wie fie find, für das Frühjahr hebt man ſich aber folche gedörret auf. 
— Abends und Morgens begiebt man ſich damit in fein Verſteck und 
lockt ſie in der Balzzeit, oder auch noch leichter die Jungen im Herbſt, 
beſonders wenn man am Tage die Familie zerſprengt hatte, damit her⸗ 
bei. Sie kommen im Fluge an, ſetzen ſich dann gewoͤhnlich über den 
lockenden Schuͤtzen in einer dichten Baumkrone auf einen Aſt, druͤcken 
ſich aber meiſt ſogleich auf denſelben nieder, ſo daß ſie ſchwer zu ent⸗ 
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decken find, ja fie taͤuſchen auch darin oft noch den Schuͤtzen, daß fie 
manchmal blos zwiſchen den Zweigen hindurchfliegen und erſt auf dem 
naͤchſten Baume einſtieben. Bemerken ſie den Jaͤger, ſo fliegen ſie 


faſt immer auf der ihm entgegengeſetzten Seite des Baumes ab. Die 


nordiſchen Jaͤger ſagen, wenn man eine ganze Geſellſchaft zugleich 
auf einem Baume antraͤfe, ſo muͤſſe man erſt auf die zu unterſt ſitzenden 
ſchießen; dann floͤgen die andern nicht weg, und man koͤnnte auf dieſe 
Weiſe oͤfters mehrere derſelben nach einander herabſchießen; wenn aber 
eins der zu oberſt ſitzenden zuerſt erlegt wuͤrde, ſo ſcheuchte ſein Herab⸗ 

fallen die tiefer ſitzenden weg. — Wenn im Herbſt das Laub fällt, 

ſollen fie ſcheuer fein, als ſonſi. — Im Norden geht man ihnen auch 
im Winter nach, wenn ſie ſich in den tiefen Schnee eingegraben haben, 
und ſchießt oder faͤngt ſie da wie die Birkhuͤhner und andere. An den 
Balzplägen lauert man mit Tagesanbruch den balzenden Haͤhnen auch 
aus einem Hinterhalte auf; oder es treibt fie auch ein Schuͤtze dem an: 
dern, welcher ſich gut verſteckt halt, zum Schuſſe zu. "Zufällig wer⸗ 
den ſie bei uns auch zuweilen beim Abtreiben nach Schnee und an⸗ 

derm Wilde erlegt. 

Zu fangen ſind ſie leicht, beſonders in Rebhühn er⸗Steck⸗ 
netzen, welche man im Zickzack auf ihre Lieblingsplaͤtze aufſtellt, haupt⸗ 
ſaͤchlich wo man ſie vorher geſtoͤrt hatte, und wo ſie nun, um ſich wieder 
zuſammenzulocken, viel hin und her laufen. Das ſogenannte Schlei— 
fen netz ift hierzu ebenfalls ſehr anwendbar. Dies beſteht naͤmlich aus 
einer Anzahl Laufdohnen, welche durch etwa 1 Fuß hohe und 3 
bis 4 Fuß lange, einfache Netzſtreifen (Waͤnde) eine an die andere ſo 
verbunden ſind, daß, wenn es im Zickzack aufgeſtellt iſt, in jeder Ecke 
ein Bügel mit zwei Schlingen, wie eine kleine Thuͤre, den Huͤhnern 
offen ſteht, die der Netzwaͤnde wegen nicht zwiſchen den Dohnen weg⸗ 
koͤnnen, ſondern durch ſie hinlaufen muͤſſen und ſich ſo in den Schlin⸗ 
gen am Halſe fangen. Mit einzelnen ſolchen Erddohnen, in ihre 
glattgelaufenen Gaͤnge geſtellt, ift es ſchon mißlicher, Weit ſie ihnen aus 
dem Wege gehen koͤnnen. 

Im Herbſte iſt das eine ſehr vorzuͤgliche Stellung, wenn man 
etwa 1 Fuß hohe Stoͤcke, jeder mit einer Schlinge verſehen, je zwei 
und zwei zuſammen und alle in einem Kreiſe in die Erde feſtſteckt und 
aufſtellt, zwiſchen dieſen, um den Kreis zu vergroͤßern, groͤßere Raͤume 
laͤßt, dieſe aber mit Reiſern zuſteckt, daß die Haſelhuͤhner nicht neben 
dieſen Laufdohnen vorbei koͤnnen, und in die Mitte des geſchloſſenen 
Kreiſes Ebreſchbeeren ſtreuet. Wenigſtens hat mich dieſe Fangmethode 
ſehr bald befriedigt, als ich einſt im Grunwitzer Walde in Schleſien 
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ein Haſelhuhn beim Ausbeeren einer gewöhnlichen Dohne, im Doh— 
nenſtege (der Schneuß) meines verſtorbenen Freundes von Minckwitz 
uͤberraſchte, es aber dabei nicht ſchießen konnte. Es hatte mir, viel⸗ 
leicht mit mehrern feines Gleichen, einige Tage nach einander, in ei: 
nem duͤſtern Gange unter Tannen und Wachholdern, aus einer An: 
zahl Dohnen immer die Beeren herabgeriſſen und. fie dabei verzehrt, 
ohne daß es ſich in den Dohnen ſelbſt, die fuͤr ein Haſelhuhn viel zu 
klein und nur zum Droffelfange eingerichtet waren, haͤtte fangen koͤn⸗ 
nen. Als ich es aber bei dieſer Beſchaͤftigung beſchlich, und nun wußte, 
mit was für einem Beerenfreſſer ich es zu thun hatte, machte ich ſo— 


gleich einen ſolchen Kreis von Laufdohnen unter die nahen Buͤſche, wo 


der Boden ohne Gras und weich genug war, um meine Stoͤcke mit 


den Schlingen feſtzuſtecken, und am andern Morgen war es ſchon ge 


fangen und in meinen Haͤnden. — Weil ſie die Ebreſchbeeren allen 
andern Genuͤſſen vorzuziehen ſcheinen, wenigſtens im Herbſte, fo kom⸗ 
men ſie auch oft in die Dohnenſtege, und koͤnnen hier in einer ſtarken 
Art Buͤgeldohnen, die fo weit find, daß fie ſich ordentlich hinein- 
ſetzen koͤnnen, mit vorgehaͤngten großen Buͤſcheln ſolcher Beeren leicht 
gefangen werden, beſonders wenn man dieſe Dohnen in die dunkeln 
Gänge, oder doch nicht zu ſehr an das Freie ſtellt. 


Nutzen. 


Dieſer iſt, ob ſie gleich ſehr viele Inſekten verzehren, worunter ge⸗ 
wiß manche uns nachtheilig werdende Arten ſein moͤgen, nicht ſehr in 
die Augen fallend. 

Deſto angenehmer werden fie 9 85 durch ihr poetteffliches Wild: 
i pret. Man behauptet von ihm, daß es das zarteſte, weißeſte, ſchmack— 
hafteſte und geſundeſte unter allem ſei, daß ihr Fleiſch, mit dem von 
anderem Gefluͤgel verglichen, durchaus den erſten Rang behaupte, und 
keines ihm gleichkomme. Dies will auch ich gern zugeben, dabei je— 
doch bemerken, daß dies Geſchmacksſache bleibt, und hierüber zu rech— 
ten nicht wohl anſteht. Unter dem von huͤhnerartigen Voͤgeln bleibt 
es von dem mir bekannten, auch nach meinem Geſchmacke, allerdings 


das vorzuͤglichſte; es iſt zarter, ſaftiger, ſchmelzender und viel beſſer 


wie das vom Faſan und dem Perlhuhn, aber gewiß kaum oder 


- 


doch nur wenig ſchmackhafter und zarter, als das der Wachtel. Juͤn⸗ 


gere fette Voͤgel ſind allerdings auch hierin die beſten. Ein ganz anderes 
Fleiſch und Fett haben aber die ſchnepfenartigen Sumpfoögel, unter welchen 
die Waldſchnepfe, die Bekaſſinen oben an und der Mornel— 

regenpfeifer zu alleroberſt ſtehen, und es muß lediglich erprobten 


1 
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Schmeckern uͤberlaſſen bleiben, ob ſie einen jungen Herbſtvogel von die⸗ 
ſer Art, oder ein junges ausgewachſenes Haſelhuhn fuͤr die Tafel vor⸗ 
ziehen wollen. 

Die Vortrefflichkeit ſeines Fleiſches war ſchon den Alten bekannt, 
und ſein Name: Bonasia, wird von Bona assa, d. i. guter Braten, 
iet 5 

Sch den 

Daß dies ſchoͤne Gefluͤgel durch Abbeißen vieler Baumknospen 
nachtheilig wuͤrde, iſt gar nicht bemerklich; und daß man ihm wol gar 
die mancherlei Beeren, welche es genießt, mißgoͤnnen moͤchte, weil die 
meiſten auch vom e Fee werden koͤnnten, wird wol nieman⸗ 
den einfallen. 9 5 

Zufatz.) Auf Nen Harze koͤmmt das Haſelhuhn lange nicht 
in allen Gegenden und Lagen vor, ja es iſt nirgends haͤufig, ſondern 
nur in einzelnen Strichen in geringer Anzahl und in einigen wenigen, 
obwol auch nicht in großer Menge, doch aber alle Jahr und in ſolcher 
Zahl anzutreffen, daß es keine Seltenheit genannt werden kann. Solche 
Orte find z. B. das Lattchenthal, der Hauxkopf, der Scholm, im 
Schierker und Elender Reviere die Feuerſteine und der Bahrenberg, von 
welchen die beiden letzten Forſtorte wol unter allen die meiſten haben. 

Nicht die eigentlichen Vorberge und Vorhoͤlzer, ſondern vielmehr 
Abhaͤnge und Berglehnen, die eine ſuͤdliche Lage haben, im waldreichen 
Gebirge ſelbſt, und wo dieſe größtentheils mit Laubholz beſtanden find, 
aus Buchen, Ulmen, Ahorn, Hainbuchen, Aspen, Erlen, Birken und 
Haſeln beſtehend, wenn auch Fichten untermiſcht find und größere Par: 
tien von dieſen angrenzen, wo es mitunter Bloͤßen und ſteinige Ab— 
haͤnge, an welchen vieles Beerengeſtraͤuch waͤchſt, oder ſumpfige und 
moorige Stellen giebt, ſolche Gegenden ſcheint das Haſelwild ganz vor⸗ 
zuͤglich zu lieben. Im Nadelwalde kommt es nur zur Zeit der Bee⸗ 
renreife an lichten Plaͤtzen zuweilen vor. 

Da, wo Nadel- und Laubholz, von dem letztern beſonders Birken, 
gemiſcht ſtehen, wo Stangenholz und Dickung wechſeln, und einzelne 


) Weil die vorhergehende Beſchreibung ſchon längſt dem Druck übergeben war, 
und wegen Entfernung des Druckorts nur mit Zeitaufwand hätte zurückerhalten 
werden können, um dieſe Nachrichten dort einzuſchalten, ſo gebe ich ſie, da ſie nicht 
ohne Intereſſe ſind, hier noch nachträglich. Ich erhielt ſie durch die Güte des Hrn. 
Dr. Mehlis zu Clausthal vom Hrn. Förſter Pape zu Elend, einem ſehr erfahr⸗ 
nen und zuverläſſigen Beobachter. Die Wiſſenſchaft wird es ihm mit mir danken, 
daß er zur Vervollſtändigung der Naturgeſchichte des Haſelhuhns hier fo uneigen— 
nützig beitrug. 
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zwiſchenliegende ſonnige Plaͤtze, oder auch Bruͤcher, entweder von ho⸗ 
hen uͤppigen Graͤſern bewachſen ſind, oder deren ſteinichter und gran— 
diger Boden trockne Stellen und vielleicht Kohlſtellen, die Gelegenheit 
zum Baden (Muddeln) darbieten, enthalten, ſolche Lagen find, nach 
Verſicherung jenes erfahrnen Waidmannes, auf dem Harze der Lieb— 
lingsaufenthalt des Haſelwildprets. An hoͤhern Orten werden ſie zwar 
auch gefunden, doch meiſtens nur periodiſch, gewiſſer Nahrungsmit⸗ 
tel wegen. 

Man kann mit ziemlicher Gewißheit darauf rechnen, daß man da, 
wo man ein Mal Haſelhuͤhner angetroffen hat, dieſelben in der Folge 
in derſelben Gegend wiederfinden wird, indem ſie ziemlich ſicher Stand 
halten. Daß ſie meiſtens nur an ſuͤdlichen Abhaͤngen wohnen, mag 
darin liegen, daß dieſe faſt immer nur Laubhoͤlzer, die noͤrdlichen aber 
Nadelhoͤlzer hervorbringen. Des Abends fliegen fie auf Baͤume auf 
und übernachten auf ſolchen. Die Urſache, warum fie in manchen Ne: 
vieren fruͤher in Menge angetroffen wurden, in welchen ſie zur Zeit nicht 
mehr vorkommen, mag in der Veraͤnderung ſolcher Orte, die das Alter 
der Holzbeſtaͤnde bewirkt, zu ſuchen ſein; weniger zu erklaͤren moͤchte 
dagegen die Bemerkung faſt aller Jaͤger auf dem Harze ſein, daß man 
uͤberall eine auffallende Abnahme in der Zahl dieſes Gefluͤgels faͤnde, da 
es doch von Seiten des Menſchen kaum jemals mehr gehegt und geſchont 
worden ſei, als in den neuern Zeiten. 

Das Haſelhuhn iſt ein harmloſes, nicht ſehr ſcheues Geſchoͤpf.) 
Im Fruͤhjahr und Sommer findet man daſſelbe meiſt einzeln oder paar⸗ 
weiſe, ſpaͤter die Alten mit den Jungen auf der Erde ihre Nahrung ſu— 
chend. Sie laſſen hier die Menſchen bis auf kurze Flintenſchußweite 
herankommen, nehmen ſich dann auf, fliegen aber ſelten weiter als 100 
bis 200 Schritte, wo ſie wieder auf die Erde, haͤufiger aber noch auf 
Baͤume einfallen. Iſt dies Letztere der Fall und hat man ſich die Ge— 
gend gemerkt, wo ſie einfielen, ſo iſt eins derſelben, in der Schießzeit, 
eine ziemlich ſichere Beute des Jaͤgers. Schleicht derſelbe nur etwas 
gedeckt heran, ſo findet er entweder das Thier ſorglos in den Zweigen 
ſitzen, oder den Ankommenden neugierig beſchauend, bis der moͤrderiſche 
Schuß daſſelbe zu Boden ſtreckt. Fallen die Huͤhner dagegen wieder 
auf den Boden ein, ſo laufen ſie gewoͤhnlich noch eine Strecke fort und 
find dann ſchwerer zu ſchießen. Bei dem Einfallen auf Bäume wäh: 
len ſie die mittlere Hoͤhe derſelben gern zum Sitz, bei jungen Baͤumen 
zuweilen wol auch den Wipfel. Nie ſahe Hr. P. ein Haſelhuhn in den 


*) Hierin weicht Hr. P. bedeutend von meiner obigen Angabe ab. 
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Gipfel eines hohen Baumes fliegen, ſondern bei ſolchen ſtets nur in die 
untern dichten, belaubten Aeſte. 

Sind die Glieder einer Geſellſchaft Haſelhuͤhner geſpene was 
faft bei jedesmaligem Aufſcheuchen geſchieht, fo läßt der Hahn zuweilen 
einige nicht gut zu beſchreibende Toͤne hoͤren, um die Huͤhner wieder um 
ſich zu verſammeln. Dies ſoll auch Abends beim Auffliegen geſchehen. 
Eben ſo geben der Hahn oder die Huͤhner, wenn ſie uͤberraſcht werden 
und ſich aufnehmen, einen Laut von ſich, welcher ſich faſt durch „Kirrr“ 
verſinnlichen ließe. Aehnliche Toͤne hoͤrt man von ihnen, wenn ſie, 
geſchoſſen und nicht gleich verendet, ſich zappelnd auf dem Boden winden. 

Die Zaͤhmung junger Haſelhuͤhner mag viele Schwierigkeiten ha⸗ 
ben, da ſie gewoͤhnlich keine Nahrung zu ſich nehmen und im Kurzen 
dahinſterben. Mit den Alten halt es dagegen nicht ſchwer; fie neh⸗ 
men bald Beeren, namentlich von Ebreſchen, Hafer, Brod u. dergl. 
an, werden zahm und zutraulich, und wuͤrden in einem angemeſſenen 
Aufenthaltsorte im Freien ſich gewiß lange wohl erhalten laſſen. Im 
Wohnzimmer herumlaufend, halten ſie, wie Verſuche bewieſen, freilich 
nicht gut laͤnger als ein halbes Jahr aus. 

Sie leben von allerlei Knospen, Grasſamen und Beeren, und be⸗ 
ſuchen zur Zeit der Haidelbeerenreife dieſer Fruͤchte wegen die an ihren 
Standort grenzenden hoͤhern Fichtenwaͤlder. Beim Aufſtellen der Lauf⸗ 
dohnen nach ihnen ſtreuet man Hafer und Ebreſchbeeren, welches beides 
ihnen eine angenehme Atzung iſt, und weshalb ſie auch oft in den 
Dohnenſtegen gefangen werden. 

Zu den Verminderern des Haſelwildes gehören vorzüglich alle 
Raubthiere des Waldes, während ihm die Raubvoͤgel, wegen feiner ver: 
ſteckten Lebensweiſe, wenig anhaben koͤnnen. Geſchoſſen und gefan— 
gen wird auf dem Harze nur wenig, und doch nimmt ſeine Zahl, gleich 
der des Auergefluͤgels, von Jahr zu Jahr ab. Ob veraͤnderter Be- 
trieb und vermehrte Unruhe im Walde daran Schuld ſind, oder ob 
Spaͤtfroͤſte, insbeſondere aber Schloßen und Schlagregen jetzt häufiger 
als fonft eintreten und die Brut öfterer zerſtoͤren, läßt ſich nicht behaupten. 


Der itte Sam ili. 


Rothhuͤhner. Rhusiolector ides. 


Sie haben bis zu den langen ſchaufelfoͤrmigen Nägeln beſtedert 
Füße, eine rothbraune Hauptfarbe und, da fie alljährlich nur Ein Mal 
mauſern, kein weißes Winterkleid, worin ſie von den Schneehuͤh— 
nern ſehr abweichen, ihnen aber ſonſt in Allem, auch in der Lebens— 
art ſehr aͤhneln. f 

Zu dieſer Familie gehoͤrt, ſo viel jetzt bekannt, nur eine europaͤiſche 
Art, welche nie in Deutſchland vorkoͤmmt, das ſchottiſche Roth⸗ 
huhn, Tetrao scoticus Lath. 


Vierte Familie.“ 
Schneehuͤhner. Lagopodes. 


Die Fuͤße ſind ſammt den Zehen bis an die großen ſwaufeffen 
gen Nägel befiedert. 

Sie mauſern jährlich zwei Mal, und tragen im Sommer ein 
braunes, — im Winter ein weißes Kleid. — Maͤnnchen und 
Weibchen ſind weder in der Groͤße noch in der Faͤrbung des Gefieders 
ſehr auffallend verſchieden. 

Sie leben in Monogamie. 

Die Schneehuͤhner bewohnen hohe Felſen oder doch wenigſtens ber— 
gichte Gegenden im Norden der alten und neuen Welt, und im mitt⸗ 
lern Europa die hoͤchſten Gebirge. Sie halten ſich auf dem Erdboden 
und auf Felſen auf, ſetzen ſich aber nie auf Baͤume. Ihre Nahrung 


— 
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ſind Pflanzenknospen, junge Blaͤtter und Beeren. Sie graben ſich 
darnach im Winter in den Schnee ein; ſtreichen alsdann auch, in Ge⸗ 
ſellſchaften vereint, in andere Gegenden; leben aber am Brutorte paar⸗ 
weiſe und nachher im Sommer familienweiſe. Sie legen 8 bis 16 
etwas laͤnglichte Eier, wie Taubeneier, alle von einer gelblichen Grund: 
farbe, mit Rothbraun ſtark gefleckt und beſpritzt. N 
Die Arten ſind alle einander ſehr aͤhnlich und manche als folche 10 
ungewiß. In Deutſchland kommen nur zwei Arten vor, von welchen 
die eine die Gebirge der ſuͤdlichſten Theile bewohnt, die andere im Nord⸗ 
Oſten nur ſparſam in der Strichzeit als verirrte vorkoͤmmt. 


— 


e ee 0 


195. 
e , 
Teirao albus. Gmel. 


Fig. 1. Männchen im Winter. 


— Fig. 2. Maͤnnchen im Sommer. 


Moraſtſchneehuhn, Weidenſchneehuhn, Thalſchneehuhn, weißes 
Moraſthuhn, Moraſtwaldhuhn, Schneehuhn, Weißhuhn, weißes Wald— 
huhn, weißes Birkhuhn, weißes SA weißes Rebhuhn, wildes 
Föhußn. 


Tetrao albus. Gmel. Linn. DR I. 2. p. 750. n. 23. = Lath. ind. II. p. 639. 
n. 10. — Tetrao lagopus. Retz. Faun, suec. p. 211. n. 186. Tetrao mutus. 
Montin. Act. soc. Lund. III. p. 55. — Tetrao subalpinus. Nilsson Orn. suec. I. 
pe 307. n. 139. = Lagopede de la Baye de Hudson. Buff. Ois. II. 276. t. 9. — 
Edit. d. Deuxp. III. p. 290. = Perdrix de Saules. S. Hearne, Voy. à l’Ocean du 
nord. p. 338. edit. in. -4° — Id. Voy. dans la Baye de Hudson. II. p. 260. 
Tetras de Saules ou muet. Temminck, Pig. & Gall. III. p. 208. t. anat. 11. f. 


1.3. & 3. — Id. Man. d’Orn. nowv. Edit. II. p. 471. (Tetrao saliceti.) = White 
Grous. Penn. arct. Zool. II. p. 308, n. 183. — Ueberſ. v. Zimmermann, I. 
©. 288. n. 99. — Lath. syn. II. 2. p. 743. n. 11. — Ueberf. v. Bechſtein, IV. 
©. 706. n. 11. = White Partridge. Eduards. Av. II. t 72. — Seelig⸗ 


mann's Vög. III. t. 39. = Götz, Naturgeſch. einiger Vög. S. 51. t. 3. 
Fiſcher, Naturg. Livl. S. 203. n. 135. = Beſecke, Vög. Kurlands, S. 170. 
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n. 146. — Klein, Vögelhiſtorie, überſetzt v. Reyger, S. 120. n. 4. = Bed: 
ſtein, gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 1353. u. 5. — Deſſen Taſchenb. I. S. 
240. n. 5. = Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 152. — Deſſelben Zuf. und. 
Bericht. z. M. und Wolf's Taſchenb. III. S. 120. = Wetterau. Annal. III. S. 
324. — Friſch, Vög. Taf. 110 und 111. — Brehm, Lehrb. II. S. 436. — 
Deſſen Vög. Deutſchl. S. 517. (Lagopus subalpinus). f 

Es gehören hierher auch noch folgende: 

Tetrao lapponicus. Gmel. Linn. syst. I. p. 751. n. 25. — Lath. ind. II. p. 
640. n. 12. — Bonasia scotica. (2) Briss. Orn. I. p. 199. t. 22. f. 1. —= Te 
trao lagopus. Montin. Phys. Sällsk. Handl. I. p. 155. = Tetrao cachinnans, 
Retz. Faun. suec. p. 210. n. 185. — Tetras Rehusak. Temm, Pig. & Gallin, 
III. p. 225. — Rehusak- Grous. Lath. syn. Supp. I. p. 216. — Ueberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, II. 2. ©. 714. n. 18. = Penn. arct. Zool. II. p. 816. — Ueberſ. v. 
Zimmermann, II. S. 294. E. 


Kennzeichen der n 


Laͤnge 17 bis 18 Zoll. Schnabel ſtark, rund, an der Wurzel im 
Umfange 18 bis 20 Linien dick, uͤber den Bogen gemeſſen 11 Linien 
lang. Das weiße Winterkleid an beiden Geſchlechtern ohne ſchwar— 
zen Zuͤgel. | | 


Befdhreibung. 


Dieſes Schneehuhn, das ſich hauptfächlich durch feine beträchtli- 
chere Groͤße, den viel groͤßern und ſtaͤrkern Schnabel, und durch die 
viel groͤßern, breitern, heller gefärbten Nägel von dem Alpenſchnee— 
huhn unterſcheidet, iſt in ſeinem Sommergewande dem ſchottiſchen 
Rothhuhn (Tetrao scoticus, Lath.), das aber nur Ein Mal im 
Jahre mauſert, und ſein dunkles, rothbraunes, ſchwarz gewelltes Kleid 
nie mit einem weißen vertaufcht, außerordentlich ähnlich und, außer der 
ganz andern Lebensart, nur an folgenden Merkmalen zu unterſcheiden: 

Bei T. scoticus iſt der Schnabel viel kuͤrzer, kuͤrzer gebogen, gez 

woͤlbter oder runder, ſcheint aber, feiner Kürze wegen, von oben 

geſehen, flacher, und dieſer kurze, dicke, runde Schnabel macht, 
daß der ganze Kopf kleiner und runder ausſieht. — Die Nägel 
ſind ungeheuer groß, viel weniger gebogen, ſchmaͤler, faſt noch ein 

Mal ſo lang und ſtets dunkler von Farbe. — Die Schwingfedern 

ſind nie weiß, ſondern immer dunkelrauchfahl. — Der Schwanz 

hat nur 16 Federn. — Die dunkelrothbraune Farbe iſt ſtets rei⸗ 
ner und die Zeichnung regelmaͤßiger, als bei den am dunkelſten ge⸗ 
faͤrbten Männchen des T. albus. 

In der Groͤße iſt zwiſchen beiden kein erheblicher Unterſchied. 

Das Moorſchneehuhn iſt bedeutend groͤßer als das gemeine 
Rebhuhn, und das Maͤnnchen koͤmmt hierin faſt dem des weiblichen 
Haſelhuhns bei. Die Länge habe ich ſehr verſchieden, von 17 bis 
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172, ja bei einem von 18 Zoll gefunden, letztere bei den Männchen, er: 

ſtere bei Weibchen und juͤngern Vögeln; die Breite von 26 bis 27 Zoll; 
die Lange des ſehr muldenfoͤrmigen Fluͤgels, an welchem bald die 4te 
allein, bald die Ste und 4te Schwingfeder die laͤngſten find, vom Bug 
bis zur Spitze 81 Zoll, und feine Spitzen erreichen kaum die Hälfte 
des Schwanzes, welcher 54 Zoll mißt, aus 14 gleichbreiten, am Ende 
wenig abgerundeten, und aus 4 weichern, am Ende ſchmaͤler zugerundeten 
Federn beſtehet, von welchen eben die vier mittelſten, weil ſie Deckfedern 
aͤhnlich ſehen, und im Steige über den erſtern eingefügt find, auch fal- 
ſche (rectrices spuriae) genannt werden. Der Schwanz erſcheint an 
ſeinem Ende faſt ganz gerade oder nur wenig abgerundet. 

Der kurze, ſtarke, runde, oben ſehr gewoͤlbte Schnabel, deſſen 
Oberkiefer oben einen ſanften Bogen macht, und mit ſeiner abgerundeten, 
aber ſchneidenden Spitze etwas uͤber den untern vorragt, iſt von der 
Stirn an in gerader Linie bis zur Spitze 9 Linien, uͤber den Bogen 
gemeſſen aber 11 Linien lang, 6 Linien hoch und faſt eben ſo breit, 
pechſchwarz, zuweilen mit lichthornfarbiger Spitze. Die runden Na: 
fenlöcher find unter den beiderſeits von der Stirn in den Schnabel her⸗ 
ablaufenden kurzen Federchen gaͤnzlich verdeckt. Die Iris iſt dunkel⸗ 
braun, und über dem Auge befindet ſich eine mond-oder nierenfoͤrmige, 
kahle, hochrothe Stelle, auf welcher die Haut mit feinen laͤnglichten 
Waͤrzchen beſetzt iſt, welche zur Begattungszeit anſchwillt, am obern 
Rande beſonders kammartig in die Hoͤhe tritt und ſich noch brennender 
roth färbt; alles dieſes beim Männchen viel mehr als beim Weibchen. 

Die ziemlich ſtarken Fuͤße ſind bis an die Naͤgel, ſelbſt die Soh— 
len nicht ausgenommen, mit haaraͤhnlichen Federn dicht beſetzt, und 
daher Haſenpfoten nicht unaͤhnlich; dieſe Bekleidung jedoch im Som: 
mer ſehr abgenutzt, kuͤrzer, dünner, an den Zehen nur noch als zwi— 
ſchen den Hautſchuppen ſtehende, duͤnne, borſtige Haare bemerklich, 
welche an den grobwarzigen Zehenſohlen und oben gleich hinter den Nä: 
geln, wo ſich ein oder zwei Schilder auf jeder Zehe befinden, ſogar 
ganz fehlen; die Bekleidung der Zehen in dieſer Jahreszeit iſt daher der 
eines Rattenſchwanzes nicht unaͤhnlich. Die Naͤgel ſind lang, groß, 
ſchaufelfoͤrmig, unten hohl, nicht ſtark gebogen, vorn abgerundet, aber 
ſehr ſcharfſchneidig. — Der Lauf iſt 1 Zoll 8 Linien hoch; die Mit⸗ 
telzeh 1 Zoll 2 Linien, ihr Nagel bei einigen Individuen 6, bei andern 
bis 9 Linien lang; die hochſtehende Hinterzeh nur 3, ihr Nagel aber 
3 bis 41 Linien lang. 

Das Winterkleid iſt höchſ einfach, aber dennoch ſchoͤn; es 
traͤgt blos zwei Farben, ein blendendes, reines Schneeweiß, als Haupt⸗ 
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farbe, und ein ſcharf davon abſtechendes Schwarz, dieſes aber nur an 
den 14 aͤchten, mit einer weißen Endkante und verdeckten weißen 
Wurzel verſehenen Schwanzfedern, auch haben die ſonſt weißen Schaͤfte 
der vorderſten ſechs großen Schwingfedern noch auf der Außenſeite einen 
langen braunſchwarzen Streif; ſonſt iſt Alles, auch die Zuͤgel und die 
zwei oder vier mittelſten (falſchen) Schwanzfedern, rein weiß. Die 
Schwanzdeckfedern ſind ſehr lang, das ganze Gefieder uͤberhaupt groß, 
dicht, faſt pelzartig, und dabei weich. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen ift in dieſem Kleide wenig 
Unterſchied; denn das letztere iſt blos etwas kleiner, und der kahle, 
rothe Augenfleck bei ihm von einem viel geringern Umfange, als bei 
dem erſtern, oft ſo, daß er ſich beinahe ganz zwiſchen den umgebenden 
Federn verbirgt. Daß dieſe Zierde der Waldhuͤhner in dieſem Ge— 
wande, ſelbſt auch beim Maͤnnchen, ſo klein erſcheint, wird hier, wie 
bei andern Schneehuͤhnern, vorzüglich dadurch bewirkt, daß ſich fein. 
oberer, freiſtehender Rand abwaͤrts umlegt, ſo ſeine weißbefiederte 
Ruͤckſeite zeigt und zugleich eine bedeutende Fläche vom Uebrigen be— 
deckt. — Bei den Jungen und ihrem erſten Winterkleide iſt 
dieſer rothe Fleck faſt gar nicht bemerkbar. 

Im Fruͤhjaͤhr macht dies einfach gefärbte Gewand einem ganz 
andern, dunkelgefaͤrbten, dem Sommerkleide, oder vielmehr 
Hochzeitkleide, Platz, in welchem jedoch die Schwanz- und 
Schwingfedern, die Deckfedern des Vorderfluͤgels, und die Befiederung 
der Fuͤße nicht erneuert werden, weil dies bei dieſen jaͤhrlich nur ein 
Mal, in der Herbſtmauſer, geſchieht, daher ſich denn beſonders die 
Enden der Schwanzfedern nach und nach ſehr abreiben, noch mehr aber die 
Federn an den Fuͤßen, die an dem hintern Theil der Fußwurzel (der 
Sohle), beſonders aber an den Zehen, im Laufe des Sommers ſogar 
faſt ganz verloren gehen, und endlich ſieht man es auch noch an dem 
fahler gewordenen Schwarz der Schwanzfedern, daß auch dieſe in der 
Fruͤhlingsmauſer nicht durch neue erſetzt wurden. 

Durch dieſe bekommen beide Geſchlechter ihr dunkles Hochzeit⸗ 
kleid, das aber ſelten ganz rein von noch untermiſchten weißen Federn 
des Winterkleides erſcheint, wenigſtens bei den Männchen, während 
es bei den Weibchen viel oͤfterer und auch fruͤher als bei jenen ganz 
rein angetroffen wird. Nach dem Alter iſt es ziemlich verſchieden, 
nicht allein die Grundfarbe in der Jugend heller, aus dem Fuchsrothen 
bis ins dunkle Roſtgelb, ſondern auch die dunkeln Zeichnungen ſchwaͤ— 
cher und weniger dicht, waͤhrend jene im Alter in Braunroth und Ka— 
ſtanienbraun uͤbergeht, und dieſe dunkler ſind und viel dichter ſtehen, 
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ſo daß ſie oft in einander verfließen. Die Maͤnnchen in einem 
mittleren Alter tragen dann folgende Farben: Oberkopf und 
Hinterhals ſind roſtfarbig, oder fuchsroth, oder roſtbraun, ſparſam 
oder dicht ſchwarz gefleckt und gewellt; Schultern, Ruͤcken, Buͤrzel 
und die mittlern Schwanzfedern ſchwarz, mit hellroſtbraunen oder 
dunkelroſtgelben Querbaͤndern und Zickzacks, oder umgekehrt, die 
Grundfarbe hell, die Zeichnungen ſchwarz, alle Federn mit feinen 
weißen Endſaͤumchen; ſo auch die hintere Haͤlfte des Fluͤgels, die 
vordere aber weiß, wie im Winter; die 14 aͤußern Schwanzfedern 
wie im Winter, aber nur noch braunſchwarz und mit viel ſchmaͤlerer 
weißer Endkante. Prachtvoll erheben ſich die kahlen, hochrothen Au— 
genbraunen kammartig bis faſt zur Hoͤhe der Scheitelflaͤche; unter 
dem Auge ſteht ein weißes Fleckchen und einige ſolcher an den Mund— 
winkeln; Geſicht, Kehle und Gurgel ſind roſtroth, meiſtens unge— 
fleckt, letztere am lichteſten; Kropf, Oberbruſt und Weichen dunkel— 
roſtfarbig, oder roſtbraun, fein ſchwarz beſpritzt und gewellt, aber mit 
vielen Federn, welche die Farbe und Zeichnung der Ruͤckenfedern ha⸗ 
ben, und dann auch ſogar (bei recht alten) noch mit ganz ſchwar⸗ 
zen Federn untermiſcht; — an andern (juͤngern) dieſe Theile dunkel 
fuchsroth, mit ſchwarzen Wellenſtrichen und mit Federn von der 
Ruͤckenfarbe untermengt; — die Mittelbruſt ſchwarz, roſtfarbig be: 
ſpritzt und weißgefleckt; Bauch und Beine weiß; die Befiederung 
der letztern aber ſehr abgenutzt und braungelblich beſchmutzt; die 
Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, mit roſtgelben oder roſtbraunen 
Baͤndern und Zickzacks. 

Außer der erwaͤhnten Verſchiedenheit zwiſchen aͤltern und 
juͤngern Maͤnnchen giebt es aber noch mancherlei individuelle 
Abweichungen, fo daß man ſelten zwei ganz gleich gefärbte unter ih— 
nen findet. Unter den ſehr alten Maͤnnchen hat man ſchon 
ſo dunkel gefaͤrbte gefunden, daß ſie in geringer Entfernung faſt ganz 
ſchwarz zu ſein ſchienen. Was uͤbrigens jene erwaͤhnten, anders und 
meiſt dunkler gefärbten, friſchen Federn betrifft, die man bei alten 
Voͤgeln im Sommer, zwiſchen den nun ſchon etwas abgetrage⸗ 
nen des eigentlichen Hochzeitkleides findet, die dann oft in nicht un⸗ 
bedeutender Anzahl vorhanden ſind, ſo ſcheinen dieſe faſt auf noch 
eine Zwiſchenmauſer zu einem eigentlichen Sommerkleide 
hinzudeuten, wenn nicht die Kürze der Zeit feine Vollendung verhin⸗ 
derte. Sie ſehen vielmehr aus, als waͤren ſie nur ein einſtweiliger 
Erſatz für zufallig verloren gegangene Federn des hochzeitlichen Klei- 
des. Denn nicht alle Maͤnnchen haben im Juli ihr weißes Winter⸗ 
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kleid ganz rein abgelegt (Fluͤgel- und Schwanzfedern, verſteht ſich, 


find alle Mal davon ausgeſchloſſen), während Mitte Auguſt ſchon 


wieder neue Federn des kommenden Winterkleides hervorbrechen. 
So ſieht man denn gegen Anfang des September oft Schneehuͤhner 
(denn auch bei andern iſt es fo), von welchen man fagen möchte, daß 
ſie ein dreifach buntſcheckiges Kleid truͤgen. 

Die Weibchen aͤhneln in ihrem Hochzeitkleide, was 
ſie ſtets etwas fruͤher anlegen und reiner bekommen, den Maͤnn— 
chen, beſonders den juͤngern Maͤnnchen, im Ganzen ſehr; allein 
die Grundfarbe deſſelben iſt ſtets viel lichter, die ſchwarzen Zeichnun⸗ 
gen ſind ſchmaͤler und ſtehen auf jener weniger dicht beiſammen. Bei 


den juͤn gern iſt jene meiſtens nur ein, bald ins Braͤunliche bald ins 


Roſtfarbige ziehendes, dunkeles Roſtgelb, bei altern hoͤchſtens bis 
zu einem matten Fuchsroth geſteigert. Manche ſehen einem weibli⸗ 
chen Birkhuhn recht ſehr aͤhnlich. 

Nach dem Dunenkleide bis zur erſten Hauptmauſer im Herbſt 
tragen dieſe Schneehuͤhner ein Jugendkleid, in welchem ſie dem 
Birkhuhn in ſeinem erſten Federkleide außerordentlich 
aͤhnlich ſehen. Der Schnabel iſt braun, oben ſchwarz; von den 
kahlen Augenbraunen noch keine Spur vorhanden; die Fuͤße ſind bis 
an die Naͤgel mit weichen, haarartigen Federchen bekleidet, welche 
blaßroſtfarbig ausſehen; Kopf und Hals braͤunlich roſtgelb, ſchwarz 
beſpritzt und gefleckt, die Kehle ohne Flecke; alle obern Theile nebſt 
Bruſt und Weichen, auf gelblich roſtfarbigem Grunde ſchwarz ge— 
wellt und geſprenkelt, auf den Schulter- und Fluͤgeldeckfedern mit 
kleinen weißen Fleckchen untermiſcht, die an den Enden der Federn 
ſtehen; die großen Schwingfedern dunkel braungrau, am Außenrande 


und auf der aͤußern Fahne uͤberhaupt blaßroſtfarbig gefleckt und be 
ſpritzt; die der zweiten Ordnung etwas dunkler und ſtaͤrker roſtfarben 


gefleckt und gekantet; die mittlern Schwanzfedern wie der Ruͤcken, 


die äußern 14 ſchwarz, unregelmäßig mit Roſtfarbe gefleckt und ge- 
baͤndert. Maͤnnchen und Weibchen find in dieſem Kleide 
kaum zu unterſcheiden. — Doch dieſes erſte Jugendkleid tragen fie | 


nicht gar lange; denn im Auguſt mauſern ſie ſchon wieder und legen 
vor der wirklichen erſten Herbſtmauſer, die im September folgt, 
ein zweites Jugendkleid an, das dem Fruͤhlingskleide 7 
jüngern Weibchen ſchon ſehr nahe koͤmmt, und in dieſem bekommen 
ſie ſchon im Anfange des September die weißen Fluͤgel und den 
ſchwarzen Schwanz. 

Das Dunenkleid iſt an allen obern Theilen gelblichroſtfar⸗ 


X. Ordn. XXXXI. Gatt. 195. Moor⸗Schneehuhn. 387 


big, am Kopf und Halſe mit einigen Streifen, auf dem Ruͤcken und 
an der Bruſt mit vielen Flecken von roſtbrauner und ſchwarzer Farbe, 
am Unterkoͤrper roſtgelblichweiß und meiſtens ungefleckt; auch die 
obere Seite der Füße und Zehen iſt mit zarten weißlichen Du: 
nen beſetzt. 

Die Hauptmauſer der Alten beginnt in der letzten Hälfte des 

Auguſt; zuerſt zeigen ſich die weißen Federn des kuͤnftigen Winter⸗ 
kleides an der Bruſt und auf dem Buͤrzel, zwiſchen den Flügel: und 
den Oberſchwanzdeckfedern; dann am Kopfe und Halſe, und zuletzt 
auch an dem Oberruͤcken und den Schultern. Die Schwing- und 
Schwanzfedern, nebſt den kleinen Fluͤgeldeckfedern, kurz das ganze 
Gefieder, auch an den Beinen, hier ſogar (wie man behauptet) die 
Naͤgel, werden in dieſer Mauſer gewechſelt und durch neue erſetzt. 
Gegen das Ende des September ſteht bei alten Voͤgeln das blendend 
weiße Winterkleid ſchon rein da, bei juͤngern, und den diesjährigen 
Jungen beſonders, koͤmmt es aber erſt einen Monat fpäter völlig 
zu Stande. 
Die Fruͤhlingsmauſer beginnt zuerſt am Kopfe und Halſe; in ihr 
werden aber weder die großen Fluͤgel- und Schwanzfedern, noch die Be: 
fiederung der Füße gewechſelt. Gegen Ende des April ſieht man 
ſchon die meiſten Schneehuͤhner mit braunen Köpfen und buntgefled: 
ten Haͤlſen, im Uebrigen aber noch in dem weißen Gewande; bald 
ruͤckt jedoch der Federwechſel weiter herab, und mit Ende des Mai 
oder im Anfange des Juni iſt er ganz beendet. Boie (ü. deſſen 
Tageb. einer Reiſe durch Norwegen, S. 111.) ſchoß 
am 31. Mai 1817 ein faſt ganz ſchwarzes Männchen *) und einige 
Tage ſpaͤter eine Menge anderer, die alle fertig vermauſert waren. 
Auch er bemerkte (S. 135), daß die am dunkelſten gefaͤrbten immer 
die älteften waren, ſich als ſolche auch ſchon durch die Koͤrpekgroͤße, 
die Hoͤhe des Kammes uͤber dem Auge und durch ihre ſtaͤrkere 
Stimme als ſolche auszeichneten, waͤhrend die viel lichtern juͤngern 
Maͤnnchen den Weibchen viel aͤhnlicher waren. 

Die verſchiedenen Uebergaͤnge von einem Kleide zum andern, 
| 


) Ein dieſem einigermaßen ähnliches Männchen, das wenigſtens ſchon viele 
schwarze, oder doch ſehr dunkelgefärbte Federn zwiſchen den andern bunten hat, auch 
damals zu derſelben Zeit und am nämlichen Orte geſchoſſen, beſitze ich durch ſeine 
Güte. Sollten jene ſchwarzen Federn ſchon einer abermaligen neuen Mauſer oder 
einem regelmäßigen Sommerkleide angehören können, da die eine, die das Hochzeit⸗ 
leid brachte, kaum erſt beendigt iſt? Und doch ſcheint es faſt fo; obgleich ein Indi⸗ 
Hiduum, das ein ſolches Zwiſchenkleid nur zur kleinern Hälfte vollſtändig zeigte, noch 
don Niemand beobachtet worden iſt. g 
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wo das Gefieder aus alten und neuen Federn, weißen und bunten, 
dann zuſammen geſetzt iſt, ſehen, wie man ſich leicht denken kann, 
oft ſehr buntſcheckig aus. 

Von Spielarten zeigt ſich hin und wwieber eine Spur; 
mit halb weißen, halb braunen Federn zwiſchen den andern, auch 
mit einzelnen weißen Federn unter den gewoͤhnlich gefare des 
Schwanzes hat man mehrere geſehen. Das Erſcheinen einer Ba— 
ſtarderzeugung von unſrer Schneehenne und dem Birkhahn 
iſt oben ſchon mitgetheilt worden. Es ſoll eine naturgetreue Abbil- 
dung dieſes merkwuͤrdigen Baſtards dieſem Bande als Titelku⸗ 
pfer e werden. 


— 


n ehe 


Das Moorſchneehuhn iſt uͤber viele Laͤndermaſſen der noͤrdlichen 
Erde, welche theils innerhalb des arktiſchen Kreiſes liegen, theils ſich 
an dieſen anſchließen, in ungeheurer Anzahl verbreitet, ſowol auf dem 
alten wie dem neuen Continent, und koͤmmt vom 70ten Breitengrade 
bis zum 55ten herab in manchen Strichen in großer Menge vor. Uns 
ter dieſen hohen Breiten lebt es im ganzen noͤrdlichen Amerika, 
namentlich äußerft zahlreich in den Ländern um die Hudſons bai 
und bis Neuland herab, auch auf den zwiſchen jenem Lande und 
dem nördlichen Aſien gelegenen Inſeln, dann von Kamſchatka 
an durch ganz Sibirien, im noͤrdlichen Europa, in dem größe 
ten Theil von Rußland, Schweden und Norwegen, beſon— 
ders gegen, unter und über dem Polarkreiſe. Es bewohnt ſehr haͤu— 
fig das obere Norwegen, Lappland, Finnland, ſelbſt noch 
Liv» und Eſthland bis Curland und Lithauen herab, iſt in 
e z. B. in der Gegend von Tilſit und bei Gum bin⸗ 
nen, noch ein bekanntes Geflügel, koͤmmt auch noch in den weſtli— 
chern Theilen Preußens hin und wieder vor, und verfliegt ſich zuwei— 
len ſogar, obwol ſelten, bis nach Pommern und an die deutſche 
Oſtſeekuͤſte. Noch weiter nach Süden und Weſten herab hat es fich! 
niemals gezeigt; denn die Schneehuͤhner der Alpen Suͤd deutſch— 
lands und der Schweiz gehören nicht zu dieſer, ſondern zur fol 
genden Art. 

In Schottland koͤmmt es nicht vor; dort erſetzt ſeine Stelle, 
neben der folgenden Art, das Rothhuhn (Tetrao scoticus, Lath.) 
Island bewohnt nur eine einzige Art, Tetrao Islandorum, Faberi 
und keine ähnliche weiter; auch ſcheint Grönland nur von Eine 


| 
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Art Schneehuͤhner (Tetrao Reinhardi, Brehm.) bewohnt zu ſein und 
das Moorſchneehuhn auch dort nicht vorzukommen. 

In wie unglaublicher Menge unſer Moorſchneehuhn in manchen 
der oben genannten Laͤnder vorkommen muß, ſieht man daraus, daß 
Bo ie im Umfange einer Stunde, zu Kerringoe (zwifchen 67 und 
68“ N. Br.) in Norwegen, wol hundert niſtende Paͤaͤrchen, und bei 
Rams vik auf einer der Loffoden (zwiſchen 68 und 69“ N. Br.), 

auf einem gleichen Raum, noch viel mehrere beiſammen fand; daß 
| ein einziger Wildhaͤndler in Einem Winter (1815) von dieſen Schnee: 
huͤhnern allein 40,000 Stuͤck nach Drontheim zu Markte brachte; 
| 198, wie S. Herne (in ſeiner Voyage dans la Baye de Hudson) er⸗ 
‚zahlt, in einer Niederlaſſung an der Hudſonsbai, von den Bewoh— 
nern derſelben in manchem Winter 10,000 Stuͤck, ja ein Mal 90,000 
Stuͤck gefangen wurden, daß die Menſchen ſie nicht alle verzehren 
mochten und man fie zu Tauſenden den Schweinen fuͤtterte, u. |. w. 
Merkwuͤrdig iſt dabei, daß ſie nicht in jedem Jahre ſo haͤufig dort 
ankommen, ja, daß es ſogar Jahre giebt, wo ſie ſelten ſind, daß 
faſt gar keine gefangen werden koͤnnen. 

Das Moorſchneehuhn iſt kein Zugvogel; aber es wechſelt zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten ſeinen Aufenthalt, namentlich im hohen Norden, von 
wo es gegen den Winter in etwas ſuͤdlichere Gegenden oder nach den 
waͤrmern Thaͤlern ſtreicht, und wenn mildere Witterung eintritt, wie 
der zuruͤck kehrt. Weniger bemerkt man ſolche Art von Wanderungen 
bei den ſuͤdlicher wohnenden, doch aber auch bei ihnen zu jener Zeit 
eine auffallende Unruhe und ein Umherſtreichen, ſo daß man dieſe 
Hühner wol unter die Strich voͤgel zählen kann. Im obern 
Norwegen, wo ſie im Sommer gern in der Naͤhe des Meeres und 
auf Inſeln wohnen, verlaſſen ſie dieſe alle Herbſte regelmaͤßig und 
kehren eben ſo im Fruͤhjahr erſt dahin zuruͤck. Sie ſcheinen ſich alle 
dort in die Thaͤler der Gebirge im Innern des Landes zu begeben, 
wo man fie im Winter zu Tauſenden beiſammen antrifft. Sie ſchla— 
gen ſich daher, wenn jene Zeit heranruͤckt, in den obern Polarlaͤndern 
in große Schaaren zuſammen, da fie früher nur einzelne Familien⸗ 
vereine bildeten, und treten ihre Wanderungen in Maſſe an. So iſt 
es auch im noͤrdlichen Amerika. Der Ruͤckzug geſchieht auf gleiche 
Weiſe, obwol in verminderter Anzahl, da der Menſch und andere 
zahlreichen Feinde ihnen im Winter am meiſten nachzuſtellen pflegen. 

Dies Schneehuhn iſt kein Gebirgsvogel. Ob es gleich haͤufig in 
gebirgichten Gegenden angetroffen wird, ſo bewohnt es doch eigent— 
lich nie die hohen Berge, Felſen, oder kahlen Ruͤcken der Gebirge, 
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ſondern es lebt in den Thaͤlern, an ſanften Bergabhaͤngen und flachen 
Berglehnen, hier freilich oft bis in die Region hinauf, wo die Birke 
zu gedeihen aufhoͤrt, doch am allermeiſten auf großen weiten Ebenen 
bergichter Gegenden, auch in bloß huͤgeligen Laͤnderſtrecken, die mit 
Niederungen abwechſeln. Ueberall waͤhlt es zu ſeinem Anfenthalt 
nicht ſowol trockne, unfruchtbare Gegenden, als vielmehr ſolche, die 
auch Suͤmpfe und Moraͤſte, oder Torfmoore einſchließen, worin es 
Baͤche oder kleine ſtehende Gewaͤſſer giebt, an denen ſie gern wohnen, 
wie hin und wieder auch in der Naͤhe der Seekuͤſten. Eben ſo iſt es 
gern auf ſolchen Berglehnen, die moorige Stellen und hervorrieſelnde 
Quellwaſſer haben, desgleichen auf großen ſumpfigen Haiden und 
Torfmooren, die mit Moss bedeckt und mit Geſtruͤpp von Hen 
kraut und Haidelbeerarten beſetzt ſind. 

Man nennt es in Norwegen „Waldſchneehuhn,“ ob es ſich 
gleich im eigentlichen Walde nie aufhaͤlt, ſich auch niemals auf 
Baͤume ſetzt. Von dem „Felſenſchneehuhn,“ das nur kahle Berge 
und Felſen bewohnt, unterſcheiden es die Normaͤnner durch jenen 
Namen, weil ſolche Thaͤler und Ebenen, die es immer am liebſten zu 
ſeinem Wohnſitz waͤhlt, gewoͤhnlich auch mit vielen verkruͤppelten 
Baͤumen und niederm Geſtraͤuch beſetzt ſind. Es liebt ſolche Orte 
vorzugsweiſe, wo nicht allein hohes Haidekraut (Erica), Haidel⸗ 
beerarten, (Vaccinium) Mehlbeeren (Arbutus Uva ursi) u. a. m., 
ſondern auch niederes Weidengeſtraͤuch, oder Erlen- und Birkenge— 
buͤſch waͤchſt, und ein dichtes, aber nicht hohes Geſtraͤuch bildet. 
Davon, daß es ſich fo gern in dem Geſtruͤpp von niedern Weidenar— 
ten (Saal-, Sohl⸗, Seilweiden, franz. Saules,) aufhält, hat es den 
Namen: Weidenſchneehuhn, Perdrix de saules oder Tetras de sau- 
les, erhalten. Es iſt aber auch ſehr gern im niedern Erlen- und 
Birkengebuͤſch unten an den Bergen, oder auch bloß im hohen Hai— 
dekraut, wo weit und breit keine Weiden wachſen. Zuweilen koͤmmt 
es auch ganz in der Naͤhe der Waldungen vor, aber ſelten und nur 
durch beſondere Veranlaſſung im Walde ſelbſt. An feinen Aufent: 
haltsorten trifft es zuweilen mit dem Haſelhuhn, noch oͤfterer aber 
mit dem Birkhuhn zuſammen; denn beide haben faſt gleiche Lieb— 
lingsgegenden, oder die Wohnplaͤtze des Birkhuhns grenzen viel— 
mehr an die des Moorſchneehuhns, weshalb ein Zuſammentreffen mit 
dem letztern auf den Balzplaͤtzen, wenn beide Arten zahlreich genug 
vorkommen, eben keine Seltenheit ſein kann. 

In Norwegen koͤmmt dies Schneehuhn oft ganz in die Naͤhe der 
einzelnen Wohnungen und Gehoͤfte, beſonders in der Fortpflanzungs⸗ 
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zeit, wo man öfters des Nachts noch ihre Stimmen hört und die 
Neſter in den naͤchſten Umgebungen findet. Im Winter begeben ſie 


ſich heerdenweis in entfernten Gegenden an ſolche Plaͤtze, wo der 


Schnee weniger tief liegt, in welchem fie ſich bis auf den Boden ein: 


graben, um ihre Nahrung aufzuſuchen, und in ſolchen Hoͤhlen, die 


oft lange Gaͤnge unter dem Schnee bilden, auch uͤbernachten. In 
dieſer Jahreszeit leben ſie in weiter Entfernung von den menſchlichen 
Wohnungen, fo wie dies in Liefland und in Preußen meiſtens im: 


mer der Fall iſt. 


ige u hatt en 
Das Moorſchneehuhn iſt ſowol in ſeinem ſchoͤnen, vielfarbigen 


Sommerkleide, wie in feinem zarten, blendend weißen Winterge— 
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| 
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wande ein gar ftattliches Geſchoͤpf, und dem alten Maͤnnchen gereicht 
in jenem der hohe rothe Kamm uͤber jedem Auge noch zu einer beſon⸗ 
dern Zierde. Noch eine beſondere Eigenheit dieſer und anderer 
Schneehuͤhner iſt die Art und Weiſe, wie ſie in der Uebergangsperiode 
die vom Winterkleide uͤbriggebliebenen weißen Federn unter denen 
des Sommergewandes zu verbergen wiſſen, daß man in einiger Ent: 
fernung beinahe gar nichts Weißes an ihnen bemerkt, ob ſolche gleich, 
in der Naͤhe betrachtet, oft noch ganz weißbunt ausſehen. Daß ſie 
die weißen Fluͤgel zu verbergen wiſſen, iſt nicht ſo ſehr zu verwun⸗ 
dern, weil ſie von oben die großen Schulterfedern, von unten die 
langen Tragfedern und über die eingebogene Fluͤgelſpitze die Buͤrzel⸗ 
federn hinweg ziehen, was beinahe eben ſo, nur in geringerm Grade, 
die meiſten Huͤhnerarten thun; deſto wunderbarer iſt aber das Ver⸗ 
ſtecken der einzelnen noch weißen Federn unter dem kleinen Gefieder 
zwiſchen den neuen bunten Federn. 

Wie alle Schneehuͤhner, iſt auch dieſes, vornehmlich im Winter, 
mit ſo dickbefiederten Fuͤßen verſehen, damit es nicht ſo tief in den 


lockern Schnee einſinken moͤge, und die dichte Wolle die Fuͤße vor 


dem Erfrieren ſchuͤtze. Seine großen, ſchaufelfoͤrmigen Naͤgel ſind 
ihm vortreffliche Werkzeuge zum Scharren und Graben in den Schnee, 
welches ſie auch mit einer bewunderungswuͤrdigen Leichtigkeit und 


Schnelligkeit verrichten. 


Es geht ſchrittweis und laͤuft ſchnell, aber meiſt geduckt, mit 
gekruͤmmtem Ruͤcken und haͤngendem Schwanze, ſteht nur dann auf 
rechter und mit ausgereckterem Halſe, wenn es etwas ſehr Auffallen⸗ 
des bemerkt; ſo auch das Maͤnnchen, in der Begattungszeit, wenn 
es auf ein Huͤgelchen tritt und ſeine Stimme hoͤren laſſen will. Es 
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fliegt auch ſchnell, aber mit vielem Kraftaufwande und fehr raſchen 
Fluͤgelſchlaͤgen, ſo daß man dieſen Flug ein Schnurren nennen kann, weil 
er auch von einem lauten ſchnurrenden Getöfe begleitet iſt, aͤhnlich 
dem Fluge der Rebhuͤhner. Dieſer Flug geht gerade aus und 
nicht nur ſchnell von Statten, ſondern wird auch, wenn es Noth 
thut, durch weite Raͤume fortgeſetzt; aber hoch durch die Luͤfte fliegt 
es nie, ſelbſt auf ſeinen Wanderzuͤgen nicht. 

In ſeinem Betragen finden ſich manche Widerſpruͤche; denn 
von Anfang des Herbſtes an, wo ſich die einzelnen Familien in große 
Heerden vereinigen, zeigt es alle geſelligen Tugenden; in der Brut: 
zeit lebt es dagegen bloß paarweiſe und benimmt ſich dann ftreitfüch- 
tig und neidiſch gegen ſeines Gleichen. Ferner iſt es zuweilen ſehr 
zutraulich und gar nicht ſcheu, manchmal dagegen wieder außerordent— 
lich wild. Es aͤhnelt hierin dem Alpenſchneehuhn. Wie dieſes, 
iſt es bei rauher, ſtuͤrmiſcher Witterung im Winter ſehr ſcheu und 
fluͤchtig, dagegen bei ſtillem, hellem Wetter und Sonnenſchein wieder 
gar nicht ſcheu. Im Sommer, beſonders auch in der Mauſerzeit, 
druͤckt es ſich oͤfters, und einzelne liegen dann nicht ſelten fo feſt, daß 
ſie nur vom Hunde aufgefunden werden. Beim Neſte benimmt es 
ſich wieder ganz anders; aufgeſtoͤbert und kaum aufgeflogen, faͤllt 
es gleich wieder ein, laͤuft, ohne ſich zu druͤcken, und das Maͤnnchen 
ſtellt ſich bald frei auf eine kleine Erhoͤhung und laͤßt ſeine Stimme 
hören. Sein Betragen gegen den Menſchen, der den Neſtbezirk be: 
tritt, grenzt hier ſogar oft an Muth oder vielmehr Dummdreiſtigkeit, 
indem es unter lautem Geſchrei ſo drollige Bewegungen macht, als 
wolle es ihm den Eintritt in fein Revier verwehren. Am unruhig- 
ſten ſind dieſe Schneehuͤhner, wenn die Sonne ſich neigt; dann hoͤrt 
man, wie ſie im duͤrren Laube herumlaufen, an dem Kniſtern deſ— 
ſelben, und ſie laſſen auch ihre Stimme dann ſehr oft hoͤren, was ſie 
in der Begattungszeit ſelbſt des Nachts thun, beſonders die Männ- 
chen. In allem Uebrigen betragen ſie ſich bald wie das Birkge— 
fluͤgel, bald wie Rebhühner, und vereinigen in ſich theilweiſe 
die Sitten dieſer und jener. 

Dies Schneehuhn verdient keineswegs den Beinamen eines ſtum⸗ 
men, den man ihm irrthuͤmlich beigelegt hat; denn es ſchreiet laut 
und viel. Das Maͤnnchen laͤßt im Fluge ankommend oder fortflie— 
gend, nur nicht ſogleich, wenn es eben aufgejagt wurde, eine hohn— 
lachende Stimme hören, die Boie mit den Sylben Err — red 
— eck eck eck eck u. ſ. w. bezeichnete, die auch außer der Fort⸗ 
pflanzungszeit, doch am oͤfterſten in dieſer gehört wird, und welcher 
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das Maͤnnchen, indem es ſich niedergeſetzt, ein deutliches, wie von 
einem Menſchen durch die Naſe geſprochenes Kabauh! anhaͤngt, das 
es in einer ſehr aufrechten Stellung und unter einem jedesmaligen ſtarken 
Vor⸗ und Ruͤckwaͤrtsneigen des ganzen Koͤrpers mehrere Male nach⸗ 
einander wiederholt. Das lautſchallende Kabauh, verbunden mit 
dem laͤcherlichſtolzen Anſtande und Bewegungen, oͤfterer und ſchneller 
nach einander wiederholt, auch zu allen Stunden der Nacht, am 
meiſten jedoch in der Morgendaͤmmerung gehoͤrt, iſt auch die Balzſtimme 
des Maͤnnchens, womit es entweder ſein Weibchen, welches gewoͤhn— 
lich mit einem weniger lauten Jack, jack, darauf zu antworten 
pflegt, herbeilocken, oder unterhalten, oder feine Zuneigung zu er: 
kennen geben will. Dazwiſchen laͤßt ſich denn auch jenes Hohnge— 
lächter hören, womit gewöhnlich das Balzen angefangen wird, und 
manbemerkt, daß jedes Männchen fein Niſtrevier behauptet und ge⸗ 
gen andere vertheidigt, wobei es nicht an hitzigen Kaͤmpfen zwiſchen 


den Nachbarn fehlt. Seine Eiferſucht geht ſo weit, daß es uͤber ein 


anderes zufaͤllig die Grenze uͤberſchreitendes Maͤnnchen ſogleich wie 
wuͤthend herfaͤllt und es zu verdraͤngen ſucht, dies auch gegen ange— 
ſchoſſene ausübt, fo daß einſt ein ſolches Hn. Bo ie behuͤlflich ward, 
ein nicht toͤdtlich verwundetes Maͤnnchen erhaſchen zu koͤnnen, indem 
es beim Ueberfallen dieſes in das Waſſer eines Baches ſtuͤrzte. — 
Das Weibchen fliegt ebenfalls gewoͤhnlich ſtumm auf, laͤßt dann aber 
nachher zuweilen auch aͤhnliche Toͤne hören, nach Einigen die Naſen⸗ 
toͤne: jau, kjau, die wol mit dem Kabauh des Männchens 
Aehnlichkeit zu haben ſcheinen.) Außerdem ſchreiet es beim Neſte unter 
aͤngſtlichen Geberden jak, j ak und ruft damit fein Männchen 
zum Beiſtande herbei, das bei ſolcher Gelegenheit faſt eben ſo ack, 
ack, ack ruft; ſonſt ſchreiet es aber uͤberall viel ſeltner als dieſes. — 
Die zarten Jungen piepen, wie andre junge Huͤhnerchen. 

Dieſe Schneehühner find leicht zu zaͤhmen, werden, alt eingefan⸗ 
gen, bald ſehr zahm, und halten ſich in einem geraͤumigen Behaͤlter 
im Freien gut und mehrere Jahre lang, ſo daß man ſie ſogar unter 
zweckmaͤßiger Behandlung darin zur Fortpflanzung gebracht hat. 
Das Aufziehen der Jungen iſt mit mehrern Schwierigkeiten verknuͤpft. 


Nun eg 


Die unterſuchten Magen verſchiedener Individuen haben bewie⸗ 
fen, daß dieſe Schneehuͤhner wol von mancherlei verſchiedenen Din— 


\ 
„) Vielleicht hat hier eine Verwechslung Statt gefunden. 
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gen ſich naͤhren, doch aber oft, zu manchen Zeiten und an manchen 
Orten, mit ſehr einfoͤrmigen Nahrungsmitteln fuͤrlieb nehmen. Oef⸗ 
ters fand man bei der Oeffnung nichts anderes als Birkenknospen 
in ihrem Magen, ein anderes Mal nichts weiter als Bluͤten, Blaͤtter 
und zarte Sproͤßlinge der Haidelbeerſtaude, u. ſ. w., welche Ein— 
foͤrmigkeit wol meiſtens von der Jahreszeit bedingt werden mag. 

Im Winter freſſen fie kaum etwas Anderes als Knospen vom 
Geſtraͤuche und von mit Schnee bedeckten niedrigen Baͤumen, indem 
ſie, um dazu zu gelangen, jenen wegſcharren und ſich tief in denſel— 
ben eingraben muͤſſen. Ihren Magen findet man dann oft vollge: 
pfropft mit Knospen der gemeinen und Zwergbirke (Betula alba & 
B. nana), der niedrigen Weidenarten (Salix amygdalina, S. arenaria, 
S. Lapponum, S. repens, S. fusca, S. incubacea, u. a. m.), oder 
Sproſſen ſammt den Samenkapſeln vom Haidekraut (Erica vulgaris, 
E. Tetralix u. a.), vom Rauſch (Empetrum nigrum); im Herbſt, 
deſſen Beeren, die der Haidelbeerarten (Vaccinium myrtillus, V. uli- 
ginosum, V. Oxicoccus), der Mehlbeerſtaude (Arbutus Uva ursi), 
ſeltner auch Brombeeren, Himbeeren oder Johannisbeeren; doch Bee— 
ren uͤberhaupt weniger als Blaͤtter und Knospen von dieſen Pflanzen. 
Daß ſie auch Inſekten freſſen, iſt gewiß; denn man fand oft die Reſte 
davon, namentlich von Kaͤfern, in ihrem Magen. 

Sie ſollen auch reifen Roggen gern freſſen und namentlich in 
Liefland im Winter oͤfters bei den unweit der Gehoͤfte aufgeſchoberten 
Getraidehaufen geſchoſſen werden. Wenigſtens laſſen die in Gefan: 
genſchaft gehaltenen andere Getraidearten nicht liegen; man fuͤttert ſie 
damit und giebt ihnen zuweilen gruͤne Birken- und Weidenzweige, 
von welchen ſie ſich die Knospen abbeißen koͤnnen, zur Abwechs— 
lung. Sie freſſen im Freien auch allerlei Saͤmereien, z. B. Birken⸗ 
ſamen, und verſchlucken zur beſſern Verdauung viel groben Sand 
und kleine Steinchen. 

Ein trocknes Bad, im Sande, ſcheint ihnen ein unentbehrliches 
Beduͤrfniß; an ihren Wohnorten zeugen alle Plaͤtze, wo trockner Sand 
liegt, davon; ſie baddeln und hudern ſich darin, wie die Haushuͤh— 
ner. Im Waſſer ſcheinen fie ſich nie zu baden, aber ſie find oft und 
gern am Waſſer, weil ſie oft und viel trinken. 


Fort pf la nz un g 
Gegen Ende des April kommen ſie auf den Bruͤteplaͤtzen an und 


paaren ſich, jedes Maͤnnchen mit Einem Weibchen, wobei es unter 
den Maͤnnchen viele Kaͤmpfe giebt; wo ſie naͤmlich zahlreich bei ein— 
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ander wohnen, wie das in vielen oben beim Aufenthalt angegebenen 
Ländern der Fall if. Man hört dort vielfältig ihre ſchon befchriebe- 
nen Balztoͤne und ſieht dabei ihre ſonderbaren Gebehrden; aber wirk— 
liche Balzplaͤtze, wie die groͤßern Waldhuͤhner, haben ſie nicht. — 
Gewoͤhnlich find es feuchte Niederungen oder mit moosreichen Moo: 
ren abwechſelnde Thaͤler, in welchen fie zahlreich ihre Wohnungen auf: 
ſchlagen und im Mai ihre Neſter haben. | 

Das Neft ift ſtets kaum etwas Beſſeres als eine kleine ſelbſt ge: 
ſcharrte Vertiefung mit einer Hand voll duͤrren Laubes, Grashalmen 
und anderen trocknen Pflanzentheilen, mehrmals mit eigenen Federn 
untermiſcht, unordentlich ausgelegt, hinter einem Haidelbeergeſtraͤuch 
oder einem Zwergweidengebuͤſch angebracht, und in Norwegen oft in 
geringer Entfernung von den Gehoͤften zu finden. Da das Maͤnn— 
chen feinen Niſtbezirk nicht verläßt, ſondern ſogar bewacht, fo ver— 
raͤth es durch ſein auffallendes Benehmen gewoͤhnlich ſehr bald die 
Anweſenheit des ſeinem Weibchen angehoͤrigen Neſtes. Dieſes ſitzt 
ganz platt und ſo feſt uͤber ſeinen Eiern, daß man es oft mit dem 
Fuße beruͤhren kann, ehe es fortlaͤuft oder fortflattert, wo es ſich auch 
nicht weit entfernt, aͤngſtlich ſchreiet und damit ſein Maͤnnchen zu 
Huͤlfe ruft. 

Die Zahl der Eier in einem Neſte ſteigt von 9 bis zu 12 Stuͤck, 
ja ſowol die Landleute in Schweden, wie die in Norwegen, behaup⸗ 
ten, daß ſie bis auf 18 Stuͤck ſteige. Dieſe hier haben etwa die Groͤße 
der Haustaubeneier und meiſtens eine angenehme Eigeſtalt, weder 
zu lang noch zu kurz, an dem dickern Ende nicht gar ſchnell abgerun⸗ 
det, an dem andern in allmaͤliger Verjuͤngung zugerundet; kurz und 
bauchicht erſcheinende Formen ſind ſelten unter ihnen. Ihre Schale 
hat eine glatte, etwas glaͤnzende Oberflaͤche, auf welcher die feinen 
Poren wenig bemerklich find, eine ochergelbe Grundfarbe, bald nur 
in ganz blaſſer, bald in geſaͤttigterer Anlage, und auf dieſer eine zahl— 
loſe Menge leberbrauner oder dunkel rothbrauner, kleinerer und größe: 
rer Punkte und Tuͤpfel, die auf vielen Eiern in unordentliche Flecke 
zuſammenfließen, wo aber uͤberall die Grundfarbe dazwiſchen ſichtbar 
bleibt, ſo daß manche mit der Zeichenfarbe bald wie beſpritzt, bald 
wie beklert ausſehen, manche viel, andere wenig Zeichnung haben 
und daher ſehr variiren. Von den Eiern der uͤbrigen Schneehuͤh— 
nerarten unterſcheiden ſie ſich kaum durch die betraͤchtlichere Groͤße 
und häufig durch eine lichtere Farbe; aber mit denen des ſchot⸗ 
tiſchen Rothhuhns (Tetrao scoticus) haben fie eine fo große 
Aehnlichkeit, daß fie von dieſen faft nicht zu unterfcheiden find. 
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Das Weibchen bruͤtet ſehr emſig 22 bis 24 Tage auf den Eiern, 
ſo daß es uͤber dem Bruͤten faſt mit der Hand ergriffen werden kann, 
und liebt ſie ſo, daß es ſich nie weit von dem Neſte entfernt. Auch 
das Maͤnnchen nimmt vielen Antheil am Brutgeſchaͤft, ob es gleich 
nicht ſelbſt bruͤten hilft, dadurch, daß es Wache haͤlt und ſich nicht aus 
dem Niſtbezirk entfernt, um ſogleich bei der Hand zu ſein, wenn ſich 
dieſem etwas Ungewoͤhnliches naͤhert. Muthig faͤllt es dann uͤber 
die Feinde der Brut her, und mit Wuth ſucht es ſie zu vertreiben, 
wobei es ein lautes Ack, ack wiederholt ausſtoͤßt, die Federn ſtraͤubt 
und raſtlos hin und her flattert. So ſehr ſich die benachbarten 


Männchen auch anfeinden, wenn eins die Grenze des andern uͤber— 


ſchritt, ſo machen doch alle gemeinſchaftliche Sache, wenn ſie ein ge— 
fuͤrchteter Feind beunruhigt, und der liſtig herbeiſchleichende Fuchs 
wird bald entdeckt und von allen zugleich ihm ſo heftig zugeſetzt, daß er 
oft, ohne Schaden anrichten zu koͤnnen, ſich wieder fortmachen muß, 
wobei ſie ihn noch weit uͤber ihre Grenze hinaus forttreiben. Dem 
Raben geht es hier eben auch nicht beſſer als dem Fuchs, und ein 
einziges Maͤnnchen iſt meiſtens allein ſchon im Stande, ihn vom Neſte 
abzuwehren. 


Die Jungen verlaſſen mit der Mutter das Neſt, ſobald ſie ge— 
hoͤrig abgetrocknet ſind; dieſe fuͤhrt ſie ſorgſam, nimmt ſie bei ſchlech— 
tem Wetter und des Nachts unter ihre Fluͤgel, ſucht ſie behutſam vor 
Gefahren zu warnen und im Nothfall mit Hintanſetzung ihrer eige— 
nen Sicherheit zu beſchuͤtzen. Schreiend und mit aͤngſtlichen Ge— 
behrden laͤuft ſie dicht vor den Menſchen hin, welcher den Platz be— 
tritt, wo ſich ihre Jungen unter Kräutern und Geſtruͤpp verſteckt hal— 
ten, eben ſo vor Hunden und andern groͤßern Thieren. — Sehr 
bald wachſen den Jungen die Schwingfedern, und kaum 2 Wochen alt 
und noch ſehr klein koͤnnen fie ſchon auf- und davon fliegen, wo ſich 
dann auch der Vater zur Familie hält und bei ihr bleibt. — In der 
erſten Haͤlfte des Auguſtmonats findet man auch in den noͤrdlichſten 
Gegenden allenthalben ſchon flügge Junge, die dann mit ihren Ael— 
tern eine Geſellſchaft, Kette oder Volk bilden und ſtets zuſammen 
halten, wie die Rebhuͤhner. Anfangs October vereinigen ſich 
viele ſolcher Familien endlich in große Schaaren und beginnen in 
ſolchen ihre Streifzuͤge in andere Gegenden, aus welchen ſie erſt ge— 
gen das Fruͤhjahr zuruͤckkehren, dann ſich endlich in einzelne Paare 
vertheilen, wobei es bei den Bewerbungen der Männchen um die Weib⸗ 
chen, beſonders unter den erſtern, viel Hader und manchen Kampf 


1 


X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 195. Moor⸗Schneehuhn. 397 


giebt, bis jedes Paͤaͤrchen ſeinen Bruͤteplatz gewaͤhlt au gegen den 
Nachbar behauptet hat. 


Feinde. 


Di.ieſe Schneehuͤhner find den Verfolgungen vieler Feinde ausge: 
ſetzt; waͤre dieſes nicht, ſo muͤßten ſie ſich ungeheuer vermehren. Sie 
find eine fo gewoͤhnliche Nahrung der groͤßern Edelfalken (Falco 
candicans, F. gyrfalco, F. lanarius und F. peregrinus) und ſtets 
eine ſo ſichere Beute derſelben, daß ſie die Schneehuͤhner ſogar auf 
ihren Streifzuͤgen begleiten. Auch noch andere Raubvoͤgel, die groͤ⸗ 
Bern Nacht- und Ta geulen, z. B. Strix nyctea, St. lapponica, 


St. nebulosa, St. uralensis, St. nisoria u. a. m., thun ihnen gewal⸗ 


tigen Schaden; ſelbſt Adler ſuchen dieſe beliebte Speiſe zu erwi⸗ 
ſchen, und die Raben (Corvus corax) und Elſtern rauben ihnen 
Eier und Junge. Eben ſo werden ſie von allen Raubthieren jener 
Regionen verfolgt. Der gemeine Fuchs, wie der Polar— 
fuchs, der Luchs, Iltis, Hermelin und andere Wieſelarten 
beſchleichen Alte und Junge, ſaufen ihnen die Eier aus, und uͤben 
ihre Raubſucht beſonders des Nachts, wobei ihnen ſpaͤterhin vorzuͤg⸗ 
lich die langen Winternaͤchte ſehr gut zu Statten kommen. 


Ein Schutzmittel gegen die gefluͤgelten Raͤuber am Tage iſt im 


Winter ohnſtreitig ihr dem friſchgefallenen Schnee gleich gefaͤrbtes Ge— 
wand; gegen die naͤchtlichen die Gewohnheit, ſich des Nachts tief 
in den Schnee einzugraben, und dies Letztere erſchwert auch den Spuͤr— 
naſen der ungefluͤgelten Raͤuber das Auffinden derſelben, weil ſie, 
unter dem Schnee vergraben, keine (ſogenannte) Witterung von ſich 
geben, wenigſtens nicht in die Ferne. So ſchuͤtzt ſie der Schnee nicht 
allein vor dieſen Feinden, ſondern auch noch vor einem allgemeinern, 
dem Erfrieren. — Ueberall hat der Schoͤpfer fuͤr die Erhaltung ſeiner 
Weſen weislich geſorgt, bei den Schneehuͤhnern beſonders durch ein 
ſo auffallend verſchiedenes Doppelkleid. Wie das blendend weiße 
Winterkleid ſie dem Schnee gleich macht, ſo das dunkle, buntſcheckige 
Sommerkleid dem duͤrren Laube und Geniſte, zwiſchen welchem ſie 
ſich in der ſchoͤnen Jahreszeit aufhalten, und neben welchem fie, ſtill 
auf den Boden niedergedruͤckt, ihren Umgebungen ſo aͤhnlich ſehen, 
daß ſie nur ein ſcharfer geuͤbter Blick dazwiſchen herausfindet. Dieſe 
verſchiedenen Farben, ihrem Aufenthalte und den Jahreszeiten treff— 
lich angepaßt, ſind freilich auch faſt der einzige Talisman, womit 
fie ihre Feinde noch am oͤfterſten beſchwoͤren koͤnnen; denn in der 
Flucht finden fie vor den viel ſchneller und gewandter fliegenden Raub: 
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voͤgeln ſelten Heil, weil ſie bald ermuͤden und auch nicht durch ge— 
ſchickte Schwenkungen den Stoͤßen derſelben auszuweichen verſtehen; 
fie druͤcken ſich daher meiſtens vor ihnen auch nur auf den kraͤuterrei— 
chen Boden oder auf den Schnee ſtill nieder, um, wie oft geſchieht, 
uͤberſehen zu werden. Waͤren nicht die Maͤnnchen am Brutorte ſo 
wachſame und muthvolle Vertheidiger ihrer Weibchen, Eier und Sun: 
gen, ſo wuͤrden auch von dieſen gar viele nicht aufkommen, und ihre 
Zahl wuͤrde ſich dann, bei ſo vielen Nachſtellungen auch von Seiten 
des Menſchen, alljaͤhrlich noch viel weniger vermehren. 


a 9 d 


Aus dem Obigen wird ſchon erſichtlich, daß ſie unter guͤnſtigen 
Umſtaͤnden nicht ſchwer zu ſchießen ſind. Sie ſind nur zu manchen 
Zeiten, beſonders bei ſtuͤrmiſcher Witterung im Winter und bei Schnee— 
geftöber, fo ſcheu, daß fie dann ſelten ſchußmaͤßig aushalten. Bei hei- 
term Wetter laſſen ſie auch auf dem Schnee den Schuͤtzen nahe ge— 
nug kommen, um einen ſichern Flintenſchuß anbringen zu koͤnnen. 
Zeit und Ort erſchweren aber dieſe Jagd fo ſehr, daß fie nur von rüfti- 
gen Leuten mit Vortheil geuͤbt werden kann; denn in den unwirthbarſten, 
oͤdeſten Gegenden im tiefen Schnee zu waden, nicht ſelten in ver— 
ſchneiete Abgruͤnde zu ſtuͤrzen, ſich vielleicht in dem weiten, winterli— 
chen Einerlei gar noch zu verirren, gegen heftige Kaͤlte, Schnee oder 
ſich ploͤtzlich einftellende, dichte Nebel zu Fampfen, und dergleichen, find 
wenig reizende Nebenſachen, die bei dieſer Jagd nur zu oft vorfallen 
und nur dem rauhen, an ſolche Dinge gewoͤhnten Normann oder 
Lappen gleichguͤltig ſein koͤnnen, dem auch ſeine langen Schneeſchuhe, 
die ihn, ohne einzuſinken, uͤber den tiefſten Schnee hinweggleiten 
laſſen, die Sache ſehr erleichtern. — Daß ſie in der Begattungszeit 
und an dem Brutorte leicht zu erlegen ſind, iſt ebenfalls ſchon be— 
ruͤhrt worden, aber auch bei andern Voͤgeln etwas Gewoͤhnliches. — 
Im Sommer und Herbſt betreibt man die Jagd dieſer Schneehuͤhner 
wie die der Rebhuͤhner, d. h. man ſucht ſie mit dem Huͤhnerhunde 
auf, welcher vorſteht, und ſchießt ſie beim Herausfliegen im Fluge 
herab. Auch im Auguſt, wo die Alten, weil ſie jetzt in der Mau— 
ſer ſtehen und die Schwingfedern verlieren, ſchwer zum Auffliegen 
zu bringen ſind, ſchießt man dieſe ſchon auf dieſelbe Art. Im Herbſt 
findet man Alte und Junge von jedem Gehecke, wie die Rebhuͤh— 
ner, in einer Kette, Volk oder Geſperre beiſammen, die ſich 
bei Annaͤherung des Schuͤtzen und des Hundes im Graſe verſtecken 
und ſtill niederdruͤcken, wo fie dann ſich nahe ankommen und, aufge 
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ſtoͤbert, aus der Luft herabſchießen laſſen. Man ſchießt viele auf 
dieſe Weiſe, und dies iſt eine ſehr angenehme Jagd. Allein ſpaͤter⸗ 
hin, wenn ſie das weiße Winterkleid ganz vollſtaͤndig angelegt haben, 
ſchlagen ſich ſchon mehrere ſolcher Familien zuſammen, ſo daß dieſe 
groͤßern Vereine endlich zu großen Schaaren anwachſen; ſie werden 
aber von nun an ſcheuer und zeigen ſich zu manchen Zeiten ſo wild, 
daß ſie nicht ſchußrecht mehr aushalten. 

Gefangen werden ſie auf mancherlei Weiſe, meiſtens im Winter, 
theils in Schlingen, die man an den aus dem Schnee hervorragenden 
Weiden⸗ oder Birkenzweigen, oder in kuͤnſtlichen Zaͤunen von der: 
gleichen gruͤnen Zweigen, in den dazu angebrachten Oeffnungen der⸗ 
ſelben aufſtellt, theils in Netzen. Da, wo ſie ſich ſehr tief in den 
Schnee eingegraben haben, faͤngt man ſie mit einem Deckgarn. 
An der Hudſonsbai nimmt man einen großen Rahmen, welcher mit 
einem weitmaſchichten Netze locker uͤberſpannt iſt; eine Stuͤtze halt 
dieſe große Falle einerſeits etwa 4 — 5 Fuß hoch in die Höhe, 
und eine lange Leine iſt an die Stuͤtze gebunden, deren zweites Ende 
zu einem Verſteck fuͤhrt, worin ſich der Vogelfaͤnger aufhaͤlt. Die 
Leine iſt mit Schnee bedeckt, der Platz unter dem Netze aber mit 
Schnee erhoͤhet und in dieſer dick mit kleinen Kieſelſteinchen oder Kies 
belegt, worauf die Schneehuͤhner gehen, wenn fie behutſam an die 
ſen Ort hingetrieben werden, oder auch von ſelbſt kommen. So— 
bald die verlangte Zahl unter dem Netze ſitzt, zieht der Vogelfaͤnger 
mittelſt der Leine die Stuͤtze weg, Rahm und Netz fallen nieder, und 
Alles, was darunter ſaß, iſt ſomit gefangen. Das Netz iſt 20 Fuß 
lang, eben fo breit, und bedeckt oftmals mehr als funfzig Schnee: 
huͤhner auf ein Mal, und Hunderte in einem Tage. Auf dieſe ein⸗ 
fache Weiſe fol man fie dort manchen Winter in ungeheurer Anzahl fan: 
gen. — Im Herbſt fangen fie ſich auch, wie Rebhuͤhner, leicht 
in Steckgarnen und Laufdohnen, oder unter dem Tyras 
vor dem Vorſtehehunde. 


Nutz en. 


Das Fleiſch iſt zart und wohlſchmeckend, beſſer als von allen 
verwandten Arten und weniger dunkel von Farbe. Man genießt es 
allenthalben gern und verkauft es auf den Märkten der groͤßern 
Staͤdte des Nordens in ungeheurer Anzahl. In Drontheim iſt 
es im Winter die Hauptfleiſchnahrung der Einwohner, und wenn in 
Stockholm, nach den glaubwuͤrdigſten Berichten, alljaͤhrlich Hun⸗ 
derttauſende von Waldhuͤhnern aller Arten zu Markte gebracht wer⸗ 
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den, fo find faft ein Drittheil derſelben dieſer Art allein angehö- 
rig. — Unglaublich groß iſt die Menge, die man jährlich in jene 
Staͤdte zum Verkaufe bringt, und ſo iſt es verhaͤltnißmaͤßig mit allen 
volkreichen Staͤdten in Schweden und Norwegen, bis Daͤnemark 
herab. Und wie viele werden nicht von den armen Lappen, Finnen 
und andern nordiſchen Voͤlkern fuͤr die eigne Kuͤche verbraucht, da 
dieſe beliebte Fleiſchſpeiſe ſich, des kalten Klima wegen, auch lange 
aufbewahren läßt! Eben fo iſt es in vielen Theilen des obern Nordame⸗ 
rika. Für ſuͤdlicher gelegene Laͤnder werden fie auch gefroren mit den 
Federn, oder gerupft, angekocht und in Eſſig gelegt, in Faͤſſern 
verſchickt. 

Aus Allem dieſem geht hervor, daß die Schneehuͤhner fuͤr die 
Voͤlker, welche den hohen Norden unſerer Erde bewohnen, als ein 
ſehr wichtiges Geſchenk der Vorſehung angeſehen werden muͤſſen. 
Keine andere nordiſche Vogelart giebt einen ſo ausgebreiteten Nutzen 
wie die Schneehuͤhner, wegen ihrer ungeheuern Anzahl, in welcher 
ſie uͤber ſo viele und ſo weite Laͤnderflaͤchen dreier Erdtheile und 
doch fuͤr die Bewohner jener Laͤnder uͤberall in hinlaͤnglicher Menge 
vertheilt ſind. 


e e ern. 


Man hat nicht in Erfahrung gebracht, daß dieſe Huͤhnerart auf 
irgend eine Weiſe ſchaͤdlich wuͤrde; denn das Abbeißen der Knospen 
von an ſich ſchon kruͤppelhaften Holzarten koͤmmt, zumal in dortigen 
Gegenden, gar nicht in Anſchlag, und ſie gehoͤren auch ſchon darum 
zu den allernuͤtzlichſten Geſchoͤpfen. 


Anmerk. Alles, was im Vorhergehenden über Vorkommen, Lebensweiſe u. 
ſ. w. hier mitgetheilt worden, iſt leider kein Ergebniß eigner Erfahrungen, da 
ſich meine Reiſen nie bis zu den Aufenthaltsorten dieſer Schneehühner erſtreckt haben. 
Es ſind theils ſchon bekannte Angaben früherer glaubwürdiger Beobachter, nament⸗ 
lich eines F. Boie, die mir dieſer Freund noch mündlich ergänzt hat, theils 
aus den Mittheilungen eines Hrn. von Aderkas aus Habſal in Eſthland ge: 
nommen, eines geübten Jägers und fleißigen Forſchers, welcher die Jagd auf dieſes 
Geflügel vielfältig betrieben und Alles, was er über die Lebensart deſſelben beobach⸗ 
tet, mir mündlich mitgetheilt hat. Dadurch wurde ich in den Stand geſetzt zu un— 
terſcheiden, was in frühern Werken Wahres und Unwahres über dieſe Schneehühner 
geſchrieben worden iſt Daß ich, indem ich nur das Erſtere hier aufgenommen, we⸗ 
nigſtens dazu beigetragen haben werde, die Naturgeſchichte dieſer Schneehühner von 
Irrthümern zu reinigen und doch auch daneben hin und wieder mit neuen Beobach- 
tungen zu bereichern, wird bei angeſtellten Vergleichen bald bemerklich werden. 

Außerdem erzählte mir der letztgenannte Freund auch noch von einem größern 
Schneehuhn, das die Jäger in Eſthland, auch in Finnland, von dem Moor: 
ſchneehuhn ſpecifiſch geſchieden wiſſen wollten, und es mit dem Namen „weißes 
Birkhuhn“ belegten. Auch Hrn. v. A. wollte die ſehr verſchiedene Größe deſſel⸗ 
ben ſehr auffallend geweſen ſein. Er glaubte auch noch darin einen Unterſchied gefun⸗ 
den zu haben, daß es ſtets mit mehr lärmendem Geſchrei fortfliege, und hielt dafür, 
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daß dies der wahre Tetrao cachinnans, auet, das gemeine Moorſchneehuhn, welches 
weniger ſchreie und öfters ganz ſtumm fortfliege, aber T. albus ſei. — In wie weit 
H. v. A. nun hierin Recht oder Unrecht haben mag, kann ich nicht ſagen, weil er 
mir leider keine von den dortigen Schneehühnern überſchickt hat, um ſelbſt Verglei⸗ 
chungen anſtellen zu können. Ich wollte indeſſen dieſes hier nicht unberührt laſſen, damit an⸗ 
dere Forſcher, die mehr Gelegenheit haben, in jenen Ländern zu ſammeln und zu be⸗ 
obachten, aufmerkſam werden und der Sache auf die Spur zu kommen ſuchen mögen. 


n 
Das Alpen ⸗Schneehuhn. 
Tetrao Iag opus. Linn. 


Fig. 1. Männchen 
Fig. 2. Weibchen 
Fig. 1. Maͤnnchen 

Fig. 2. junges Weibchen 


Taf. 160. 6 im Winterkleide. 


Taf. 161. | im Sommerfleide. 


Felſenſchneehuhn, Bergſchneehuhn, Schneehuhn, Berghuhn, 
Steinhuhn, weißes Rebhuhn, Weißhuhn, weißes Waldhuhn, ha— 
ſenfuͤßiges Waldhuhn; Ptarmigan. 


Tetrao lagopus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 749. n. 4.= Lath. ind. II. p. 
639. n. 9. = Tetrao rupestris. Gmei. Linn. syst. I. 2. p. 751. n. 24. — Lath. 
ind. II. p. 640. u. 11. — Tetroo alpinus, Nilsson Orn. suec. I. p. 311. n. 140. 
Tetrao (Xeron) mutus, Montin, Act. Soc. Phys. Lund. I. p. 153. — Le Lagopede. 
Buff. Ois. II. p. 264. t. 9. — Edit. d. Deuxp. III. p. 277. t. 6. f. 1. & 2. — 
Id. PI. enl. 129. & 494. — Gerard, Tab. élém. II. p. 66. — L’Attagas blanc. 
Buff. Ois. II. p. 262. — Edit. d. Deuxp. III. p. 275. = Perdrix de roches. S. 
Hearne Voy. à T'océan du nord. Edit. in 4° p. 393. — Id Voy. d. I. Baye d' 
Hudson. II. p. 260. — Tetras Ptarmigan. Temminck Pig. & Gallin. III. p. 185. 
t. anat. 10, f. 1. 2. 3. — Id. Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 468. = Piarmigan- 
Grous. Lath. Syn. II. 2. p. 741. n. 10. — Ueberſ. v. Bechſtein, IV. S. 705. n. 
10. = Rock-Grous. Penn. arct. Zool. II. n. 184. — Ueberſ v. Zimmermann, 
II S. 291. n. 100. — Penn. Brit. Zool. p. 86. t. M. 3. & 4. — Pernice alpestre. 
Stor. degl. uce. II. t. 239. — Lagopo bianco. Id t. 240. = Bechſtein, Natur⸗ 
geſch. Deutſchl. III. S. 1347. n. 4. — Deſſen Taſchenb. I S. 239. u. 4. = Wolf 
und Meyer, Taſchenb. I. S. 298. = Deren Vög. Deutſchl. Heft 19. = Meyer, 
Vög. Liv⸗ und . S. 163. Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. 
S. 158. n. 163. = Koch, Baier. Zool. I. S. 251. n. 161. Naumann’ 
Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 434. Taf. 61. Fig. 115. M. im Winterkl. und 116. M. 
im Sommerkl. 
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Viele Aufſchlüſſe über die verwickelte Naturgeſchichte und die Lebensart der 
beiben Schnee hühner, von dieſer und der vorgehenden Art, finden fi) im Tagebuch 
einer Reiſe durch Rorwegen von F. Boie. Schleswig, 1822. 


Kein zzichen den ur 


Lange 13 bis 154 Zoll. Schnabel ſchwach, an der Wurzel im 
Umfange 11 bis 13 Linen dick, über den Bogen gemeffen, 7 Linien 
lang. Das weiße Winterkleid nur beim Maͤnnchen mit ſchwarzem 
Zügel. *) 


Bie ch er ei bu n 


Das Alpenſchneehuhn, wozu ich ſowol die Weißhuͤhner 
der deutſchen Alpen und der Schweiz, als die Fjellrypa der 
norwegiſchen und die White Grouse der ſchottlaͤndiſchen 
Hochgebirge zähle, unterſcheidet ſich vom Moorſchneehuhn 
durch die weit geringere Groͤße, den viel kleinern oder ſchwaͤchern 
Schnabel, an den kleinern, gekruͤmmtern Naͤgeln und andern ſchon 
gegebenen Merkmalen, noch leicht genug, ſo daß Niemand, ſelbſt 
nach einem nur flüchtigen Vergleich, über die ſpecifiſche Verſchieden— 
heit derſelben in Zeifel fein kann. Schwerer iſt es von dem auf 35: 
land wohnenden Schneehuhn, der Riupa der Islaͤnder, zu unter: 
ſcheiden, deſſen Schnabel zwar groͤßer, ſtaͤrker und weniger gebogen 
iſt, deſſen Naͤgel vorn ſchmaͤler ſind, und deſſen Zeichnung etwas an— 
ders iſt, das aber faſt gleiche Größe mit ihm hat, aber ſchlanker ge: 
bauet iſt. 


Die Schneehuͤhnerarten waren, wegen ihrer Aehnlichkeit unter 
einander, laͤngere Zeit haͤufigen Verwechslungen bei den Schriftſtellern 
unterworfen, die auch meine naͤchſten Vorgaͤnger nicht ganz beſeitigt 
zu haben ſcheinen, indem man ſich von einem Extrem zum andern 
verirrte. Es wird noͤthig ſein, meine Meinung hieruͤber, welche 
fich auf die forgfältigften Vergleichungen einer großen Menge von In— 
dividuen der vermeintlich oder wirklich verſchiedenen Arten gruͤndet, 
die ich freilich, aus Unmoͤglichkeit, ſie ſelbſt im Freien beobachten zu 


*) Die Artkennzeichen von Tetrao Islaudorum, Faberi, dürften, nach meinen 
Beobachtungen, fo geſtellt werden müſſen: „Länge 12 bis 144 Zoll. Schnabel mit⸗ 
telmäßig ſtark, an der Wurzel im Umfange 15 bis 16 Linien dick, über den Bogen 


gemeſſen, 9 Linien lang. Das weiße Winterkleid an beiden Geſchlechtern mit großem 
ſchwarzem Zügel.“ ; 
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koͤnnen, auch nur an todten Baͤlgen machen konnte, am Schluſſe die⸗ 
ſer Beſchreibung weitlaͤufiger aus einander zu ſetzen. 

Das Alpenſchneehuhn hat etwa die Groͤße unſeres gemeinen 
Rebhuhns, nur der laͤngere Schwanz vergroͤßert das Maaß etwas; 
denn es hat eine Länge von 13 bis 15, ſelten bis zu 151 Zoll, wo— 
von die kuͤrzern auf die Weibchen und juͤngern, die laͤngern Maaße 
aber auf die Männchen und aͤlteſten Voͤgel kommen. Die Fluͤgel— 
breite iſt 24 bis 27 Zoll, die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug bis zur 
Spitze 8 bis 83 Zoll, welcher ruhend auf die Hälfte des 4 bis 47, 
ſelten bis 5 Zoll langen Schwanzes reicht. Der Fluͤgel iſt ſehr 
muldenfoͤrmig, die ſtarren, ſchmalen Schwingfedern ſehr nach innen 
gebogen; der Schwanz am Ende gerade oder kaum abgerundet, aus 
14 ordentlichen, faſt gleich breiten, am Ende geraden, und aus 4 
falſchen Federn beſtehend; denn die 4 mittelſten ſehen zwar jenen 
aͤhnlich, ſind aber am Ende ſchmaͤler, abgerundeter, weicher, und 
in der Haut mit ihren Kielen auch uͤber den erſteren eingefuͤgt. 

Der Schnabel iſt im Verhaͤltniß zu dem der andern Arten 
ſchwach und klein, der Oberkiefer mit bogenfoͤrmigem Ruͤcken und 
abgerundeter oder breiter, bald mehr, bald weniger uͤbergehender 
Spitze, bald flachgewoͤlbt, bald mit erhabenem Ruͤcken, meiſtens 
immer an der Wurzelhaͤlfte beider Schneiden merklich eingezogen, 
die Mundkante herabgekruͤmmt; der Unterſchnabel wol ſtets ſchmaͤ⸗ 
ler und kuͤrzer als der obere, doch auch bei verſchiedenen Voͤgeln in 
verſchiedenem Grade, ſo wie ich denn auch gefunden habe, daß er bei 
juͤngern Voͤgeln ſtets niedriger und der obere flacher gewoͤlbt, bei al— 
ten dagegen viel hoͤher und der Ruͤcken erhabener iſt. Er mißt in der 
Länge 6 bis 7 Linien, iſt an der Wurzel 3 bis 4 Linien hoch und 4 Linien 
breit, von Farbe pechſchwarz. — Alle dieſe kleinen Abweichungen und ſanf⸗ 
ten Uebergaͤnge, die jedoch in der Hauptform des Schnabels keine bedeu— 
tende Verſchiedenheit hervorbringen, habe ich an denen aus der Schweiz, 
wie auch an denen aus Norwegen gefunden. — Die runden Nafen- 
loͤcher ſind von den beiderſeits in den Schnabel herablaufenden kurzen 
Stirnfedern dicht bedeckt; die Iris dunkelbraun, uͤber dem Auge befindet 
ſich eine mondfoͤrmige federloſe Stelle, deren Haut mit kleinen lamel⸗ 
lenartigen Waͤrzchen bedeckt und hochroth, beim Maͤnnchen viel groͤßer 
als beim Weibchen iſt, und die zur Begattungszeit noch roͤther wird 
und anſchwillt, fo daß ihr oberer Rand kammartig emporſteigt.“) 


*) Dieſer obere Rand iſt bei allen Schneehühnern (auch bei T. scoticus) 
beweglich, d. h. er richtet ſich beim Anſchwellen im Frühjahr auf und legt ſich, wenn 
im Herbſt die Wärzchen einſchrumpfen, um, und auf einen Theil der übrigen kahlen 


26 * 
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Die Fuͤße ſind weder groß noch ſtark, die Zehen, wie bei andern 
Huͤhnerarten, durch zwei kurze Spannhaͤute (eine kleinere an der 
innern und eine groͤßere, bis ans erſte Gelenk reichende, an der aͤu— 
ßern) mit der mittleren Zehe verbunden und mit ſehr großen, mehr 
oder weniger bogenförmigen, breiten, unten hohlen, vorn abgerunde— 
ten oder doch nur ſtumpfſpitzen, dünn: und ſcharfſchneidigen, ſchau— 
felfoͤrmigen Naͤgeln bewaffnet, von einer dunkeln, ſchwarzbraunen 
oder ſchwaͤrzlichen, an den Raͤndern und Spitzen viel lichtern, ins 
Weißliche uͤbergehenden Hornfarbe. Im Winterkleide ſind ſie, trotz 
ihrer Laͤnge, meiſtens nur zur Haͤlfte, die der kleinen, hochſtehenden 
Hinterzeh faſt gar nicht ſichtbar, weil dann Laͤufe und Zehen bis auf 
die Sohlen mit langen, ſehr dichtſtehenden, haarartigen, fchneewei- 
ßen Federn ſo dick bekleidet ſind, daß ſie Haſenpfoten ſehr aͤhnlich 
ſehen.) Im Sommekkleide iſt dagegen dieſe Bekleidung nur kurz, 
weniger dicht und durch das Scharren der Voͤgel in ſteinichter Erde 
ſchmutzig und fo abgenutzt (doch ſtets weniger als bei der vorigen Art), 
daß nicht allein die grobwarzigen braunen Zehenſohlen voͤllig frei da— 
von find, ſondern auch oft auf den Zehenruͤcken, dicht hinter den Naͤ⸗ 
geln, ſich zwei bis drei kleine braune Schilder noch unbedeckt zeigen 
und die Hinterzehe ſehr ſichtbar wird. Die Hoͤhe der Fußwurzel 
wechſelt nach Alter und individueller Groͤße erwachſener Voͤgel von 
15 bis zu 18 Linien; die Laͤnge der Mittelzeh (ohne Nagel) von 12 
bis zu 14 Linien; die der kleinen hochſtehenden Hinterzeh (ein Hallux 
amotus IIlig.) nur 2 bis 3 Linien. Eben ſo wechſelt die Länge 
der Naͤgel, der der mittlern von 4 bis 6 und faſt 7 Linien, und 
die der hintern Zeh von 2 bis 41 Linien. Die Breite der Nägel iſt 
auch etwas verſchieden, an der Wurzel jedoch ſelten uͤber 2 Linien. 

Das Winterkleid iſt ſo ſchoͤn als es einfach iſt; das ganze 
dichte, derbe und dicke Gefieder, vom Schnabel an bis zu den Na- 
geln und dem Schwanze, iſt nür einfarbig, rein weiß, aber friſch 
von einer Reinheit, die das Auge blendet und die Weiße des friſch 
gefallenen Schnees uͤbertrifft; alle 14 aͤchten Schwanzfedern find kohl⸗ 
ſchwarz mit weißen Endkanten und weißen Wurzeln, wovon jedoch 
die letztern nicht zu ſehen ſind, weil ſie von den 4 mittlern falſchen 
weißen Schwanzfedern und ihren langen obern und untern ſchneewei— 


“ 


Fläche herab, wodurch denn dieſe faſt zur Hälfte bedeckt wird, und dieſe Hinter⸗ 
ſeite des umgeſchlagenen Randes iſt mit kleinen Federchen bekleidet. Der kahle Fleck 
wird dadurch ſeinem Umfange nach alſo nur ſcheinbar kleiner. 

) Daher der Name: Lagopus, welcher eigentlich allen im Winter weißen 
Schneehühnern zukäme. 
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ßen Deckfedern verdeckt werden; die ſechs vordern Schwingfedern 
haben auf der Außenſeite der ſonſt weißen Schaͤfte, ſoweit ſie in Ruhe 
nicht von den andern Fuͤgelfedern verdeckt werden, bis zur Spitze, 
einen braunſchwarzen Strich. — Das Maͤnnchen iſt noch außer: 
dem mit einem breiten tief ſchwarzen Zuͤgel geziert, welcher dem 
Weibchen immer fehlt, bei recht alten Maͤnnchen aber 
eine noch größere Ausdehnung erlangt, fo daß nicht allein der Zuͤ— 
gel, vom Schnabel bis ans Auge, noch breiter, ſondern auch die 
Gegend des Mundwinkels und die Seiten des Kinns dicht am Schna— 
bel, desgleichen die Umgebung des Auges und die ganze Gegend der 
Schlaͤfe, in der Breite von den weißen Ohrdeckfedern bis an den kah— 
len rothen mondfoͤrmigen Fleck, mit einem tiefen ſammetartigen 
Schwarz bedeckt iſt; eine Zeichnung, welche der des islaͤndiſchen 
Schneehuhns ſehr aͤhnlich iſt. Solche alte Maͤnnchen mit ſo vie— 
lem Schwarz am Kopfe kommen jedoch nicht haͤufig vor. Immer 
zeigt eine geringere Ausdehnung dieſes Schwarzen einen jugendlichen, 
die groͤßere einen aͤltern, und die groͤßte (wie ſie eben beſchrieben) 
einen ſehr alten Vogel an. — Sonſt ſind die Weibchen auch ſtets 
etwas kleiner als die Maͤnnchen. 

Auch in dem ſo ganz vom Winterkleide n ſehr bunten 
Sommerkleide unterſcheidet ſich das Maͤnnchen ſtets durch 
den ſchwarzen Zuͤgel vom Weibchen, bei welchem dieſer Theil nur 
weißlich, braͤunlichweiß oder roſtgelb iſt, und nicht ſehr zahlreiche, 
feine Fleckchen oder Strichelchen von jener Farbe hat. Da uͤbrigens 
das Sommergewand beider Geſchlechter ziemlich verſchieden gefaͤrbt 
und gezeichnet iſt, auch junge Voͤgel darin ſehr von den alten ab: 
weichen, ſo muͤſſen wir hier mehrere Beſchreibungen nach einander 
folgen laſſen, bevor wir noch bemerkt haben, was alle alte Voͤgel 
(in dieſem Gewande) mit einander gemein haben. Der Schwanz, 
außer den vier mittelſten Federn, und die Fluͤgel find nämlich eben 
ſo, wie im Winterkleide, am erſtern das Schwarz aber ſehr verſchoſ— 
ſen, nur rauchſchwarz, die weißen Endkanten, weil ſie ſich abgerie⸗ 
ben, viel ſchmaͤler; die vordere Haͤlfte des Fluͤgels der Laͤnge nach, 
nebſt den groͤßten und den mittleren Schwingfedern und ſeine ganze 
Unterfeite, auch ein großer Theil der Bauch- und alle Afterfedern, 
desgleichen die Fuͤße, ſind weiß, wie im Winter, letztere nur viel 
duͤnner und kuͤrzer befiedert und ſehr ſchmutzig, und die ſchwarzen 
Striche auf den Schaͤften der großen Schwingfedern in Waits 
Braun abgeſchoſſen. 

Gewoͤhnlich hat das wenigstens uͤber Ein Jahr alte Mäͤnnch en 


* 
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folgende Farben: Der Scheitel ift ſchwarz, mit feinen roſtgelben und 
weißlichen Querfleckchen; Wangen und Hinterhals eben fo, aber gro: 
ber und weniger dicht gezeichnet; der ganze Ruͤcken, die Schultern, hin⸗ 
tere Haͤlfte der Fluͤgel, Oberſchwanzdeckfedern und die 4 falſchen 
Schwanzfedern grau, mit hellerm und dunklem Roſtgelb unregelmaͤßig 
gemiſcht, und mit unzaͤhligen tiefſchwarzen, groͤbern Baͤndern, fei⸗ 
nen Wellen, Zickzacks und Punktlinien dicht durchzogen, und jede 
Feder mit einem hellweißen Endkaͤntchen. Das Kinn iſt weißlich; 
die Kehle weiß, roſtgelb gemiſcht, mit duͤnnſtehenden ſchwarzen 
Querfleckchen; die Kropfgegend faſt ſchwarz, mit einzeln breiten 
hellroſtgelben Querflecken, braͤunlichroſtgelben feinen gezackten Baͤn⸗ 
dern und mondfoͤrmigen weißen Spitzenfleckchen; Bruſt, Weichen 
und Unterſchwanzdeckfedern faſt eben ſo, erſtere aber mehr gebaͤndert 
als gefleckt, letztere mehr verwaſchen gezeichnet. — Von dieſer Zeich⸗ 
nung ſieht man die meiſten Maͤnnchen, und die inviduellen Abweich⸗ 
ungen ſind wenigſtens nicht ſehr auffallend. Nun findet man aber 
welche, an denen die ſchwarzen Zeichnungen viel feiner und enger 
ſind, und an welchen die lichteren Farben mehr in Hellgrau, mit ſehr 
weniger Beimiſchung von Roſtgelb, uͤbergehen, ſo daß ſie in einiger 
Entfernung ganz anders ausſehen als jene, und dieſe halte ich fuͤr 
Maͤnnchen von einem hoͤhern Alter. Es giebt darunter 
nicht allein Uebergaͤnge von den erſtern, ſondern auch ſonſt noch gar 
viele Verſchiedenheiten, in der Grundfarbe wie in der Zeichnung; 
ja, manche haben roſtgelbe, breit gebaͤnderte und hellgraue fein ge— 
wellte oder bekritzelte Federn durch einander, ſo daß ſie ausſehen 
als ſtaͤnden fie im Federwechſel zweier bunter, ganz verſchieden ge: 
faͤrbter Kleider, was doch eigentlich nicht moͤglich iſt, da die Alten 
jederzeit das Bunte nur mit dem Weißen, oder umgekehrt, vertauſchen. 
— Dann ſind endlich bei ſehr alten Maͤnnchen nicht allein 
die Kopfſeite, ſondern auch der Scheitel beinahe ganz ſchwarz ohne 
Flecke; der Hals gelbweiß, ſchwarz gefleckt und gebaͤndert, vorn 
nach der weißlichen Kehle zu heller, hinten dunkler; alle obern Theile, 
Kropf, Bruſt und Weichen faſt ganz ſchwarz, nur wenig mit Hell 
grau beſpritzt und ſehr fein wellenfoͤrmig gezeichnet, auch wenig braun 
oder roſtgelblich gemiſcht, fo daß ſolche Voͤgel in einiger Entfer⸗ 
nung faſt ganz ſchwarz ausſehen. 

Eben ſo unordentlich und hoͤchſt verſchieden ſind Farbe und Zeichnung 
bei dem Sommerkleide der Weibchen, diefich übrigens durch— 
gaͤngig durch ihr heller gefaͤrbtes, viel ſtaͤrker ins Roſtgelbe fallendes Far: 
benſpiel, und an den lichten Zuͤgeln von den Maͤnnchen unterſcheiden, auch 
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| allezeit kleiner als dieſe find. Die einjährigen Weibchen je 
hen beinahe am ſchoͤnſten aus; auf einem ſehr lebhaften dunkelroſt⸗ 


gelben Grunde, welcher mit weißgelben Mondflecken, Streifen und 

Dreiecken (die an den Enden der Federn ſtehen) abwechſelt, ſind blau⸗ 

ſchwarze vielgeſtaltige Flecke, Baͤnder und Halbmonde ſo vertheilt, 

daß oben das Schwarze, unten das Gelbe die Oberhand hat. Naͤ⸗ 
her betrachtet, iſt es ſo: Zuͤgel und Wangen ſchoͤn dunkelroſtgelb, 

letztere ſchwarzgefleckt; der Scheitel ſchwarz, hell und dunkelroſtgelb 

gefleckt; der Nacken eben ſo, doch aber noch mit vielen weißlichen 

Tropfen; Rüden, Buͤrzel, Oberſchwanzdeckfedern und die 4 falſchen 
Schwanzfedern tief blauſchwarz, mit dunkelroſtgelben Zickzacks und 
Querbaͤndern, die jedoch meiſtens nicht bis an den Schaft reichen, und 
mondfoͤrmigen gelbweißen Endkanten; die Kehle blaß roſtgelb, ſehr 
wenig gefleckt; Gugel und Kropf ſehr ſchoͤn dunkelroſtgelb, mit 
tief ſchwarzen hufeiſenfoͤrmigen und bogenartigen Flecken und jede Fe⸗ 
der mit einem dreieckigen, vorn Schwarz begrenzten, roſtgelblich— 
weißen Fleck an der Spitze; die Bruſt eben ſo, aber viel einzelner 
ſchwarz gefleckt und der weißliche Endfleck undeutlicher; die Weichen, 
die hintere Haͤlfte des Fluͤgels dem Ruͤcken entlang, und die untern 
Schwanzdeckfedern ſehr ſchoͤn roſtgelb, mit ſchwarzen bogigen Bändern 
durchzogen, und mit dreieckigen und mondfoͤrmigen hellgelben Flecken an 
den Enden der Federn. — Aeltere Weibchen haben dagegen 
ein ſchmutzigeres, duͤſteres, helles und dunkles Roſtgelb zur Grund- 
farbe, die ſchwarzen Querbinden und Baͤnder ſtehen dichter, und an 
den obern Theilen hat das Schwarze gemeiniglich ſo die Oberhand, 
daß auf dem Ruͤcken und Buͤrzel die Federn nur an den Seiten kleine 


gelbe Flecke und abgebrochene Binden haben. Sie haben, oberfläch- 


lich betrachtet, in Farbe und Zeichnung viel Aehnlichkeit mit dem wei b⸗ 
lichen Birkhuhn. — 

Im hohen Alter erhalten die Weibchen im Sommer: 
kleide faſt ähnliche Zeichnungen wie die Männchen, doch nie ſchwar— 
ze Zuͤgel. Unter ſehr vielen weiblichen Schneehuͤhnern dieſer Art iſt 
mir nur eins vorgekommen (das auch in meinem Beſitze iſt), was 
ſich ſo ſehr von andern auszeichnet, daß es eine Beſchreibung ver⸗ 
dient. An ihm ſind die Zuͤgel und Kehle weißlich; der Scheitel 
ſchwarz, mit wenigen dunkelroſtgelben und weißlichen kleinen Fleck⸗ 
chen; der Hinterhals weiß, roſtgelb gemiſcht, mit ſchwarzen Band— 
flecken, Rüden, Schultern und Buͤrzel tief ſchwarz, nur an den Fe 
derkanten mit dunkelroſtgelben Flecken und abgebrochenen Querbinden; 
es find aber an dieſen Theilen noch ſehr viele beinahe fremd ausſe⸗ 
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hende, ſchwarze, an den Enden fein grauweiß bekritzelte und wie be⸗ 
ſtaͤubt punktirte Federn untermiſcht, die viel neuer ausſehen als jene, 
ſchon abgeriebene, gelbgefleckte; aber fie find, auch ungleich, nach ver: 
ſchiedenen groͤbern und feinern Muſtern gezeichnet, und machen jene 
Theile auf eine ſo ſonderbare Art bunt, daß es in einiger Entfernung 
ausſieht, als ſei der Ruͤcken des Vogels fleckweis mit weißlichem 
Schimmel belegt, ganz ſo wie ſich manche mit hellgrauen Flechten 
ſtellenweis belegene dunkle Steine in der Ferne ausnehmen. Die 
falſchen Schwanzfedern find ſchwarz, mit abgebrochenen dunkelroſt⸗ 
gelben Querbaͤndern am Rande; der Hinterfluͤgel dunkelroſtgelb mit 
ſtarken ſchwarzen zackigen Querbinden; der Kropf dieſem aͤhnlich, 


das Gelb aber blaſſer und die ſchwarzen Querflecken ſtaͤrker; aber 


auch hier ſind viele ins Hellgraue oder Weißliche fallende und ganz 
fein bekritzelte Federn untergemifchtz *) die Weichen blaß roſtgelb, 
mit breiten unregelmaͤßigen ſchwarzen Binden; die Bruſt und die 
Unterſchwanzdeckfedern bleich roſtgelb, einzeln mit abgebrochenen 
bogigen ſchwarzen Querbaͤndern beſetzt. 

Merkwuͤrdig iſt von den Schneehuͤhnern in ihrem Sommerge⸗ 
wande, was ſie ſelten (und dann nur ſehr kurze Zeit) rein tragen, 
weil immer noch weiße Federn vom alten Winterkleide uͤbrig ſind, 
wenn ſchon wieder die naͤchſte Mauſer zu einem neuen Winter⸗ 
kleide beginnt, daß ſie im Leben alles Weiße dieſes Gewandes ſo ge— 
ſchickt zu verbergen wiſſen, daß ſelbſt die noch vorhandenen einzelnen 
weißen Federn nicht davon ausgenommen ſind; uͤber die großen 
weißen Partien des Flügels ziehen fie von obenher die bunten Schul: 
terfedern, von unten die großen gebaͤnderten Tragfedern der Weichen, 


und die Schwingfedern ſtecken fie unter die großen dunkeln Buͤrzel⸗ 


federn, wie dies auch andere Huͤhnerarten zu thun pflegen. So 
ſieht man nichts Weißes, und ſie ſehen dann in einiger Entfernung 
vollkommen ſo aus, wie das bemooste rauhe Geſtein, auf welches 
ſie ſich hingekauert haben, 


„) Auch unter den Moorſchneehühnern findet man ſolche Exemplare, 
welche zwiſchen dem Gefieder des eigentlichen Hochzeitkleides noch einzelne 
anders gefärbte und gezeichnete Federn haben, die hier wie dort faſt einen drit⸗ 
ten Federwechſel, welcher zwiſchen dem des Frühlings und des Herbſtes ſtatt 
finden müßte, anzudeuten ſcheinen. Die Zeit würde aber, zur Ausbildung eines 
ſolchen Zwiſchenkleides, zu kurz ſein. Daher iſt es faſt wahrſcheinlicher, daß ſie nur 
als Erſatz ſolcher zu betrachten ſind, die vom Frühlingskleide zufällig verloren gegan⸗ 
gen waren, an deren Stelle ſie hervorkeimten, was ſpäter und der Herbſtmauſer näher 
alle Mal weiße Federn ſind. — Man findet dies am öfterſten bei recht alten Schneehüh⸗ 
nern, und es macht ihr ſchon ſehr buntes Gewand noch bunter. 
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Sm Jugendkleide vor der erſten Herbſtmauſer 
ſind beide Geſchlechter wenig verſchieden. Sie tragen dann ein braͤun⸗ 
lichroſtgelbes, dicht ſchwarz gebaͤndertes und geflecktes Gewand, das 
dem der Weibchen im zweiten Sommer ähnelt, nur ſchmutzigere Far: 
ben mit unbeſtimmtern Zeichnungen traͤgt. Am merkwuͤrdigſten an 
dieſem Kleide ſind die dunkeln Fluͤgel, deren Deckfedern die Farbe 
und Zeichnung der Unterruͤckenfedern, naͤmlich eine ſchwarzbraune 
Grundfarbe mit roſtgelben und braͤunlichweißen abgeſetzten Querbaͤn— 
dern, auch dergleichen Flecken und Punkten, und an welchen die Schwing—⸗ 
federn eine rauchfahle Farbe haben, die an den Außenfahnen mit 


weißlichem Roſtgelb, oft baͤnderartig, beſpritzt iſt. Dieſe dunkeln 


Schwingfedern, denen der Reb huͤhner aͤhnlich, find bei allen aͤch— 
ten Schneehuͤhnern ſtets ein Zeichen, daß ſolche, die ſie noch tragen, 
ihre erſte Herbſtmauſer noch nicht erlebt haben; denn nach dieſer ſind 
ſie bei allen nie anders als weiß.“) 0 

Vor dieſer erſten Befiederung tragen die Jungen ein Dunen— 
kleid, worin ſich alle Arten ſehr aͤhneln. Es iſt am Unterhalſe 
gelbweiß, ſonſt am Unterkoͤrper rein weiß, am Kopfe und Oberhalſe 
roſtgelb mit Roſtbraun gemiſcht und mit Schwarz gefleckt, am Ruͤk— 
ken eben ſo, aber dunkler und mehr gefleckt, auch zum Theil, wie 
am Halſe, etwas geſtreift. Sie tragen dies Kleid nicht lange, 
und die Schwingfedern, obwol in ſehr verkleinerter Geſtalt, bre⸗ 
chen bald hervor, ſo daß ſie ſchon auf der Erde hinflattern, ehe 
noch das uͤbrige junge Gefieder zwiſchen den Dunen recht ſichtbar 
wird. In wenigen Wochen iſt auch das erſte Federkleid vollſtaͤndig, 
das ſie bis in den September tragen und dann nach und nach mit 
dem erſten Winterkleide vertauſchen, welches rein weiß, wie das 
der Alten iſt, und in welchem ſie auch die braungrauen Schwingfe— 


dern mit weißen verwechſeln. 


Die Mauſerzeit, in welcher dieſe Art ihr Winterkleid mit 
dem Sommergewande, das einfachweiße mit dem dunkeln buntfar⸗ 
bigen vertauſcht, iſt der April, ſo daß im Mai der Federwechſel, 
ſowol bei denen, die in der Schweiz leben, wie bei denen in 
Norwegen, vollendet wird. Wie beim Moorſchneehuhn beginnt 
auch hier die Mauſer am Kopfe und Halſe, und ſie geht bei einigen 
langſamer, bei andern ſchneller von Statten, ſo daß man dann 


„) H. Brehm (f. Beiträge III. S. 256.) hat demnach ſehr geirrt, das dort und 
auf der folgenden Seite beſchriebene Kleid für das Jugendkleid auszugeben; es ge⸗ 
hört einem einjährigen Vogel an. 
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zuweilen halb nackte unter ihnen antrifft. In der Regel mauſern 
auch die Weibchen fruͤher als die Maͤnnchen, und die erſtern tragen 
ſtets ein reiner ausgemauſertes Sommerkleid, das bei den letztern 
ſelten ganz rein von uͤbriggebliebenen weißen Federn des Winterklei⸗ 
des erſcheint. Daß fie es etwas ſpaͤter anlegen, als das in Norwe: 
gen neben ihnen wohnende Moorſchneehuhn, macht vielleicht, 
weil ſie in einer hoͤhern Luftregion wohnen, in welche dieſes dann 
nie oder hoͤchſtens nur zufaͤllig koͤmmt und nicht darin verweilt. — 
Der herbſtliche Federwechſel beginnt im Anfange des September, 
beim Weibchen fruͤher als beim Maͤnnchen, bei welchen man noch im 
Anfang des November zuweilen einzelne Ueberbleibſel des Sommer: 
kleides antrifft, wahrend die Weibchen ſchon in der Mitte des Okto— 
ber in reiner Wintertracht ſind. f 

Die Abweichungen in den Farben und Zeichnungen des Som— 
mergewandes find bei dieſer Art bei weitem mannichfaltiger als bei 
der vorhergehenden, und moͤgen von unbekannten individuellen Ver⸗ 
ſchiedenheiten abhaͤngen; denn nicht immer ſind daraus Alter und 
Geſchlecht ſogleich ganz ſicher zu erkennen. Hoͤchſt mannichfaltig 
ſind dazu noch die verſchiedenen Abſtufungen zwiſchen beiden Mau— 
fern, der weißen und braunen Federn wegen, wodurch beide Klei— 
der in einander uͤbergehen. Es iſt nicht noͤthig, ſolche Uebergaͤnge 
zu beſchreiben, da man fie ſich vorſtellen kann, wenn man Beſchrei— 
bungen oder Abbildungen beider Kleider zur Hand nimmt und ſich 
die ſo ſcharf geſonderten Farben dieſer bunt durch einander denkt. — 
Daß die im Norden wohnenden Schneehuͤhner dieſer Art ein dunkler 
gezeichnetes Sommerkleid haben ſollten, als die, welche auf den ho— 
hen Gebirgen des mittlern Europa leben, habe ich nach eigener An— 
ſicht vieler Exemplare nicht gefunden. — Auch iſt es erwieſen, daß 
die letztern ihr Sommergewand eben ſo regelmaͤßig und vollſtaͤndig 
mit einem rein weißen Winterkleide vertauſchen, wie jene im hohen 
Norden lebenden, und daß bei den einen wie bei den andern dies 
auch genau zu derſelben Zeitsgefchieht. s 


ee ee eth 


Das Alpenſchneehuhn hat ebenfalls eine weite Verbreitung; es 
bewohnt ſehr verſchiedene Laͤnder der Erde, und unter dieſen manche 
in ungeheurer Anzahl. Man findet es im hohen Norden von 
Europa, Aſien und Amerika, unter gleichen oder noch hoͤhern 
Breitengraden, als das Moorſchneehuhn, aber ſelbſt in Einem 


* 
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Lande mit dieſem in einer noch kaͤltern Temperatur, weil es die hohen 
Gebirge und Felſen, jenes nur die Thaͤler und Ebenen bewohnt. 
Niemals koͤmit es dort fo weit herab ſuͤdlich noch vor, wie jenes; 
und wenn dieſer Umſtand das Vorkommen derſelben Art in Mit— 
teleuropa zweifelhaft machen moͤchte, ſo iſt zu bedenken, daß 
es hier nur auf den hoͤchſten Gebirgen, daher doch unter einer ganz aͤhn⸗ 
lichen Temperatur wie im hohen Norden, lebt. — ) Im obern Nor: 
wegen und Schweden, in Lappland und Finnmarken 
und, wie es ſcheint, in allen, den Kuͤſten des noͤrdlichen Eismeeres 
zunaͤchſt gelegenen Laͤndern findet es ſich in großer Menge; dann 
in gleicher Temperatur nicht allein auf den Hochgebirgen Schott— 
lands, ſondern auch auf den Alpen des mittlern Europa, wo 
es auf denen der Schweiz, Savoyens und des füdlichen 
Deutſchlands zahlreich vorkoͤmmt. Es lebt demnach zwar unter 
ſehr verſchiedenen Breitengraden, aber dennoch immer in einer glei— 
chen Luftbeſchaffenheit, weil es beſonders den Sommer uͤber, im 
Norden ſowol wie in der gemäßigten Zone, nur auf ſolchen Ge: 
birgen wohnt, auf welchen der Schnee nie ganz wegthauet, und 
zwar uͤberall nur in der Naͤhe des ewigen Schnees. Nirgends und 
zu keiner Jahreszeit kann es den Schnee entbehren. 

In der Schweiz findet man es beſonders zahlreich in Grau— 
buͤndten, Glarus, Appenzell, Teſſin und Unterwal— 
den, ſo auf dem St. Gotthardt und dem Grimſel; weniger 
haͤufig auf den Hochgebirgen von Tyrol, Kaͤrnthen, Steier— 
mark und Salzburg; noch zerſtreueter auf den hoͤchſten Gebir— 
gen Oeſterreichs und Wuͤrtembergs, woſelbſt es ſich noch bis 
zum Anfange des Schwarzwaldes, z. B. bei Nagold, aber hier 
ſchon ſelten, zeigt, und ſich im Winter noch weit ſeltner und verein— 
zelt in noch niedrigere Gegenden verfliegt. Auf den ſchleſiſchen und 
boͤhmiſchen Gebirgen koͤmmt es ſo wenig vor, wie in irgend einem 
Theile Norddeutſchlands. 

Von ſeinen hohen Wohnſitzen nur von zu vielem Schnee und 
zu grimmiger Kaͤlte vertrieben, ſteigt das Alpenſchneehuhn herab, 
wenn im Herbſt die brauſenden Wetter in jenen Hoͤhen gar nicht mehr 
zu toben aufhoͤren. Es begiebt ſich fortan in eine niedrigere Region 
des Gebirgs, wo Schnee und Eis, Kaͤlte und Sturmwinde ihm 


) Ein ähnliches Vorkommen findet ſich beim Mornell-Regenpfeifer, wel: 
cher häufig auf den Gebirgen Lapplands, einzeln aber auch, in gleicher Tempe⸗ 
ratur, auf einigen hohen kahlen Rücken des Rieſengebirges niſtet. So die 
Ringdroſſel, der Waſſerpieper, u. a. 
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weniger beſchwerlich fallen, In in der Schweiz bloß von einem 
Berge zum andern, aber nie weit weg, fo. auch in Schottland; 
im obern Theile der ſcandinaviſchen Halbinfel wie im uͤbri— 
gen Norden der Erde aber mehrere Breitengrade ſuͤdlich in gelindere 
und niedrigere Gegenden, doch nie ſo weit nach Suͤden herab als das 
Moorſchneehuhn. Im obern Norwegen kommen im Herbſt 
ungeheuere Schaaren deſſelben aus dem hohen Norden an und be— 
decken die kahlen Felſen der niedern Regionen, ſelbſt ſolche Gegen— 
den, in welchen im Sommer Moorſchneehuͤhner hauſeten; 
allein ſie uͤberwintern dort (nach Boie, ſ. d. Reiſe nach Norwegen, 
S. 176.) ſchon in großen Maſſen unter dem 68ten Breitengrade, 
ſo wie in ganz Norwegen bis unterhalb Drontheim, werden aber 
von hier aus auf den Maͤrkten der Staͤdte des ſuͤdlichen Norwegens, 
wohin ſie die Einwohner als beliebte Speiſe zum Verkauf bringen, 
nach und nach immer ſeltner, ſo daß man zuletzt nur noch die vor— 
hergenannte groͤßere Art allein antrifft, die auch nur einzig und 
allein «uf den Markt zu Copenhagen koͤmmt. Ein ganz aͤhnli⸗ 
ches Verhaͤltniß beider Arten zu einander findet ſich auch im obern 
Nordamerika. Beide Arten find alſo dort Strich vogel, und 
wenn es die in Schottland und Wales, namentlich aber die 
auf den deutſchen und ſchweizeriſchen Alpen wohnenden 
weniger ſind als ihre Bruͤder im Norden, ſo kann das nicht befrem— 
den, weil dort im Innern der Polarlaͤnder zu hoher Schnee ihnen 
das Aufſuchen der Nahrungsmittel zu ſehr erſchwert, Stuͤrme und 
heftige Kaͤlte ihnen lebensgefährlich werden, und weil ſelbſt in den 
niedern Gegenden jener Zone die Kaͤlte weit heftiger iſt, als in den 
Mittelgebirgen der Schweiz, wo ſie vielleicht kaum zu dem Grade 
herabſinkt, wie in den Thaͤlern des mittlern Norwegens.) 
Anfangs September kommen große Schaaren dieſer Schneehuͤhner 
aus dem hohen Norden diesſeits des Polarkreiſes an, wo ihnen 
dann das Moorſchneehuhn Platz macht, und im Fruͤhlinge Feb: 
ren fie wieder dorthin zuruͤck, fo daß fie im April ſich an den Bruͤte— 
plaͤtzen wieder einfinden und alsbald paarweiſe vertheilen. 

Es iſt ein Gebirgsvogel, in der Schweiz ein aͤchter Alpenvogel, 
und bewohnt als dieſer nur ſolche Hoͤhen, die auch im Sommer hin— 
durch nicht ganz ohne Schnee find. In jenen unwirthbaren Ho: 
hen, uͤber der Region des Holzwuchſes, an der Grenze der ewigen 
Schnee- und Eisfelder, in den mitteleuropaͤiſchen Alpen bei 6,000 


) Man ſehe: Meisner und Schinz v. d. Schweiz, Einl. S. IX. 
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Fuß über der Meeresflaͤche, hat es feinen Sommeraufenthalt. Fel⸗ 
ſenuͤberhaͤnge und wilde Truͤmmer großer Steinmaſſen, oder auch 
Schneefirnen und ſolche Schnee- oder Eiswoͤlbungen, die durch 
Nachſchmelzen vom Erdboden aus entſtanden, gewaͤhren ihm dort 
Schutz gegen die oft ploͤtzlich eintretenden fuͤrchterlichen Wetter jener 
Hoͤhen, ſo auch, wo es etwas tiefer wohnt, noch die letzten Zwerg— 
tannen und Zwergkiefern, oder die Buͤſche der (ſogenannten) Alpen- 
roſen und anderes Geſtraͤuch. Bei ſtarkem Schneegeſtoͤber, auch im 
Sommer, geht es wol tiefer herab, ſteigt aber, ſobald ſich das 
Wetter wieder aufheitert, auch wieder aufwärts, auf die Hügel- 
ruͤcken und Felſen, von welchen der Wind den Schnee weggewehet 
hat. Im Herſbſt begiebt es ſich allmaͤlig auf die Mittelgebirge 
herab, und ſucht im Winter unter Felſenuͤberhaͤngen und ſolchen 
Bergruͤcken, welche vom Schnee frei geblieben ſind, oder auch 
nothgedrungen zwiſchen und unter Geſtraͤuchen, welche die oberſten 
Hochwaͤlder begrenzen, ſich gegen die Witterung und den Hunger zu 
ſchuͤtzen, ſteigt jedoch an heitern Wintertagen oft wieder aufwärts 
nach den vom Schnee freien Hoͤhen. Bei hellem Wetter, beſonders 
an heißen Sommertagen, ſucht es gern an noͤrdlichen Abhaͤngen 
Schutz gegen die Sonnenſtrahlen; denn uͤberall bemerkt man, daß 
es den Schatten liebt und dem blendenden Sonnenlichte auszuweichen 
ſucht. i 

Auch das norwegiſche Alpenſchneehuhn bewohnt im Sommer 
ſolche Gegenden und Gebirge, die einen gleichen Charakter wie die 
Gipfel unſerer Hochgebirge haben, welcher aber, des hoͤhern Brei— 
tengrades wegen, ſich ſchon uͤber eine weit geringere Hoͤhe des Ge— 
birgs verbreitet. Es wohnt auch dort im Sommer ſtets nur da, 
wo der Schnee hin und wieder nicht ganz wegthauet, wenn dies 
auch auf Vorbergen, an den Seekuͤſten, oder gar auf nicht ſehr ho: 
hen Inſeln ſein ſollte. F. Boie fand ſogar einzelne Paͤaͤrchen auf 
moorigen Inſeln, oder in der Naͤhe kleiner Seen oder nahe am 
Meer, neben dem Moorſchneehuhn; aber auch hier, obwol 
zuweilen kaum 50 Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, immer auf rauhem 
unfruchtbarem Geſtein, auf kahlen ſchroffen Felſen und zwiſchen un: 
geheuern Felstruͤmmern, doch immer nur an Orten, wo auch im 
Sommer der Schnee ſtellenweis nie ganz wegſchmolz. Er und 
andere Reiſende fanden dieſe Art aber haͤufiger noch im hohen Ge— 
birge, auf den oͤdeſten Felſenruͤcken oder mit den ſchroffſten Fels: 
waͤnden und fuͤrchterlichſten Abgruͤnden und Schluchten abwechſeln⸗ 
den Theilen des Gebirgs, oft an unzugaͤnglichen Orten, aber nicht 


414 X. Ordn. XXXXIII. Gatt. 196. Alpen⸗Schneehuhn. 


allein an der Seekuͤſte, ſondern auch tief im Lande auf allen Hoch: 
gebirgen deſſelben; ſo in Lappland auf den kahlen Ruͤcken der 
dortigen Alpen, mitten im Lande, in groͤßter Anzahl; ſo auf dem 
Dovrefield, und in allen an und über den Polarkreis hinaus liegen 
den Gebirgen. Auch dieſe muͤſſen im Sommer oft da oben den 
fuͤrchterlichſten Wettern weichen, ſich in Schluchten und zwiſchen 
Truͤmmern der Felſen verſtecken, oder ſich tiefer herabbegeben, bis 
es oben wieder zu ſtuͤrmen aufgehoͤrt hat. Im Herbſt verlaſſen ſie 
jene Hoͤhen ganz, kommen ſchaarenweis tiefer herab und in die 
weiten Gefilde zwiſchen dem Gebirg, wo ſie aber immer wieder die 
vom Schnee entbloͤßten Felſen aufſuchen und dann dieſe Einoͤden be 
leben. Ganze Felſenmaſſen ſind dann dort nicht ſelten von einer 
ſolchen Menge dieſer Schneehuͤhner bedeckt, daß fie in der Ferne 
ganz weiß und wie friſch beſchneiet ausſehen. g 

Wenn ſich ſchon hin und wieder an den Bruͤteorten die Wohn— 
ſitze dieſer Art und des vorherbeſchriebenen Moorſchneehuhns 
begrenzen, indem dieſes haͤufig am Fuße oder Abhange deſſelben 
Gebirges wohnt, deſſen Hoͤhen das Alpenſchneehuhn inne hat, 
fo bringt doch der Trieb, in der boͤſen Jahreszeit etwas mildere Ge⸗ 
genden zu durchreiſen, beide oft noch naͤher zuſammen, ſo daß ſich 
ihre Schaaren in den oͤden Schneegefilden jener rauhen Gebirgslän: 
der nicht ſelten unter einander mengen; allein ihre Vorliebe für Fel- 
ſen und die der Moorſchneehuͤhner fuͤr Gebuͤſch trennt ſie auch 
eben ſo oft wieder; denn in das letztere begiebt ſich das nordiſche 
Alpenſchneehuhn, wenn man nicht Haide, Haidelbeerkraut und an— 
deres niederes Geſtruͤpp hieher zaͤhlen will, nicht leicht oder nur im 
hoͤchſten Nothfalle. Sie halten ſich entweder auf Felſen oder dem 
Erdboden auf und ſetzen ſich ſo wenig wie jene jemals auf 
Baͤume. 

Die Nacht bringen ſie entweder unter Felſenbloͤcken, oder unter 
niedrem Geſtruͤpp, oder im Schnee zu. Sie graben ſich aber weder 
ſo tiefe noch ſo lange Gaͤnge in den Schnee, wie die vorbeſchriebene 
Art, ſondern bringen oft nur auf dem Schnee zu, wo ſie ſich nur 
bis an den Hals einfragen. Hier verſchneien fie nicht ſelten und 
haben Muͤhe, oben ein kleines Luftloch offen zu erhalten. Auch am 
Tage faͤllt dies zuweilen vor, wo ſie dann, wenn es zu heftig 
ſchneiet, ſtill ſitzen, von Zeit zu Zeit die Fluͤgel ſchuͤtteln, wodurch 
eine Hoͤhle im Schnee gebildet wird, die ſie auch oberwaͤrts zu er— 
weitern, und wenn ſie bis uͤber den Kopf eingeſchneiet ſind, oben 
nur offen zu erhalten ſuchen. Die Alpenjaͤger behaupten, daß, ſo 


X. Ordn. XXXXIM. Gatt. 196. Alpen⸗Schneehuhn. 415 


verſchneiet, ſolche oft mehrere, ja bis acht Tage lang zubringen 
muͤßten, bis ſie, vom Hunger hervorgetrieben, oder durch eingetretene 
beſſere Witterung hervorgelockt, ſich wieder herausarbeiten koͤnnten. 
Die einzelnen Haͤufchen ihres Unraths, in minderer oder groͤßerer 
Anzahl neben einander, bezeichneten nachher beim Wegſchmelzen 
des Schnees ſolche Stellen. Zuweilen truͤge es ſich aber auch zu, 
daß ganze zu hoch mit Schnee bedeckte Geſellſchaften darunter er⸗ 
ſtickt oder erdruͤckt wuͤrden; ſelbſt ſolchen, die ſich unter die Zweige 
der kleinen Zwergtannen geflüchtet Ahlen begegne manchmal dieſes 
Ungluͤck. 


e 


Das Alpenſchneehuhn hat, gleich den naͤchſtverwandten Arten, 
ein ſehr gefaͤlliges Aeußere, welches theils in den ſchoͤnen Verhaͤltniſ— 
ſen ſeiner Koͤrpertheile, theils in dem angenehmen Farbenſpiele ſeines 
Gefieders liegt. Weniger die bunten Farben ſeines Sommerkleides, 
als vielmehr fein blendend weißes Gefieder, wenn es in reiner Winter 
tracht iſt, worauf die ſammetſchwarzen Zuͤgel, beim Maͤnnchen, 
herrlich abſtechen, machen es zu einem einfach ſchoͤnen, lieblichen 
Vogel. Am friſch gefangenen oder lebenden Vogel iſt dieſes unver— 
gleichlich zarte, reinſte Weiß wirklich weißer noch als der friſch gefal- 
lene Schnee. 

Wenn dieſem Schneehuhn etwas Auffallendes begegnet, ſo 
nimmt es eine ziemlich aufgerichtete Stellung an und ſchreitet dann 
nicht ohne einigen Anſtand einher; iſt es aber in ſeiner Ruhe und 
durch Nichts aufgeregt, fo geht es geduckt, mit krummem, nieder: 
gebogenem Ruͤcken und hangendem Schwanz, die Schenkel eingezo— 
gen, daher niedrig; aber es kann auch ſchnell laufen, und aͤhnelt 
im Gange und Laufe einem Rebhuhn ſehr, ſo auch im Fluge, 
welcher zwar ſchnell von Statten geht, in welchem aber die Fluͤgel 
mit vielem Kraftaufwande fo ſchnell bewegt werden, daß er von 
einem lauten, ſchnurrenden Geraͤuſch begleitet wird, wozu nicht 
allein die Kuͤrze des Fluͤgels, ſondern auch, wenn er ausgebreitet 
iſt, ſeine fingerfoͤrmig geſpaltene Spitze (weil die Schwingfedern 
nach vorn ſehr ſchmal werden) viel beitragen moͤgen. Es fliegt nie 
hoch, ſeine Streifzuͤge ausgenommen auch niemals ſehr weit, 
laͤuft nach dem Niederlaſſen meiſt noch eine Strecke auf dem Boden 
oder dem Schnee hin, auf welchem die dickbefiederten Zehen das tiefere 
Einſinken verhindern. Seine ſchaufelfoͤrmigen Naͤgel ſind zum 
Scharren in dem lockern Boden, und um ſich ſchnell in den Schnee 


416 X. Drdn. XXXXIII. Gatt. 196. Alpen⸗Schneehuhn. 


einzugraben, ſehr geſchickt; doch macht es von beiden Fertigkeiten 
weniger Gebrauch als das Moorſchneehuhn. 

Im Betragen des Alpenſchneehuhns finden ſich aͤhnliche Wi— 
derſpruͤche wie bei jenem, welche eben ſo von Zeit und Umſtaͤnden 
bedingt werden. In der Naͤhe ſeines bruͤtenden oder Eier legenden 
Weibchens zeigt namentlich das Maͤnnchen des nordiſchen Alpen— 
ſchneehuhns eine fo große Traͤgheit und fo wenig Scheu, daß es! 
die Annaͤherung eines Menſchen kaum beachtet, ſtill auf ſeinem Fel— 
ſenſitze verweilt, auch wenn mehr als ein Mal mit Steinen nach ihm 
geworfen worden, und ſich nur gewaltſam von feinem Weibchen ent 
fernen läßt. So ſah es Boie oftmals auf einem kleinen Vor: 
ſprunge des kahlen, grau bemooſten oder nur hier und da ſpaͤrlich 
mit Alpenpflanzen beſetzten Felſens, haͤufig auf einer der hoͤchſten, 
abſchuͤſſigſten Stellen, an furchtbaren Abgruͤnden und neben tiefen 
jaͤhnenden Schluͤnden, ſtill ſitzen, den herannahenden Feind wie 
verſteinert anſchauen und erſt ſpaͤt, ohne Geſchrei, entfliehen. 
Stunden lang ſahe er es da unbeweglich ſitzen und, dem An— 
ſcheine nach, gemuͤthlich ſich der fernen Ausſicht erfreuen. Dann 
und wann wurde die ſtille Scene von ſeinem widerlichen Geſchrei 
unterbrochen; doch ſtach dieſes ruhige ſtille Betragen, das auch dem 
Weibchen zu jener Zeit eigen iſt, gewaltig gegen die Lebhaftigkeit 
des Moorſchneehuhns ab. Es aͤndert ſich aber ſchon bedeu— 
tend, wenn ſie erſt Junge haben, wo ſie unruhiger und lebhafter 
werden. Noch regſamer und viel vorſichtiger findet man ſie im 
Herbſte, ja im Winter oft ſogar ſehr ſcheu, dies beſonders bei 
ſchlechter Witterung, Sturm und Schneegeſtoͤber; allein bei heite— 
rer Witterung und Sonnenſchein, auch im Winter, ſind ſie es wie— 
der viel weniger, ſo daß ſie ſich dann recht gut ſchußrecht ankommen 
laſſen. 

Auch die Schneehuͤhner der deutſchen Alpen will man zuweilen 
ſehr dumm und traͤge gefunden haben; ein ander Mal waren ſie da— 
gegen auch wieder ſehr ſcheu. Man ſagt von denen in der Schweiz, 
ſie waͤren dies beſonders bei heiterm Wetter und ſcharfwehenden 
Nordwinden, dagegen viel zahmer und leicht zu ſchießen bei lauen 
Süd: oder Weſtwinden und bei gelindem Schnee. Alle Angaben 
ſind hauptſaͤchlich dahin zu vereinigen, daß ſie, hier wie dort, am 
Brutorte ſich oft ziemlich einfaͤltig und ſorglos benehmen, ſonſt aber 
bei heiterm gelindem Wetter — wo ſie vielleicht auch von den vom 
Schnee zuruͤckprallenden Sonnenſtrahlen geblendet werden — nicht 
ſcheu, bei ſtuͤrmiſcher Witterung und wenn es ſchneiet aber ſo auf 
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ihrer Huth ſind, daß man ſie in der That ſcheu nennen 
kann. 

Als ein geſcllges Geſchoͤpf lebt das Ylpenfchneshnftn nur in der 
Begattungszeit paarweis, nachher familienweis, und im Herbſt, 
zu Anfang des October, vereinigen ſich mehrere und viele ſolcher 
Familien in unglaublich große Schaaren, in welchen ſie ihre Wan— 
derungen machen, und ſich auf dieſen zuweilen zufaͤllig auch unter 
die der Moorſchneehuͤhner miſchen. Auch die auf den deut— 
ſchen Alpen und in der Schweiz leben nach der Brutzeit geſellſchaft— 
lich, in Familien, und ſpaͤter vereinigen ſich auch mehrere ſolcher 
zu groͤßern Geſellſchaften; allein ſie koͤnnen hier nicht ſo große Schaa⸗ 
ren bilden, weil ſie daſelbſt nicht ſo haͤufig ſind und auch keine wei— 
ten Streifzuͤge zu machen noͤthig haben, denn dieſe Gewohnheit iſt 
ſtets als eine Sicherheitsmaaßregel auf Reiſen oder beim Aufſuchen 
gewiſſer Nahrungsmittel zu betrachten, welche die Voͤgel zu dieſen 
Zwecken vereinigt. 

Seine Stimme wird verſchiedentlich beſchrieben; man nennt ſie 
bald ein dumpfes Schnarren, dem Schnarchen eines Menſchen 
ähnlich „oder man vergleicht fie mit Froſchgeſchrei (von Rana tempo- 
raria, nach O. Fabricius und Nilsson), bald will man ſie dem 
Gluckſen oder Gegacker der Haushennen aͤhnlich finden, oder man 
nennt ſie gleichlautend mit der des Moorſchneehuhns, indem 
das Weibchen ebenſo wie das dieſer Art i ack, i ack (ſchnell auf— 
einander folgend) rufen ſoll, “) beſonders wenn es Gefahr für Neft 
und Jungen ahndet; und endlich ſagt noch Boie (a. a. O. S. 61.): 
„Abends hoͤrten wir eine knarrende Stimme vom Gebirge, die 
des Felſenſchneehuhns zur Paarungszeit.“ Dieſer vortreffliche Beob— 
achter erwaͤhnt aber anderwaͤrts (S. 175.) noch einer, die Stelle 
eines wahren Geſanges vertretenden, widerlichen Stimme, welche, 
wie er ſagt, die Normaͤnner mit den Sylben Auh — ah bezeich— 
neten.) — Auch von den Männchen der in der Schweiz leben— 
den iſt mir verſichert worden, daß ſie eine eigene Balzſtimme haͤtten, 
ohne ſie mir genau bezeichnen zu koͤnnen; denn die Bezeichnungen, 
welche Steinmuͤller (Alpina I. S. 208.) davon giebt: „Kroͤ⸗ 


) Dies hat vielleicht Aehnlichkeir mit dem Geſchrei der Haushenne, wenn fie 
gejagt wird? 


%) Soll nun dieſes dieſelben Töne bezeichnen, welche oben ein Knarren oder 
Schnarchen genannt werden? Kaum ſollte man es glauben, weil kein R in den 
Sylben vorkömmt, was doch wol nicht fehlen duͤrfte, wenn obiger Vergleich richtig 
ſein ſollte? Wie ſchwer zu entſcheiden, wo eigene Erfahrung mangelt! — 
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goͤgoͤßgroͤ oder 6 — Ab, o Z aͤoͤgoͤdͤ“ ſcheinen mir fo 
ſchwankend, wie die dabei angeführten Nebenumſtaͤnde unſicher. — 
Ich ſelbſt hoͤrte von einem gezaͤhmten Alpenſchneehuhn, wenn es 
aͤngſtlich in ſeinem Behaͤlter hin und her lief, einige einzelne leiſe 
Toͤne, die wie duck oder tack klangen. Dies ſtaͤrker und oͤfter 
wiederholt ausgeſtoßen, mag vielleicht das der Haushennenſtimme 
ähnlich fein ſollende Geſchrei fein, was dieſe ausſtoͤßt, wenn ihren 
Kleinen Gefahr drohet. — Die Jungen piepen (kurz, Zip) 
wie andere junge Huͤhner, bis ſie fliegen koͤnnen. 

Daß dies Schneehuhn ebenfalls der Zaͤhmung faͤhig iſt, hat mir 
ein Exemplar bewieſen, das ein Tyroler (nebſt einer lebenden Gems, 
Marmote, Steinadler und Steinfeldhuhn) zur Schau herumfuhr— 
Es war damals bald nach Oſtern, noch in Winternacht, ſehr zahm, 
betrug ſich wie ein Rebhuhn, aber ſanfter, und ſchien ſich recht wohl 
zu befinden. 


Na 


Hierin aͤhnelt das Alpenſchneehuhn ganz den andern Arten. 
Aus dem Pflanzenreich naͤhrt es ſich nämlich von Knospen, Blaͤt⸗ 
tern, Blüten und Beeren, auch wol von Saͤmereien verſchiedener 
Pflanzen, als: der Haidelbeerarten (Vaccinium), beſonders der 
Moosbeere (Vacc. Oxicoccus), des Rauſchbeergeſtraͤuchs (Empetrum 
nigrum), der Haidearten (Erica vulgaris, E. caerulea u. a.), der 
Zwergweiden und Zwergbirken, und von vielerlei kleinern Alpen— 
pflanzen. Im Magen der aus der Schweiz erhaltenen fand man 
auch Preußelbeeren, Haidelbeeren, Bluͤten- und Blaͤtterknospen 
der Alpenroſen (Rhododendron alpinum & R. hirsutum), die Bluͤten 
verſchiedener Arten des Hahnenfußes (Ranuneulus) Steinbrechs (Saxi- 
fraga), des Habichtskrautes (Hieracium), namentlich des Hier. 
aureum, und vieler anderer ſolcher, die in den Riſſen der Felſen 
zwiſchen Steingeroͤll und Felsbloͤcken in jenen Höhen ſparſam auf 
wachſen.“) 

Weil an ihren gewöhnlichen Aufenthaltsorten auf großen Ge⸗ 
birgstruͤmmern und kahlen Felſen dieſe nur von grauen Flechten, 
Lebermooſen und andern Kryptogamen bedeckt werden, waͤhrend nur 
ſehr wenige Phanerogamen dazwiſchen aufkeimen, ſo moͤchte man 
verleitet werden, zu glauben, ſie lebten vorzuͤglich von jenen. Dem 


„) Namentlich aufgeführt werden noch: Polium montanum, Chamaedris mon- 
tana, Nasturtium alpinum minus, auch Ranunculus pratensis und mancherlei Alpen⸗ 
gräſer. 
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iſt jedoch nicht alſo. Es wachſen der letztern dort immer noch genug 
fuͤr ſie in Kluͤften, Winkeln und auf einzelnen, mit etwas Erde be— 
deckten Plaͤtzen zwiſchen dem Geſtein, und man ſieht ſie auch in je— 
nen rauhen, mit gar wenigem Grün ſo hoͤchſt kaͤrglich begabten Ge⸗ 
genden niemals wegen der Nahrung in Verlegenheit. Selbſt im 
Winter, bei hohem Schnee, ſind ihnen ſolche Orte nicht verſchloſſen, 
da ſie haͤufig durch Sturmwinde vom Schnee entbloͤßt werden, ſo 
daß ſie leicht zu jenen gelangen; doch graben ſie ſich deshalb auch 
tief in den Schnee ein, wenn ſie nicht anders koͤnnen, thun dies 
aber, wie ſchon erwaͤhnt, nicht ſo gern, wie die Moorſchnee— 
huͤhner. Wo ſie es haben koͤnnen (ſo wie namentlich die in der 
Schweiz), verſchlucken ſie im Winter auch gruͤne Nadeln von jenen 
zwergartigen Fichten und Tannen, die in den mitteleuropaͤiſchen Al: 
pen auf der obern Grenze der Waldregion wachſen. 

Im Sommer naͤhren ſie ſich hin und wieder auch von Inſekten, 
wenigſtens ſind dieſe die erſte Aetzung der Jungen. Sie ſcharren, 
darnach ſuchend, nicht ſelten in lockerem Boden, freſſen auch man— 
cherlei Saͤmereien; ja die in der Schweiz ſollen ſogar die unverdaue— 
ten Haferkoͤrner aus dem Pferdemiſte, die ſie im Winter manchmal 
auf den Bergſtraßen faͤnden, nicht verſchmaͤhen. Immer findet 
man auch Sandkoͤrner und kleine Steinchen in ihrem Magen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der ſehr verſchiedene Aufenthalt 
der beiden hier beſchriebenen Schneehuͤhnerarten auch einen wichtigen 
Unterſchied in den Nahrungsmitteln vermuthen laͤßt, ob es gleich 
nach dem, was bis jetzt daruͤber bekannt, kaum den Anſchein dazu 
hat. Man bemerkt bloß, daß das Moorſchneehuhn ſich viel 
oͤfter einzig von Knospen der Weiden, Birken und andrer Holzarten 
naͤhre, welches beim Alpenſchneehuhn, das mehr von Knospen und 
Blättern ganz niedriger Pflanzen lebt, nie fo vorkomme. Der Un- 
terſchied muß jedoch noch weit erheblicher ſein, da ſelbſt das Fleiſch 
beider, im Uebrigen einander ſo aͤhnlich organiſirter Arten von einer 
ſehr verſchiedenen Beſchaffenheit iſt. — 

Das Alpenſchneehuhn loͤſcht ſeinen Durſt meiſtens mit Schnee, 
und dieſes kuͤhlende Getraͤnk ſcheint ihm ein nothwendiges Beduͤrfniß. 
Ohne Zweifel lebt es darum, auch im Sommer, in ſolchen Gegen— 
den, wo der Schnee ſtellenweis nie ganz wegſchmilzt, um dieſe Er— 
friſchung immer in der Naͤhe zu haben. Wahrſcheinlich ſucht es ſich 
darin auch noch auf andere Weiſe abzukuͤhlen. — Es badet ſich 
nie im Waſſer (doch vielleicht im Schnee ?), im Staube oder trock— 
nem Sande aber ſehr oft. ’ 

27 
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_ 
Im gezaͤhmten Zuſtande wird es nothwendig, daß man dem Ge- 
traide, welches das Hauptfutter ausmacht, recht viel und recht oft 
auch natuͤrliche Nahrungsmittel, z. B. friſche Zweige mit Blaͤttern, 
Bluͤten, Beeren oder bloß Knospen, beifuͤgt, auch den Behaͤlter 
im Freien und groß genug anlegt; allein trotz aller Pflege laͤßt ſich 
dieſe Art doch nicht fo leicht und fo lange unterhalten als die vorbe— 
ſchriebene. Das oben erwaͤhnte Individuum, welches ich zu ſehen 
Gelegenheit hatte, wurde mit Waizen, Hirſe und Hanfſamen gefut- 
tert, und ihm zur Abwechslung taͤglich auch Gruͤnes, als: Sallat, 
Huͤhnerdarm und dergl. zum oͤftern vorgelegt. 


Fortpflanzung. 

Schon oben beim Aufenthalt ſind die Sommerwohnplaͤtze dieſer 
Schneehuͤhner bezeichnet, und es verdient hier nur erinnert zu werden, 
daß dies in dem Hochgebirge des mittlern Europa die Hoͤhen ſind, 
die nahe unter den ewigen Schnee- und Eisgefilden liegen, wo der 
Holzwuchs laͤngſt aufgehört hat, in Nordeuropa aber zwar auch Hoͤ⸗ 
hen von gleichem Character uud gleicher Temperatur (d. h. ohne 
Baͤume, aber nicht ohne Schnee), aber minder hoch, weil z. B. im 
obern Norwegen ſchon bei 50 bis 100 Fuß uͤber dem Spiegel des 
Eismeeres eine Temperatur und Vegetation herrſcht, wie in den Al— 
pen der Schweiz bei 6,000 Fuß uͤber dem mittellaͤndiſchen Meer. — 
Hier in dieſen ſchauerlichen Einoͤden, zwiſchen grauen Felſenmaſſen 
und auf naktem Geſtein, an ſteilen Abhaͤngen und jaͤhnenden Schlün- 
den, ſitzt im Fruͤhjahr das Maͤnnchen, und ſein widerlicher Paa— 
rungsruf hallt hinab in die Tiefe, laut verkuͤndigend, daß hier der 
Ort ſei, den außer ſeinem Geſchlecht nur ſehr wenig andere lebende 
Weſen zum Wohnſitze ehelicher Freuden erwaͤhlten. 

Im Mai, wenn das Weibchen ſein Sommergewand ganz, das 
Maͤnnchen das ſeinige groͤßtentheils angelegt hat, paaren ſie ſich, je— 
des Paͤaͤrchen ſucht ſich ſein kleines Niſtrevier, welches es gegen an— 


dere ſeines Gleichen behauptet, und das Weibchen darin endlich ein 
bequemes Plaͤtzchen, wo es ſeine Eier hinlegen kann. Dies iſt nur 


eine kleine Vertiefung des Bodens unter einem uͤberhangenden Felſen, 
oder hinter einem Steinblocke, zwiſchen Geroͤll, ſeltner unter einem 


verkruͤppelten Pflanzenbuͤſchel (in der Schweiz z. B. von Alpenroſen), 


woſelbſt nur wenige duͤrre Pflanzentheile, Moos oder Flechten zu— 
weilen eine geringe Unterlage fuͤr die Eier bilden, die kein Neſt ge— 


nannt zu werden verdient, welche aber oͤfters auch gaͤnzlich fehlt. 
Unfern ſeines eierlegenden oder bruͤtenden Weibchens ſitzt das Maͤnn⸗ 
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chen in traͤger Ruhe auf ſeinem Steinblock, ſtundenlang gemuͤthlich in 


die Ferne ſchauend, und laͤßt von Zeit zu Zeit ſeinen dumpf ſchnar⸗ 
renden Ruf hoͤren, beſonders wenn ſich ein Menſch dem Neſtbezirk 
naͤhert, oder wenn es ſonſt fuͤrchtet beunruhigt zu werden. Auch 
will man wiſſen, daß vieles Schreien eine Veraͤnderung des Wetters 
verkuͤndige. — Die im obern Norwegen ſcheinen (nach Boie) 
hier ſo wenig beſorgt, daß er fie oft durch mehr wiederholte Stein: 
wuͤrfe kaum von ihrem grauen Felſenthrone wegſcheuchen konnte. 
Mancher Ungeuͤbte wuͤrde ein ſolches vielleicht hier nicht bemerken, 
wenn er nicht gerade hinſaͤhe, wie es eben den Hals vorreckte und ſich 
in Poſitur ſetzte, um feine Stimme hören zu laſſen; denn fein grau— 
buntes Gefieder und das graubunt bemooste Geſtein, worauf es ſitzt, 
haben eine ganz gleiche Faͤrbung. 

Die ſchoͤnen Eier, deren man gewoͤhnlich 7 bis 10, auch wol 
12, ſeltner bis 15 in einem Neſte findet, ſind kaum etwas groͤßer 
als gewoͤhnliche Taubeneier, ſchoͤn geformt, deshalb weder kurz, 


noch lang, noch ſtarkbauchicht zu nennen, mit glatter feſter Schale, 


welche auf einem mehr oder weniger ſtark roſtgelben Grunde mit 
dunkelrothbraunen Punkten und Fleckchen bald ſehr dicht, bald 
ſparſamer uͤberſaͤet ſind, oder bald mit ſehr vieler, den Grund 
verdeckender, bald mit weniger oder feinerer Zeichnung erſcheinen, 
und ſo bedeutend variiren. Sie aͤhneln denen des Moorſchnee— 
huhns wie des Schottiſchen Rothhuhns, find aber viel klei— 


ner, von denen des Is laͤn diſchen Schneehuhns aber nicht 


zu unterſcheiden. 

Die erſten Eier legt das Weibchen gewoͤhnlich im Juni, ſo, daß 
es zu Ende dieſes Monats meiſtens mit dem Legen fertig iſt, und 
bruͤtet drei Wochen lang ſehr eifrig uͤber denſelben, ſo daß es ſie 
nicht eher verlaͤßt, bis es vom Fuße der ſich naͤhernden Menſchen 


beinahe beruͤhrt wird. Auch das Maͤnnchen weicht nicht aus der 


Naͤhe, ſo lange ſeinem Weibchen Gefahr zu drohen ſcheint; fliegt 


dieſes weg, ſo folgt es ihm ſtill nach. Daß es jedoch um die Brut⸗ 


geſchaͤfte ſich weiter gar nicht kuͤmmert, koͤnnte ſchon der Umſtand be⸗ 


weiſen, daß das Weibchen, wenn es ſchon einige Zeit gebruͤtet hatte, 


ſeine Eier nicht verlaͤßt, ſie ungeſtoͤrt ausbruͤtet und die Nachkommen⸗ 
ſchaft ungehindert aufzieht, wenn gleich der Gatte weggeſchoſſen 
worden war; denn auch die Sorge fuͤr die Kleinen theilt er nicht 
mit der Gattin; fie allein führt fie, ſobald fie abgetrocknet und ge: 
hörig erwärmt find; aus dem Neſte und zu ihrer Ernährung an, 
nimmt ſie unter ihre Fluͤgel, wenn ſchlechtes Wetter oder Zeit zum 


Ex 
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Schlafen iſt, und ſucht fie ſogar gegen ſchwache Feinde mit Hintan—⸗ 
ſetzen der eigenen Sicherheit zu vertheidigen. Selbſt dem Menſchen 
koͤmmt die zaͤrtliche Mutter mit aͤngſtlicher Gebehrde entgegengeflat— 
tert, wenn er eins ihrer lieben Kleinen erhaſcht hat und dieſes ſeine 
klagende Stimme hoͤren laͤßt. Ueberraſcht die Familie ploͤtzlich eine 
Gefahr, ſo zerſtiebt auf ein von der fliehenden Mutter gegebenes Zeichen 
die kleine Geſellſchaft augenblicklich wie Spreu, und jedes Junge ſitzt 
ſo lange maͤuschenſtill in ſeinem erwaͤhlten Verſteck (hinter einem 
Steine, in einer Felſenſpalte, unter Kraͤutern und dergl.), bis die 
Gefahr voruͤber iſt, wo ſie die unterdeſſen zuruͤckgekehrte Mutter 
wieder mit zaͤrtlicher Stimme . und um ſich ver⸗ 
ſammelt. 

Bald wachſen den Jungen die Schwingen, und ſie koͤnnen nun, 
obgleich noch ſehr klein und noch im Dunenkleide, ſchon fortflattern, und 
halberwachſen find fie ſchon im Stande ein ganzes Stuͤck fortzufliegen. 
Sind die Jungen faſt ganz erwachſen, ſo geſellt ſich auch der Vater 
zur Familie, die dann im Herbſt ihren hohen Wohnſitz ſchon mit eis 
nem tiefer liegenden vertauſcht, nach der Herbſtmauſer ſich mit noch 
mehreren Familien endlich in große Schaaren vereinigt und gegen 
den Winter ihre geſellſchaftlichen Streifzuͤge beginnt. 


F el ien de 


Auch dieſe Hühnerart iſt vielen Nachſtellungen ausgeſetzt; denn 
nicht allein die meiſten Raubthiere ſtreifen bis zu ihren hohen Wohnſitzen 
hinauf, ſondern auch viele Raubvoͤgel verfolgen ſie dorthin und uͤber— 
all. Von jenen gehen ihnen und ihrer Brut der Fuchs, die Mar— 
der und Wieſeln, im Norden auch der Polarfuchs (Canis lago- 
pus), der Jerf oder Fieldfraß (Gulo borealis), auch wol 
Luchs und Wolf nach. Sie und ihre Brut ſind dieſen jederzeit 
eine ſichere und angenehme Beute. 

Unter den Raubvögeln find die groͤßern Edelfalken, Falco 
candicans, F. gyrfalco, F. lanarius & F. peregrinus, nicht die allei⸗ 
nigen, obwol die ſchlimmſten ihrer Verfolger, die den Schneehuͤhnern 
weniger Abbruch an den Brutoͤrtern, als vielmehr auf ihren Reiſen 
thun, wo ſie ihnen nachziehen und ſich im Winter faſt allein von die— 
ſem Gefluͤgel naͤhren. Eine kaum minder wichtige Rolle ſpielen 
darunter die groͤßern Eulenarten, Strix nyetea, St. lapponica, 
St. nebulosa, St. uralensis, St. nisoria u. g., ebenfalls den Schnee: 
huͤhnern nachziehend und ſich von ihnen naͤhrend; wie denn auch 
Raben (Corvus corax) ihrer Brut vielen Schaden zufuͤgen. Dies 


| 
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thun auf unſern deutſchen Alpen auch Gabelweihen (Milvi), und der 
Huͤhnerhabicht (Falco palumbarius) ſtreift, nach ihrem Fleiſche 
luͤſtern, gar oft bis zu ihrem hohen Aufenthalt hinauf. 

Man muß ſich wundern, wie bei einem ſolchen Heere von Fein— 


den, das unablaͤſſig auf ihren Untergang hinwirkt, und worunter 


endlich der Menſch noch ihr alleraͤrgſter Widerſacher iſt, ihre Vermeh⸗ 
rung nicht ſtaͤrker eingeſchraͤnkt wird, daß man dagegen vielmehr 


gar keine Verminderung bemerkt, und ein Jahr wie das andere, trotz 


allen Wegfangens, Milliarden derſelben immer die naͤmlichen Gegen— 
den wieder beſuchen, wie dies im Norden, zur Freude der Einwoh— 
ner, in vielen der Fall iſt. 

Zwar ſorgte auch bei ihnen die allguͤtige Natur weislich fuͤr ihre 
Erhaltung, daß ſie ihnen im Winter ein Gewand verlieh, der Farbe 
nach dem friſchgefallenen Schnee gleich, und wiederum ein Sommer⸗ 
kleid, bunt, wie die ſie umgebenden, mit grauen und weißlichen, 
gelben und ſchwaͤrzlichen Flechten uͤberzogenen Steinmaſſen, damit 
fie, ſtill hingeſtreckt, hier wie dort, von ihren Feinden uͤberſehen wer: 
den moͤchten. Es iſt dies in der That auch haͤufig der Fall, doch 
ſchuͤtzt es nicht immer. Ploͤtzlich erſchreckt und aufgeſcheucht, ſind ſie 
im Fortfliegen z. B. dann immer noch eine ſichere Beute des ſchnel— 
lern und gewandtern Falken, oder die ſcharfſehende Eule wird fie in 
ihrer liegenden Stellung gewahr und ſtuͤrzt ſich ploͤtzlich auf ſie. Ge 
gen die vierbeinigen Raͤuber haben ſie faſt kein Schutzmittel als 
Wachſamkeit; denn dieſe wittern ſie uͤberall aus, beſchleichen ſie an 
den Ruheplaͤtzen, uͤberrumpeln ſie im Schlafe, und wiſſen eben ſo 
ihre Brut auszuſpaͤhen. 

In ihren Eingeweiden ſollen Rundwürm er re lago- 
podis) wohnen, und in ihrem Gefieder Schmarotzerinſekten vor: 
kommen. | 


J d 


Wie ſchon oben erwaͤhnt, ſind ſie bald ſehr zahm, bald wieder 
ſehr ſcheu, das erſtere aber namentlich nur am Brutorte, wo das 
Maͤnnchen oft wie verſteinert die Ankunft des Schuͤtzen abwartet, 


und das Weibchen aus Liebe zu feiner Brut ſich faſt mit Stockſchla— 


gen erreichen laͤßt. Auch ſind die flugbaren Jungen wol hin und 
wieder mit einem guten Huͤhnerhunde aufzuſuchen und wie Rebhuͤhner 
beim Herausfliegen herabzuſchießen, doch iſt dieſe Jagdmethode, 
des ungleichen, felſigen und zu abwechſelnden Bodens wegen, mit 
unſaͤglichen Schwierigkeiten verknuͤpft und nur ſelten mit einigem zu 


1 
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erwartenden Erfolg anwendbar. An warmen und etwas nebeligen 
Herbſttagen halten ſie gut ſchußrecht aus, im Winter dagegen nur 
dann, wenn das Wetter heiter und gelind iſt; ſobald es aber rauh 
und ſtuͤrmiſch wird, oder gar Schneegeſtoͤber eintritt, ſo hoͤrt dieſe 
Jagd, wegen großer Scheue der Schneehuͤhner bei ſolcher Witterung, 
gaͤnzlich auf. Sie iſt uͤberhaupt mit ſo vielen Anſtrengungen und 
mit ſo haͤufigen Widerwaͤrtigkeiten verbunden, daß nur von Jugend 
auf an ſolche Dinge gewoͤhnte Leute Vergnuͤgen an a muͤhevollen 
Jagd finden koͤnnen. 

Gefangen werden ſie, ſowol im Norden wie in der Schweiz, 
in Schlingen von Pferdehaaren, die man auch wol mit Wachs be— 
ſtreicht, oder auch von Meſſingdrath macht; aus den letztern ſollen 
naͤmlich weder Fuchs noch Marder die gefangenen Schneehuͤhner ſteh— 
len. — Man bringt dieſe Fangart gewoͤhnlich da an, wo ſich viele 
Schneehuͤhner aufzuhalten pflegen, indem man daſelbſt von Zweigen 
eine Art von Zaun macht, der ganz niedrig zu ſein braucht, worin 
Oeffnungen gelaſſen werden, in welche man die Schlingen ſtellt, fo 
daß die Huͤhner, die den Zaun nicht leicht uͤberſpringen, wenn ſie 
durch die Oeffnungen gehen wollen, ſich fangen muͤſſen. In der 
Schweiz, wo im Herbſt und Winter auf dieſe Art viele gefangen 
werden, ſtellt man auch unter den Zwergtannen und den niedrigen 
Arven oder Zirbelkiefern auf, befeſtigt die Schlingen an den unterſten 
Zweigen derſelben, und fängt fie hier leicht. — Daß ſich eben fo 
die im Norden ungemein leicht fangen laſſen moͤgen, beweiſt die 
große Menge ſolcher, deren jene Voͤlkerſchaften fuͤr ſich zur Speiſe und 
zum vielfaͤltigen Verkauf ſich zu bemaͤchtigen wiſſen; daß dieſe Schnee— 
huͤhner jedoch dort ſo entſetzlich dumm ſein ſollten, daß es zum Fange 
derſelben weiter nichts beduͤrfe, als daß ſich zwei Maͤnner mit einer 
langen Leine verſaͤhen, an welche ſie in der Mitte Schlingen befeſtigt 
hatten, welche fie den Schneehuͤhneen bloß vorhielten, um fie die 
Köpfe durchſtecken zu laſſen und fie nun an ſich zu ziehen, klingt gar 
zu maͤhrchenhaft. 


Nutz en. 


Auch dieſe Schneehuͤhner ſind den nordiſchen Voͤlkern ein eben ſo 
koͤſtliches Geſchenk der Vorſehung, ein eben ſo nuͤtzliches Gefluͤgel, 
wie die Moorſchneehuͤhner; denn ſie werden von ihnen in un— 
geheurer Menge theils ſelbſt verſpeiſt, theils als wichtiger Handels— 
artikel in großen Ladungen auf die Maͤrkte der oft ſehr weit entfern— 
ten groͤßern Staͤdte zum Verkauf gebracht. So wie die erwaͤhnte Art 
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in den ſuͤdlichen Theilen Scandinaviens, ſo iſt dieſe in den Staͤdten 
des höhern Nordens im Winter die gewoͤhnlichſte Fleiſchſpeiſe der Ein⸗ 
wohner. Aber ſie wird allgemein geringer geſchaͤtzt als jene, weil ſie 
nicht nur kleiner iſt, ſondern auch ein weniger ſchmackhaftes Fleiſch 
hat; denn dieſes iſt dunkel von Farbe und hat Aehnlichkeit mit dem 
Haſenwildpret. — Die Schweizer finden es deſſenungeachtet ſchmack⸗ 
haft, und eine große Anzahl der auf dortigen Gebirgen, namentlich in 
Graubuͤndten gefangenen Schneehuͤhner kommen im Winter auf die 
Maͤrkte der Staͤdte, auch in Menge nach Zuͤrich, wo ſie uͤberall 
willige Abnehmer finden. Es wird geſagt, daß es zuweilen einen 
etwas bittern, nicht unangenehmen Beigeſchmack habe, welches vom 
Genuſſe der Nadeln von den Zwergtannen herruͤhren fol. — Gewiß 
iſt es, daß es, trotz individueller Liebhaberei, dem der vorigen Art an 
Guͤte, Zartheit und Wohlgeſchmack bei weitem nachſtehet, und jenes 
ſtets einen viel hoͤhern Rang behaupten wird. 

Daß das Fleiſch dieſer Huͤhner den armen Groͤnlaͤndern und 
Esquimeaur eine koͤſtliche Speiſe ſein mag, kann man ſich wol den— 
ken; aber kein gebildeter Europaͤer moͤchte ſich bei ihnen dazu zu 
Gaſte bitten; denn weder gekocht noch gebraten, ſondern roh, entwe— 
der mit Robbenſpeck, oder halb verfault ſamt den Eingeweiden, oder 
ſtatt der Gedaͤrme mit Thranoͤl und Beeren gefüllt, verzehren es dieſe 
genuͤgſamen Leute als groͤßte Delicateſſe. Sie benutzen auch die mit 
den Federn gahr gemachten Haͤute zu warmen Kleidungsſtuͤcken, und 
auch andere nordiſche Voͤlker die Federn zum Ausſtopfen weicher 
Kiſſen und Betten. 


Schaden. 


Sie gehören unter diejenigen Voͤgel, welche uns gar keinen Scha⸗ 
den zufuͤgen, wodurch der Werth ihrer Nutzbarkeit noch um Vieles 
erhoͤhet wird. 


Bemerkungen 


über die von Hrn. P. Brehm aufgeſtellten Schnee: 


huͤhnerarten. 


In feinem Lehrbuch der Naturg. aller europ. Voͤgel. 
II. führt H. B., außer dem Schottiſchen Rothhuhn, 5 ver: 
ſchiedene Schneehuͤhnerarten auf, wovon aber nur 4 europaͤiſch find, 
naͤmlich A.) Tetrao albus; — B.) Tetr. jislandicus; — C.) T. La- 
gopus; — D.) T. montanus; indem er das Schneehuhn der Deut: 


> 
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ſchen und ſchweizeriſchen Alpen (D) vom norwegiſchen Felſenſchnee⸗ 
huhn (C) als Art getrennt wiſſen will. — Ich glaube mich dagegen, 
nach den genaueſten Unterſuchungen, indem mir viele Exemplare 
zum ſorgfaͤltigſten Vergleichen unter einander zur Hand waren, auf 
das vollkommenſte uͤberzeugt zu haben, daß wohl das Islaͤndiſche (B), 
jo gut wie das Moorſchneehuhn (A), in der Natur als eigene Art da— 
ſtehe, daß dagegen das in der Schweiz (C), das in Norwegen (D) und 
das auf den Hochgebirgen Schottlands lebende Schneehuhn nur zu 
einer einzigen Art gehoͤren. Ich hatte zu dieſen Vergleichen 7 Stuͤck 
von B. — 5 Stuͤck von C. — 8 Stuͤck von D. — und 1 Stuͤck aus 
Schottland in den Händen, und laſſe hier das Ergebniß meiner Bes 
obachtungen folgen: 

Schnabelform: Von C in D alle Uebergaͤnge; von beiden 
manche mit, andere ohne großen Haken. Ein Stuͤck von © (Weib— 
chen) hat einen breitern und flaͤchern Schnabel als alle jene 8 Stuͤck 
von D. Nur B hat einen auffallend groͤßern, dickern und weniger ha— 
kenfoͤrmigen Schnabel, der es allein ſchon als eigene Art bezeichnet. 

Fuß wurzeln: Sie ändern bei allen dreien mit der Größe 
des Koͤrpers, die auch bei dieſen Voͤgeln, wie bei andern, etwas wech— 
ſelt, in der Laͤnge von 15 bis zu 18 Linien ab; ja ein junger Vogel 
von B, voͤllig erwachſen und an einem großen Theil des Fluͤgels ſchon 
das Winterkleid angelegt, hat ſie nur 14 Linien hoch. 

Nägel: Bei C fo verſchieden wie bei D, oft ſchmaͤler oder brei- 
ter, mehr oder weniger bogenfoͤrmig und lang, alſo kein ſtandhafter 


Unterſchied; allein B hieran auf den erſten Blick verſchieden, feine _ 


Naͤgel vorn viel ſchmaͤler und ſpitzer, doch auch nicht an einem ſo 
auffallend wie an dem andern, ja an einigen auch denen jener aͤhnlich. 

Verhaͤltniß der Schwingen: Sehr wandelbar. Bei C 
wie bei D, bald nur die Ste, bald die Ste und te, bald bloß die Ate 
allein die laͤngſte; an B bald die Ste und 4te, bald die Ste, bald die 
2te allein die laͤngſte. 

Laͤnge des Schwanzes: Wechſelt bei D von 4 bis 53 Zoll, 
nur bei einem (ſehr alten) Stuͤck tft fie 5 Zoll; bei C von 4 bis 47. 
Zoll. Kann nur ein richtiges Reſultat geben, wenn ſie an ſolchel 
Sommerkleidern gemeſſen worden, die eben angelegt ſind, weil ſie 
hier gehoͤrig ausgewachſen, indem ſie von der Herbſtmauſer her ſtehen 
geblieben find. Nahet ſich dieſe, fo erneuern ſich oft die Schwanz 
federn zuerſt mit, haben aber, bevor das ganze Winterkleid vollſtaͤn— 
dig, ihre wahre Laͤnge noch nicht. 

Ganze Länge: Ebenfalls ſehr abweichend; bei D von 132 
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bis 15 — ſelten 151 Zoll; bei C (an 4 Stuͤcke) von 13 bis 144 Zoll; 
bei B ſogar von 10 bis zu 14 Zoll. Kann alſo nichts entfcheiden. 

Das aus Schottland (ein Weibchen im Winterkleide) iſt in 
den Verhaͤltniſſen aller Theile dem von den Schweizer-Alpen ſo ganz 
gleich, daß es unbedingt als Art zu ihm gehoͤren muß. 

Nach dieſem allen und nach genauern Vergleichen der Beſchrei— 
bungen uͤber Betragen und Lebensart dieſer Voͤgel finde ich Nichts, 
wodurch ich mich bewogen fuͤhlen ſollte, das Schneehuhn der deut— 
ſchen und ſchweizeriſchen Alpen, das norwegiſche Felſenſchneehuhn 
und das Schneehuhn der ſchottiſchen Hochgebirge für zwei oder gar 
drei verſchiedene Arten zu halten, ſondern muß vielmehr dieſe drei 
ſaͤmtlich als zu Einer Art gehörig betrachten. Davon 
ausgeſchloſſen, wie ſich wol von ſelbſt verſteht, bleibt A und B, die 
beide, jede fuͤr ſich, eine gute Art bilden. 

An apodictiſcher Gewißheit für die eine oder für die andere Mei- 
nung wird es freilich dem Zweifler noch ſo lange fehlen, als bis Ein 
geuͤbter Forſcher die Schneehuͤhner auf unſern Alpen, die auf den 
norwegiſchen, und die auf den ſchottiſchen Hochgebirgen, 
nacheinander, an Ort und Stelle, im Freien, wird beobachtet haben; 
nur ein ſolcher allein koͤnnte dann mit Sicherheit und Beſtimmtheit 
angeben, ob ſich unter den Schneehuͤhnern jener verſchiedenen Laͤnder 
ſolche Abweichungen faͤnden, die eine wirkliche Artverſchiedenheit be— 
kundeten, oder einer ſolchen widerſpraͤchen. 


Anmerk. Auch von vorliegender Beſchreibung des Betragens und der Lebens- 
art dieſes Schneehuhns gilt die nämliche Bemerkung, welche ich beim Schluſſe der 
Beſchreibung des Moorſchneehuhns, S. 400., zu machen für nöthig hielt. 
Ich füge dem nur noch hinzu, daß ich in der obigen , von verſchiedenen Beobachtern 
herrührenden Beſchreibung und Verſinnlichung der Stimme des Alpenſchneehuhns 
dieſe Angaben nicht ſo ſehr abweichend von einander finde, als daß ſie ſich nicht alle 
auf gewiſſe Grundzüge und Grundtöne zurückführen ließen, demnach auch beſtätigen 
haͤlfen, daß die Alpenſchneehühner der mitteleuropäiſchen und der norwegiſchen Gebirge 
ſpecifiſch nicht verſchieden find. 


Vier und vierzigſte Gattung. 
Faſan. Phasianus. Linn. 


Schnabel: Mittelang oder doch nicht kurz, ſtark, an der 
Wurzel nackt, nicht hoch, am Oberkiefer gewoͤlbt und deſſen ſtarke 
Spitze etwas uͤbergebogen. 

Naſenloͤch er: Ritzfoͤrmig, ſeitwaͤrts nahe an der Stirn, 1 
mit einer gewoͤlbten Haut bedeckt. 

Nackte, mit Waͤrzchen oder Hautplaͤttchen beſetzte Wangen 
oder Augenkreiſe. 

Füße: Nicht hoch, ſtark; der Lauf nackt und in mehrern Reihen 
geſchildert; die drei Vorderzehen bis zum erſten Gelenk durch zwei 
Spannhaͤute verbunden, die Hinterzeh klein und etwas hoͤher geſtellt 
als die andern; die Krallen ſtark, mit ſcharfen Kanten; bei den 
Männchen an Hinterrande des Laufs ein ſtumpfer (oft kleiner) Fegel- 
foͤrmiger Sporn. * 

Flügel: Kurz, muldenfoͤrmig gewoͤlbt, ſtumpf, die erſte 
Schwingfeder etwas kurz, die zweite laͤnger, die dritte noch laͤnger, 
die vierte und fuͤnfte die laͤngſten von allen. 

Schwanz: Lang, keilfoͤrmig, ſehr abgeſtuft, aus 18 Federn 
beſtehend, von welchen die mittelſten oft dachfoͤrmig geſtaltet ſind. 

Das kleine Gefieder iſt ziemlich dick, derb, nach außen geſchloſſen 
und nicht ohne Glanz. ö 

Die Faſanen ſind große oder doch mittelgroße Voͤgel, von welchen 
die Maͤnnchen beſonders durch einen reichen Farbenſchmuck ihres Ge— 
fieders und beſondere Zierden, auch durch eine betraͤchtlichere Groͤße, 
ſich ſehr von den duͤſterer gefaͤrbten und einfacher gekleideten Weibchen 
unterſcheiden. Nicht allein die prachtvollen metalliſch glaͤnzenden 
Farben und herrlichen Zeichnungen, ſondern auch die viel laͤngern, 
groͤßern und ſchoͤner gezeichneten Schwanzfedern, ein größerer, meiſt 
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hochrother Augenkreis, ein ſtaͤrkerer Sporn, auch noch beſondere 
Kopfzierden, machen jene zu Prunkvoͤgeln. — Die Mauſer bei allen 
bekannten Arten iſt einfach und gewoͤhnlich. 

Es ſind Bewohner der warmen Laͤnder und Standvoͤgel. Sie 
halten ſich in Waͤldern oder buſchreichen Gegenden auf, wo ſie jedoch 

meiſtens auf der Erde leben und ſich gewoͤhnlich nur des Nachts, 
ſelten am Tage, auf Baͤume ſetzen, ſonſt aber gern unter Gebüfch 
verſtecken. 

Sie laufen ſchnell und ſcharren mit ihren ſcharfen Naͤgeln viel 
im lockern Boden; fliegen aber wenig, ſchwerfaͤllig und daher nie 
weite Strecken; ſind ungeſtoͤrt, nicht ſehr ſcheu, laſſen ſich leicht zaͤh— 
men und in Gefangenſchaft zur Fortpflanzung bringen, ſelbſt mit 
andern verwandten Arten. Die Weibchen ſind geſelliger als die 
Maͤnnchen. 

Ihre Nahrung ſind 1 Saͤmereien, Fruͤchte, Beeren, gruͤne 
Kraͤuter, Inſekten und Wuͤrmer, was ſie alles meiſtens vom Erd— 
boden aufleſen, aber ſehr ſelten von den Baͤumen holen. 

Sie leben in Vielweiberei, und die Maͤnnchen haben eine beſon— 
dere Balzſtimme. Die Weibchen machen ihr kunſtloſes Neſt auf 
die Erde, legen viele einfarbige Eier und fuͤhren ihre Jungen, bis 
dieſe voͤllig erwachſen ſind. 

„Bei anatomiſcher Unterſuchung des Phasianus colchicus, 
Phas. nyethemerus und Phas. pictus (bemerkt Nitzſch) fanden ſich 
die allgemeinen, bei Schilderung der Gattung Tetrao angegebenen, 
den aͤchten Huͤhnern uͤberhaupt zukommenden Bildungsverhaͤltniſſe 
des Knochengeruͤſtes, der Muskeln und Eingeweide durchaus beſtaͤ— 
tigt. Auch die dort nicht berührten Sinn organe verhalten ſich 
auf ganz aͤhnliche oder gleiche Weiſe. Das Geruchsorgan ent— 
hält, wie gewöhnlich, bloß knorpelige Muſcheln, deren nach Scar- 
pa's und Anderer Annahme jederſeits drei find; allein die ſoge— 
nannte obere Muſchel iſt hier, wie faſt bei allen Voͤgeln, eine bloße 
blaſenartige Einbiegung der knorpeligen Seitenwand der Naſe, und 
verdient jenen Namen nicht oder kaum. Die mittlere wahre Muſchel 
bildet, nach faſt allgemeiner Norm, eine vollkommen eingerollte, mit 
feuchter geroͤtheter Schleimhaut uͤberzogene laͤngliche Platte. Die 
untere Muſchel Scarpa's hingegen, welche nur mechaniſch fuͤr den 
Geruchsſinn zu wirken ſcheint, und welche bei den verſchiedenen Fa- 
milien und Gattungen in Form und Ausbildung die groͤßeſte Ver— 
ſchiedenheit zeigt, beſteht hier nur aus einer einfachen, wenig nach 
außen gekruͤmmten Lamelle, und entbehrt aller weitern Seitenkanten 
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und Fortſaͤtze, durch welche dieſer Theil bei vielen Vögeln (zumal bei 
den koͤrnerfreſſenden Paſſerinen) ſo ausgezeichnet iſt. Wahre, mit 
der Naſenhoͤhle in Verbindung ſtehende Stirnhoͤhlen fehlen den Huͤh— 
nern wie faſt allen Voͤgeln *).“ 

„Der Faͤcher im Auge der Faſane iſt von anſehnlicher Laͤnge, 
aber geringer Hoͤhe; er zeigte bei gemeinen Faſanen funfzehn, 
beim Silberfaſan zwanzig Falten. Der ſklerotiſche Kno— 
chenring beſtand aus vierzehn Schuppen, von denen zwei bloß 
deckende, und eben ſo viele bloß bedeckt waren. Die aͤuß ere 
Thraͤnendruͤſe iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr groß und durch Lap pen— 
foͤrmige Theilung oder Trennung der Acini ausgezeichnet. Dagegen 
iſt die Harderſche Druͤſe klein, laͤnglich, rundlich, ganzrandig, 
ohne Spur von Lappen.“ | 

„Die Zunge hat am Hinterrande eine einfache oder eine nur 
unvollſtaͤndig verdoppelte Reihe von Hornzaͤhnen. Am Zungenge⸗ 
ruͤſt iſt die ſonſt bei Huͤhnern ungewöhnliche Verwachſung des hin— 
tern unpaaren Stuͤcks (des Zungenbeinſtiels) mit dem Zungenbein⸗ 
koͤrper auffallend.“ 

„In den Aeſten des Unterkiefers fehlt das den Wald- und Feld⸗ 
huͤhnern zukommende Loch gaͤnzlich.“ 

„Der Halswirbel ſind dreizehn bis vierzehn, der Ruͤcken— 
wirbel ſieben, wovon drei oder vier verwachſen und mit untern 
Dornfortſaͤtzen, die ſich zu einer durchbrochenen Knochenleiſte verbin— 
den, verſehen ſind. Von den fuͤnf oder ſechs Schwanzwirbeln 
iſt der letzte von ausgezeichneter, der Laͤnge des keilfoͤrmigen Feder— 
ſchwanzes entſprechender Form. Der Dornfortſatz dieſes letzten 
Wirbels iſt naͤmlich ſehr ſpitz und lang, mehr nach hinten als nach 
oben gerichtet und oben bei ſeiner Wurzel mit einer platten, horizon— 
talen, laͤnglich dreieckigen Flaͤche verſehen; eine Bildung, die freilich 
bei der nahe verwandten Gattung Argus noch auffallender her— 
vortritt.“ 

„Der Oberarmknochen iſt ſo lang als das Schulterblatt, 
aber viel kuͤrzer als das os femoris; der Vorderarm kaum oder nur 
ſo lang als der Oberarm.“ 

„Das Bruſtbein iſt das der achten Hühner; namentlich 
ſtimmt es mit dem des Haushuhns ſehr uͤberein. Die obern Seiten— 
fortſaͤtze (Seitengriffe) deſſelben ſind lang und gerade. Von den 


) Nur bei der Schellente (Anas clangula) habe ich bis jetzt ſolche Stirn⸗ 
Höhlen gefunden, und zwar find fie hier ausnehmend groß und über den ganzen Ober: 
kopf verbreitet. Nitz ſch. 
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hintern Fortſaͤtzen, welche jederſeits eine Gabel bilden, ſind die aͤußern 
kurz, am Ende hammerfoͤrmig verbreitert, die innern aber lang, 
ſchmal und am Ende ohne Verbreiterung. Der Körper des Bruft: 
beins hat vorn, jeder Seits, neben dem Urſprung des Kiels eine ſehr 
duͤnne, wohl gar unverknoͤcherte Stelle.“ 

„Das Becken der Faſane iſt nicht ſo flach und breit als das 
der Waldhuͤhner und um fo mehr von der herrſchenden Bildung; 
ſeine hinter der Pfanne gelegenen Seitenwaͤnde richten ſich perpen— 
dikulaͤr nach unten, und der Dorn am aͤußern Rande der Darmbeine, 
welcher den Tetraonen fehlt, iſt von anſehnlicher Groͤße.“ 

„Die Oberſchenkelknochen ſind vollkommen luftfuͤhrend 
und haben ihre Luftoͤffnung vorn an der gewoͤhnlichen Stelle; aber 
es liegt dieſe Oeffnung etwas verſteckt in einer Grube; auch iſt ſie 
wohl in kleinere Loͤcher getheilt.“ 

„Die Luftroͤhre beſteht aus weichen Knorpelringen, von denen 
(auf aͤhnliche Art wie bei Waldhuͤhnern und mehrern andern Huͤh— 
nergattungen) eine groͤßere oder geringere Anzahl der letzten Strecke 
unbeweglich mit einander verbunden ſind, jedoch ſo, daß ſie zum 
Theil an den Seiten durch haͤutige Fenſter getrennt bleiben.“ 

„Die beiden Leberlappen ſind wenig an Laͤnge verſchieden, 
aber der rechte iſt dicker und breiter als der linke. Die Gallblaſe iſt 
maͤßig groß.“ 

„Die Milz von rundlicher Geſtalt.“ 

„Kropf, Vormagen und der ſehr ſtarke Muskelmagen 
verhalten ſich wie bei andern Huͤhnern.“ 

„Der Maſtdarm iſt lang. Die Blbind daͤrme zeigen nach 
Verſchiedenheit der Arten eine verſchiedene Laͤnge; am laͤngſten fand 
ich dieſelben beim gemeinen Faſan, wo ſie 11 Zoll maaßen; die des 
Silberfaſans waren 5 und 6 Zoll, die des Goldfaſans 4 Zoll lang. 
Nur bei der letzten Art ſind ſie keulenfoͤrmig oder merklich dicker gegen 
das blinde Ende zu, und zugleich (wenn dies nicht bloß individuelle 
Bildung war) in ihrer groͤßeſten Strecke nach hinten umgebogen.“ 

„Die Nieren ſind ſehr ſchmal, gerade und lang; ſie bleiben in 
der mittlern und hintern Strecke weit von einander entfernt, und 
laſſen die Koͤrper der Kreuzwirbel unbedeckt.“ 

„Wegen der großen Aehnlichkeit aller aͤchten Huͤhnergattungen 
ſind hier eigenthuͤmliche, innere Bildungsverhaͤltniſſe ſelten und 
ſparſam zu finden. Die Faſane kommen zumal mit den Gattungen 
Argus, Gallus, Tragopan und Lophophorus ſo nahe uͤberein, daß 
es ſehr ſchwer iſt, ſie anatomiſch dieſen entgegenzuſetzen. Indeſſen 
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bemerke ich in dieſer Beziehung Folgendes: Argus hat längere Hals— 
wirbel als Phasianus, eine ſtaͤrkere, beſonders nach dem Carpus zu 
ſehr verdickte Speiche, und das Luftloch des vollkommen pneumati⸗ 
ſchen Oberſchenkelknochens liegt nicht vorn, ſondern, wie beim 
Strauß, hinten. Auch fehlen die Spornen der Fuͤße. — Bei der 
Gattung Gallus iſt der innere Abdominalfortſatz des Bruſtbeins am 
Ende verbreitert, die Oberſchenkelknochen ſind durchaus markig, und 
der letzte Schwanzwirbel hat den Dorn weniger lang, weniger gerade 
und ohne deutliche obere Flaͤche. — Die Gattung Tragopan (Pha- 
sianus Satyrus) zeichnet ſich durch zwei rauhe Huͤgel auf den Stirn— 
beinen aus und entbehrt, wie die vorige Gattung, der Lufthoͤhle in 
den markigen Oberſchenkelknochen gänzlich. — Lophophorus endlich 
hat eine auffallende Vertiefung auf den Stirnbeinen, ebenfalls mar: 
kige, der Luft nicht geöffnete ossa femorum und ſieben ſehr ſchwache 
Schwanzwirbel, von denen der letzte zumal klein iſt und nichts von 
der bei Faſanen bemerkten beſondern Beſchaffenheit zeigt.“ 


* * 
* 


Auch die einzige Art dieſer Gattung, die hier aufgefuͤhrt werden 
kann, iſt in Europa nicht urſpruͤnglich einheimiſch. Sie wurde in 
den fruͤheſten Zeiten der Weltgeſchichte von den unter dem Namen: 
„Argonauten“ bekannten Griechen von ihrer Fahrt nach Colchis, 
dem heutigen Mingrelien und Klein-Aſien, um dort das 
goldne Fließ zu holen, mit nach Griechenland gebracht, von wo 
fie fich über das uͤbrige Europa, und endlich auch nach Deutſchland 
verbreitete, und hier ziemlich eingebuͤrgert hat: Alſo hier nur dieſe 
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6197. | 
Der Edel ⸗Faſan. 


Phasıanus colchicus. Linn. 


Fig. 1. Männchen. 
Taf. 162. b Fig. 2. Weibchen. 


Faſan, gemeiner Faſan, brauner Faſan, boͤhmiſcher Faſan; Pha⸗ 
ſan, Phaſant, Phaſanenvogel; unrichtig Goldfaſan. 


Phasianus colchicus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 741. n. 3. = Lath Ind. II. 
p. 629. n. 4. = Le Faisan vulgaire. Buff. Ois. II. p. 328. — Edit. de Deuxp. IV. 
p. 47. t. 2. f. 1. Id. Pl. enl. 121. et 122, = Gérard. Tab. Elem. II. p. 91. = 
Temminck Man. nouv. Edit. II. p. 453. = Id. Pig. et Gallin. II. p. 289. 
Common Pheasant. Lath. syn. IV. p. 712. Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 679. n. 
= Fagiano commune. Stor, deg. ucc. III. t. 258. m. et t. 259. var. bianc. 
Fasant. Sepp. Neederl. Vog. t. p. 159. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 1160. 
— Deſſen Taſchenb. I. S. 135. Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 291. = 
Brehm, Lehrb II. S. 454. — Deſſen Handb. d. Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 520. 
—Friſch, Vög. II. Taf. 123. (Männch.) 124. (weißgeſcheckte Var.) 125. (Baftard.) 


— Naumann's Vög. alte Ausg I. S. 92. Taf. 21. Männchen und Taf. 22. 
Weibchen. 


e 


Kennzeichen der Art. 


Die Rüden: und Schulterfedern haben in der Mitte einen 
ſchwarzen Fleck und in dieſem ein pfeil- oder hufeiſenfoͤrmiges weiß⸗ 
liches Zeichen, und die flachen Schwanzfedern viele abgeſtutzte ſchwar⸗ 
ze Querbaͤnder. 


Beiwrerbung 


Dies Schöne Geflügel hat fo viel Eigenthuͤmliches, daß es mit 
keinem andern verwechſelt werden kann. In der Groͤße koͤmmt das 


Männchen der eines mittelmaͤßigen Haus hahnen, das Weibchen 
er Theil. 28 
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der einer kleinern Haushenne gleich. So iſt die Laͤnge des er— 
ſtern 32 bis 354 Zoll, die Breite 32 bis 34 Zoll, die Laͤnge des 
Fluͤgels 103 Zoll, die des Schwanzes 17 bis 18 Zoll, bei recht alten 
20 bis 21 Zoll, auch wol noch druͤber; — die Laͤnge des letztern 
dagegen nur 25 bis 26 Zoll und deſſen Breite 28 bis 293 Zoll. 

Der muldenfoͤrmig gewoͤlbte Fluͤgel iſt kurz und hat eine abge— 
rundete Spitze, weil ſeine großen Schwingfedern, die ſehr ſtraffe, 
einwaͤrts gebogene Schaͤfte haben, ſich von der vorderſten an abſtufen, 
fo, daß erſt die Ate und öte derſelben die laͤngſten find, und der Fluͤ— 
gel reicht ruhend nur an die Schwanzwurzel. Der achtzehnfederige 
ſehr lange keilfoͤrmigſpitze Schwanz nimmt dieſe Geſtalt gleich von der 
Wurzel aus an, und ſpitzt ſich zuletzt ganz ſchmal zu. Seine beiden 
Mittelfedern ſind die laͤngſten, das darauffolgende Paar ſchon 5 Zoll 
kuͤrzer, das naͤchſte Paar wieder 33 Zoll kuͤrzer als dieſes, und ſtufen⸗ 
weiſe abnehmend ſo fort, daß endlich das aͤußerſte Paar 16 Zoll kuͤrzer 
als das mittelfte bleibt, und eine Feder deſſelben nur 43 Zoll Länge 
behaͤlt. Einen ſtaͤrker abgeſtuften Schwanz hat kein anderer euro: 
paͤiſcher Vogel. Dies beim Maͤnnchen, beim Weibchen eben ſo, aber 
in kleinern Maaßen, da ſelbſt bei alten die Mittelfedern nur gegen 
13 bis 14 Zoll meſſen. Der Schwanz iſt im Ganzen, und im 
Vergleich mit andern Arten dieſer Gattung, nur wenig dachfoͤrmig. 

Der Schnabel iſt ſtark, der ſanft abwaͤrts gebogene Oberkiefer 
mit feiner abgerundeten, aber ſcharfen Spitze faſt 4 Zoll über die der 
Unterkinnlade weggehend, dieſe gerade, die Firſte und der Kiel des 
Schnabels gerundet, die Schneide des Oberſchnabels uͤber die der 
untern hinwegſchlagend. Vor der Stirn laͤuft er ſchmal in dieſe, 
und hier liegen auf beiden Seiten die ovalen harten Deckel, die nur 
an ihrer untern Kante die Naſenloͤcher als einen Ritz offen laſſen. 
Seine Laͤnge von der Stirn bis zur Spitze iſt 14 Zoll, ſeine Hoͤhe 
an der Wurzel faſt 7 Linien und die Breite hier auch uͤber 6 Linien. 
Seine Farbe giebt man gewoͤhnlich braun an, das iſt er aber nur 
bei jungen Voͤgeln, dem Weibchen, und zuweilen im getrockneten 
Zuſtande, z. B. bei Ausgeſtopften; allein beim alten Maͤnnchen hat 
er nebſt den Naſendeckeln friſch ſtets eine hellbraͤunlich gelbe oder faſt 
licht odergelbe Farbe. Auch am Weibchen iſt der Schnabel ſchwaͤ⸗ 
cher, kleiner oder um ein paar Linien kuͤrzer. 

Das lebhafte, aber nicht große Auge hat in der Jugend eine 
hellbraune Iris, die in Gelbbraun und bei den alten Maͤnnchen 
zuletzt in lebhaftes Roſtgelb uͤbergeht. 

Das Auge umgiebt eine federloſe, ſtatt der Federn aber mit war⸗ 
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zenaͤhnlichen, feinen, ſehr ſchmalen Plaͤttchen beſetzte Haut, in welcher 
nur unter dem Auge noch eine kleine Stelle befiedert iſt, und unter: 
waͤrts beſonders auch noch einzelne, ungemein kleine Federchen in 
abgebrochnen Bogenreihen ſtehen, auch allenthalben feine Haͤaͤrchen 
ſich zeigen. Beim Weibchen und jungen Vogel hat dieſe 
nackte Hautſtelle einen geringern Umfang, nachher erweitert ſie ſich 
und nimmt dann beim alten Maͤnnchen faſt das ganze Geſicht 
ein, mit Ausnahme der ſchmalen Stirn und eines ſchmalen Streif— 
chen Federn um die Schnabelwurzel, und reicht hinten bis an die 
Ohrbedeckung, unten bis auf die Unterkinnlade, und bildet hier ei- 
nen Bogen, der wie ein Hautlappen beinahe etwas uͤberhaͤngt. 
Sie iſt beim Maͤnnchen immer hochroth, im Fruͤhjahr brennend 
ſcharlachroth gefaͤrbt, die kleine befiederte Stelle unter dem Auge, 
ſowie die einzelnen punktaͤhnlichen Federchen und die Haͤaͤrchen, ſtahl— 
glaͤnzend ſchwarz. 

Die Fuͤße ſind nicht hoch, aber ſtark, die Laͤufe vorn mit zwei, 
hinten mit einer Reihe großer Schilder, uͤbrigens mit kleinen Schild— 
chen, die Zehen auf den Ruͤcken ebenfalls mit einer Reihe großer 
Schilder bedeckt, die Sohlen und Spannhaͤute grobwarzig, die 
Raͤnder der letztern faſt gezackt. In der Mitte der Hoͤhe (auf der 
hintern Seite) des Laufs befindet ſich ein ſtumpfkegelfoͤrmiger Sporn, 
welcher bei ſehr alten Maͤnnchen bis zu 5 Linien verlaͤngert und auch 
ſcharfſpitziger erſcheint, dem Weibchen aber fehlt. Die Krallen ſind 
ſtark, wenig gebogen, mit ſcharfer Spitze und ſcharfen Raͤndern, 
daher unten etwas hohl. Die Hoͤhe des Laufs betraͤgt 24 Zoll; die 
Lange der Mittelzeh mit der 4 Zoll langen Kralle 24 Zoll; die der 
Hinterzeh mit der 3 Linien langen Kralle nur 10 Linien lang. Die 
Farbe der Fuͤße iſt aus dem Graulichen, Roͤthlichen, Braͤunlichen, 
in blaſſer Anlage, zuſammengeſetzt, mißfarbig, beſonders dadurch, 
daß ihnen oft auch etwas Blaͤuliches beigemiſcht ſcheint, denn in der 
Jugend find fie ganz bleifarbig mit braungelblichen Sohlen. Die 
Krallen find dunkelbraun, auch ſchwaͤrzlich. 

Das alte Maͤnnchen, im ausgefaͤrbten Kleide, iſt ein praͤch⸗ 
tiger Vogel. Alle Hauptfarben des kleinen Gefieders, namentlich 
der Federraͤnder, ſo weit ſie von ihren Nachbarn nicht gedeckt werden, 
haben einen außerordentlichen Glanz und einen prachtvollen Metall⸗ 
ſchimmer, die dunkelſten wie polirter und angelaufener Stahl, aber 
noch viel praͤchtiger, in Goldgruͤn, Blaugruͤn, Dunkelblau, Laſurblau, 
Violett und Purpur, die weniger dunkeln wie angelaufenes Gold 
und Kupfer, in die feurigſte Goldfarbe, in Kupferroth, Rothviolett 

28 
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oder Purpur. Sie ſchillern ſo nach veraͤndertem Standpunkte bald 
in dieſe bald in jene dieſer verſchiedenen Prachtfarben und gehen fo 
bei der geringſten Veraͤnderung des Winkels der auffallenden Licht— 
ſtrahlen aus einer in die andere uͤber. An den Federraͤndern der 
Oberbruſt und des Kropfes iſt dieſer prachtvolle Schiller, aus dem 
Sammetſchwarzen ins Ultramarinblaue und Violette, ganz dem aͤhn— 
lich wie ihn manche Schmetterlinge haben, z. B. Papilio Iris, Linn. 

Die Raͤnder der Halsfedern ſind, wie wenn ſie glatt beſchnitten 
waͤren, ſchuppenartig; die Federn an der Halswurzel, der Bruſt, den 
Schultern und an den obern Ruͤcken haben eben ſolche Raͤnder, ſind 
aber, am Kropfe und oben auf der Halswurzel beſonders, an der 
Spitze noch ausgerandet, ſo daß der Halbkreis, den dieſe bildet, 
einen bogigen Ausſchnitt an der Schaftſpitze hat. — Die Ohrgegend 
hat, wie beſonders der hintere Theil des Scheitels, etwas verlaͤngerte 
Federn, die jedoch keinen Federbuſch bilden; aber gleich uͤber den 
Ohren, an den Seiten des Hinterkopfs, ſteht jederſeits ein abgeſtutzter 
Buͤſchel beweglicher Federn, gleich kurzen Hoͤrnern oder Federohren, 
die aber nicht immer aufgerichtet werden und dann (wie gewoͤhnlich) 
ſich von ihren Umgebungen gar nicht auszeichnen. 

Die kurzen, ſchwarzen, ſtahlblauglaͤnzenden Federn an der 
Stirn und rings um die Schnabelwurzel ſtehen etwas ſtruppig; der 
Oberkopf iſt ſtahlblau- und ſtahlgruͤnglaͤnzend ſchwarz, die laͤngern 
Federn des Hinterhauptes an den Enden gruͤnlich gelbbraun, die lan— 
ge, zerſchliſſene Ohrbedeckung ſchwarz (bei juͤngern mehr braun) ohne 
Glanz; das Genick und die beiden beweglichen Federbuͤſchel gold— 
gruͤn; der uͤbrige Theil des Kopfes und der Hals bis auf zwei Drit— 
theile ſeiner Laͤnge herab ſchwarz, an den Enden der Federn praͤchtig 
gruͤn, blau und violett, auch etwas purpurfarbig glaͤnzend. Der 
uͤbrige Theil des Halſes, der Kropf, die Oberbruſt und Bruſtſeiten 
ſind ſchoͤn roſtroth, in Feuerfarbe ſpielend, mit praͤchtigem Goldglanze 
und purpurnem Bronzeſchimmer, dazu jede Feder der zuerſt ge— 
nannten Theile mit einem ſcharfgetrennten Saum und mit dieſem 
vereinten kleinen dreieckigen Spitzenfleck, die der letztgenannten aber 
bloß mit einen halbmondfoͤrmigen Endfleck, von dem tiefſten Sammel: 


ſchwarz, und in verſchiedenem Lichte bald herrlich ultramarinblau, 
bald laſurblau und violett glaͤnzend, wie bei Papilio Iris, namentlich 
der Isis lutea. Die Schultern und der Ruͤcken ſind kupferroth mit 


Purpurglanz, und mit ſchwarzen, blau und grün glänzenden Bogen: 
flecken, hinter welchen weißgelbe Pfeilflecke auf braunſchwarzem Grun⸗ 
de ſtehen; einzeln betrachtet hat jede Feder aber folgende Zeichnung: 
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Der Grund ſchwarzbraun, neben einem roſtgelben Schaftſtriche auch 
noch mehrere ſo gefaͤrbte Flecke, dann ein bogiges, vorn pfeilſpitzes 
weißgelbes Band, dann dieſes paralell umgebend ein gruͤn- und 
blauſchwarzes, endlich eine breite, kupferrothe purpurglaͤnzende 
Kante. Die Federn auf dem Buͤrzel haben langzerfchliffene Enden, 
die ſich uͤber die Schwanzwurzel und uͤber die Spitzen der in Ruhe 
liegenden Flügel hinlegen; fie find ſehr dunkel kupferroth und gläns 
zen ſtark in Purpurfarbe, und dieſe theilt ſich auch den Außenfahnen 
der Schwanzfedern in einem, uͤber ihre Mitte ausgehenden, ſpitzen 
Streifen mit, welcher aber nur an den Mittelfedern eine bedeutende 
Breite hat; uͤbrigens ſind die Schwanzfedern gelbbraun, ſchwarz 
beſpritzt und getuͤpfelt, die groͤßern am Schafte entlang auch ſchwarz 
gebaͤndert, die mittelſten, beſonders neben dem ſchwarzbraunen 
Schafte, auf beiden Seiten mit ſchmalen abgeſetzten, ſchwarzen 
Querbaͤndern bezeichnet, welche an Zahl, Geſtalt und Stellung bei 
verſchiedenen Individuen ſehr variiren, meiſtens auch noch ſchwaͤrz— 
liche Tuͤpfel und Fleckchen in ihren Zwiſchenraͤumen haben; auf 
der untern Seite ſind die Schwanzfedern ſchwarzbraun oder ſchwaͤrzlich, 
mit wenig durchſcheinender Zeichnung. Der untere Theil und die 
Mitte der Bruſt bis zum Bauch hinab iſt ſchwarz oder braun— 
ſchwarz; die Schenkelfedern ſind dunkelbraun, hellroͤthlichbraun oder 
gelbbraun an den Seiten und Enden; die Unterſchwanzdeckfedern 
braunſchwarz, an den Seiten und Schaͤften hell rothbraun; die zer: 
ſchliſſenen Bauch- und Afterfedern hellbraun, grau und ſchwaͤrzlich 
gemiſcht. Die Fluͤgeldeckfedern ſind gelbbraun, die groͤßern mit 
kupferfarbenen Seitenſtreifen, ſchwaͤrzlicher Mitte, in welcher ein 
gelbweißer Schaftſtrich und dergleichen einzelne zackichte Bogenſtreif— 
chen ſtehen; die großen Schwingen nebſt ihren Deckfedern rauchfahl, 
gelblichweiß beſpritzt und baͤnderartig gefleckt, auf der Innenfahne 
noch deutlicher gebaͤndert; die übrigen Schwingen an den Rändern 
bräunlichweiß, ſchwaͤrzlich beſpritzt, nach dem Schafte zu ſchwarz⸗ 
braun mit einzelnen ſchiefen oder zackichten gelbweißen Querſtreifen. 
Die untere Seite des eigentlichen Fluͤgels iſt wie die obere gezeich— 
net, nur in ganz blafjer Anlage. 0 
Die juͤngern Maͤnnchen unterſcheiden ſich durch eine gerin— 
gere Größe, den kuͤrzern Schwanz, den viel kuͤrzern und ſtumpfern Spor⸗ 
nen, durch dunklere Augenſterne und ſchwaͤchern Glanz des Gefieders. 
Am ſchoͤnſten iſt das Gefieder des Edelfaſanen im Herbſt, 
bald nach der Mauſer. Im Frühjahr find die Farben ſchon et- 
was abgeſchoſſen und heller, und fie werden dies gegen den Som— 
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mer hin noch mehr, obwol die Veränderung beim Männchen nie fo 
auffallend wird, wie am Weibchen, bei welchem fich auch durch die 
Brüte: und Erziehungsgeſchaͤfte das Gefieder hin und wieder ziem— 
lich abnutzt, was beſonders an den Schwanzfedern ſehr bemerklich 
wird. g 

Das Weibchen trägt ein weit beſcheidneres, obgleich ziemlich 
buntgeflecktes Kleid. Man vermißt bei ihm alle Prachtfarben und 
jenen herrlichen Glanz, die das Maͤnnchen eine ſo hohe Stufe unter 
den Schoͤnheiten in der Voͤgelwelt einzunehmen berechtigen. — Der 
Schnabel iſt braungrau, auf dem Ruͤcken dunkel, an den Schneiden 
und der Spitze gelbweißlich; die Iris hellbraun; die kahle Stelle um 
das Auge herum von geringem Umfange und von einer fleiſchroͤthli— 
chen Farbe; die Füße roͤthlichgrauweiß oder braͤunlichweiß, mit blei⸗ 
farbigem Anfluge; die Krallen braungrau. Vom Schnabel zieht 
über das Auge weg ein braͤunlich- und grauweiß gemiſchter, dunkel— 
grau beſpritzter Streif; der ganze Oberkopf iſt weißlichbraun, braun 
und ſchwarz ſtark gefleckt; die Wangen lichtbraun, ſchwaͤrzlich ge— 
ſtrichelt; die Kehle braͤunlichweiß; der ganze Hals lichtbraun, roͤth— 
lichbraun und roſtbraun gemiſcht und zum Theil gefleckt und geſtreift, 
mit vielen ſchwarzen Mondflecken, die nahe vor dem Ende jeder Fe— 
der ſitzen und ins Gruͤne und Stahlblaue glaͤnzen; Ruͤcken- und 
Schulterfedern in der Mitte ſchwarz mit weißlichem Schaftſtrich, 
das Schwarz wie ein großer laͤnglichter oder lanzettfoͤrmiger Fleck, 
mit einem roſtbraunen Streif umgeben und dieſer durch eine ſchwaͤrz— 
liche Zackenlinie oder auch nur durch Punkte von der breiten weißlich- 
braunen Federkante geſondert; das Schwarz, ſo weit es nicht von 
der naͤchſten Feder gedeckt wird, glaͤnzt blau und gruͤn. Nach aͤhn— 
lichem Muſter ſind die Fluͤgeldeckfedern und die Buͤrzelfedern ge— 
zeichnet, aber mit wenigerm Schwarz und wenigerm Roſtbraun; 
die Schwingfedern rauchfahl, mit grauweißen ſtreifenartigen Quer: 
flecken, beſonders auf der Kante der Außenfahnen; Bruſt und Sei— 
ten des Unterkoͤrpers roͤthlich weißbraͤunlich, mit ſchwarzgrauen 
Punkten beſpritzt und an dem Ende jeder Feder mit einem nierenfoͤr— 
migen ſchwarzen Fleck, welcher meiſtens in einer ſchwachroſtbraunen 
Umgebung ſteht; dieſe Flecke ſind in der Mitte der Bruſt klein, an 
den Tragfedern groß, auch doppelt, ohne roſtbraune Umgebung; die 
Unterſchwanzdeckfedern roͤthlichbraun, mit ſchwarzen Querbinden 
und braͤunlichweißen Spitzen; der Schwanz lichtbraun, dunkelbraun 
beſpritzt und punktirt, mit ſchwarzen weißbraͤunlich umkraͤnzten 
Querbaͤndern. Auf der Unterſeite des Schwanzes, die grauſchwarz, 
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braun gefleckt iſt, ſcheint die Zeichnung der Oberſeite durch, oder die 
weißlichen Binden ſind hier noch deutlicher. 

Nur im hohen Alter und als Ausnahme von der Regel be— 
koͤmmt das Weibchen zuweilen ein dem Maͤnnchen aͤhnlich gezeichne— 
tes Gefieder; doch bleibt es immer noch an dem blaſſern Roth des 
Augenflecks, an den kurzen oder gar mangelnden Ohrfedern, den 
winzigen Spornen und andern Merkmalen noch kenntlich genug. 
Solche Weibchen taugen gewoͤhnlich nicht mehr zur Fortpflanzung. 

Beim juͤngern Weibchen bemerkt man weniger Roft- 
braun, an den ſchwarzen Zeichnungen weniger Glanz, alle Farben 
ſind lichter, das Ganze grauer und alle Zeichnungen verworrener; 
beſonders aber der kahle Augenfleck kleiner und die Farbe der Fuͤße 
mehr bleifarben. 

Vor der erſten Herbſtmauſer tragen die jungen Edelfaſanen 
beiderlei Geſchlechts ein der Mutter ſehr aͤhnliches Kleid. In dieſem 
Jugendkleide iſt der kahle Augenfleck noch klein, roͤthlichweiß; 
der Schnabel eben ſo, auf dem Ruͤcken roͤthlichbraun, die Iris licht— 
braun; die Fuͤße roͤthlichgrauweiß mit bleifarbigem Anſtrich; die 
Krallen grau. Der ganze Oberkopf iſt braunſchwarz, hellroſtbraun 
und braͤunlichweiß gefleckt; ein lichter Streif geht uͤber das Auge 
weg; die Kehle ſchmutzigweiß, an den Seiten dunkelroſtgelb; die 
Wangen eben ſo und grau gefleckt; die Ohrdecke grau geſtrichelt; 
der Vorderhals bis zur Bruſt herab licht roſtbraͤunlich, mit zwei klei⸗ 
nen ſchwarzgrauen Fleckchen auf jeder Feder. Bruſt, Bauch, 
Schenkel und Unterſchwanzdeckfedern braͤunlichweiß, die letztern mit 
hellern Schaftſtrichen, auch einzelnen dunkeln Fleckchen; die Sei⸗ 
ten des Unterkoͤrpers roſtbraͤunlichweiß, jede Feder mit einem großen 
hufeiſenfoͤrmigen braunſchwarzen Fleck, der von einem gelbweißen 
Schaftſtrich meiſtens in zwei Hälften getheilt iſt; fo auch die Kropf: 
ſeiten und der untere Hinterhals, dieſer aber ſtark mit Roſtbraun ge: 
miſcht. Die Oberrüden:, Schulter- und großen Fluͤgeldeckfedern 
ſind wie beim alten Weibchen gezeichnet, nur in blaſſern Farben, 
denn der große Fleck in der Mitte jeder Feder iſt nur braunſchwarz, 
durch einen weißlichen Schaftſtrich geſpalten, und mit einem roſt⸗ 
braͤunlichen Rande umgeben, den wieder eine dunkele Zackenlinie 
von der breiten braͤunlichweißen Federkante trennt, auch ſtehen im 
Schwarzen oͤfters noch ſolche Querflecke; der Buͤrzel bis an den 
Schwanz und die kleinern Fluͤgeldeckfedern nach gleichem Muſter, 
aber matter gefaͤrbt; die Schwingfedern dritter Ordnung braun, in 

der Mitte ſchwarz, mit braͤunlichweißen Querbinden und Kanten, 


440 X. Ordn. XXXXIV. Gatt. 197. Edel⸗Faſan. 


ſeitwaͤrts auch ſchwarzgrau beſpritzt; die der zweiten Ordnung eben 
ſo, aber blaſſer; die großen Schwingen licht rauchfahl, nur auf den 
aͤußern Fahnen mit bindenartigen braͤunlichweißen Querflecken; die 
noch ziemlich kurzen Schwanzfedern (nur 16 an der Zahl) blaß roft: 
braun, ſchwarzbraun beſpritzt, an den Kanten und zwiſchen den 
braunſchwarzen Querbaͤnden weißbraͤunlich, die nach und nach ver: 
kuͤrzten Seitenfedern aber mit wenig ſchwarzer Zeichnung und dieſe 
zuweilen in Laͤngeſtreifen. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind in dieſem Kleide ſchwer 
zu unterſcheiden, das erſtere nur an der dunklern, mehr ins Roft- 
braune ziehenden Farbe im Allgemeinen, an dem groͤßern kahlen Au⸗ 
genfleck, und insbeſondere an dem ſchon merklichen, wie eine kleine 
ſpitze Warze ausſehenden Anſatz zum Sporn. Die Federn dieſes 
Kleides ſind kleiner, zarter, von wenigerm Zuſammenhange, daher 
von geringer Dauer, und die jungen Faſanen daher leicht von den 
alten Weibchen zu unterſcheiden. Sie gehen aus dieſem Kleide im 
erſten Herbſte ihres Lebens durch die vollſtaͤndige Herbſtmauſer in 
das ausgefaͤrbte uͤber. 

Vor dieſem eigentlichen Jugendkleide findet noch eins Statt, 
das allererſte Federkleid, welches die jungen Faſanen gleich 
nach dem Dunenkleide anlegen. Wegen der noch geringen Koͤrper— 
groͤße ſind die Federn dieſes Kleides noch viel kleiner als die an jenem, 
und da die Federn nicht mitwachſen, der Koͤrper aber taͤglich an 
Groͤße zunimmt, ſo wird die Befiederung nach einigen Wochen ſchon 
zu knapp, fie fallt allmaͤhlig aus, wird durch neue größere Federn 
erſetzt, bis ſich das eben beſchriebene Jugendkleid unbemerkt voll: 
kommen ausbildet. Da nun dies allererſte Federkleid nie vollkom— 
men erſcheint, weil darin Kopf und Hals noch mit den Neſtdunen 
bekleidet ſind, und, ehe es ſich vollkommen ausgebildet, ſchon wieder 
von den groͤßern Federn des nachfolgenden verdraͤngt wird; ſo 
kommt es wenig in Betracht, und iſt auch noch in keiner Naturge— 
ſchichte dieſes Vogels beſchrieben worden. Es hat ganz dieſelben 
Zeichnungen, nur etwas duͤſterere Farben als das ausführlich beſchrie— 
bene Jugendkleid; es iſt deshalb uͤberfluͤſſig, jene Beſchreibung zu 
wiederholen. Schnabel und Fuͤße, ſowie alle Koͤrpertheile, ſtehen 
natuͤrlich mit der Groͤße des Rumpfes im Verhaͤltniß, und wachſen 
nach und nach mit dieſem; ihre Farbe iſt roͤthlich- oder gelblichweiß; 
die des Augenſterns braungrau. 

Anfaͤnglich, wenn die Jungen den Eiern entſchluͤpft, in den er— 
ſten Wochen ihres Lebens, tragen ſie, wie andere jungen Huͤhnerchen, 
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ein Dunenkleid. In dieſem iſt das kleine Schnaͤbelchen röthlich- 
weiß, oben braͤunlich, die zarten Fuͤßchen gelblichweiß, die Augen⸗ 
ſterne grau; die Seiten des Kopfes, die Kehle, die Gurgel und der 
ganze Unterkoͤrper weißgelb; die Stirne dunkelroſtgelb mit einem 
dunkelbraunen Mittelſtreif, welcher ſich auf dem ſchwach roſtbrau⸗ 
nen Scheitel verliert oder gabelicht ausbreitet; hinter dem Ohr ſteht 
ein ſchwarzes Fleckchen; alle obern Theile des Halſes und des 
Rumpfes ſind gelblich, roſtfarben und braͤunlich gemiſcht, mit drei 
paralellen, ſtarken, braunſchwarzen Streifen, naͤmlich auf jeder Seite 
einer, und der mittelſte laͤngs dem Ruͤckgrathe hinab bis zur roſt— 
roͤthlichen Schwanzſtelle. Schon nach acht bis zehn Tagen keimen 
die kleinen Schwingfederchen hervor, denen nach und nach, wo dann 
die gelbe Hauptfarbe des Dunenkleides in Weiß verſchießt, auch ans 
dere Federn folgen. 

Außer dieſen Altersverſchiedenheiten kommen auch noch vielerlei 
Spielarten vor, beſonders wo dieſes Geflügel in einem halbge- 
zaͤhmten Zuſtande gehalten wird. Manche dieſer Spielarten oder 
Varietaͤten pflanzen ſich ſogar in dieſer Geſtalt fort, und kommen 
immer wieder rein hervor, wenn ſie ſich auch mit der Stammart 
vermiſchen. — Eine der gewoͤhnlichſten Erſcheinungen dieſer Art iſt 
der weißbunte Edel faſan (Phasianus colchicus varius), 
naͤmlich von gewoͤhnlicher Farbe, aber das Gefieder mit weißen Fe: 
dern vermiſcht, die ſparſamer oder haͤufiger vertheilt, oder uͤber ganze 
Theile des Koͤrpers verbreitet vorkommen, z. B. mit weißem Kopfe 
und Halſe, mit weißen Flügeln und Schwanze, oder ſonſt an ans 
dern Theilen weißgefleckt u. ſ. w., fo daß ſelten ein ſolcher weißge⸗ 
fleckter einem andern weißgefleckten ganz aͤhnlich ſieht. Die bun— 
ten Edelfaſanen, welche das meiſte Weiß haben, hält man 
fuͤr die ſchoͤnſten; ſie kommen wenigſtens ſeltner als ſolche vor, 
welche mehr braune als weiße Federn haben. Die Maͤnnchen ſol— 
cher haben einen gelbweißen Schnabel, hellgelbe Augenſterne, und 
roͤthlichweiße Fuͤße. — Am allerſeltenſten iſt der ganz rein weiße 
Edelfaſan (Phasianus colchicus albus), an welchem keine ein- 
zige Feder anders als weiß iſt. Dieſe ſeltne Spielart ſieht ſehr ſchoͤn 
aus, wenn es ein Maͤnnchen iſt, wo dann die hochrothen Kopfſeiten 
zu dem glaͤnzenden Weiß herrlich abſtechen. — Merkwuͤrdig iſt der 
Edelfaſan mit dem Halsringe (Phasianus colchicus tor- 
quatus). *) Dieſe Spielart, welche, bis auf einen breiten weißen 


) Gänzlich verſchieden von dem in China einheimiſchen Ringelfaſan (Phasia- 
nus torquatus, Temm.), ſoll aber aus einer Verpaarung mit dieſem entſtanden ſein. 
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Ring um den Hals, die gewoͤhnlichen Farben nur in hellerer Miſchung 
traͤgt, pflanzt ſich da, wo ſie einmal vorgekommen, oͤfterer fort. 
Eine Blaſſe (Phasianus colchicus pallidus), die bei anderen 
Voͤgeln oͤfterer vorkommt, als rein weiße oder auch nur weißgefleckte 
Spielarten, iſt beim Edelfaſan außerordentlich ſelten. Ihr Gefie: 
der iſt mattweiß mit den in braͤunlicher Miſchung durchſcheinenden 
gewoͤhnlichen Zeichnungen. — Dieſer aͤhnlich iſt noch eine andere, 
der weißliche Edelfaſan (Phasianus colchieus subalbidus), 
welche, da ſie ſich in beiden Geſchlechtern ſtets unvermiſcht und im— 
mer wieder fo fortpflanzt, eine ausführlichere Beſchreibung ver: 
dient. ) 

Groͤße und alle Verhaͤltniſſe ſind die gewoͤhnlichen, auch die 
Farbe des Schnabels, des Auges und der Fuͤße; das Maͤnnchen 
hat genau ſo alle Zeichnungen des Gefieders wie der gewoͤhn— 
lich gefarbte Edelfaſan, naͤmlich einen ſchwarzen, gruͤn, blau und 
violett glaͤnzenden Kopf und Hals; an der Halswurzel, dem Kropfe, 
der Bruſt und an den Tragfedern eben ſolche ſammetſchwarze, blau 
und gruͤn glaͤnzende Federkanten und Spitzenflecke, aber auf einem 
ganz andern Grunde, denn dieſer iſt eine ſanfte, an Weiß 
grenzende Iſabellfarbe. Die Ruͤcken- und Schulterfedern haben 
ebenfalls genau die gewoͤhnlichen Zeichnungen, allein ganz an— 
dere Farben; das Schwarze iſt namlich hier nur ſchwarzbraun, 
außer den weißen Pfeilflecken und Schaftftrichen noch mit einem gelb— 
weißen Bande umgeben, und jede Feder mit einer breiten, aͤchtiſa— 
bellfarbigen Kante, welche Miſchung nach dem Buͤrzel zu nach und 
nach in eine matte Roſtfarbe, bloß mit Iſabellfarbe gemiſcht, über: 
geht, und ſich ohne dieſe, aber immer in ſehr blaſſer Tinte uͤber die 


Außenſeite der Schwanzfedern verbreitet, die laͤngs ihrer Mitte hinab, 


auf licht braͤunlichgrauem Grunde, dunkelbraune, weißlich um— 
kraͤnzte, baͤnderartige Querflecke haben. Der Fluͤgel hat ganz die 


4 


) Ich lernte fie durch die zuvorkommende Güte des Hrn. Berghauptmann von 
Veltheim zu Oſtrau (am Petersberge, bei Halle a. d. S.) kennen, welcher ſie 
aus einer Fürſtlich Schwarzburg-Sondershauſenſchen Faſanerie erhielt, wo man ſie 
als ſtändige Abart unter dem Namen: „Türkiſcher Faſan“ ſeit längerer 
Zeit zog und immer unverändert erhielt, ob ſie ſich gleich vielfältig mit den gewöhn⸗ 
lich gefärbten Faſanen vermiſchten. Dies iſt nun auch ſeit 8 Jahren eben ſo in Oſtrau 
der Fall. Hier ſieht man dieſe und gewöhnlich gefärbte Faſanen unter einander 
ſich wechſelſeitig begatten, und die Weibchen dieſer Spielart meiſtens eben fo gezeich⸗ 
nete Jungen, die braunen (gewöhnlichen) meiſtens braune Junge zur Welt bringen, 
unter Einem Gehecke auch wol einzelne von der andern Farbe; allein, höchſtmerkwür⸗ 
digerweiſe, niemals Uebergänge von einer zur andern. — Nach der Mutter 
arten die meiſten Jungen, alle aber, wenn auch der Vater von ihrer Farbe war. So 
die Weißlichen wie die Braunen. 
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gewöhnlichen Zeichnungen, aber nur auf truͤbe gelblichweißem, iſabell 
und ſchwach roſtfarbig gemiſchtem Grunde; die Farben der Schwing⸗ 
federn, beſonders ihrer Außenfahnen, ſind ſehr blaß, in ſchmutzigem 
Weiß und mattem Fahlgrau. Die Mitte der Unterbruſt braun: 
ſchwarz; Bauch- und Schenkelfedern braun und grau gemiſcht; die 
untern Schwanzdeckfedern iſabellfarbig, dunkelbraun gefleckt. — Von 
den gewoͤhnlichen blaſſen Spielarten, wie ſie bei vielen Voͤgeln, 
beim Edelfaſan aber ſehr ſelten, vorkommen, unterſcheidet ſich dieſe 
(am auffallendſten der maͤnnliche Voͤgel) weſentlich dadurch, daß die 
dunkeln Zeichnungen nicht, wie bei jenen, ſich nur ganz bleich, wie 
durch einen weißen Flor geſehen, zeigen, ſondern ſo dunkel und 
rein auf der gelblichweißen Grundfarbe ſtehen, wie die des gewoͤhn— 
lich gefaͤrbten auf der gewoͤhnlichen Grundfarbe, ſo, daß es ausſieht, 
als hätte man einen Edelfaſan vor ſich, bei welchem nur allein die 
Grundfarbe bis auf ganz unbedeutende Spuren verbleicht, auf irgend 
eine gewaltſame Weiſe verwandelt, oder wie durch Kunſt zerſtoͤrt, 
alles Uebrige aber geblieben waͤre. 

Die Weibchen dieſer ſtaͤndigen Varietaͤt haben ebenfalls alle 
Zeichnungen der gemeinen Faſanenweibchen, aber durchaus eine viel 
hellere, weißliche Grundfarbe, nur mit einer ganz unbedeutenden 
ſchwachen Miſchung von Roſtbraun, fallen aber nur dann als ſehr 
verſchieden auf, wenn man ſie neben gewoͤhnlich gefaͤrbten ſieht. — 
Dies gilt auch von den Jungen. Selbſt das Dunenkleid iſt 
ſchon blaͤſſer und weißlicher, um dieſe Spielart daran ſchon unter⸗ 
ſcheiden zu koͤnnen, wenn ſie nur kuͤrzlich erſt dem Eie entſchluͤpft 
war. In den nachherigen Jugendkleidern iſt es eben ſo, doch 
in dem zweiten noch mehr als in dem erſten; von Roſtbraun oder 

Roſtfarbe iſt im ganzen Gefieder faſt nichts bemerkbar, die Haupt⸗ 
farbe ein ſchmutziges, braͤunliches Weiß, hier und da, beſonders am 
Kropfe, mit roſtgelbbraͤunlichem Anſtrich, die Zeichnungen dunkelgrau 
und ſchwarzbraun, am dunkelſten die Flecke auf dem Scheitel, dem 
Hinterhalſe, dem Oberruͤcken, den Schulter- und Vegan Fuͤße, 
Schnabel und Auge wie oben beſchrieben. 

Alle Individuen von dieſer Spielart (Maͤnnchen, 15 Weib⸗ 
chen, oder Junge) haben eine ganz gleiche Farbe und 
Zeichnung, keines weicht von der ſeinem Geſchlechte oder Alter 
eigenen ab, und Uebergaͤnge von ihr zur Stammart ſind darunter 
niemals vorgekommen. 

Außer dieſen zufaͤlligen Abweichungen oder Spielarten verdienen 
auch noch verſchiedene Baſtarde erwaͤhnt zu werden, die aus der 
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fleiſchlichen Vermiſchung des Edelfaſans mit einigen verwandten 
Arten entſproſſen find. Man kennt folgende: 1) Der tür- 
kiſche Faſan oder Puterfaſan (Phasianus colchicus gal- 
lopavonis), ein Baſtard von dem Edelfaſan und der Truthenne; 
Groͤße zwiſchen beiden, ſo auch die gemiſchten Farben beider, beſon— 
ders ein ſchoͤn glaͤnzendes Braun, eine große kahle, rothgefaͤrbte 
Haut um das Auge, der übrige Kopf aber befiedert. — 2) Der 
Haushuhnfaſan (Phasianus colchicus hybridus s. galli.), Ba⸗ 
ſtard vom Edelfaſan und dem Haushuhn. Er traͤgt die ver— 
ſchiedenen Farben ſeiner Aeltern oft in bunter und ſchoͤner Miſchung 
und Vertheilung, je nachdem dieſe es mehr oder weniger waren, hat 
einen kleinern kahlen Augenfleck, aber oft auch Anſaͤtze von Kehllappen, 
die roth ſind, und einen kuͤrzern oder breitern, dachfoͤrmigen 
Schwanz. — 3) Der Silberfaſan-Baſtard (Phasianus col- 
chicus Nycthemeri), aus der Verpaarung des männlichen Sil— 
berfafanen (Phasianus Nycthemerus) mit dem Weibchen des 
Edelfaſanen. Größe, Geſtalt und Farbe von beiden gemiſcht, ges 
woͤhnlich mit einer Haube, und auf weißem Grunde die dunkeln 
Zeichnungen und Flecke des Edelfaſanen, daher das Maͤnnchen we— 
niger ſchoͤn, als das des aͤchten Silberfaſanen.) — 4) Der Gold: 
faſan-Baſtard (Phasianus colchicus pieti), vom männlichen 
Goldfaſan (Phasianus pietus, Linn.) und dem Weibchen des 
Edelfaſanen. Ein ſchoͤnes, wunderliches Gemiſch der Farben beider 
Aeltern, mit einer Haube auf dem Kopfe, und mit bogigen Baͤn— 
dern auf den Schwanzfedern; doch weniger ſchoͤn als der praͤchtig 
gekleidete Vater. — Alle dieſe Baſtarde werden nur im gezaͤhm— 
ten Zuſtande unſeres Edelfaſanen gezogen, wenn man die Jungen 
beider Arten zuſammen aufzieht, oder doch noch jung zuſammen— 
bringt. Bei dem ſtarken Fortpflanzungstriebe der Maͤnnchen dieſer 
Arten haͤlt es eben nicht ſchwer, wenn ſie nur vorher keinen vertrau— 
ten Umgang mit dem andern Geſchlecht ihrer eigenen Art gepflogen 
hatten. Die meiſten dieſer kuͤnſtlich erzielten Baſtarde ſind indeſſen 
zur Fortpflanzung unfaͤhig, doch nicht alle, und die Nachkommen⸗ 
ſchaft dieſer artet oft wieder in eine der Stammarten zuruͤck. 


) Der Silberfaſan, Phasianus Nycthemerus, Linn., eine eigene, ſchöne 
Art, welche im wilden Zuſtande nicht in Deutſchland angetroffen wird, darf nicht mit 
den weißen Spielarten des Edelfaſanen verwechſelt werden. Dieſe Bemer⸗ 
kung würde überflüſſig ſcheinen, wenn man nicht wüßte, daß unkundige Jäger noch hier 
und da in ſolchem Irrwahne ſchwebten, und daß es auch ſolche gäbe, die den Edelfa⸗ 
fan (oft Goldfaſan genannt) auch mit dem ächten Phasianus pictus Linn. für iden⸗ 
tiſch hielten. 
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Der Edelfaſan maufert nur ein Mal im Jahr, im Sommer, 
daher iſt im Herbſt bald nach der Mauſer ſein Gefieder am ſchoͤnſten. 
Die Zeit der Mauſer bei den Maͤnnchen iſt der Juni und Juli, bei den 
Weibchen der Juli und Auguſt; denn ſie geht eben nicht ſchnell von 
Statten. Die Hauptmauſer der Jungen, in welcher ſie ihr erſtes 
vollſtaͤndiges Kleid anlegen, geht nicht leicht vor dem September vor 
ſich; nach dieſer Zeit unterſcheiden ſie ſich wenig mehr von den Alten, 
die Maͤnnchen aber nun auf immer ſehr von den Weibchen. 


un e enn 


Der Edelfaſan iſt ſeit den früheften Zeiten ſchon in Europa 
einheimiſch geworden, was er hier aber vorher nicht war. Die 
Geſchichte erzaͤhlt: Als die Argonauten auf ihrem Zuge nach 
Colchis, um das goldene Vließ von dort zu holen, wieder 
nach Griechenland zuruͤck kamen, brachten ſie auch dieſe Voͤgel 
mit, die ſie dort am Fluſſe Phaſis oder Faſſo (daher der latei— 
niſche Name: Phasianus colchicus) ſehr häufig angetroffen hat— 
ten. — Seitdem hat er ſich von Griechenland aus weiter uͤber 
andere ſuͤdeuropaͤiſche Laͤnder verbreitet, und ſpaͤter iſt er auch in 

Deutſchland eingefuͤhrt worden. Auf welchem Wege er zu uns 
gelangt ſein mag, weiß man nicht; es iſt aber wahrſcheinlich, daß 
es durch die Römer geſchehen ſei; denn zu den Zeiten der erſten ro: 
miſchen Kaiſer war er ſchon in Italien ein ſehr bekanntes und geſchaͤtztes 
Wildpret. Seine Verbreitung in unſerm Erdtheile kann wol nur, 
wenigſtens im Anfange, durch Gezaͤhmte bewirkt worden ſein, wozu 

man nicht ſowol ſeiner Schoͤnheit wegen, als vielmehr ſeines wohl— 
ſchmeckenden Fleiſches, und nebenbei ſeiner Fruchtbarkeit und leichten 
Vermehrung halber, ſich angetrieben fand. 

Seit mehreren Jahrhunderten wird er nun bei uns nicht nur in 
großen Menagerien in einem halbwilden Zuſtande unterhalten und 
vermehrt, ſondern er koͤmmt jetzt auch in vielen Gegenden Deutſch— 
lands ohne alle menſchliche Pflege fort, und hat ſomit das deutſche 
Buͤrgerrecht erworben. So eingebuͤrgert und voͤllig wild findet er 
ſich haͤufig in mehreren Provinzen Boͤhmens, in mehreren Gegen— 
den an der Donau, am Rhein und auf den großen waldigen 
Inſeln dieſer Stroͤme, in den Auen an der Elbe, und in vielen 
andern ſchoͤnen und fruchtbaren Gegenden unſres deutſchen Vaterlan— 
des, doch weniger in der noͤrdlichen als in der ſuͤdlichen Haͤlfte. Wei⸗ 
ter nach Norden als uͤber die Mitte Deutſchlands hinaus ſcheint er im 
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Freien und ohne alle Fürforge von Seiten des Menſchen nicht mehr 
fortzukommen. 

Sein wahres Vaterland iſt das waͤrmere Aſien, das er in 
einer großen Ausdehnung von den Ufern des ſchwarzen Meeres 
bis nach China, und von der Tartarei bis Perſien und 
Oſtindien bewohnt. In vielen jener Laͤnder, namentlich auch 
am Caucaſus und an den Ufern des caspiſchen Meeres, 
am Terek und Kuban, bis zum Don und der Wolga hin— 
auf, in Georgien und Mingrelien, und in andern aſiatiſchen 
Laͤndern von ähnlicher Beſchaffenheit, ſoll er ſehr haufig fein. Ges 
waltſam wurde er von dort nach Europa uͤbergefuͤhrt, woſelbſt 
er ſich von Suͤden aus nach und nach verbreitete, ſoweit das Clima 
ihm zuſagte. Bis jetzt noch iſt er in Italien gemein, in Ungarn, 
der diesſeitigen Tuͤrkei, in vielen Provinzen Frankreichs, in 
einigen Gegenden Spaniens, und in England, auch in den ſuͤdlichen 
Theilen des europaͤiſchen Rußlands, hin und wieder ziemlich 
haufig, aber im gezaͤhmten oder vielmehr halbwilden Zuſtande in 
allen dieſen und noch viel mehrern europaͤiſchen Ländern in noch groͤ⸗ 
ßerer Menge zu finden. 

Bei einer weitern Ausbreitung in unſerm Erdtheile iſt indeſſen 
immer menſchliche Huͤlfe noͤthig geweſen, weil dies Gefluͤgel ohne 
allen Wanderungstrieb iſt, und ſo ſchwerfaͤllig fliegt, daß es, 
weite Reiſen zu machen und eine behagliche Exiſtenz ſich ſelbſt auf— 
zuſuchen, nicht in ſeiner Macht liegt. Man will zwar bei den hie— 
ſigen Edelfaſanen zu Anfang des Herbſtes ſo etwas bemerken, eine 
ungewoͤhnliche Unruhe und einen Trieb ſich wegzubegeben, oder ihren 
Wohnſitz in eine andere benachbarte Gegend zu verlegen; allein das 
mag wol daher kommen, daß, nachdem das Getraide abgeerndtet, 
die meiſten Gegenden ein ganz anderes Anſehen bekommen, und die 
daſelbſt in den hohen Feldfruͤchten aufgewachſenen jungen Faſanen 
ſich nicht ſobald an die nun eingetretene Leere gewoͤhnen moͤgen, da— 
her unruhig werden und ſich dahin begeben, wo ſie mehr Schutz zu 
finden glauben. Es ſtreichen auch ſpaͤter im Herbſt, im October, 
wenn das Laub faͤllt, vielleicht aus aͤhnlichen Urſachen, viele in an— 
dere Gegenden, dies berechtigt jedoch noch nicht, ihn deshalb unter die 
Strich voͤgel zählen zu wollen. Bei großen Störungen am Wohn: 
orte ſoll jenes oͤfter vorfallen; ſo erzaͤhlt man, daß die Faſanen auf 
den Rheininſeln beim Uebergange eines franzoͤſiſchen Heeres ihre 
Wohnſitze verließen, den Rhein hinauf bis nach Seckingen und 
Waldshut zogen, und ſo wie die Franzoſen wieder uͤber den Rhein 
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waren, ihren alten Stand bei Straßburg wieder einnahmen; ſo 
die auf der Lobau und andern Donauinſeln. — In ihrem wahren 
Vaterlande ſollen ſie im Herbſt ihre Wohnplaͤtze ebenfalls verlegen, 
bei guͤnſtiger Witterung aber bald wiederkehren, alſo wirklich Strich— 
voͤgel ſein. 

Der Edelfaſan iſt zwar ein Waldvogel, doch dies nicht im ſtreng— 
ſten Sinne des Wortes; denn weder im geſchloſſenen Hochwalde, 
noch tief im Innern gemiſchter Waldungen haͤlt er ſich auf, wenn 
er nicht durch Unfaͤlle dahin verſchlagen wird. Allein tiefliegende, 
kleine Waldpartien, worin zwiſchen den Baͤumen recht viel und dich— 
tes Unterholz, Dornhecken, beerentragendes Geſtraͤuch und hohes 
Gras wachſen, mit ſchilfreichen Gewaͤſſern und Gräben durchſchnit⸗ 
ten, alles dies mit uͤppigen Wieſen und Aeckern abwechſelnd, dann 
die daran ſtoßenden Felder, um welche Graͤben, Feldhecken oder 
Buſchraine laufen; ſolche Gegenden ſind ſeine liebſten Wohnplaͤtze. 
Es darf, wo er gedeihen ſoll, nicht an fruchtbaren Getraidefeldern 
fehlen, welches bei uns ſolche find, auf welchen man vorzüglich Wai— 
tzen bauet, wo denn auch Gerſte, Erbſen, Bohnen, Hirſe, Hanf 
und dergl., auch Rapps geſaͤet, Kleearten gebaut, und Kohl, Ruͤben 
und dergl. gepflanzt werden, die er eben ſo gern in der Naͤhe hat. 
Er bewohnt daher ſo gern die fruchtbaren Auen an Stroͤmen und 
Fluͤſſen, wo ſich jenes alles ſehr oft vereinigt, und weil er die niedri— 
gen feuchten Waldgegenden der Ebenen den gebirgichten Lagen vor— 
zieht, ſo gedeiht er auch weder in rauhen Gebirgsgegenden, noch 
auf trocknem Sandboden. In duͤrren Sandfeldern verweilt er nie— 
mals, ſo wenig wie im Nadelwalde; ſind aber einzelne Nadel— 
holzpartien, beſonders etwa zehnjaͤhrige Anſaaten vorhanden und 
ſeinem Wohnſitze nahe genug, ſo beſucht er ſie abwechſelnd gern, um 
Schutz gegen ſeine Feinde, bei uͤbler Witterung und des Nachts 
darin zu finden. 

Er lebt immer auf dem Erdboden, im hohen Graſe, Kraͤuterich 
und Getraide, unter Geſtraͤuch, Dornen und niedrigem Geſtruͤpp 
verſteckt, wo er unbemerkt herum ſchleicht. Er läuft in dieſem weite 
Strecken fort, ohne ein Mal aufzufliegen. Nur im Nothfall, wenn 
er von einem Raubthiere uͤberraſcht wird, nimmt er Stand auf ei— 
nem Baume, verlaͤßt ihn aber bald nachher und begiebt ſich wieder 
auf die Erde herab. Seine Nachtruhe haͤlt er aber ſtets auf dem 
Aſte eines Baumes, meiſtens in einer Hoͤhe von 10 bis 30 Fuß; es 
iſt daher ein ſeltenes Vorkommen, daß ein Mal ein einzelner auf 
dem Erdboden ſchlaͤft, was nur einem ſolchen begegnen kann, der 
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fich im langen Getraide zu weit von den Bäumen entfernt und zu 
tief ins Feld hinein verirrt hatte. Auch durch nächtliche Sturm: 
winde wird er manchmal von ſeinem Baume herabgeworfen und 
dann gezwungen auf der Erde zu uͤbernachten. 


Sie ft en 


Der maͤnnliche Edelfaſan iſt ſowol ſeiner ſchoͤnen Geſtalt, als 
ſeines prunkenden Farbenſchmuckes wegen, ein ſtattliches und 
prachtvolles Geſchoͤpf, und er weiß dieſes vortheilhafte Aeußere auch 
noch durch eine wuͤrdevolle Haltung und ſtolzen Anſtand zu erhoͤhen, 
waͤhrend ſein duͤſter gekleidetes Weibchen ohne alle Anmaßung einher⸗ 
geht. Das Männchen, gewoͤhnlich Faſanhahn genannt, trägt, 
beſonders im Fruͤhjahre, ſeine Bruſt ſehr erhaben, den Hals hoch, 
die Federohren aufgerichtet, den Schwanz (in der Jaͤgerſprache „das 
Spiel“), welchen er immer vor Beſchaͤdigungen zu bewahren ſucht, 
weit uͤber die Horizontallinie erhaben, und ſo ſchreitet er, hoch auf 
den Beinen ſtehend, gravitaͤtiſch einher. Gebuͤckt und niedrig 
ſchleicht er dagegen, wie ſein Weibchen — die Faſanhenne oder 
das Faſanhuhn — faſt immer, auf der Erde hin, wenn er ruhig 
ſeiner Nahrung nachgeht, wo er jene Ohrfedern aufrichtet, ſobald 
ihm etwas Verdaͤchtiges vorkoͤmmt, ſie aber ſonſt gewoͤhnlich und 
im Tode immer glatt niederlegt, ſo daß Mancher das Daſein dieſer 
Zierde nicht ahnden wuͤrde, ja viele Jaͤger ſie nicht kennen. — Den 
langen Schwanz traͤgt er, wie die Henne, im ruhigen Gehen ganz 
horizontal, und nur herabhaͤngend, wenn ſie, wie ſelten geſchiehet, 
auf Baͤumen ſitzen, wo ſie dann auch eine ſehr aufgerichtete Stellung 
annehmen und ſich gern an den Stamm des Baumes anſchmiegen. 
Sie ſcharren viel in lockerem Boden, wobei ihnen ihre ſtarken, ſchar⸗ 
fen Naͤgel vortreffliche Dienſte leiſten; laufen in weiten Schritten 
und außerordentlich ſchnell, und machen gewoͤhnlich ihre ſehr weiten 
Spaziergaͤnge, ja ſelbſt ihre Auswanderungen groͤßtentheils zu Fuß, 
denn ſie fliegen nur im aͤußerſten Nothfall auf, wenn ſie ploͤtzlich 
uͤberfallen oder von Hunden oder andern Thieren erſchreckt werden, 
dann auch ſelten, nur auf freiem Felde zuweilen, hoch und weit; 
fie ſtuͤrzen ſich auch bald da wieder nieder, wo fie verborgen weiter 
laufen koͤnnen. Ungeſtoͤrt fliegen ſie nur auf, wenn es ihnen im 
Graſe zu naß wird, fallen auch, wenn ſie aufgeſcheucht werden, ſelbſt 
im Walde ſogleich wieder ein, und baͤumen nur Abends und vor 
Raubthieren. Auch die jungen Faſanen fliegen, ſobald es ihre Flug— 
werkzeuge geſtatten, Abends auf Bäume, um daſelbſt zu über: 
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nachten. — Ihr Flug iſt ſchwerfaͤllig, geraͤuſchvoll, durch kraͤftige 
ſchnelle Fluͤgelſchlaͤge ſchnurrend, wenn ſie aber erſt im Zuge ſind, 
noch ſchnell genug, gerade aus, beim Herabſenken oft in Abſaͤtzen 
ohne Fluͤgelbewegung fortſchießend, wie bei den Reb huͤhnern. 
Der Edelfaſan iſt ein ungeſtuͤmes, ziemlich wildes Geſchoͤpf, ei: 
gentlich aber nicht ſcheu, wenn man eine uͤberall ſich zeigende aͤngſt— 
liche Vorſicht und grenzenloſe Furcht nicht dafuͤr nehmen will. Selbſt ö 
an ſeinen Waͤrter gewoͤhnt, ſogar halbgezaͤhmt, auf die Lockpfeife 
hoͤrend, auf dem gewoͤhnlichen Futterplatze, erſcheint er mit Angſt 
und Zittern, ſucht ſich ſchnell zu fättigen, um beim geringſten Geraͤuſch 
ſogleich hurtig wieder ins Gebuͤſch und in ſein Verſteck laufen zu koͤn— 
nen. Jede ploͤtzliche Stoͤrung, beſonders das Erſcheinen eines Fein— 
des, bringt ihn augenblicklich außer Faſſung, er vergißt, daß er Fluͤ— 
gel hat, druͤckt ſich, den Hals ausgeſtreckt und den Schnabel auf die 
Erde gelegt, platt nieder, und ſucht den Kopf nur zu verbergen; 
oder er rennt, in manchen Faͤllen, dummer Weiſe, hin und her wie 
ein Beſeſſener, ohne etwas Anderes zu ſeiner Rettung zu verſuchen. 
Seine Furcht kennnt keine Grenzen; eine vorbeilaufende Maus er— 
ſchreckt ihn heftig, ſogar eine herankriechende Schnecke ſcheucht die 
Faſanhenne augenblicklich vom Neſte, und bei Erſcheinung einer groͤ— 
ßern, wirklichen Gefahr bleibt ſie wie todt auf demſelben liegen. — 
Auch in manchen andern Lagen zeigt er ſich zum Erſtaunen unklug, 
ſo beſonders bei Ueberſchwemmungen ſeines Standorts, wo er das 
heranwachſende Waſſer ſtehenden Fußes erwartet, am Rande hinge— 
ſtellt gerade in daſſelbe hinein ſiehet, und nicht eher an das Entflie— 
hen denkt, bis es zu ſpaͤt und ſein Gefieder bereits ganz durchnaͤßt 
iſt. Es iſt Thatſache, daß viele Faſanen bei ungewöhnlichen Ueber— 
ſchwemmungen durch ihre Dummheit zu Grunde gehen; ſolche Re— 
viere, wo jene vorkommen, eignen ſich daher gar nicht fuͤr die Faſa— 
nenzucht. Ein hoͤchſt achtbarer Beobachter D. aus dem Win— 
ckell war einſt ſelbſt Augenzeuge von einem ſolchen Vorfall; er er— 
zahlt (ſ. Handbuch für Jaͤger I. S. 207.) „Damals ſuchte ſich aber 
der Faſan nicht nur nicht zu retten, ſondern er wadete ganz gravitaͤ⸗ 
tiſch immer tiefer in den Strom hinein. Als die Fuͤße nicht mehr 
zureichten, und er ſchon fortgetrieben ward, erwartete er in ſtiller Re— 
ſignation mit ausgebreiteten Flügeln fein Schickſal.“ 
Aus einem waͤrmern Clima ſtammend, haͤlt der Edelfaſan zwar 
die meiſten unſerer Winter im Freien ohne große Beſchwerde aus, iſt aber 
doch nur in wenigen Gegenden im Stande, bei zu heftiger Kaͤlte und 


tiefem Schnee einige Nahrung zu finden. Hunger und Kaͤlte toͤdten 
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dann die meiſten, wo ſie nicht menſchliche Huͤlfe vom Untergange zu 
retten ſucht, indem ſie ihnen Futter ſtreuet und Huͤtten bauet; auch 


iſt ihm dann das Einfrieren des Trinkwaſſers ein feindſeliges Ge— 


ſchick, darum warme Quellen und ſolche Gewaͤſſer, die ſtellenweis 
frei vom Eiſe bleiben, ein nothwendiges Beduͤrfniß. In unſerem 
mittlern Deutſchland eignen ſich daher nur ſehr wenige Gegenden fo 
ganz eigentlich fuͤr ihn, daß er nicht wenigſtens zu gewiſſen Zeiten 
menſchlicher Huͤlfe beduͤrftig wäre; und wenn auch mehrere auf ein: 
ander folgende gelinde Winter ſeine Vermehrung ſehr befoͤrdern, ſo 
zerſtoͤrt dagegen oft ein einziger ſtrenger Winter alle guten Ausſich⸗ 
ten, und mehrere ſolcher nach einander ſind im Stande, ſie in dieſer 
Gegend wieder ganzlich auszurotten. 

Sie ſind wenig geſellig, die Hennen doch noch mehr als die 
Hahnen, auch vertraͤglicher als dieſe. Die Jungen bleiben bis zur 
erſten Herbſtmauſer bei der Mutter; nun trennen ſich zuerſt die jun- 
gen Hahnen von der Familie, die ſich auch bald gänzlich vereinzelt; 
doch bringt allgemeine Noth im Winter oft Alt und Jung wieder zu⸗ 
ſammen. Der alte Faſanhahn lebt indeſſen meiſt einſam, nur in 
der Balzzeit bei ſeinen Hennen, ſteht aber nie mit einem andern 
Hahn in gutem Vernehmen. Seine Streitſucht fuͤhrt oft zu Thaͤt⸗ 
lichkeiten, und es fallen arge Raufereien vor, zumal in der Begat— 
tungszeit, wo ihn die Eiferſucht dazu anſpornt. Bei ſeinen Kaͤm⸗ 
pfen bedient er ſich, wie der Haushahn, feiner dreifachen Waffen, 
des Schnabels, der Krallen und der Spornen, unde es fließt dabei mit— 
unter wirklich Blut. Auch wenn ein Faſanhahn mit mehreren ge— 
fangen und zuſammengeſperrt wird, geſchiehet es oft, daß einer 
oder einige derſelben zu Grunde gerichtet werden. Selbſt gegen 
groͤßeres Gefluͤgel von andern Arten laſſen alte Haͤhne oft ihre 
Wuth aus. — Der Verluſt der Freiheit ſcheint ihm unertraͤglich zu 
fein, und ſelbſt in Faſanerien — Orte, wo man Faſanen in Menge 
pflegt und zu vermehren ſucht — von großem Umfange ſind ihm 
die von Seiten der Menſchen fuͤr noͤthig erachteten Beſchraͤnkungen 
laͤſtig, und er ſucht ſich ihnen bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit 
zu entziehen. 

Seine Stimme laͤßt der Edelfaſan nicht haͤufig hoͤren, doch oͤfte— 


rer noch der Hahn als die Henne. Sie klingt huͤhnerartig, bei jenem 


wie Kock oder Kuck, beim Weibchen in einem viel hoͤhern Tone 
und ſchwaͤcher, wie Kack; doch hoͤrt man das letztere hoͤchſt ſelten. 
Beim Aufſchwingen auf einen Baum ruft das Maͤnnchen jederzeit 
mit lauter Stimme: kuckuckuckuckuck, und dieſer weittönende 
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Ruf, den jedes, wenn es ſeine Schlafſtelle erſteigt, erſchallen laͤßt, 
wird oft ſein Verraͤther, weil der darauf Merkende in einem von Fa⸗ 
ſanen bewohnten Waͤldchen, an ſtillen Abenden, nicht nur die An— 
zahl der Haͤhne, ſondern auch die zur Nachtruhe eines jeden erwähl- 
ten Baͤume genau bemerken kann. Auch wenn der Hahn durch einen 
Hund, Fuchs oder anderes Thier aufgeſcheucht zu Baume fliegt, ge⸗ 
ſchieht es unter jenem Rufe. Das Weibchen thut dies dagegen nicht 
ſelten ganz ſtillſchweigend, oder es giebt dabei, wie auch in Angſt und 
Schreck, aber immer nur fliegend, einen ziſchenden Laut von ſich, 
welcher nicht weit vernehmbar und der Sylbe Tſchih aͤhllich iſt. 
Ganz junge Faſanen piepen wie die Kuͤchlein von Haushuͤhnern. 
— Im Frühjahr und in der Balzzeit iſt der Faſanhahn ſehr aufge— 
regt, unruhig und muthig; er tritt dann oft aus ſeinem Verſteck auf 
offene Plaͤtze oder an die Raͤnder des Gebuͤſches in ſtolzer Stellung 
frei hin, ſchwingt die Fluͤgel ein paar Mal und klappt damit ver— 
nehmbar zuſammen, worauf er in ſonderbarer Stellung einige Fuß 
fortrutſcht und dabei einen eigenen durchdringenden, rauhen oder 
ſchnarrenden Laut ausſtoͤßt, den man wol ein einſylbiges Kraͤhen 
nennen, aber ſonſt nicht gut mit Buchſtaben verſinnlichen kann. 
Dieſe, ſeine Balzſtimme, hat Aehnlichkeit mit dem Kraͤhen des 
Haushahns, ſowol im Ton, wie in der uͤbrigen Beſchaffenheit der 
Stimme; allein es iſt ein viel kuͤrzerer Ruf, aber mit ähnlichen Ge- 
behrden begleitet, wie bei jenem, nämlich mit einigen Fluͤgelſchwin⸗ 
gungen, etwas aufgehobenem Schweife, empor gerichteter Bruſt, 
erhabenem und etwas ruͤckwaͤrts gebogenen Halſe, und mit weitgeoͤff— 
netem Schnabel. Es iſt der Ruf, womit der Faſanhahn ſeine Hennen 
zur Begattung lockt, daher man ihn ſelten zu einer andern Zeit als 
im Frühjahr hört. Nur junge Hahnen kraͤhen auch manchmal im 
Herbſte. Mit anbrechender Morgendaͤmmerung fliegt er von ſeinem 
Baume herab und begrüßt mit feinem lauten Ruf den jungen Mor- 
gen, wiederholt ihn aber nie oͤfter nach einander, und einzeln auch 
immer nur in großen langen Zwiſchenraͤumen, gegen Mittag und 
den Tag uͤber gar nicht, auch ſelten gegen Abend. Einen ganz ge— 
nau beſtimmten Balzplatz behauptet er nicht; aber es iſt immer die— 
ſelbe Gegend, wo er balzt und wo er feine Hennen um fich ver: 
ſammelt. 

Die leicht zu bewirkende Zaͤhmung des Edelfaſans hat unſtreitig 
ſeine Verbreitung befoͤrdert; allein der Erfolg derſelben wird doch nur 
unter gewiſſen guͤnſtigen Umſtaͤnden belohnend. In gewoͤhnlichen Huͤh— 
nerhoͤfen haͤlt er ſich nicht nur ſchlecht, ſondern vermehrt ſich auch nicht; 
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es muß ihm, wenn Beides nicht fein fol, ein gewiſſer Grad von Frei- 
heit gegoͤnnt ſein. — Wenn man dies Gefluͤgel in großen, mit 
einem feſten Zaun oder einer Mauer umgebenen Gaͤrten oder Luſt— 
waͤldchen, an den Fluͤgeln gelaͤhmt, herum laufen, die Eier von an— 
dern Huͤhnern, namentlich Truthennen, ausbruͤten laͤßt, welche denn 
auch die Jungen fuͤhren und beſchuͤtzen, ſo wuͤrde man dies eine 
zahme Faſanenzucht nennen, auch wol noch, wenn man, mit 
Beguͤnſtigung der Umgebungen, ihnen die Fluͤgel nicht laͤhmen, ſie 
dagegen an ein Ein- und Ausfliegen gewoͤhnen wollte. Allein eine 
ſolche kann, außer dem Vergnuͤgen, wenig Vortheil bringen, und 
man zieht deshalb die Art von Zaͤhmung vor, wo man die zuerſt er— 
langten Eier von Truthennen ausbruͤten, unter ihrer Obhuth die 
Jungen, mit gewiſſen Beſchraͤnkungen, im Freien aufwachſen laͤßt, 
ſie in einem eigenen Gebaͤude (Faſanenzwinger) durchwintert und im 
Fruͤhjahr ins Freie ausſetzt. Die Gegend, welche man hierzu waͤhlt, 
Faſanengarten oder gewoͤhnlicher „Faſanerie“ genannt, 
muß ihrer Lage nach Alles gewaͤhren, was der Edelfaſan zu ſeinem 
Auf und Unterhalt verlangt. Sie iſt gewöhnlich ein Waͤldchen in 
einer ebenen fruchtbaren Gegend, nicht ohne Waſſer, mit uͤppigen 
Wieſen und fetten Aeckern umgeben, u. ſ. w., bald mit, bald ohne 
Umzaͤunung, auch mit den noͤthigen Gebaͤuden und Huͤtten, fuͤr den 
Waͤrter und fuͤr die Faſanen ſelbſt, verſehen. Hier ſind ſie zwar 
unter Aufſicht, aber doch ſo weit frei, daß ſie fliegen koͤnnen wann 
und wohin es ihnen beliebt; weil ſie jedoch an Futter und Schutz in 
ſchlechten Zeiten gewoͤhnt ſind, ſo ſind ſie auch nur ſelten und mit 
wenigen Ausnahmen ſo undankbar gegen den Spender, daß ſie ſich 
ganz entfernen ſollten. Auch hier ſucht man die Eier auf, laͤßt ſie 
Truthennen ausbruͤten und die jungen von dieſen fuͤhren, unterſtuͤtzt 
dieſe mit paſſendem Futter, futtert ſie auch, wie die Alten, wenn 
die Nahrung knapp wird, faͤngt ſie gegen den Winter ein, und 
ſetzt, ſo viel man davon zur fernern Zucht bedarf, im Fruͤhjahr wieder 
ins Freie. Soll eine ſolche Faſanerie eintraͤglich werden, ſo erfor— 
dert fie viel Mühe, Sorgfalt und Koſtenauslagen, und da der Er— 
trag dennoch oft durch unabwendbare Uebel zweifelhaft werden kann, 
ſo bleibt eine Faſanerie immer nur ein Unternehmen fuͤr große Her— 
ren oder ſehr reiche Privatleute. — Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
Alles deſſen, was natur- und kunſtgemaͤß zur Anlegung, Unterhal— 
tung und Benutzung einer Faſanerie gehört, würde für dieſes Werk zu 
weitlaͤufig und feiner Tendenz zuwider fein, zumal da ſolche eigent- 
lich nur techniſch iſt und in ein Jagdbuch gehoͤrt, auch in mehreren 
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bekannten Werken bereits hinlaͤnglich erledigt worden iſt. Ich be⸗ 
gnuͤge mich auf dieſe zu verweiſen, mit dem einzigen Bemerken, daß 
das in Schriften dieſer Art empfohlene Raͤuchern, um die zerſtreueten 
Faſanen dadurch zuſammen zu locken, ja die weit entfernten dadurch 
wieder in's Gehege zuruͤck zu rufen, ein ganz nutzloſes, wo nicht 
ſchaͤdliches Unternehmen iſt und deshalb auch von den neuern Faſanen— 
zuͤchtern verworfen wird. — Anleitung zu dieſer kuͤnſtlichen Faſanen— 
zucht findet man, außer vielen andern, in Bechſtein's gemein— 
nuͤtziger Naturg. Deutſchlds. III. S. 1169 bis 1194; — im Hand⸗ 
buch für Jaͤger von D. aus dem Winckell J. S. 203 bis 227; — be: 
ſonders aber in einer kleinen gediegenen Schrift: Prakt. Anleitung zur 
Faſanenzucht, von A. Schönberger; Prag bei Calve, 1822. 

Die zahme Faſanenzucht kann in guͤnſtigen Lagen leicht mit 
der wilden in Verbindung treten und eine halbwilde ſein, 
wenn man außerhalb des Faſanengartens die Eier den Faſanenhennen 
ſelbſt ausbruͤten läßt, wo die Jungen ohne weitere Beihuͤlfe des Men⸗ 
ſchen aufwachſen, die dann, wenn ſie erwachſen, meiſtens mit ihren 
Aeltern auf die Futterplaͤtze in der Faſanerie zuruͤckkehren, und da, 
oder auch auf angelegten Kirrungen außer derſelben, eingefangen 
oder geſchoſſen werden koͤnnen. — Eine wilde Faſanerie heißt 
dagegen eine ſolche, wo die Faſanen in einer fuͤr ſie paſſenden Ge— 
gend, wohin ſie zufaͤllig gekommen oder ausgeſetzt waren, geſchont, 
gegen Verfolgungen und Stoͤrungen durch Feinde oder menſchlichen 
Verkehr geſchuͤtzt, und im Winter, bei Futtermangel, unter dazu 
früher ſchon erbaueten, niedrigen, mit einem Stroh- oder Schilfdach 
verſehenen, unten herum, aber nur in einer gewiſſen Hoͤhe, ringsum 
offenen Huͤtten, wohin man ſie durch ihnen ſchon fruͤher geſtreuetes 
Futter gewoͤhnt hatte, welches man ſolchen Faſanen ſo lange giebt, 
als Schnee und Kaͤlte ihnen das Aufſuchen anderer Nahrung verbie— 
ten. Dieſe Art und Weiſe unterſcheidet ſich vom ganz wilden Zu— 
ſtande freilich nur allein durch das Letztere, und iſt bei anderem Wilde, 
wo man dieſes nicht durch den Winter vertilgt ſehen will, z. B. bei 
Rebhuͤhnern, auch in vielen Gegenden nothwendig. Sich 
durchaus rein ſelbſt uͤberlaſſen, bleibt der Edelfaſan fuͤr das noͤrd— 
liche Deutſchland ein viel zu weichliches Gefluͤgel. 


e eee 


* 


Der Edelfaſan naͤhrt ſich, wie die Haushuͤhner, von vielerlei 


Dingen und aͤhnelt darin mehr dieſen und den Reb huͤhn ern, 
als den Waldhuͤhnern. Faulendes Fleiſch und ſtinkenden Un— 
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rath verſchmaͤht er; es dienen ihm vielmehr nur reinliche Stoffe zu 
ſeinem Unterhalt, naͤmlich allerlei Koͤrner und Samen, Fruͤchte und 
Beeren, gruͤne Kraͤuter, Inſekten und Wuͤrmer, abwechſelnd, wie 
ſie ihm von den wechſelnden Jahreszeiten dargeboten werden. 
Getraidekoͤrner und allerlei groͤbere Saͤmereien find namentlich 
in der rauhen Jahreszeit ſeine Hauptnahrung, wozu im Herbſte 
noch allerlei Fruͤchte und Beeren kommen, bis ſich ihm mit Eintritt 
des Frühlings Inſekten und allerlei Gewuͤrm darbieten, die er dann 
theils von den Blaͤttern niederer Pflanzen und Grashalmen, theils 
vom Erdboden aufnimmt oder aus lockerem Boden hervorſcharrt, 
und ſo lange es deren genug giebt, d. i. den ganzen Sommer hin— 
durch, allen andern Nahrungsmitteln vorzieht. So verzehrt er die 
verſchiedenen Arten von Mai- und Miſtkaͤfern, kleine Lauf- und 
Blattkaͤfer, Spring- und Sonnenkaͤferchen, Zangen: und Raubkaͤ⸗ 
fer, Heuſchrecken und Grillen, auch wol Fliegen, Schnaken, Muͤcken, 
Spinnen, Aſſeln und vielerlei andere Inſekten nebſt ihren Larven, dazu 
auch Raupen. Beſonders lieb ſind ihm Ameiſen oder vielmehr 


deren Larven, welche vorzüglich die erſte Nahrung der Jungen aus⸗ 


machen. Außer jenen frißt er auch gern Regenwuͤrmer und allerlei 
Erdmaden, auch ganz kleine Schnecken, mit und ohne Gehaͤuſen, 
aber ſelten kleine Amphibien. Ob es wahr ſei, was Bechſtein 
(a. a. O.) ſagt, daß er unter den letzten bloß ganz kleine Kroͤten, 
aber niemals Froͤſche noch Eidechſen verſchlucke, moͤchte ich nicht ver— 
buͤrgen. — Er ſchleicht nach dieſen Geſchoͤpfen faſt den ganzen Tag, 
doch eifriger des Morgens und bald gegen Abend, im Gebuͤſch ver— 
borgen, unter dichtem Geſtruͤpp, zwiſchen dem langen Graſe der 
Wieſen oder im Getraide herum, wenn dieſes nicht etwa vom Re— 
gen oder ſtarken Nachtthau noch zu naß iſt; denn Naͤſſe iſt ihm ſehr 
zuwider. Er ſucht daher bei naſſer Witterung lieber die vom Graſe 
freiern Stellen unter dichten Baͤumen auf und ſcharret da im duͤrren 
Laube nach Gewuͤrm ſuchend. In den heißen Mittagsſtunden pflegt 
er der Ruhe, oder ſtaͤubt ſich, d. h. er badet ſich im Staube oder 
trocknem Sande und bringt ſein Gefieder in Ordnung. 

Neben den Inſekten verzehrt er auch mancherlei gruͤne Kraͤuter, 
zarte Spitzen vom Gras, Getraide, Kohl, jungen Klee, wilder 
Kreſſe, Sauerklee, Pimpinelle, ganz junge Erbſen und andere auf— 


keimende Saͤmereien, im Spaͤtherbſt und Winter die Blaͤtter von 


Rapps und Ruͤbſen, und junge Saat. 
Sobald die Waldbeeren reifen, ſucht er die meiſten Arten begie— 
rig auf, z. B. Kellerhalsbeeren Daphne Mezereum), Erdbeeren, 
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Johannisbeeren, rothe und ſchwarze Hohlunderbeeren (Sambucus 
racemosa & S. nigra.), Brombeeren, Himbeeren und Kratzbeeren 
(KRubus caesius, R. idaeus & R. fruticosus.), Haidel- und Prei- 
ßelbeeren, Attichbeeren (Sambucus Ebulus.), vom Geißblatt und . 
den Heckenkirſchen wie vom Nachtſchatten, beſonders vom ſchwarzen 
(Solanum nigrum.), ſpaͤterhin auch vom Hartriegel (Cornus.) und 
anderem Geſtraͤuch, z. B. vom Teufelszwirn oder Faſanenſtrauch 
(Lyeium.), mit großer Vorliebe aber Vogel- oder Ebreſchbeeren und 
Miſtelbeeren (Viscum album.), zuletzt Elsbeeren (Crataegus tor- 
minalis.), Wachholderbeeren, ſogar Mispeln, Pflaumen, Birnen 
und Aepfel, die er aber nur ſtuͤckweiſe genießen kann und deshalb in 
kleine Biſſen zerhackt. Auch Kirſchen und Maulbeeren verſchmaͤhet 
der Faſan nicht, und naſcht auch, wo er es haben kann, ſehr gern 
von Weintrauben. 

Wo er reife Saͤmereien findet, lieſet er auch dieſe auf, ja ſie 
werden im Spaͤtjahr, wie ſchon bemerkt, zur Hauptnahrung. Er 
frißt ſowol oͤlige als bloß mehlige Samen; außer vielerlei Grasſa— 
men die verſchiedenen Carex-Arten, beſonders die der Hirfegräfer - 
(Panicum.), aber auch von den Knoͤtericharten (Polygonum , vor: 
zuͤglich P. dumetorum, P. convolvulus, P. aviculare.), den Me- 
lampyrum = Arten u. a. m., dann von mancherlei Baͤumen, fogar 
zuweilen Bucheln und Eicheln. Die Zahl der Arten von Saͤme— 
reien, von welchen ſich dies Gefluͤgel zu naͤhren pflegt, iſt zu groß, 
um ſie alle namentlich anfuͤhren zu koͤnnen; deshalb mag nur noch 
bemerkt werden, daß er unter den Waldpflanzen die Samen der 
Hanfneſſeln (Galeopsis.) und ähnliche ganz vorzüglich liebt, und 
dann auf den Aeckern, ſobald das Getraide und andere Feldfruͤchte 
reifen, neben denen von unzaͤhligen wilden Pflanzen, faſt alle jene 
Samen genießt, welche der Landmann dort ausgeſaͤet hat, von Hanf, 
Lein, Senf, Ruͤbſen und Rapps, Hirſe, Haidekorn oder Buch— 
waitzen, Linſen, Wicken, Erbſen, endlich von allen Halmfruͤchten, 
unter welchem er den Waitzen allen andern vorzieht, und den Rog— 
gen am wenigſten beachtet; daß er die Blaͤtter des Braun- oder 
Krauskohls, beſonders im Winter, ſehr liebt und nach dieſen bis in 
die Gaͤrten eindringt, daß er auch das Zarte der Weißkohlkoͤpfe, 
Kohl: und Runkelruͤben, Möhren, freiliegende Kartoffeln und Erd— 
apfel (Helianthus tuberosus.) anhackt und zerſtuͤckelt genießt, und 

endlich, daß er auf Feldern und Wieſen auch noch mancherlei kleine 
Knollen und Zwiebelchen zur Nahrung aufſucht, z. B. die des Ra- 
nunculus Ficaria, von Saxifraga granulata, die Zwiebeln von meh⸗ 
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rern Ornithogalum- und Allium: Arten, und mancher andern Gat- 
tungen, und daß er zur beſſern Verdauung aller genannten Nah— 
rungsmittel ſtets viele kleine Steinchen und groben Sand verſchluckt. 
Wo er ganz im wilden Zuſtande lebt, halt er ſich im Winter bei 
harten Froͤſten und vielem Schnee an Quellen und ſolchen Gewaͤſſern 
auf, die an den Ufern froſtfreie Stellen behalten, woſelbſt er denn 
freilich ſein Leben nur kuͤmmerlich durchbringt. 8 
Ob er gleich gern in der Naͤhe von Gewaͤſſern wohnt, ſo ſieht 
man ihn doch eben ſo ſelten, wie andere wilde Huͤhner, auf die 
Traͤnkplaͤtze kommen, und doch muß er viel trinken, beſonders wenn 
er viel Koͤrner genoſſen hat. Er benimmt ſich beim Trinken wie die 
Haushuͤhner und andere nahe verwandte Vögel. Auch badet er ſich 


nicht im Waſſer, ſondern im trocknen Sande oder Staube, an Stellen, 


wo die Sonne recht warm hinſcheint, und paddelt ſich da oft recht 
tief ein, ſowie er uͤberhaupt darauf hingewieſen iſt, zu vielen ſeiner 
Nahrungsmittel durch Scharren und Aufkratzen des Erdbodens zu 
gelangen. Dieſer Trieb oder dieſe Fertigkeit iſt bei den Faſanen 
eben ſo ſtark wie bei Haushuͤhnern und Pfauen, alſo viel ſtaͤrker als 
man ſie bei Waldhuͤhnern, Perlhuͤhnern und noch einigen andern 
huͤhnerartigen Voͤgeln antrifft. 

In der Gefangenſchaft iſt der alte Edelfaſan eben ſo leicht zu er— 
halten wie das gemeine Haushuhn. Er verlangt freilich, weil er 
dann gewoͤhnlich auch immer enger eingeſperrt wird, beſſeres und 
ſtets nahrhaftes Futter, haͤlt ſich indeſſen lange und im ſtets geſunden 
Zuſtande bloß bei Waitzen, wenn man ihm nur zuweilen auch etwas 
Gruͤnes, im Sommer Sallat, im Winter Krauskohl, oder auch 
klein geſchnittene Moͤhren, Ruͤben, Kopfkohl, ſelbſt gekochte Kar— 
toffeln zur Abwechslung giebt. Inſekten und Gewuͤrme kann er in 
der Gefangenſchaft lange Zeit entbehren. 

In zarter Jugend verlangt er freilich eine ſorgfaͤltigere Pflege. 
Ohne Mutter, welche die Jungen unter ihrem Gefieder erwaͤrmen 
und ſie gegen drohende Gefahren beſchuͤtzen muß, ſind ſie kaum auf— 
zubringen. Man giebt ihnen deshalb eine Stiefmutter, wozu ſich 
Truthennen am beſten ſchicken, laͤßt die Faſaneneier von dieſer 
ausbruͤten, bringt nachher die Jungen ſammt der Mutter in einen 
geraͤumigen Kaſten von Brettern, welcher an dem einen Ende aber 
bloß mit ſo weit von einander geſtellten Staͤben verſchloſſen iſt, daß 
zwiſchen ihnen die Kleinen aus- und einſchluͤpfen, die Mutter aber 
nur den Kopf herausſtecken kann. Vor dem Kaſten wird ihnen das 
Futter auf ein Brettchen geſtreuet. Dies beſteht im Anfange aus 
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klein gehacktem oder auf dem Reibeiſen geriebenem Weiß von gekoch— 
ten Huͤhnereiern, mit etwas feingeſchnittenem Gruͤnen von Peterſilie, 
Schafgarbe oder jungen Neſſeln, wo moͤglich, auch mit (ſogenannten) 
Ameiſeneiern vermiſcht, worunter man ſpaͤter etwas zerriebene Sem— 
mel oder Weißbrod, das zuvor in Milch eingequellt war, mengt, noch 
ſpaͤter aber feine Waitzengraͤupchen und geſchaͤlte Hirſe dazu thut, 
endlich aber in Gerſtengraupen, Hanfkoͤrner, Buchwaitzen, Hirſe 
und zuletzt in Waitzen übergehen läßt. Viele mengen wol auch un: 
geſalznen friſchen Quark oder gekaͤſete Sauermilch unter, wenn auch 
nicht gleich ganz anfaͤnglich; jedoch ſauert davon das ganze Futter 
zu ſchnell, und da ſaueres Futter den jungen Faſanen beſonders nach— 
theilig iſt, fo iſt dazu nicht zu rathen. — Noch iſt dabei zu bemer⸗ 


ken, daß dieſe empfindlichen Geſchoͤpfe in den erſten Tagen ihres Da⸗ 


ſeins vor jedem rauhen Luͤftchen bewahrt, namentlich vor aller Feuch— 
tigkeit geſchuͤtzt ſein wollen, erſt nach einigen Tagen ins Freie kom⸗ 


men duͤrfen, wo der Kaſten, welcher ihnen nebſt ihrer Stiefmutter 


vorläufig zum Wohnſitz angewieſen iſt, an einen vor Winden ge: 


ſchuͤtzten Ort aufgeſtellt wird, daß fie nachher aber, wenn die Sun: 
gen nicht mehr durch die Staͤbe kriechen koͤnnen, ſammt der Alten, 


in einem, groͤßern dicht umſchloſſenen Raum frei gelaſſen werden, in 
welchem ſich natuͤrlicher kurzer Raſen mit etwas Geſtraͤuch befindet, 
und worin dann den J Jungen das Futter unter einen großen Huͤh⸗ 
nerkorb geſtreuet wird, in welchen ſie allein, aber nicht die Alte, die 


ihr beſonderes groͤberes Futter hat, einkriechen und ſich ſaͤttigen koͤn⸗ 


nen, die ganze Familie aber jeden Abend in einem verſchloſſenen Ka— 
ſten gegen Unfaͤlle, welche die Nacht mit ſich bringen koͤnnte, verwahrt 
und alle Morgen, wenn der Thau abgetrocknet, wieder herausgelaſſen 
wird. — Soll Alles gut gehen, ſo iſt die hoͤchſte Aufmerkſamkeit, 
Sorgfalt und beſtaͤndige genaue Aufſicht nothwendig, beſonders iſt 
darauf zu ſehen, daß man das Futter nie ſauer werden laſſe, ſondern 
wenig auf ein Mal, daher recht oft friſches anfertige, daß man die 
jungen Faſanen niemals der Naͤſſe ausſetze und vor Regen und ſtar— 
kem Thau, welche dieſen Weichlingen unfehlbar den Tod bringen 
wuͤrden, ſorgfaͤltig bewahre, da man weiß, daß viele Naͤſſe ſelbſt 
ſolchen, welche ſchon ihr vollſtaͤndiges Federkleid angelegt haben, 
noch ſchaͤdlich geworden iſt; und dann iſt noch beſonders zu beachten, 
daß die Faſanen unendlich viel Feinde haben, die ihnen unmittelbar 
den Untergang bereiten, 1 folglich abgehalten oder vertilgt wer: 

den muͤſſen. 
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F o fk ain zung. 


In allen jenen beim Aufenthalt angefuͤhrten Lieblingsgegenden 
pflanzt ſich der Edelfaſan auch in Deutſchlands Waldungen und 
buſchreichen Gegenden fort, die er entweder als ein voͤllig wildes 
Gefluͤgel bewohnt, oder in welchen er in einem halbwilden Zuſtande 
gehegt wird. Ueberall ſind dies tiefliegende Laubholzwaldungen, wie 
ſie die fruchtbaren Auen an den Gewaͤſſern, namentlich viele Fluß— 
ufer, darbieten, mit uͤppigen Wieſen abwechſelnde und von fetten 
Feldfluren begrenzte waldreiche Niederungen, ſelbſt die weiten frucht— 
baren Thaͤler zwiſchen hoͤhern Gebirgen, wenn ſie jene Beſchaffenheit 
und vorzuͤglich, wenn ſie eine warme Lage haben. 

Zu Ende des Maͤrz regt ſich beim Edelfaſan der Begattungstrieb 
und thut ſich durch eine beſondere Unruhe, namentlich beim männli= 
chen Geſchlechte, kund. Der Hahn ſucht ſich nun bald ſeine Hennen 
und verſammelt die auserwaͤhlten um ſich, was auch im freien un— 
gebundenen Zuſtande niemals nur eine iſt, wol aber oft ſechs bis 
neun fein koͤnnen. Auch in Faſanerien hält man dieſes Verhaͤltniß 
zwiſchen beiden Geſchlechtern fuͤr das angemeſſenſte und laͤßt ihn jene 
Zahl nicht gern uͤberſteigen. Eine zu geringe Anzahl Hennen wuͤrde 
ihn zu wenig, eine noch groͤßere aber zu viel beſchaͤftigen. Aus dem 
erſten Fall wuͤrde beilaͤufig noch der Nachtheil entſpringen, daß die 
Haͤhne einander zu nahe und zu oft ins Gehege kaͤmen, ſich daher 
beftändig und ſehr hart bekaͤmpfen würden, dabei die ſchwaͤchern, als 
die beſiegten, zu Grunde gehen oder doch, im gluͤcklichſten Falle, 
vertrieben werden moͤchten. Selbſt bei mehrern Hennen macht der Hahn 
ſeiner Eiferſucht oft durch wiederholte heftige Angriffe gegen ſeine 
Nebenbuhler Luft, und in ſolchen Zweikaͤmpfen, in welchen Stel— 
lung und Gebehrden denen der Haushaͤhne gleichen, fallen Sporn— 
riſſe und Schnabelhiebe ſo dicht und ſo kraͤftig, daß nicht ſelten Blut 
fließt. Die Haͤhne machen ſich daher in jener Zeit bemerklicher als 
zu allen andern, und bald hoͤrt man auch ihre Balzſtimme, das 
oben erwähnte, kurze, einſylbige Kraͤhen und ihr Fluͤgelklappen. — 
Einen beſtimmten Bezirk, in welchem auch feine Hennen ſich auf- 
halten, hält er dann wol, aber einen beſtimmten Balzplak nicht, 
obwol er einzelne Plaͤtze oͤfterer betritt. Sein Ruf fordert die Hen— 
nen auf, ſich ihm zu naͤhern, was dieſe auch ganz in der Stille und 
moͤglichſt ungeſehen thun. Im April, fruͤher oder ſpaͤter, je nachdem 
die Witterung fruͤher oder ſpaͤter gut und angenehm ward, bis gegen 
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Ende des Mai, hört man daher feine Balzſtimme alle Tage, befon- 
ders des Morgens. So wie die Hennen fruͤh ihre Baͤume verlaſſen, 
verſammeln ſie ſich um ihn; ſchon mit dem grauenden Morgen be— 
ginnt ſein Begattungsgeſchaͤft und dauert bis 9 oder 10 Uhr Vormit— 
tags; dann zieht er ſich an ſchattige Orte zuruͤck, um der Hitze des 
Tages auszuweichen, die Hennen zerſtreuen ſich, kommen aber ge— 
gen Abend ſaͤmmtlich wieder und baͤumen in feiner Nähe. Sie fan- 
gen indeß nicht leicht vor dem Mai zu legen an, und die Legezeit 
dauert vier bis fuͤnf Wochen und druͤber; denn junge Hennen legen 
ſpaͤter als aͤltere. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß ſich der Faſanhahn ganz zu Anfange 


der Balzzeit nur mit Einer Henne abgiebt, vielleicht auch ſo mit 
den andern einzeln fortfaͤhrt, bis eine nach der andern zu legen an- 
faͤngt, weil man ihn in jener Zeit wol oft in Geſellſchaft von Einer 
Henne, aber faſt nie von mehrern beiſammen antrifft. Dieſer Um— 
ſtand mag wol die Vermuthung entſchuldigen, die namentlich Buffon 
hegte, indem er daraus folgern wollte, der Edelfaſan lebte nicht in 
Polygamie, ſondern das Maͤnnchen paare ſich, wie die meiſten Voͤ⸗ 
gel, immer nur mit Einem Weibchen. 

Wenn die Faſanhenne legen will ſucht ſie ſich ein ſtilles Plaͤtz— 
chen fuͤr ihr Neſt, im langen Graſe der Wieſen, hier beſonders gern 
unter einem niedern Strauche von Seilweiden, Dornen u. dergl., 
oder dicht an der Seite eines ſolchen, oder auf jungen Schlaͤgen un— 
ter einem kleinen Buſche und zwiſchen dichtem Pflanzengeſtruͤpp, oder 
im Getraide, vorzuͤglich in hohen Erbſen, Bohnen, auch in Rapps, 
Waitzen und anderem, am liebſten im Klee und in der Luzerne, 
uͤberall wo ſolches uͤppig ſtehet und die naͤchſten Umgebungen es gut 
verſtecken. Es iſt eine kleine zufaͤllige oder ſelbſt ausgeſcharrte Ver⸗ 
tiefung des Bodens, welche mit wenigem trocknem Geniſt aus den 
naͤchſten Umgebungen, duͤrrem Graſe, Pflanzenſtengeln und Halmen, 
Stoppeln, Wurzelchen, feinen Reiſerchen und altem Laube kunſtlos 
ausgelegt iſt, fo daß es oft nicht den Namen eines eigentlichen Ne 
ſtes verdient. Gut zu verbergen weiß ſie es indeſſen immer, und da 
fie, wenn fie legt oder bruͤtet, ſehr feſt ſitzt und es durch unzeiti— 
ges Herauspoltern nicht leicht verraͤth, fo iſt es meiſtens für denjeni— 
gen, wer nicht ſchon einige Uebung im Aufſuchen dieſer Neſter erlangt 
hat, ſchwer aufzufinden. Es enthaͤlt 8 bis 12, ſelten bis 15 Eier, 
welche ſie, wie die Haushennen, nicht ohne Unterbrechung legt; d. h. 
ſie legt vielleicht zwei Tage nach einander, jeden Tag, ein Ei, ruht 
aber dann einen Tag, und ſ. f., oder fie legt einen Tag um den an: 


. 


= 
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dern, bis ſie ihre Zahl voll hat. Junge Hennen legen weniger als 
ältere, werden fie aber zu alt, fo nimmt die Zahl wieder ab. Die 
Faſanenzuͤchter wollen fie daher nicht über 6 Jahr alt werden laſſen. 


— Wenn man ihr, ehe ſie ihre volle Anzahl gelegt, die Eier nimmt 


und eins, ohne es zu beruͤhren, im Neſte laͤßt, ſo legt ſie wieder 
dazu, und man kann dieſe hinzugelegten Eier von Zeit zu Zeit weg⸗ 
nehmen und ſie ſo zwingen, daß ſie noch ein Mal ſo viel Eier legt, 
als ſie ohne dies gelegt haben wuͤrde. Daß ſie aber aus freien 


Stuͤcken und ohne Anwendung jenes Zwangsmittels zuweilen bis 
20 Eier in Ein Neft legen ſolle, hat ſich mir noch durch kein Bei: 


ſpiel beſtaͤtigen wollen. Die oben bemerkte hoͤchſte Zahl koͤmmt nur 


außerordentlich ſelten ein Mal vor, und in den allermeiſten Faͤllen 


iſt nur die mittlere (dort 12) als die hoͤchſte anzunehmen. 
Die Eier ſind etwa ſo groß wie die von etwas kleinen Haus— 


hennen, haben aber ſtets eine viel kuͤrzere Geſtalt und ſind auch nie 


rein weiß. Ihre Geſtalt iſt eine ſehr kurz ovale, das eine Ende ziem— 
lich abgerundet, das andere nur wenig ſpitzer, der Bauch in der 
Mitte; die Schale feſt, mit glatter und ſehr glaͤnzender Oberflaͤche, 
obwol die Poren darauf ſehr deutlich zu ſehen ſind. Ihre Farbe iſt 
ein ſehr ſchwaches Olivengruͤngrau, oder vielmehr ein ins Gelbgruͤn— 
lichgraue ziehendes, ſchmutziges Weiß; dieſelbe Farbe, nur etwas 
geſaͤttigter, welche die Eier des gemeinen Rebhuhns haben, 
von welchen ſie aber durch die viel anſehnlichere Groͤße ſich auf den 
erſten Blick unterſcheiden. 

Um das Neſt wie um das ganze Brutgeſchaͤft kuͤmmert ſich das 
Maͤnnchen durchaus nicht; es iſt, wie auch nachher das Fuͤhren der 
Jungen, bloß Sache des Weibchens, deſſen Sorge dies Alles allein 
uͤberlaſſen bleibt, und die es ungetheilt in hohem Grade ausuͤbt. 

Die Faſanenhenne bruͤtet ſehr eifrig und ſitzt ſo feſt auf den Eiern, 


daß fie ſich faſt berühren läßt, ehe fie davon lauft oder fortfliegt, un 
bekuͤmmert der großen Gefahr, der fie ſich, namentlich vor Raubthie- 


ren, dadurch ausſetzt. Daher gehen auch ſehr viele Bruten ſammt 
der Alten zu Grunde. Wenn ſie, um ſo ſchnell wie moͤglich ſich Nah⸗ 
rung zu ſuchen, vom Neſte geht, welches nie lange dauert, aber 
meiſtens täglich zwei Mal, Vor- und Nachmittags geſchieht, fo be- 


deckt fie zuweilen die Eier ganz leicht mit einigen von den Neſtmate⸗ 


rialien oder aͤhnlichen aus der naͤchſten Umgebung; doch geſchieht 
dies nicht oft, und ehe ſie wirklich bruͤtet, niemals. Die Bruͤtezeit 
dauert 24 bis 26 Tage, ſelbſt wenn die Eier von einer Truthenne 
ausgebruͤtet werden. Wenigſtens noch 24 Stunden ſitzt die Alte 


. — nie 
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feſt uͤber den ausgeſchluͤpften Jungen, damit dieſe abtrocknen und 
ſich gehoͤrig erwaͤrmen koͤnnen; dann erſt fuͤhrt ſie ſie, und zwar fuͤr 
immer, aus dem Neſte und gleich zur Aeſung an, die anfaͤnglich 
vorzüglich aus kleinen Inſekten, namentlich ſogenannten Ameifen= 
eiern, beſtehet, welche ihnen die Alte, ſobald fie eins gefunden, vor: 
legt, wie die zahme Gluckhenne ihren Kuͤchlein zu thun pflegt, und 
deshalb gern mit ihnen zu den Ameiſenhaufen geht und dieſe auf— 
ſcharrt. Es find ungemein weichliche Geſchoͤpfe und, wie ſchon er 
waͤhnt, beſonders gegen Naͤſſe ſo empfindlich, daß ſie nicht wagen, 
ihr Nachtlager eher zu verlaſſen, bis der Thau bereits etwas abge— 
trocknet iſt. Platzregen oder auch anhaltendes Regenwetter toͤdten 
daher viele, ſelbſt wenn ſie bereits Federn haben, was freilich bei 
ihnen bald koͤmmt; denn die Fluͤgel- und Schwanzfedern keimen 
ſchon hinter den Dunen hervor, wenn ſie kaum 2 Wochen alt ſind, und 
fie find großentheils mit Federn bekleidet und im Stande, ſchon kurze 
Strecken über den Erdboden hinzuflattern, wenn fie kaum etwas mehr 
als Wachtelgroͤße erreicht haben. Sind ſie erſt bis zur Haͤlfte er: 
wachſen, dann fliegen ſie ſchon mit der Mutter des Abends auf die 
Aeſte eines Baumes, und dieſe Nachtlager ſind ihnen dann ſchon weit 
weniger gefährlich als die fruͤhern, auf dem Erdboden abgehaltenen. 
So lange ſie noch nicht auf Baͤume fliegen koͤnnen, nimmt ſie die 
Alte auch, ſo gut es, ihrer Groͤße wegen, noch gehen will, des Abends, 
oder bei uͤbler Witterung auch am Tage, unter ihr Gefieder, dies 
hoͤrt dann aber nachher gaͤnzlich auf; allein ſie bleibt bei ihnen, 
fuͤhrt ſie zur Aeſung, haͤlt ſie zuſammen und ſorgt bei drohenden Ge— 
fahren durch Warnung ſowol wie durch thaͤtliche Vertheidigung fuͤr 
ihre Sicherheit. Ueberraſcht man ſie in ihrem ſtillen Treiben, ſo 
macht ein leiſer Warnungston der Mutter, daß alle ſich mit ihr au⸗ 
genblicklich, ohne erſt nach beſondern Schlupfwinkeln zu ſuchen, platt 
niederdruͤcken und, bis die Gefahr voruͤbergegangen, maͤuschenſtill 
verhalten. Noch haͤlt eine ſolche Familie treu zuſammen, wenn be— 
reits die Jungen Groͤße und Faͤrbung der Alten erhalten haben, d. h. 
bis tief in den Herbſt hinein, und man nennt eine ſolche in der Jaͤ⸗ 
gerſprache ein Volk, eine Kette oder ein Geſperre. Zuerſt tren- 
nen ſich die jungen Maͤnnchen von der Familie, waͤhrend die Weib— 
chen bis gegen das Fruͤhjahr bei der Mutter bleiben oder ſich doch 
nicht ſehr weit von ihr entfernen, noch vielweniger ganz trennen, bis 
die herannahende Begattungszeit endlich alle fruͤhern Verbindun⸗ 
gen auflöft. . 

Sehr gern fuͤhrt die Faſanhenne ihre Jungen ins lange Getraide 
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und verliert ſich ſo, oft von allem Gebuͤſch entfernt, in das weite 


Feld hinein, wo fie verweilt, bis dieſes abgeerndtet wird. Für ſolche 


tritt dann aber, wenn die Erndte die Felder kahl gemacht und ihnen 


allen Schutz geraubt hat, ein gefaͤhrlicher Zeitpunkt ein; die große 


Veraͤnderung macht ſie ſtutzig, ſie vereinzeln und verlieren ſich in 
ihnen fremde Gegenden, allen Feinden und Gefahren bloßgeſtellt, ſo 
daß wenige von ihnen ſo gluͤcklich find, ihre eigentliche Heimath wie: 
der aufzufinden. Daher leiden um dieſe Zeit die wilden Fafanerien 
gewoͤhnlich die bedeutendſten Verluſte, auch die halbwilden, weil die 
halberwachſenen Jungen, da ohne muͤtterliche Fuͤhrerin und in ihrer 
Einfalt, ſich eben ſo oft verirren wie jene. 


1 


Wenn Alles bei den Fortpflanzungsgeſchaͤften ſeinen ordentlichen 
Gang geht, ſo ſind die jungen Edelfaſanen im September erwachſen 


und voͤllig flugbar wie die Alten; nur die ſpaͤtern Bruten, von jun⸗ 


gen Muͤttern, oder von ſolchen, denen das Neſt mit den erſten Eiern 


verſtoͤrt war, und die ſich gezwungen ſahen, ein neues zu machen, um 
nachher noch die zum Legen bereiten Eier in daſſelbe zu legen und 
auszubruͤten, was denn freilich auch immer nur wenige ſind, ſolche 
ſind dann wol zuweilen im October noch nicht ganz erwachſen zu 
nennen, und werden dann auch, je weniger ſie dies ſind, meiſtens 
eine Beute der rauhen Jahreszeit und anderer Unfaͤlle. 

Fuͤr Faſanerien und die zahme Faſanenzucht werden die Neſter 
der Faſanhennen ſorgfaͤltig aufgeſucht. Durch Leute, welche hierin 
geuͤbt ſind, geſchieht dies am beſten und mit der geringſten Stoͤrung, wes— 
halb man es auch nicht mehr, wie ſonſt, mit Hunden thut, wozu 
man ſich Huͤhnerhunde bediente, die durch Vorſtehen das Neſt anzeig— 
ten. Iſt nun das Neſt an einem ſichern Orte, ſo laͤßt man, wenn, 
wie es immer ſein ſoll, die Faſanhenne noch nicht bruͤtet, ein Ei, 
als Neſtei, unberuͤhrt im Neſte liegen, damit ſie die noch uͤbrigen 


bei ſich habenden Eier nach und nach dazu legen koͤnne, die man 


denn ebenfalls und zuletzt ſamt dem Neſtei wegholt, alle gut aufhebt, 
ſammelt und dann durch andere Hennen, wozu ſich Puter- oder 


Truthuͤhner am beſten eignen, ausbruͤten laͤßt, worauf die Jungen 
dann unter Koͤrben, Kaſten und andern Bedachungen und unter be- 
ftandiger Aufſicht dazu angeftellter Perſonen aufgezogen werden, 
u. ſ. w. Außer dem, was im Obigen hiervon ſchon berührt wurde, 
mag hier noch bemerkt werden, daß man, wenn ſolche junge Faſanen 


in einem gut umſchloſſenen Garten aufgezogen und recht zahm ge— 
macht wurden, man ihnen, wenn ſie eben fliegen lernen wollen, ein 
kleines Stuͤckchen von der einen Fluͤgelſpitze abſchneiden und die 
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Wunde, wegen ſonſt moͤglicher Verblutung, zubrennen kann, und 
daß man dann ſolche gelähmte Jungen mit ihren Stiefmüttern auf 
das nahe Feld treiben und von Knaben, wie anderes zahmes Ge— 
fluͤgel, huͤten, aus- und eintreiben laſſen und nachher in Staͤllen 
durchwintern kann. Solche hoͤren denn auf Ruf und Pfeife, betra— 
gen ſich faſt eben ſo wie junge Haushuͤhner, und legen ihre Wild— 
heit ganz ab. | 


Feinde. 


Der Edelfaſan iſt von der Natur mit mancherlei Eigenſchaften 
begabt, welche ihm ein Heer von Feinden zuziehen. Sein wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch iſt für Alle gleichanziehend, feine geringen Ver— 
theidigungs= und wenigen Rettungsmittel, fo wie eine gewiſſe geiſtige 
und koͤrperliche Unbeholfenheit, leiſten zuſammen genommen ſeinen 
Widerſachern uͤberall Vorſchub, ſo daß, außer den eigentlichen Ver— 
folgern, auch noch vielerlei andere Dinge ſchaͤdlich auf ihn einwirken, 
die von anderm einheimiſchen Gefluͤgel kaum beachtet werden; denn 

auch der Umſtand, daß er, aus einem waͤrmern Clima ſtammend, 
bei uns nur als Fremdling erſcheint und ſich nie ganz acclimatiſiren 
wird, bringt ihm uͤberall viele Nachtheile. 

Unter den Raubthieren iſt der Fuchs ſein aͤrgſter Feind. Jede 
Gelegenheit, ihn erſchleichen zu koͤnnen, iſt dieſem willkommen, ja er 
geht Stunden weit nach dieſen Leckerbiſſen und erwiſcht Alte wie 
Junge, das bruͤtende Weibchen, das Neſt mit den Eiern, und das 
eine wie das andere iſt ihm gleich lieb. Beſonders gefaͤhrlich iſt er 
den alten Faſanen in ſtuͤrmiſchen Naͤchten, wo ſie von den Baͤumen 
herabgeworfen auf der Erde uͤbernachten muͤſſen. Er mordet dann 
ſo viel als er kann und traͤgt die Beute weg, wo die Gelegenheit ſich 
darbietet, auf friſchgepfluͤgte Aecker, und verſcharrt daſelbſt einen 
Faſan nach dem andern, wobei er ſo eilfertig ſein mag, daß oft die 
langen Schwaͤnze derſelben noch herausſtecken. Iſt ſein Bau aber 
nicht zu weit entfernt, fo trägt er fie gleich heim. — Auch Katzen 
fangen alte, vorzuͤglich aber junge Faſanen, ſo wie Marder, 
Iltiſſe und Wieſeln namentlich den Bruten ſehr gefaͤhrlich 

werden; ſogar Igel und Ratten zerſtoͤren dieſe haͤufig. — 
Sein ſchwerer Flug rettet ihn nur von fruͤhzeitig genug bemerkten 
vierfuͤßigen Raͤubern, wenn er ſich auf einen Baum ſchwingt; daher 
der in einem Faſanengehege am Tage herumſchleichende Fuchs da— 
durch bald verrathen wird, daß die Faſanen, einer nach dem andern, 
und die Haͤhne mit lauter Stimme, baͤumen, d. h. von der Erde 
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auf einen Baum fliegen. Sie thun dies auch vor Hunden undan- 
dern Thieren. Koͤmmt ihm jedoch die Ueberraſchung zu ſchnell, fo denkt 
der Faſan nicht daran, daß er Fluͤgel hat, ſondern druͤckt ſich platt nieder, 
den Hals vor ſich hingeſtreckt und den Schnabel auf die Erde gelegt, und 
bleibt in dieſer Stellung, bis die Gefahr vorüber ift oder ihn gepackt hat. 
Er thut dies nicht allein vor Menſchen, ſondern auch vor Raubthie— 
ren und Raubvoͤgeln, und entgeht dadurch nur dem Unaufmerkſa— 
men. — Ungluͤcklicherweiſe hat der Faſan auch noch eine ſo ſtarke 
Ausduͤnſtung (Witterung), daß ihn jedes Raubthier ſogleich riecht 
(wittert), der Fuchs ordentlich wie ein Huͤhnerhund ihm vorſtehet, 
ſich dadurch die Stelle, wo der Faſan im Graſe und Kraͤuterich ver— 
borgen liegt, genau vergewiſſert, um ihn mit einem ſichern Sprunge 
zu erhaſchen. — Den Schleichern, die fein Neſt ausſpioniren, wird 
nicht ſelten auch das daraufſitzende Weibchen zu Theil, und unter 
den Jungen richten dieſe, weil die Mutter zu feig iſt, ſie ſtandhaft 
zu vertheidigen, oft genug wirkliche Verheerungen an. 

Nicht allein alle einheimiſchen Raubthiere, ſondern auch die mei- 
ſten Raubvoͤgel gehoͤren zu ſeinen Feinden. Unter den letztern iſt 
indeſſen der Huͤhnerhabicht (Falco palumbarius) das, was der 
Fuchs unter den erſtern iſt. Der Faſan, welchen er ein Mal ins Auge 
gefaßt hat, iſt unwiederbringlich verloren, wenn ihn nicht vielleicht 
ein dichtes Dorngebuͤſch aufnimmt, in welches jener nicht ſchnell ge 
nug eindringen kann, obwol er ihn auch ſogar zu Fuße verfolgt, wo 
denn aber doch der Faſan im Laufen und Verkriechen ſich bei weitem 
gewandter zeigt als der Habicht, dem er dagegen in ſeinem ſchwer— 
faͤlligen Fluge niemals entgeht und nur beim Niederdruͤcken auf die Erde 
zuweilen von ihm uͤberſehen wird. Dies Niederdruͤcken und Stillliegen 
wird, wo der Boden nicht zu kahl iſt, noch immer ſein beſtes Ret⸗ 
tungsmittel, und der Taubenfalke (Falco peregrinus), wel⸗ 
cher nur im Fluge raubt, bekoͤmmt daher ſeltner einen Faſan, weil 
er, wenn er ihn auch liegen ſaͤhe, ihn erſt zum Auffliegen zwingen 
muͤßte, wozu der Faſan, zumal unter dieſen Umſtaͤnden, ſchwer zu 
bewegen iſt. Bei den minder fluͤchtigen Raubvoͤgeln wirkt dies 
Mittel dagegen ganz entgegengeſetzt; daher fangen auch Adler, 
ſelbſt Rohr-, Korn- und Wieſenweihen (Falco rufus, F. 
pygargus, F. cineraceus.) zuweilen einen Faſan, letztere beſonders 
junge, und dieſe verfolgen ſie manchmal zu Fuß in den Feldhecken. 
Gabelweihen und Buſſarde koͤnnen den alten Faſanen nur 
unter ihnen beſonders guͤnſtigen Umſtaͤnden gefaͤhrlich werden, wol 
aber und viel öfter den jungen; fo auch der Sperber (Falco Nisus). 
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Daſſelbe laͤßt ſich auch von Raben, Kraͤhen und Elſtern ſagen, 
die aber außer den Faſaneneiern auch ſehr haͤufig die kleinen Jungen 
rauben, was ſelbſt der Holzheher zuweilen thut. Jene gehoͤren 
daher, weil ſie durch Vernichtung der Bruten der Vermehrung der 
Faſanen ſehr im Wege ſtehen, zu ihren aͤrgſten Feinden. 

Außerdem ſind die Faſanen auch noch von Eingeweidewuͤrmern 
geplagt; man fand z. B. bei ihnen Hamularia nodosa, Ascaris ve- 
sieularis und eine eigene Taenia. — Sie leiden auch von Schmaro⸗ 
tzerinſekten im Gefieder aus den Gattungen Philopterus und Lio- 
theum, z. B. Liotheum pallidum, Nitzsch, und andern, welche zu— 
gleich mehreren Huͤhnerarten eigen ſind. 

Es ſteht uͤbrigens der Vermehrung und groͤßern Ausbreitung die— 
ſes Gefluͤgels noch ſo Manches im Wege, was ſich bei aller Pflege 
nicht beſeitigen laͤßt und beweiſt, daß der Faſan einem waͤrmern 
Clima angehoͤrt. Es iſt oben ſchon erwaͤhnt, daß Naͤſſe ihm ſehr 
unangenehm iſt und oft verderblich wird, beſonders in zarter Jugend, 
wo heftige Gewitterguͤſſe, Hagelwetter und Tage lang anhaltender 
Regen gar viele toͤdten; daß naßkalte Witterung ihm eben ſo toͤdtlich 
werden kann; daß er erwachſen ſogar, und ob er gleich gern an 
waſſerreichen Orten wohnt und daher mit dieſem Elemente vertrauet 
ſein koͤnnte, bei ploͤtzlichen Ueberſchwemmungen in Lebensgefahr kom— 
men kann; und endlich, daß ſchneereiche harte Winter unter unſerm 
Himmelsſtriche ihn aufreiben, ſelbſt wenn er nothduͤrftig Futter ge— 
ſtreuet bekoͤmmt. Den meiſten dieſer Unfaͤlle zu begegnen, zog man 
ihn in eignen Gehegen, Faſanerien genannt, wodurch er freilich 
nicht abgehaͤrtet, ſondern nur noch mehr verhaͤtſchelt wurde, und eine 
Menge Krankheiten ſind von unſerm zahmen Hausgefluͤgel auf 
ſein Geſchlecht uͤbergetragen worden. Er leidet eben ſo nun am 
Pips, der Darre, dem Durchfall, an Gelenklaͤhmung und 
andern Zufaͤllen, die im freien Zuſtande und in feinem wahren Ba: 
terlande bei ihm gewiß nicht vorkommen werden. 


Sarg D. 


Der Edelfaſan gehört zur hohen Jagd. Darum iſt die Anle— 
gung einer Faſanerie immer ein beſonderes Regale und in manchen 
Ländern keinem Vaſallen geſtattet, wenn er auch hohe, mittlere 
und niedere Jagd beſaͤße, bis der Landesherr dazu Conceſſion ertheilt. 

Man ſchießt ihn mit der Flinte, die mit Schrot oder Hagel ge- 
laden iſt, vor dem Vorſtehehunde im Herausfliegen, oder in der 
Daͤmmerung, wenn der Faſan ſchon gebaͤumt hat, von ſeinem Sitze 
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herab; weshalb man ſich Abends dahin begiebt, wo Faſanen ſich auf: 


halten, ſie verhoͤrt, wenn ſie zu Baume ſteigen, was ſchon geſchieht, 
ehe es noch voͤllig Abend geworden, und dann, da ſie ſehr bald ein⸗ 
ſchlafen, hinſchleicht. Ob es Hahn oder Henne, hört man an der 


Stimme, wenn ſie aufſteigen, wo man ſich beim Verhoͤren die Baͤume 
etwas zu merken hat; auch iſt es dann ſelten ſchon ſo finſter, daß 
man das Geſchlecht, wenigſtens an der verſchiedenen Groͤße, nicht 
ſollte unterſcheiden koͤnnen. Mit einem gut dreſſirten und kurz ſu⸗ 
chenden Huͤhnerhunde kann man auch am Tage die nicht zu hohen 
Schlaͤge im Walde abſuchen, und ſie, weil ſie da vor dem Hunde 


auffliegen und ſogleich baͤumen, leicht herabſchießen, auch wegen des 
verſchiedenen Lautes beim Auffliegen Hahn und Henne (Huhn) leicht N 
unterſcheiden. — Da der Faſan zwar wild, doch eigentlich nicht 


ſcheu, ſondern in manchen Stuͤcken einfaͤltig zu nennen iſt, ſo hat 
die Jagd auf Faſanen gar keine Schwierigkeiten. Sie iſt des ſichern 


Erfolgs wegen haufig eine Beluſtigung für große Herren. — Wo 
die Faſanen nach einer guten Aeſung kommen, z. B. nach Braun⸗ 
kohl in den Gaͤrten, kann man ſich auch nach ihnen anſtellen. Die 
Gehoͤlze, worin es Faſanen giebt, kann man abtreiben laſſen, wo 
ſie dann von den davor angeſtellten Schuͤtzen im Fluge geſchoſſen 
werden, welche Art von Jagd beſonders im Spaͤtherbſt und Win— 
ter und da ſehr anwendbar iſt, wo die Faſanen im wilden Zu— 
ſtande leben. | 

Weil der Faſan in den Wieſen und auf dem Felde faft überall, 
z. B. im langen Graſe, in den Kohl- und Kartoffelſtuͤcken u. dergl., 
vor dem ſuchenden Huͤhnerhunde ſehr nahe aushaͤlt, dann ſchwerfaͤllig 
heraus und langſam ohne alle Schwenkungen fort fliegt, ſo iſt das 
Faſanenſchießen eine Jagd fuͤr Anfaͤnger und wenig geuͤbte Schuͤtzen; 
fuͤr geuͤbte Flugſchuͤtzen hat ſie aber deshalb wenig Reiz. Ohne gut 


abgerichteten Huͤhnerhund iſt uͤbrigens die Faſanenjagd ſo wenig mit 


Vortheil zu betreiben, als die Rebhuͤhnerjagd. Der angeſchoſſene 
Faſan, beſonders wenn er bloß fluͤgellahm iſt, geht ohne Hund faſt 
immer verloren; denn er laͤuft entweder, wenn es auf dem Freien iſt, 
ſo ſchnell fort, daß kein Menſch im Stande iſt ihn einzuholen, ſei er 
auch ein noch fo guter Läufer, oder er verkriecht ſich, wenn er das! 
Dickicht oder nur dichte Feldfrüchte erlangen kann, im ſchnellen Fort⸗ 
laufen ſo geſchickt, daß ihn der Schuͤtze nie mehr zu ſehen bekommt. 
Zu fangen iſt der Edelfaſan eben ſo leicht, wie zu ſchießen; er 
geht in jede Falle, in jede ihm gelegte Schlinge. Wenn man 
Laufdohnen, die ſeiner Groͤße angemeſſen ſind, in ſeine Gaͤnge 
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zwiſchen das Geſtraͤuch ſtellt, oder ihn durch hingeſtreuetes Futter 
auf gewiſſe Plaͤtze zu kommen gewöhnt und ſolche Kirrplaͤtze mit Lauf: 
dohnen umgiebt, oder auch auf ſolchen Platz eine Netzfalle auf⸗ 
ſtellt, an Geſtalt einer Nachtigallenfalle ähnlich, aber wol zehn Mal 
groͤßer, wo an das Stellholz Waitzenaͤhren oder ſonſt eine beliebte 
Speiſe befeſtigt ſind, ſo faͤngt man ihn unfehlbar. Ferner wird er 
in allen Arten von Netzen gefangen, die beim Fange der Rebhuͤh— 
ner angewandt werden, natuͤrlich hier aber etwas groͤßer ſein und 
weitere Maſchen haben muͤſſen, als mit dem Tyras, wo ihn der 
Hund im Graſe oder niedrigen Getraide, Klee u. dergl. aufſucht, 
vorſteht, und jenes Netz dann von zwei Perſonen uͤber ihn hinweg gezo— 
gen wird; in Stecknetzen welche man durch Wald, Wieſen oder 
Getraide ſtellt; in Garnſaͤcken, der Schneehaube und unter 
den Boms. Alle dieſe Geraͤthſchaften ſollen beim Rebhuhn 
ausfuͤhrlich beſchrieben werden. Auch mit dem Treibzeuge und 
dem Schilde oder der Kuh kann man Faſanen leicht fangen, wo 
man fie auf Stoppelfeldern antrifft. Faſt alle Arten von Vogelfal⸗ 
len find gut genug, dies harmloſe Geflügel zu beruͤcken, ſelbſt Mar: 
terfallen und Tellereiſen. Die meiſten ſind freilich darum zu ver— 
werfen, weil ſich ſowol Haͤhne als Huͤhner darin fangen, und dies 
einem ſchonenden Jagdinhaber nicht lieb ſein kann, zumal da es er: 
wieſen iſt, daß, wie auch bei anderem jagdbaren Geflügel, jedes Ge: 
ſperre (Familie) mehr Haͤhne als Huͤhner enthaͤlt. Die Fangarten, 
welche ſie dem Jaͤger lebend in die Haͤnde liefern, ſind darum freilich 
die beſten; er kann da waͤhlen, was er behalten, oder was er wieder 
fliegen laſſen will. 

Diejenigen Faſanen, wülche man zu Hauſe durchwintern oder 
vielleicht lebend verſchicken will, faͤngt man in den Faſanerien an den 
Futterplaͤtzen ein, indem man daſelbſt ein großes Buͤgelnetz fo auf 
ſtellt, daß es mit einem Leinchen, deſſen Ende in die gewoͤhnlich 
dabei befindliche Lauſchhuͤtte geht, wo es, wenn die gewuͤnſchte Zahl 
der Faſanen unter dem Netze iſt, von einer dort auflauernden Perſon 
abgezogen wird, ſo daß das Netz auf die Erde niederfaͤllt und alle 
darunter befindliche Freſſer bedeckt. Auch an den ſogenannten Poſch⸗ 
huͤtten, worunter die Faſanen Schutz finden und regelmaͤßig gefut⸗ 
tert werden, daher in der rauhen Jahreszeit ſich meiſtens unter ſol⸗ 
chen aufzuhalten pflegen, bringt man vor den Eingaͤngen eine Art 

von Netzen an, die ein einfacher Mechanismus in die Hoͤhe haͤlt, 

daß ſie die Eingaͤnge nicht ſperren, aber eben ſo durch ein Leinchen, 

das in die Lauſchhuͤtte geht, mit einem Ruck abgezogen werden koͤn— 
30° 
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nen, daß fie herabfallen, fo die Poſchhuͤtte verſchließen und alle Fa⸗ 
ſanen, welche darinnen ſind, zu Gefangenen machen. 

Da Faſanen fo leicht zu beruͤcken ſind, fo haben Faſanenwaͤrter 
ſehr Acht zu geben, daß in ihrem Gehege nicht Wilddieberei getrie— 
ben werde. Man weiß, daß ſie nicht allein mit der Windbuͤchſe oder 
einer guten Armbruſt von ihrem Nachtſitze in mond- und ſternhellen 
Naͤchten leicht herabgeſchoſſen werden koͤnnen, ſondern auch, daß ſie 
in recht ſtillen Nächten bei dicker Luft fo ſicher ſchlafen, daß der Frevler 
ſich leiſe unter einen ſolchen Baum ſchleichen, hier ein Buͤndchen 
Schwefelfaͤden anzuͤnden und auf einem langen Stocke befeſtigt dem 
ſorgloſen Schlaͤfer fo nahe bringen kann, daß er davon betaͤubt 
herunterpurzelt, dann ſchnell gepackt und fo ohne merkliches Geraͤuſch 
gefangen werden kann. ae: 


Ruben. 


Das Fleiſch (Wildpret) des Edelfaſanen wird für das wohl 
ſchmeckendſte unter allem Federwild gehalten. — Ob es dies unbe— 
dingt ſei, laͤßt ſich zwar nicht behaupten, da bekanntlich der Geſchmack 
ſehr verſchieden iſt, Mancher daher das Haſelhuhn, ein Anderer 
die Waldſchnepfe oder die Bekaſſinen, ein Dritter den 
Mornellregenpfeifer fuͤr wohlſchmeckender halten moͤchte. Daß 
es jedoch einen hoͤchſt feinen und außerordentlich wohlſchmeckenden 
Braten giebt, iſt allgemein anerkannt, obgleich Mancher meint, ein 
junger fetter Capaun oder ein gut gemaͤſtetes Perlhuhn ſei ein 
eben ſo delicates Eſſen. Giebt es doch Feinſchmecker, welche behaup— 
ten, ſogar einen Unterſchied im Geſchmacke zwiſchen denen in Faſa⸗ 
nerien und denen im wilden Zuſtande aufgewachſenen zu finden, in: 
dem die erſtern die letzten übertreffen ſollen. — Dem ſei wie ihm wolle, 
die uͤberall vorherrſchende Meinung von ſeiner Vortrefflichkeit beſtimmt 
den Preis, welcher an vielen Orten beim Hahn auf 2 bis 3 Thaler, 
beim Huhn auf 13 bis 2 Thaler feſtgeſetzt iſt. Dies iſt denn aber 
auch die Haupteinnahme aus einer Faſanerie, die jedoch im Durch— 
ſchnitt die Ausgaben nicht deckt, weshalb die Liebhaberei immer noch 
theuer genug bezahlt werden muß. Sie iſt daher nur fuͤr große 
Herren und ſehr reiche Leute. Auch wilde Faſanengehege, wo man 
im Winter futtert, gewaͤhren ſelbſt in ganz guten Jahren wenig 
Vortheil und erſetzen in ſchlechten die Futterkoſten kaum, nicht zu 
gedenken, daß mehrere auf einander folgende ſtrenge Winter die ganze 
Zucht vernichten koͤnnen. — Sind ordentliche Faſanerien ſo gelegen, 
daß der Faſanenwaͤrter ſammt ſeinen Gehuͤlfen die Faſanenzucht 
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nicht zu ſeinem Hauptgeſchaͤft zu machen braucht, ſondern nebenbei 
ein Forſt⸗ und Jagdrevier, was freilich nicht ſo ſehr groß ſein darf, 
zu verwalten hat, wodurch folglich viele Ausgaben vertheilt werden 
und bei weitem nicht alle der Faſanerie zur Laſt geſchrieben werden 
koͤnnen, z. B. der Gehalt, die Wohnung der Leute und manches 
Andere; dann kann moͤglicherweiſe in recht guten Jahren ein ſolcher 
Gewinn fallen, daß die Ausfälle der ſchlechten Jahre damit gedeckt 
werden, und daß ſogar noch einiger Ueberſchuß verbleibt. 

Man fol junge Faſanhaͤhne auch wie junge Haushaͤhne capen 
(entmannen) koͤnnen, und dieſe ſollen, beſonders wenn fie wie Ca— 
paunen gemaͤſtet werden, außerordentlich delicate Braten geben, die 
den gewöhnlichen Faſanenbraten weit hinter ſich laſſen. 

Aus Faſanenfedern macht man eine Art ſehr weicher Kehrwiſche, 
um Gemälde u. dergl. damit abzuſtaͤuben. 

Sonſt wird der Faſan auch noch als Inſektenvertilger nuͤtzlich, 
indem er viele uns ſchaͤdlich werdende Arten und ihre Larven verzehrt, 
wohin man die Maikaͤferarten, Heuſchrecken, Ameiſen, Ohrwuͤrmer, 
Raupen, namentlich Kohlraupen und viel andere zaͤhlen kann, 
ſo wie er auch die ſchaͤdliche kleine graue Ron ecke ohne Ge: 


haͤuſe begierig aufſucht. 
Schaden. 

Die Faſanen koͤnnen, wo ſie in Menge gehalten werden, auf 
nahen Aeckern und in Gärten hier und da oft recht empfindlich ſcha— 
den. Nicht daß ſie auf beſaͤetem Felde allein die nicht untergeacker⸗ 
ten Koͤrner aufleſen, die man ihnen wol goͤnnen moͤchte, ſondern 
daß fie, was Faſanenwaͤrter auch dagegen einwenden moͤgen, die 
mit Erde bedeckten, aber flachliegenden Samen wieder herauskratzen 
und verzehren, kann zuweilen dem Ackerbeſitzer recht nachtheilig wer- 
den. Weniger merklich iſt der Schade, den ſie am reifendem Getraide 
thun. Wenn ſie nicht an feinere Sachen, z. B. Hanf, Hirſe u. 
dergl. gerathen, ſo wird der Schade natuͤrlich weniger ſichtbar. Auf 
Grabelande richten ſie ſchon durch ihr Scharren viel Unfug an, picken 
feinere Saͤmereien aus, hacken Kohlkoͤpfe, Ruͤben, Kartoffeln an, 
und zehren im Winter den Braun- oder Krauskohl auf, weshalb fie 
in die Gärten und nahe an die Haͤuſer kommen. Auch am Obſte 
thun ſie Schaden, indem ſie alles herabgefallene, beſonders weiche 
Sorten, anhacken und aufzehren, manches ſogar von den Baͤumen 
holen, in Gaͤrten allerlei nutzbare Beeren abpfluͤcken, an die Apriko⸗ 
ſen⸗ und Pfirſchengelaͤnder gehen, und reife Weintrauben beſonders 
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ſehr ſchmackhaft finden. Den in der Nähe der Faſanerien liegenden 
Gaͤrten ſind ſie daher recht ungebetene Gaͤſte und ihre oͤftern Beſuche 
dem Gartenbeſitzer ſehr unangenehm. Will man ſie wegſcheuchen, 
ſo geſchieht dies hier am beſten durch kleine Hunde, die viel bleffen; 
aber man muß es, damit ſie ſich nicht ſo ſehr hingewoͤhnen, oft 
wiederholen. Auch wenn ſie auf dem Felde wo Schaden thun, kann 
man ſie wegſcheuchen, nur darf dies hier, den Jagdgeſetzen zufolge, 
nicht mit Hunden geſchehen; aber ſie ſind dort durch Kinder bei 
weitem leichter als Tauben zu vertreiben. g 

Wo ſie nicht in Menge gezogen und gehegt werden, ſo bei denen, 
welche in einem wilden Zuſtande leben, folglich in weit geringerer 
Anzahl und viel ſeltener an ſolche Orte kommen, wo ſie Schaden 
thun koͤnnen, da moͤchte Nutzen und Schaden einander wol die 
Wage halten, ja vielleicht letzterer gegen erſtern gar nicht in Be⸗ 
tracht kommen. 


Fünf und vierzigfte Gattung. 
Bl DD A Perdix. 


Schnabel: Kurz, fark, wenig zuſammengedruͤckt; oben ge⸗ 
woͤlbt, rund, nach dem Ende hin hakenfoͤrmig uͤber die Unterkinn⸗ 
lade gebogen; die Spitze rund, aber ſcharfkantig, wie der über: 
ſtehende ganze Rand des Oberſchnabels; zwiſchen den Naſenloͤchern 
bei manchen eine Art Wachshaut. 

Naſenloͤch er: Dicht am Schnabelgrunde, edi gebt 
gen, ſchraͤg vorwaͤrts liegend, mit einer kahlen, dicken, gewoͤlbten 
ſchildfoͤrmigen Haut bedeckt. Zunge: Etwas ſchmal, mit glatten 
Seitenkanten, aber faſt doppelt gezahntem ee „ wobei ſich 
einige Eckzaͤhne auszeichnen. 


Füße: Nicht hoch, etwas ſtark, unbefiedert, zuwellen ft mit Spor⸗ 
nen bewaffnet; die drei Vorderzehen bis zum erſten Gelenk mit einer 
Haut verbunden; die Hinterzeh verkleinert und etwas hoͤher ſtehend. 

Fluͤgel: Kurz, rundlich, muldenfoͤrmig gewoͤlbt; von den 
harten, vorn ſchmal auslaufenden Schwingfedern bald die erſte, 
zweite und dritte, bald die zweite und dritte, bald die vierte und 
fünfte die laͤngſten. 

Schwanz: Kurz, breit, haͤngend, aus 14 bis 16 am Ende 
kurz abgerundeten oder geraden Federn beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt dicht, liegt faſt immer glatt an und iſt von 
Außen ſehr ſanft anzufühlen. Es trägt mitunter recht ſchoͤne Far: 
ben, doch ſind ein blaͤuliches Grau und ein roͤthliches Braun haͤu⸗ 
figer und eine baͤnder⸗ und zickzackartige gelbweiße Zeichnung auf 
ſchwarzem oder braunen Grunde, mit weißen Schaftſtrichen, ſo wie 
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rauchfahle, weißgelb gebänderte Schwingfedern eine bone 
Zeichnung. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich mehr in der Größe 
und andern Merkmalen als in der Farbe, welche bei beiden Geſchlech— 
tern wenig verſchieden iſt; das Gefieder der Jungen, vor der erſten 
Mauſer, iſt es mehr, aber in dieſem find die verſchiedenen Gefchlech- 
ter nicht zu unterſcheiden. Die Wachteln zeichnen ſich dadurch 
von den andern aus, daß ſie zwei Mal im Jahre mauſern, waͤhrend 
die uͤbrigen dies nur ein Mal thun, und daß ſie in eingeſchraͤnkter Po⸗ 
lygamie leben, waͤhrend die Maͤnnchen aller prize Feldhuͤhner ſich 
nur mit einem Weibchen paaren. 

Sie leben in der gemaͤßigten und warmen Zone ‚ und kommen 
in kalten Ländern nicht vor. Viele Arten wandern nicht, andere 
ſtreichen hoͤchſtens, wenige andere nebſt unſerer Wachtel ſind 
Zugvoͤgel. Ihren Aufenthalt ſuchen fie nicht im Walde (einige nicht 
einheimiſche Arten ausgenommen), ſondern im freien Felde, manche 
auf Aeckern und Wieſen, andere auf Bergen. Es ſind Erdvoͤgel; 
die allermeiſten Arten ſetzen ſich daher nie auf Baͤume, und wenn 
dies auch einige thun, ſo geſchieht es dann mehr zufaͤllig, weil ſie 
ihre Nahrung nur auf dem Erdboden finden. Auch des Nachts 
ſchlafen faft alle auf der Erde. Sie laufen ungemein ſchnell, flie— 
gen aber ungern und meiſtens ſchwerfaͤllig mit vielem Geraͤuſch. 
Ihre Nahrung, welche in Koͤrnern und Samen von allerlei Getrai— 
dearten und Huͤlſenfruͤchten, in vielerlei andern Saͤmereien, gruͤner 
Saat und zarten Pflanzentheilen, Zwiebel- und Knollengewaͤchſen, 
Inſekten, deren Larven und Wuͤrmern beſteht, ſuchen ſie vielfaͤltig 
durch Scharren im lockeren Boden zu erlangen, einige Arten gra- 
ben manche auch mit dem Schnabel heraus. Ihr ſehr unkuͤnſtliches 
Neſt ſteht ſtets auf der Erde, enthält viele Eier, welche eine eigen: 
thuͤmliche kurze, an einem Ende ſehr ſtumpfe, an dem andern zuge: 
ſpitzte, kreiſelartige Geſtalt haben, bald einfarbig, bald gefleckt ſind, 
und vom Weibchen allein ausgebruͤtet werden. Das Maͤnnchen 
wird indeſſen nachher bei den meiſten Huͤter und Fuͤhrer der Familie, 
die bis zur naͤchſten Paarungszeit beiſammen bleibt und eine Kette 
oder ein Volk genannt wird. Die Arten, bei welchen ein Männ- 
chen ſich nur mit einem Weibchen paart, ſcheinen ſich nach getroffner 
Wahl ihre ganze Lebenszeit nicht wieder zu trennen. Alle haben 
ein ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch und find, wo fie in Menge vor: 
kommen, deshalb ein Gegenftand der Jagd. 

„In anatomiſcher Hinſicht,“ bemerkt Nitzſch, „zeigen die Feld: 
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huͤhner, außer der, bei der Gattung Tetrao angegebenen, allge: 
meinen Bildung der Gallinaceen überhaupt, kaum ſolche eigenthuͤm— 
liche Verhaͤltniſſe, welche allen Arten gemein waͤren, und nicht auch 
bei andern Gattungen jener Familie vorkaͤmen. Indeſſen unterſchei— 
det ſich ihr innerer Bau von dem der Waldhuͤhner oder Tetraonen, 
mit denen ſie in naͤchſter Verwandtſchaft ſtehen, vorzuͤglich in fol— 
genden Punkten:“ f 

„Der Vorderarm iſt meiſt oder immer etwas kuͤrzer als der 
Oberarm; das Becken iſt fo ſchmal und laͤnglich wie bei den mei— 
ſten verwandten Gattungen und hat ganz und gar nicht jene auffal— 
lende taubenaͤhnliche Breite und Flachheit, welche das der Wald— 
huͤhner auszeichnet. Der Dorn am Seitenrande jedes Darm— 
beins, welcher den Tetraonen fehlt, iſt hier deutlich und zumal 
bei den Frankolinen ausnehmend entwickelt. Der Ober— 
ſchenkelknochen iſt markig und gar nicht luftfuͤhrend. Die 
Schwanzwirbel ſind in Gemaͤßheit der Kuͤrze und Schwaͤche der 
Schwanzfedern ſehr ſchwach und viel kleiner als bei Tetrao.“ 

„Die ſonderbare Gallertmaſſe, welche jederſeits am untern 
Ende der Luftroͤhre der maͤnnlichen Waldhuͤhner befindlich iſt, 
fehlt hier, obgleich die Bildung der weichen knorpelringigen Trachea 
der jener Gattung aͤhnlich iſt, indem die untern Ringe hier auch vorn 
und hinten, wo nicht verwachſen, doch dicht ſich beruͤhren, an den 
Seiten aber haͤutige Fenſter zwiſchen ſich laſſen.“ 

„Die Blinddärme find, obgleich lang, doch weit kuͤrzer als 
die der Waldhuͤhner; die Nieren ſind dagegen etwas mehr in die 
Laͤnge gezogen und hinterwaͤrts weit weniger von einander ent⸗ 
fernt als dort.“ 

„So nach Unterſuchung der Perdix cinerea und Coturnix und 
der Skelette von Perdix rubra, saxatilis, Francolinus, ruficollis und 
pondiceriana des Pariſer, und Perdix javanica des Leydner Mu⸗ 
ſeums. — Das Skelett von Perdix javanica zeigt die beſondere 
Merkwuͤrdigkeit, daß hier auf die obere Platte des Thraͤnenbeins 
noch vier ganz aͤhnliche, platte, am obern Orbitalrand beweglich an— 
ſitzende Knochen folgen. Eine aͤhnliche Bildung fand ich auch an 
dem (in der academiſchen zoologiſchen Sammlung zu Halle befindli- 
chen) Skelett der Psophia crepitans.“ 


* ; = 
* 


So gut ſich die ganze Gattung Perdix charakteriſirt, und 
fo ſehr fie ſich auch von der Gattung Tetrao, mit welcher fie 
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Linnée mit Unrecht verband, unterſcheidet, ſo daß ſie von dieſer 
durchaus getrennt werden muß, ſo wenig moͤchte eine abermalige 
Trennung der Feldhuͤhner in verſchiedene Gattungen thunlich ſein. 
Die Feldhuͤhner weichen zwar an Geſtalt und Lebensart gruppen⸗ 
weiſe ziemlich von einander ab, und es iſt deshalb zu einer leichtern 
Ueberſicht der vielen Arten recht bequem, fie nach dieſen Abweichun⸗ 
gen in mehrere Familien zu theilen. Da aber der Hauptcharakter 
im Allgemeinen, trotz jener Abweichungen, immer unveraͤndert bleibt, 
und da es nicht an auffallenden Uebergaͤngen von einer Gruppe zur 
andern fehlt, ſo iſt die Eintheilung in mehrere Familien auch hier 
die zweckmaͤßigſte. Unſere Europaͤiſche Wachtel wuͤrde z. B. 
durch den ganz anders geſtalteten, viel ſpitzern Fluͤgel, durch ihre 
doppelte Mauſer, dadurch, daß ſie in Polygamie lebt, durch ihre regel- 
maͤßigen Wanderungen, ſogar in Fluͤgen, und durch manches Andere 
noch, zu einer Gattungstrennung am allermeiſten berechtigen; allein 
unter dem auslaͤndiſchen aͤchten Wachteln, die dem Aeußern nach durch⸗ 
aus nicht von der unſrigen getrennt werden duͤrfen, giebt es große 
Arten, die den aͤchten Feldhuͤhnern wieder vollkommen aͤhnlich ſind; 
wo nun mit dieſen hin? — Bei den Afrikaniſchen Franko— 
linhuͤhnern und andern iſt der Oberſchnabel zu einem Werkzeuge 
verlaͤngert, um mit demſelben Zwiebeln und Knollen aus der Erde 
zu graben, — bei den Europaͤiſchen und einigen andern wieder 
nicht, und dieſe naͤhren ſich ganz wie Feldhuͤhner. So iſt es auch 
in den andern Abtheilungen, deren man gewoͤhnlich 4 annimmt. 


Er ſte Familie. 


Frankolinhuͤhner. Francolinae. 


Beim Maͤnnchen ſteht an jedem Fuße ein oder auch zwei 
Spornen. Der Oberſchnabel iſt bei vielen weit uͤber den untern 
verlaͤngert. | 

Sie leben auf feuchten Niederungen an Waldraͤndern und ſetzen 
fi ch auf Bäume. Die Art, welche auch im füdlichen Europa vor: 
‚kommt, naͤhrt fich wie die eigentlichen Feldhuͤhner; andere, auslaͤn⸗ 

diſche, heiße Laͤnder bewohnende graben mit ihrem verlaͤngerten 
Schnabel, wie mit einem Spaten, nach Knollen und Zwiebeln. 

Die einzige Europaͤiſche Art: Perdix Francolinus, verirrt ſich 

nicht auf Deutſchen Boden. 


eite ß ee 
Wahre Feld hühner. Per dices. 


Zwiſchen den Naſenloͤchern befindet ſich eine Art Wachshaut; an 
den Fuͤßen einiger Arten, ſtatt eines N eine warzenaͤhnliche 
Erhoͤhung, oder ſie ſind glatt. 

Sie leben auf den Feldern oder auf Bergen „halten ſich nicht 
gern lange im Gebuͤſch auf, und ſetzen ſich nicht auf Baͤume. In 
der Begattungszeit ſind ſie paarweiſe, in den andern Jahreszeiten 
in ganzen Familien beiſammen. Faſt alle find Stand- oder Strich 
voͤgel. Viele ſind ſehr haͤufig und ein beliebter Gegenſtand der Jagd. 

Neben den beiden in Deutſchland vorkommenden Arten mag 
hier noch eine dritte ſtehen, von welcher es noch ungewiß iſt, ob ſie 
nicht auch die Grenzen Deutſchlands zuweilen uͤberſchritt. Es fol- 
gen daher aus dieſer Familie die Beſchreibungen von 


Drei Arten. 


198. 
Das Reb⸗Feldhuhn. 
Perdi x cinerea. Latz. 


Fig. 1. Maͤnnchen. 


„ Fig. 2. jung. Vogel. 


Feldhuhn, graues Feldhuhn, Rebhuhn, gemeines Rebhuhn, 
graues Rebhuhn, Repphuhn, Raͤbhuhn, Wildhuhn (Berghuhn), 
Rufhuhn. 


Perdiæ cinerea. Lath. ind. orn. II. p. 645. n. 9. = Nilsson Orn. suee. I. p. 
314. u. 141. Tetrao perdix. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 757. n. 13. = Retz. 
faun. suec. p. 214. n. 188. — La Perdriæ grise. Buff. Ois. II. p. 401. — Edit. de 
Deuxp. IV. p. 125. t. V. f. 2. = Id. Pl. enlum. 27. (Fem.) = Temminck Man. 
d’Orn. nouv. Edit. II. 488. = Id. Pig. & Gallin. III. p. 378. — Gerard. Tab. 
lem. II. p. 69. = Common Partridge. Lach. syn. IV. p. 762. n. 8. — Ueberſ. v. 
Bechſtein, II. 2. S. 721. n. 8. — Starna, Stor. deg. uce. III. t. 249 & 250. t. 
251. (gelbliche Spiel.) & 252. (weiße Sp.) — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 
1361. - Deſſen Taſchenb. I. S. 242. - Wolf und Meyer, Taſchenb. I. S. 
303. — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 165. = Meisner und Schinz, 
Vög. d. Schweiz. ©. 161. n. 164 — Koch, baier. Zool. I. S. 254. n. 163. — 
Brehm, Lehrb. II. S. 464. — Deſſen Handb. d. Naturg. a. V. Deutſchl. S. 525. 
— Friſch, Vög. Taf. 114. M. 115. weiße Sp. — Naumann's Vög. alte Ausg. 
II. S. 11. Taf. III. Männchen. 

Perdix montana. Lath. ind. II. p. 646. n. 11. — Tetrao montanus. Gmel. Linn. 
syst. I. 2. p. 758. n. 33. — La Perdriz de montagne. Buff. Ois. II. p. 419. — 
Edit. de Deuxp. IV. p. 143. t. V. f. 3. = Id. Pl. enlum. 136. —= Mountain Par- 
tridge. Lach. syn. Ueberſ. II. 2. S. 724. n. 10. = Friſch, Vög. Taf. 114. B. 
ſcheint fo wenig eine beſondere Art zu fein, als: Perdix damascena, Lath. ind. II. 
p. 646. n. 10. — Tetrao damascenus. Gmel. Linn. I. 2. p. 758. n. 32. — La 
petite Perdria grise. Buff. Ois, II. p. 417. — Edit. d. Deuxp. IV. p. 141. 


Kennzeichen der Art. 


Die vier mittelſten Schwanzfedern ſind roſtfarbig, grau und 
ſchwarz gewaͤſſert; die untern Fluͤgeldeckfedern weiß. N 
Beſchreibung. 


Das gemeine Reb⸗ oder Feldhuhn iſt in Deutſchland zu bekannt, als 
daß es mit irgend einem andern Vogel verwechſelt werden koͤnnte. 
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Seine Länge beträgt 12 bis 13 Zoll, die Fluͤgelbreite 201 bis 
22 Zoll, die Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur Spitze 62 Zoll, die Länge 
des Schwanzes 3 bis 31 Zoll, und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel 
decken noch nicht die Haͤlfte der letztern. 

Die Flügel find kurz, an der Spitze abgerundet, hohl oder mul: 
denfoͤrmig gewoͤlbt, die großen Schwingen, von welchen die erſte 
und zweite ſtufenfoͤrmig kuͤrzer ſind, als die dritte, vierte und fuͤnfte, 
welche beinahe von gleicher Laͤnge und die laͤngſten von allen ſind, 
unter welchen aber oͤfters die vierte doch ein wenig uͤber die andern 
hervorragt, fangen vor ihrer Mitte an ploͤtzlich ſchmaͤler zu werden, 
nehmen nach und nach immer mehr an Breite ab, und ſind endlich 
ſchmal zugerundet, faſt ſtumpf zugeſpitzt; ihre Schaͤfte ſind ſtraff 
und ſtark einwaͤrts gebogen. Die 18 Schwanzfedern ſind faſt gleich— 
breit, am Ende beinahe gerade, das Schwanzende ein wenig ab— 
gerundet. ; | 
Der Schnabel ift 7 Linien lang, an der Wurzel 4 Linien hoch 
und beinahe 5 Linien breit, von oben ſchoͤn gewoͤlbt, mit uͤber den 
kleinern Unterſchnabel 13 Linien hinwegragender Spitze und über 
ſtehenden Schneiden; fo bildet die Schnabelfirſte einen ſanften Bo- 
gen, waͤhrend der Kiel faſt ganz gerade iſt. Er iſt nicht groß, aber ſtark 
und mit ſcharfen Schneiden verſehen, von Farbe hell gruͤnlichgrau, an 
der Spitze und auf den Raͤnden etwas lichter oder weißgelblich, im In— 
nern und dem Rachen blaßfleiſchfarben. Das Naſenloch, dicht hin— 
ter der Wurzel des Schnabels, hat von oben einen hornartigen ovalen 
Deckel, und zwiſchen beiden liegt eine Art von ganz kleiner Wachs: 
haut, dieſe wie jene von der Farbe des Schnabels; das Auge 
hat eine kaſtanienbraune oder nußbraune Iris, und um daſſelbe und 
hinter demſelben an den Schlaͤfen iſt die Haut ohne Federn und mit 
kleinen hochrothen Waͤrzchen beſetzt. 

Die Fuͤße ſind nicht hoch, aber ſtark, die Laͤufe vorn und hinten 
mit einer Doppelreihe großer, und an den Seiten zwiſchen dieſen 
mit kleinern Schildern bekleidet, die Zehenruͤcken mit einer Reihe gro: 
ßer, zu beiden Seiten mit kleinen Schildern bedeckt, und die Zehen— 
ſohlen grobwarzig. Die Zehen ſind durch zwei bis zum erſten Ge— 
lenk reichende Spannhaͤute verbunden; die Naͤgel oder Krallen groß, 
flach gebogen, die Spitzen und Kanten ſcharf, die untere Fläche 
ziemlich ausgehoͤhlt. Die Farbe der Fuͤße iſt ein roͤthliches Weiß— 
grau, bei den Alten mit bleifarbigem Anſtrich, bei ſehr alten faſt 
erdbraun, bei jungen Voͤgeln aber an den Sohlen ſtark gelb uͤberlau— 
fen; die der Krallen braunſchwarz, ihre Spitzen braun. Die Hoͤhe 
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des Laufs iſt 2 Zoll, die Laͤnge der Mittelzeh mit der faſt 6 Linien 
langen Kralle 14 Zoll, die kleine, etwas hochſtehende Hinterzeh mit 
ihrer über 2 Linien langen Kralle kaum 4 Zoll lang. 

Das Maͤnnchen hat folgende Farben und Zeichnungen: 
Kehle, Wangen und Stirn, desgleichen ein breiter Streif von hier 
über dem Auge weg bis zum Genick, find blaß roſtfarbig (eine ei: 


genthuͤmliche ſchoͤne Farbe); die Ohrgegend licht braungrau; der 


Scheitel hellbraun, mit gelblichen, fein ſchwarz geſaͤumten Schaft: 


ſtrichelchen, und mit einem hell aſchblauen Rande umgeben; der 


Hals bis auf die Bruſt herab hell aſchblau oder hell blaͤulichaſchgrau, 
mit fein punktirten, wellenfoͤrmigen, mattſchwarzen Querlinien ge- 
waͤſſert, aber auf dem Oberhalſe mit Hellbraun uͤberlaufen. Die 
Federn auf dem Ruͤcken bis zum Schwanze hinab ſind lichtbraun mit 
durchſchimmerndem Aſchgrau, überall mit fein punktirten und zickzack⸗ 
artigen ſchwarzbraunen Querlinien durchzogen und jede Feder, beſon⸗ 


ders die Oberſchwanzdeckfedern, dicht vor der Spitze mit einem ſtaͤr⸗ 


kern roſtbraunen oder braunrothen Querſtreif; der unter den Deckfedern 
faft verborgene Schwanz roſtroth, am dunkelſten an den Enden der 
Federn, bis auf ſeine beiden Mittelfedern, welche ganz, die beiden 


naͤchſten Paare aber nur großentheils, die Farbe der Buͤrzelfedern, 


nur mit einer etwas ſtaͤrkern ſchwarzbraunen Zeichnung haben. Die 
Schultern und der ganze Oberfluͤgel find lichtbraun, mit ſchwarz⸗ 


braunen Zickzacks und Punktlinien, an den groͤßten Federn wurzel⸗ 


waͤrts mit großen tiefſchwarzen und kaſtanienbraunen oder roſtrothen 
Flecken, und jede mit ſtarkem gelbweißem, ſehr fein ſchwarzgeſaͤum⸗ 
tem Schaftſtriche; die kleinern Fluͤgeldeckfedern viel heller, doch nach 


eben dem Muſter, aber nach dem obern Fluͤgelrande hinauf nur noch 


hellbraun mit gelblichen Schaftſtrichen. Die großen Schwingen nebſt 


ihren Deckfedern ſind matt braunſchwarz oder auch nur rauchfahl mit 


eben nicht dicht ſtehenden, roſtgelblichweißen Querbaͤndern, die auf 
der Außenfahne deutlicher als auf der innern, und hier oft nur kleine 
Fleckchen ſind; die Schwingfedern zweiter Ordnung eben ſo, aber 
noch ſtaͤrker und mehr roſtroͤthlichweiß gebaͤndert und beſpritzt; die 


Schwingen auf der untern Seite ſilbergrau mit den durchſcheinenden 


gelblichen Querbinden der obern Seite; die Unterfluͤgeldeckfedern 
weiß. — Die großen Tragfedern an den Seiten des Unterkoͤrpers 
ſind ſehr licht aſchblau, mit ſchwaͤrzlichen Punktlinien wellenfoͤrmig 
durchzogen, und jede nahe vor der Spitze mit einem breiten, oft mond⸗ 
foͤrmigen, braunrothen Bandfleck oder Spiegel, welcher oben und 
unten ein weißes Saͤumchen, auch jede Feder noch einen langen wei— 
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ßen Schaftſtrich hat. Mitten auf der Bruſt ſteht ein großes dunkel⸗ 
rothbraunes oder kaſtanienbraunes Schild in Geſtalt eines Hufeiſens 
(die Oeffnung nach unten gekehrt) im weißen Felde; der Bauch iſt 
weiß; Schenkel und untere Schwanzdeckfedern ſchmutzigweiß, gelb: 
lich uͤberflogen, erſtere oberwaͤrts und letztere großentheils noch ſchwarz⸗ 
grau bekritzelt, mit weißen Schaftſtrichen. 


Sehr alte Maͤnnchen unterſcheiden ſich bloß durch ſchoͤnere N 


Farben und eine reinere Zeichnung von den juͤngern, bei welchen 


der Hufeiſenfleck auf der Bruſt, beſonders aber die kahle rothwarzige 


Stelle hinter dem Auge meiſtens noch nicht von ſo großem Umfange 
wie bei jenen iſt. Am ſchoͤnſten ſehen alle bald nach vollendeter 
Mauſer im Herbſte aus, wo das Gefieder vollkommen und die 
Farben noch friſch ſind. Dies iſt auch noch bis faſt durch den Win— 
ter der Fall; aber im Frühling und noch mehr im Sommer 
wird das Gefieder ſammt feiner Faͤrbung nach und nach ſehr unan— 
ſehnlich und gegen die Mauſer hin wirklich zuweilen haͤßlich, meiſt 
Grau in Grau. | 


Die jungen Maͤnnchen, nach der vollendeten erſten Herbſt⸗ 


mauſer, ſehen beinahe ſo ſchoͤn aus als die friſchvermauſerten alten 


Maͤnnchen, haben aber weniger, oft noch gar keine, rothe März 


chen hinter dem Auge, ſind jedoch hauptſaͤchlich an den hochgelben 
Zehenſohlen zu unterſcheiden, die bei den Alten grau ausſehen. 

Das Weibchen iſt ſtets etwas kleiner oder ſchmaͤchtiger, traͤgt 
aber dieſelben Farben, nur etwa mit dem Unterſchiede, daß alle 
ſchmutziger, das Blaugrau lichter und mit Gelbbraun uͤberlaufen, das 
Rothbraune heller und die Zeichnungen weniger rein ausſehen; die 
Schwanzfedern ſind heller roſtfarbig; die rothen Flecke auf den Fluͤ— 
geln fehlen und ſind daſelbſt auch wenige ſchwarze; die Spiegel an 
den Tragfedern ſind ſchmaͤler, und der Hufeiſenfleck auf der Bruſt iſt 
entweder gar nicht vorhanden oder nur durch einige kleine rothbraune 
Fleckchen angedeutet; als ſehr ſeltne Erſcheinung koͤmmt dieſer jedoch 


auch bei ſehr alten Weibchen vor, doch auch nur als Aus⸗ 
nahme von der Regel. Der rothwarzige Fleck am Auge iſt beim 


Weibchen ſtets auch von geringerer Ausdehnung, bei jungen ein— 
jährigen oft kaum bemerkbar. 

Das Jugendkleid, das erſte, was ſie nach dem Dunenkleide 
anlegen, iſt ziemlich vom nachherigen ausgefaͤrbten verſchieden: die 
Zuͤgel und ein Streif uͤber dem Auge ſind gelbbraͤunlichweiß; der 
ganze Oberkopf ſchwarz, braun gemifcht, mit hell gelbbraunen Schaft: 
ſtrichen, die Wangen gelbbraun, ſchwarz geſtrichelt; die Kehle 
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braͤunlichweiß; der ganze Hals bis auf die Bruſt herab hell gelb— 
braun, mit gelbweißen Schaftſtrichen, die auf den noch ſtaͤrker gelb— 
braun gefärbten und nach innen dunkler ſchattirten Tragfedern noch 
größer gezeichnet ſind; die Mitte der Bruſt, der Bauch und die Un— 
terſchwanzdeckfedern weiß, braungelb gemiſcht und zum Theil ſchwach 
geſtreift. Auf den Schultern und dem hintern Theil des Fluͤgels 
ſind die Federn braun, ſchwarz gebaͤndert, mit einem großen weißen, 
wurzelwaͤrts ochergelben Schaftſtrich; eben ſo die uͤbrigen Fluͤgeldeck— 
federn, doch mit weniger beſtimmter Zeichnung; Schwing- und 
Schwanzfedern wie an den Alten, die Farben aber etwas matter; Ruͤcken 
und Buͤrzel gelbbraun, mit feinen ſchwarzen Punktlinien und Zid: 
zacks, und ſchmalen gelbweißen Schaftſtrichen, nur die letzten Ober: 
ſchwanzdeckfedern mit einem braunrothen Baͤndchen vor der Spitze. 
Der Schnabel iſt ſchmutziggelb, an der Spitze braunroͤthlich; die 
Iris gelbbraun; die Fuͤße ochergelb. 

Im allererſten, dem Dun enkleide, ähneln die Jungen 
denen der nahe verwandten Arten ſehr. Sie haben einen gelbfleiſch- 
farbenen Schnabel und dergleichen Fuͤße, die bald an den Sohlen 
hellgelb werden; Kehle, Gurgel und alle untern Koͤrpertheile ſind 
gelblichweiß, an den Seiten roſtgelb; die Grundfarbe aller obern Theile 
hell gelbbraͤunlich, mit roſtfarbiger und roſtbrauner Miſchung, und 
Flecken von dieſer und ſchwarzer oder ſchwarzbrauner Farbe, die meiſtens 
auf dem Scheitel ein Paar, auf dem Ruͤcken oder vielmehr an den Seiten 
deſſelben auch noch einige unterbrochene oder fleckichte Laͤngeſtreifen 
bilden. Sie ſehen den jungen Wachteln ziemlich aͤhnlich, der 
Grund iſt aber mehr ſtaubfarbig, ſtatt roſtgelb, wie bei dieſen. 
Da das Rebfeldhuhn unter die gemeinen und haͤufig vorkom⸗ 
menden Vögel gehört, fo zeigen ſich darunter auch nicht ſelten man: 
cherlei Spielarten oder zufaͤllige Abweichungen. Es giebt ganz 
weiße Rebhuͤhner (Perdix cinerea candida), mit mehr oder weni⸗ 
ger rein weißem Gefieder. Eigentliche Kakerlaken, durchaus 
rein weiß, mit blaßfleiſchfarbigem Schnabel, dergleichen Fuͤ— 
ßen und mit rothen Augen kommen jedoch ſehr ſelten vor; da 
gegen find weiße Rebhuͤhner, bei welchen ein kleiner Theil der dun- 
keln gewoͤhnlichen Zeichnungen nur in ganz ſchwacher Anlage zu ſehen 
iſt, oder gleichſam wie durch einen weißen Flor geſehen wird, weni- 

ger ſelten. Vor mehrern Jahren wurde in hieſiger Gegend ein 
außerordentlich ſchoͤnes und gewiß ſelten fo vorkommendes Stüd, 
ein Maͤnnchen, erlegt, das am ganzen Koͤrper rein weiß war, nur 
allein an der Stirn, über den Augen und an der Kehle jene eigen- 
Er Theil. 31 


482 X. Ordn. XXXXV. Gatt. 198. Reb⸗Feldhuhn. 


thuͤmliche gelbliche Roſtfarbe, ganz in den Umriſſen, nur etwas 
matter wie gewoͤhnlich, trug, dabei einen blaßgruͤnblaͤulichen Schnabel, 
fleifchfarbige Süße, lebhaft rothbraune Augenſterne und ſchoͤnrothe 
Waͤrzchen hinter den Augen hatte. — Oefter kommen weiße Rebhuͤhner 
vor, welche im Weißen hin und wieder noch einzelne gewoͤhnlich gefaͤrbte 
Federn haben. — Obgleich das Weiße an ſich bei dieſen Varietaͤten 
oͤfters ganz rein vorkoͤmmt, ſo iſt es doch nie ein fo blendendes Weiß, 
wie bei Schneehuͤhnernz es ſpielt vielmehr meiſtens ein wenig 
ins Gelbliche. — Weniger ſelten als die ganz weiße, koͤmmt die 
weißgefleckte Spielart (Perdix cinerea varia) vor, die bei ge 
wöhnlicher Färbung nur an verſchiedenen Koͤrpertheilen größere oder 
kleinere Partien weißer Federn hat, welche aber meiſtens unregelmaͤ— 
ßig vertheilt ſind. Iſt dies nicht der Fall, ſo ſehen ſolche manchmal 
recht ſchoͤn aus, z. B. wenn fie bloß ein weißes Hals band 
(Perd. cin. torquata) und außerdem hoͤchſtens noch einen weißen 
Unterleib haben. Von allen ſolchen Varietaͤten kommen die am 
oͤfterſten vor, welche nur in einem Fluͤgel, an einer Seite des Schwan⸗ 
zes, am Halſe oder auf dem Ruͤcken einzelne weiße Federn haben, die 
da bald groͤßere, bald kleinere, aber meiſtens ſehr unregelmaͤßige 
Flecke bilden. — Dann giebt es aber auch noch eine blaſſe (Perd. 
ein. pallida) Spielart, bei welcher alle Farben um vieles blaſſer als 
gewoͤhnlich, wie abgebleicht, erſcheinen, fo daß folche, in der Ferne und 
zwiſchen andern gewöhnlich gefärbten geſehen, ſehr ſtark ins Weiß⸗ 
liche oder Gelbliche fallen. 

Merkwuͤrdiger und ſeltener als die weißen und weißlichen Ab— 
weichungen ſind die dunkeln, der aͤhnlich, welche Friſch a. a. 
O. Taf. 114 abgebildet, und die man lange fuͤr eine beſondere Art 
gehalten hat. Auf die Bemerkungen, welche Friſch in der kurzen Be⸗ 
ſchreibung der Abbildung anfügt, iſt nicht viel zu geben, weil es 
nicht eigene Beobachtungen waren; waͤre dieſe Spielart, wie dort 
geſagt iſt, jemals in ſolcher Menge vorgekommen, ſo wuͤrde ſie viel 
bekannter ſein. Er nennt ſie: das ſchwarzbraune Rebhuhn, 
Perdix fuscus, Andere nachher, obgleich von ihm entlehnt: das 
Bergrebhuhn (Perdix montana.) weil Brisson (Av. I. p. 224. n. 2. 
tab. 21. fig. 2. & I. p. 62.) es unter dieſem Namen auffuͤhrte. Der 
ganze Kopf, oben, unten und ſeitwaͤrts, desgleichen Hinter- und 
Vorderhals bis zur Haͤlfte herab ſind an dieſer Varietaͤt gelblich roſt⸗ 
farben; der uͤbrige Hals und Kropf, Bruſt und Seiten, bis in die 
Weichen hinab, nach Friſch's Abbildung (an welcher aber, wie 
an ſehr vielen der nun alt gewordenen Bilder dieſes 
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Werks, die Farbe verſchoſſen fein kann), fehr dunkel braun mit 
etwas lichten Federkanten, hin und wieder mit weißlichen Schaftſtri⸗ 
chen und einigen andern feinen weißgrauen Zeichnungen; nach An— 
dern an dieſen Theilen kaſtanienbraun, dunkelbraun gefleckt, zuweilen 
an der Bruſt mit ſehr breiten Flecken; der Oberruͤcken, die Schultern und 
die Oberfluͤgel dunkelbraun, mit ſchwarzen Zickzacklinien, mit Weiß⸗ 
grau wellenartig gezeichneten und punktirten Federkanten oder Feder: 
enden und mit braͤunlichweißen Schaftſtrichen; der Unterruͤcken und 
Buͤrzel eben ſo, aber feiner gezeichnet; alle dieſe Zeichnungen nach 
demſelben Muſter wie bei gemeinen Rebhuͤhnern; der Schwanz dun— 
kelbraun, in der Mitte mit ſtarken ſchwarzen Zickzackſtrichen, an den 
Seiten in Kaſtanienbraun uͤbergehend; die Schwingfedern und der 
ganze Unterleib wie gewoͤhnlich, erſtere an den Kanten nach außen 
nur etwas bleicher; Schnabel und Fuͤße wie gewoͤhnlich, bloß etwas 
dunkler. — Oft mag dieſe Spielart wol nicht vorkommen, weil ich 
ſelbſt ſie noch nie in Natura ſahe, ob ich gleich in einer Gegend 
wohne, in welcher jaͤhrlich oͤfters Tauſende von Rebhuͤhnern erlegt 
werden, ſelbſt ſeit laͤnger denn 35 Jahren dieſen Jagden beiwohnte, 
und in manchem Jahr eigenhaͤndig gegen 200 Stuͤck geſchoſſen habe; 
auch iſt mir ſeit Jahren alles Ungewoͤhnliche, was auf hieſigen 
Jagden zufaͤllig erlegt wurde, mitgetheilt worden, aber darunter 
nicht ein einziges Mal dieſe dunkle Spielart. 

Noch eine hoͤchſt merkwuͤrdige, noch nirgends beschriebene Spiel⸗ 
art, die vielleicht eben ſo ſelten oder noch ſeltener iſt als die vorer⸗ 
wähnte, zeigte ſich im Herbſte 1832 in der Gegend von Ullers— 
dorf in der Lauſitz und wurde mir von der verehrten naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz, nebſt dazu gehörigen Notizen, 
in einem ausgeſtopften Exemplar, zur Anſicht, guͤtigſt mitgetheilt. 
Es wurde dort naͤmlich eine Familie (Volk) Rebhuͤhner bemerkt, die 
ſich durch beſondere Scheu vor andern auszeichnete, das ganz ge. 
woͤhnlich gefaͤrbte Maͤnnchen davon geſchoſſen, das alte Weibchen, 
ebenfalls von ganz gewöhnlicher Farbung, aber nebſt ſeinen 9 Jun⸗ 
gen im Spaͤtherbſt eingefangen, in der Abſicht, dieſe Rebhuͤhner im 
naͤchſten Fruͤhjahr wieder auszuſetzen und ſo den Gefahren, die ihnen 
ein boͤſer Winter im Freien bringen koͤnnte, zu entziehen. Man 
war nicht wenig erſtaunt, daß alle 9 Stuͤck Junge eine ganz andere 
Faͤrbung als ihre Aeltern hatten, die ſo auffallend iſt, daß es dem, 
welcher die erwaͤhnten naͤhern Umſtaͤnde, die groͤßere Scheu, die uͤbri⸗ 
gens auch zufaͤllig ſein kann, abgerechnet, nicht wuͤßte, und einen 
ſolchen Vogel bloß ga vor ſich ſaͤhe, ſehr wohl zu verzeihen 
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wäre, wenn er eine eigene neue Art daraus machte.) Selbſt 
derjenige, welcher dieſe 9 Stuͤck junge Rebhuͤhner, die alle 
gleich gefaͤrbt geweſen fein ſollen, — ohne ihre Aeltern geſehen 
haben wuͤrde, muͤßte augenblicklich auf den Gedanken gekommen ſein, 
ſie gehoͤrten einer eigenen, von der gewoͤhnlichen verſchiedenen Art an. 
— Das koͤnnen ſie nun aber durchaus nicht fein. Man wird aber be: 
gierig zu erfahren, wie die nun, im Fruͤhjahr 1833, der Freiheit 
wieder gegebenen, ſonderbar gefaͤrbten Rebhuͤhner, ſich fortpflanzen 
werden, und ob auch die merkwuͤrdige Faͤrbung auf ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft übergehen wird. Da die Männchen Fein beſonderes aͤußerli— 
ches Abzeichen, namentlich kein Bruſtſchild hatten, fo wollte man 
vermuthen, alle 8 Stuͤck Ausgeſetzte waͤren Weibchen, und auch beim 
ausgeſtopften neunten Exemplare blieb dem Ausſtopfer das Ge— 
ſchlecht zweifelhaft, weil er die Geſchlechtstheile nicht auffinden oder 
unterſcheiden konnte; doch hatte man es ſeiner Stimme nach fuͤr 
ein Maͤnnchen gehalten. — In der Groͤße finde ich dies Exemplar 
nicht abweichend, ob man gleich bemerken wollte, dieſe Huͤhner haͤt— 
ten etwas ſtaͤrker als gewoͤhnliche Rebhuͤhner ausgeſehen; in der 
Faͤrbung des Gefieders weicht es aber deſto mehr ab. Es ſieht, 
gegen ein gewoͤhnliches Rebhuhn gehalten, im Ganzen viel brauner 
und duͤſterer aus, von der jenem ſo eigenthuͤmlichen, ſchoͤnen, blaſ— 
ſen oder gelblichen Roſtfarbe im Geſicht und an der Kehle iſt keine 


Spur vorhanden, hier herrſcht eine andere Farbe, aber, merkwuͤrdig. 


genug, in ganz andern Umriſſen, das Bruſtſchild fehlt; das ſanfte 
lichte Aſchblau des Halſes iſt ſtark braun uͤberlaufen und gelblich be— 
tupft; die Schaftſtriche auf den Schultern ſind undeutlicher, auch 
mehr wie Tropfen geſtaltet und alles Rothbraun dunkler, wie dunkles 
Kaſtanienbraun. — Im Einzeln hat der Kopf die abweichendſte 
Zeichnung: der Anfang der Stirn, ein ſehr breiter Zuͤgel, der ſich un— 
„ter dem Auge weit hin ausdehnt, und das Kinn ſind braunſchwarz 
mit lichtern Schaftſtrichelchen; an beiden Seiten der lich troſt— 
grauen Kehle geht ein dunkelbrauner, etwas ins Kaſtanien— 
braune ziehender, oben breiter, unten zugeſpitzter Streif herab, 
wie der ſchwarze Bart bei der maͤnnlichen Bartmeiſe; der vor⸗ 
dere Theil der Wangen und ein Streif uͤber dem Auge ſind licht— 
grau; die Ohrgegend dunkelbraun mit weißbraͤunlichen Feder- 
ſchaͤften, und vor ihr unter dem Auge iſt ein kaſtanienbrauner An⸗ 


) Das Vorkommen dieſer Spielart giebt uns abermals einen deutlichen Wink, 
bei Aufſtellung neuer Arten die größte Vorſicht anzuwenden. 
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ſtrich, wie ein undeutlicher Fleck bemerklich. Der Oberkopf bis an 
den Nacken iſt in der Mitte ſchwarzbraun, an den Seiten rings- 
um lichter braun, alles mit tropfenartigen roſtroͤthlichweißen Schaft⸗ 
N ſtrichelchen. Am Halſe, Kropfe und an der Oberbruſt ſchimmert 
wenig von jener ſchoͤnen lichtaſchblauen Farbe der gewoͤhnlichen Reb⸗ 
huͤhner hervor; denn die Spitzen der Federn ſind lichtbraͤunlich, 
hin und wieder tritt ein roͤthlich weißer Schaftſtrich hervor, und die 
Federn, welche ſchon den Oberruͤcken und die Handwurzel des in 
Ruhe liegenden Fluͤgels bedecken, haben an der Spitze jeder noch 
einen roſtroͤthlichweißen, ſchwaͤrzlich umgrenzten Tupfen, uͤbrigens 
die ganze bezeichnete Partie noch die gewoͤhnliche, ſchwaͤrzlich punktirte 
und gewaͤſſerte Zeichnung. Die Unterbruſt iſt viel lichter, auch 
blaͤulichter; die Tragfedern hellbraͤunlich, ſchwaͤrzlich ge— 
waͤſſert, und außer ihren ſehr großen kaſtanienbraunen 
Spiegelflecken, welche unterwaͤrts roſtroͤthlichweiß begrenzt ſind, ſieht 
man nur hin und wieder einen hellroſtfarbigen, auch wol 
ſchwarz begrenzten Schaftſtrich, von welchen die größeften nach hin- 
ten zu in Tropfenflecke uͤbergehen und ſeitlich durch Schwarz 
gehoben werden. Von einem Bruſtſchilde ſieht man keine Spur. 
Das Uebrige des Unterkoͤrpers iſt bloß brauner als gewoͤhnlich, ſo 
auch der Unterruͤcken und die obern Schwanzdeckfedern, aber die aus— 
gezeichneten Querbinden vor dem Ende jeder Feder ſind ſtatt roſt⸗ 
braun, roͤthlichſchwarzbraun; die mittelſten Schwanzfedern 
auch ſo gebaͤndert, die uͤbrigen dunkel roſtfarbig; die Schulterfedern 
und die auf dem Ruͤcken des Fluͤgels lichtbraun, mehr oder weniger 
ſchwaͤrzlich punktirt und gewaͤſſert, mit ſchwarzen und dunkel— 
kaſtanienbraunen Flecken beſtreuet, die Schaftſtriche ſehr dun⸗ 
kel roſtgelb, ſchwarz begrenzt, aber klein und an den Enden eine 
bald tropfen⸗, bald ſpießfoͤrmige Geſtalt annehmend; die Schwingen 
bloß etwas dunkler als gewoͤhnlich; die kahle Augenhaut etwas klein, 
wie es ſcheint, roͤthlich geweſen; Auge, Schnabel, Füße von Ge: 
ſtalt und Farbe wie bei gewoͤhnlichen Rebhuͤhnern. N 

Latham erwaͤhnt auch (a. a. O.) noch einer durchaus brau— 
nen Spielart. 

Im Auguſt und September mauſern ſich die Rebhuͤhner, die 
alten Maͤnnchen gewoͤhnlich etwas fruͤher als die Weibchen, die oft vom 
Bruten ſchon einen ganz kahlen Unterleib bekommen haben. Auch die 
Jungen fangen um dieſe Zeit an, ihr erſtes Federkleid mit einem neuen 
zu vertauſchen, das dem der Alten aͤhnlich, aber meiſtens erſt im 
Oktober ganz vollſtaͤndig wird. Der Jaͤger ſagt dann: Sie ſchil⸗ 
ar 
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dern, oder haben geſchildert, weil nun erſt bei den Maͤnnchen 
das große kaſtanienbraune Bruſtſchild, als Hauptunterſcheidungs⸗ 
zeichen vom Weibchen, vollſtaͤndig ausgebildet iſt. Bei Jungen 
ſpaͤter Bruten iſt dies oft erſt im November der Fall. Sie ſind 
jetzt erſt völlig erwachſen zu nennen und von den Alten kaum noch 
an etwas Anderem als der gelben Farbe an den Fuͤßen und Zehenſoh⸗ 
len zu unterſcheiden, die ſich ſpaͤterhin immer mehr verliert, ſo daß 
zum naͤchſten Fruͤhjahr eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen alten und 
jungen Rebhuͤhnern Statt findet, daß fie nur geübte Sägerfaft allein 
nur noch an ihrem jugendlichen Anſehen, das ſich nicht gut befchrei- 
ben läßt, zu unterſcheiden wiſſen. 


e 


Ein gemaͤßigter Himmelsſtrich, weder zu kalt, noch zu heiß, 
iſt unſerm Rebfeldhuhn zum Aufenthalt angewieſen, gerade ein ſol⸗ 
cher nur, unter welchem das mittlere Europa liegt, und worin 
der Getraidebau die meiſten Haͤnde beſchaͤftigt, vom ſuͤdlichen Ruß: 
land und den ſuͤdlichſten Provinzen Scandinaviens an, bis 
an die Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres hinab, von 
Livland, Daͤnemark, England bis Spanien, Ita— 
lien und Griechenland hinab, ſelbſt bis auf die Kuͤſtenlaͤnder 
von Nordafrika. Von Aſien ſagt man, daß es im ſuͤdli⸗ 
chen Sibirien bis jenſeits dem Baikal vorkomme, und in Per— 
ſien ſehr haͤufig ſei. In den ſuͤdlichſten der hier bezeichneten Striche 
von Europa, wo der Getraidebau lange nicht mehr ſo allgemein 
iſt, koͤmmt es ſchon ſeltener vor; deſto haͤufiger bewohnt es dagegen 
die geſegneten Fluren Deutſchlands und der zunaͤchſt angrenzen⸗ 
den Länder, während es an Zahl ſchon im ſuͤdlichen Frank: 
reich und dem mittleren Italien auffallend abnimmt. Wie 
uͤberall, ſo auch in Deutſchland, ſucht es die bebauteſten Gegenden 
auf, große, fruchtbare, ebene, hoͤchſtens huͤgelichte Feldfluren, auf 
welchen der Ackerbau ſich in einem geſegneten Zuſtande befindet. 
Darum bewohnt auch eine große Anzahl von dieſem Gefluͤgel 
unſer Anhalt, ſo daß es hier zu den allerbekannteſten Voͤgeln 
gehoͤrt. 

Es iſt ein Standvogel, nur unter gewiſſen Beziehungen 
auch Strichvogel. Die allermeiſten Rebhuͤhner verlaſſen das 
Revier, in welchem fie geboren find, nie, hoͤchſtens bei zu argen Stoͤ⸗ 
rungen und namentlich bei Nahrungsmangel nur auf ſehr kurze un⸗ 
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beſtimmte Zeit und in geringe Entfernung; fie kehren daher, ſobald 
die Urſache des Vertreibens verſchwunden iſt, ſogleich wieder auf die 
heimathliche Flur zuruͤck. — Dagegen laſſen ſich hier im noͤrdlichen 
Deutſchland gegen Ende des Oktober oder im November fremde Reb— 
huͤhner ſehen, die aus noͤrdlichern Gegenden zu kommen ſcheinen, 
vielleicht durch üble Witterung, Kälte und Futtermangel vertrieben, 
bei uns Schutz und Nahrung ſuchen, und oft erſt gegen das Fruͤh— 
jahr unbemerkt aus hieſigen Gegenden wieder verſchwinden. Dieſe 
Rebhuͤhner, von den Jaͤgern Zug huͤhner genannt, ſcheinen etwas 
kleiner als die hieſigen (Standhuͤhner), vielleicht weil ſie eine magrere 
Gegend erzog, unterſcheiden ſich aber in der Farbe und Zeichnung, 
die etwas dunklere Farbe der Fuͤße ausgenommen, gar nicht, auch in 
der Stimme und Lebensart nicht von den unſrigen, nur ihr Betra— 
gen weicht darin von dieſen ab, daß ſie, meiſtens aus ſtarkzaͤhligen 
Familien beſtehend, ſich ſtets in großen Fluͤgen zuſammen halten, 
und daß ſie ungewoͤhnlich ſcheu ſind. Sie erſcheinen oft in Gegen— 
den, wo keine Rebhuͤhner ausgebruͤtet waren, und nicht ſelten in 
Schaaren von 50 bis zu 100 Stüden. — ) Dieſe auffallende Er 
ſcheinung hat denn nun beſonders Veranlaſſung gegeben, ſie fuͤr 
eine vom gemeinen Rebhuhn verſchiedene Art zu halten, eben ſo wie 
Mancher die aus noͤrdlichern Laͤndern kommenden hier durchwandernden 
ſchwarzbeinigen Feldlerchen von der bei uns bruͤtenden Feld— 
lerche als Art getrennt wiſſen will, welcher Annahme ich aber eben ſo 
wenig wie bei jenen beitreten kann. Wenn man weiß, daß alle an: 
dern Voͤgel fern vom Geburtsorte ſowol, wie namentlich, wenn ſie 
ſich zu groͤßern Geſellſchaften vereint haben, allemal viel ſcheuer ſind 
wie dort und einzeln, fo wird dies auch wol auf dieſe Feldhuͤhner an: 
gewendet werden koͤnnen. Wenn es nun hiermit ſeine Richtigkeit 
haͤtte, wenn nun die ſchwaͤrzliche Farbe der Fuͤße aus eben den Ur⸗ 
fachen wie bei der Feldlerche (ein an aͤhnlichen Orten wohnen: 
der Vogel) herruͤhrte, und wenn endlich die etwas geringere Groͤße 
(angenommen, ſie ſei nicht eingebildet) ſich von ſchlechter Nahrung in 
der Jugend und dem Aufwachſen unter einem weniger guͤnſtigen Brei⸗ 
tengrade herleiten ließe, fo möchte man fragen, wo noch eine Abwei: 


*) Einer meiner Brüder ſahe einſt eine Schaar ſolcher von vielleicht 500 Stücken, 
auf ihrer Wanderung begriffen, die in größter Eil, halb fliegend, halb laufend, von Oſt 
gegen Weſt zog, dabei über einen ganz ſchmalen, aber vielleicht 300 Schritt langen 
Raum ſich ausdehnte und unaufhaltſam ſo fortrückte, daß alle in derſelben Richtung 
fortrennten und die hintern über die vordern wegflogen, ſo daß ſie auf dieſe eigene Weiſe 
feinem Geſichtskreiſe in wenigen Minuten entſchwand. 
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chung an ihnen waͤre, die berechtigte, dieſe Zughühn er fuͤr eine eigene 
Art zu halten? 

Das Rebfeldhuhn, oder hier zu Lande Rebhuhn kurzweg, iſt 
ein Feldvogel, kann aber doch, ſeiner Sicherheit wegen, zumal ehe 
die Feldfruͤchte aufwachſen und dann, wenn fie wieder abgeerndtet find, 
Gebuͤſche und niedriges Gehoͤlz nicht ganz entbehren. Nicht zu weit: 
laͤufige, ebene, nicht von allem Geſtraͤuch entblößte Felder, mit ho⸗ 
hen Graſerainen oder tiefen Abzugsgraͤben, deren Raͤnder erhoͤhet 
und mit langem Graſe und allerlei Stauden bewachſen ſind, waͤhlt 
es gern zum Aufenthalt, vorzuͤglich aber dann, wenn hin und wieder 
auch ein großer Dornbuſch, eine Feldhecke, ein mit Weidengeſtraͤuch 
beſetzter Graben und fette Wieſenflecke darin vorkommen. Es ver— 
weilt dagegen ungern in duͤrren Gegenden und trocknen Sandfeldern, 
ſondern liebt nur die Felder, welche guten tragbaren Boden haben, 
und wegen der Verſchiedenheit der darauf angebauten Gewaͤchſe ihnen 
die meiſte Abwechslung geben, namentlich die, wo viel Waitzen, 
Gerſte, Erbſen, Rapps, Klee, Kohl und auch Kartoffeln gebauet 
werden, daher tiefliegende mehr als hohe, und ebene Gegenden mehr 
als gebirgichte. Es zieht die Felder, wo unter der obern fetten 
Erdſchicht Mergel ſteht, allen andern vor, und das ſind bekanntlich 
die ſchoͤnſten Waitzenfelder. 

So ſehr es blumenreiche Wieſen mit gutem Gras und vielerlei 
Kraͤutern liebt, ſo ſehr verabſcheuet es ſolche, die bloß ſchilfartige 
Graͤſer (Carices, Seggengraͤſer) tragen, und ſo auch die zu großen 
eintoͤnigen Wieſenflaͤchen; ſie muͤſſen mit dazwiſchen liegenden Aeckern 
und einzelnem Gebuͤſch abwechſeln, und gern iſt es da, wo außer 
den Getraidearten, Huͤlſenfruͤchten, Oelſaaten und Futterkraͤutern 
von den verſchiedenſten Arten auch recht vielerlei Induſtriegewaͤchſe, 
z. B. Hirſe, Hanf, Flachs, Mohn, Kuͤmmel, Krapp, Wau, 
Maid, Karden, Erdaͤpfel u. a. m. gebauet werden, die ihm entwe— 
der Schutz gewaͤhren oder ausgeſuchte Nahrung geben; nur nicht 
Dotter und Tabak, unbegreiflicherweiſe auch Sommerwaitzen, zwi⸗ 
ſchen welche es ſich nur in aͤußerſter Noth fluͤchtet. — Alle Kleear— 
ten nebſt Luzerne und Esparſette ſind ihm im Vorſommer, Kartoffeln, 
zumal wo ſie recht außerordentlich uͤppig ſtehen und große Ackerſtuͤcke 
- gleichfam bedecken, nach der Erndte, der gewuͤnſchteſte Aufenthalt. 
Auch liebt es ſolche Felder, welche durch ſchmale Graſeraine in kleinere 
Ackerſtuͤcke getheilt ſind, mehr als die großen Ackerbreiten. Dann 
ſind ihm ferner ſolche Fluren hoͤchſt angenehm, auf welchen viele 
Brombeeren (Rubus caesius.) zwiſchen dem Getraide ſowol wie in 
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den Furchen an den Ackerrainen wachſen, die, nachdem abgeerndtet iſt, 
in den Stoppeln mit ihren Ranken und Blaͤttern ſtellenweis den 
Boden uͤberziehen und ihm uͤberall ein Verſteck darbieten. 

Der Name Reb-Huhn ſoll ſchon andeuten, daß es ſich gern 
in Anpflanzungen von Reben aufhaͤlt und die Weinberge liebt. 
Wenn es in ſolchen Gegenden wohnt, wo es dergleichen giebt, ſo 
beſucht es ſolche gewiß ſehr oft, haͤlt ſich aber doch mehr in den naͤch— 
ſten Getraidefeldern, neben dieſen, auf. Eben ſo iſt es mit dem 
Gebuͤſche; nur wenige halten ſich laͤngere Zeit, und wenn die Gegend 
auch wirklich waldreich iſt, doch nur an den Seiten nach dem Felde 
zu, darinnen auf, am ſeltenſten, wenn es Nadelwald iſt. In ganz 
jungen, noch niedrigen, mit Aeckern umgebenen Kiefernanſaaten fin- 
det man es zwar auch; werden dieſe jedoch höher und hört darin der 
Graswuchs unter den Baͤumchen erſt auf, ſo beſucht es ſolche nur 
noch im aͤußerſten Nothfalle als einen augenblicklichen Zufluchtsort; 
ſo wie es ſolchen, im Gegenſatze, wol auch manchmal in ausgetrock— 
neten Rohrteichen findet. Eben ſo kann ſich ein Mal eins oder das 
andere in den Wald verfliegen, allein gewiß nur kurze Zeit darin 
verweilen. Tief in großen Waldungen ſieht man es niemals. 

Es iſt Erfahrungsſache, daß die Rebhuͤhner da, wo fie ausge: 
bruͤtet find, ſich nachgehends am liebſten aufhalten, und wenn fie 
auch oft verſcheucht werden, doch wieder dahin zuruͤckkehren. Daher 
nennt man ſolche, welche im Gebuͤſche ausgebruͤtet wurden, und 
nun auch da am liebſten verweilen, Buſchhuͤhner, die andern 
aber Feld huͤhner, weil fie, im Felde ausgebruͤtet, auch lieber im 
freien Felde bleiben. Aus einigen dieſer oder jener werden dann ſpaͤ⸗ 
ter im Jahr auch bei uns zuweilen Zughuͤhner, die ſich wegbe— 
geben und erſt gegen das Fruͤhjahr wiederkehren. Die Veranlaſſung 
zum Wegſtreichen aus der Geburtsgegend mag wol das Aberndten 
der Felder geben, namentlich das letzte Entbloͤßen derſelben von Kar⸗ 
toffeln, Rüben und Kohl im Oktober und November, auch das Ab⸗ 
fallen des Laubes und gaͤnzliche Entblaͤttern der Gebuͤſche. Die 
fremden Zughuͤhner halten ſich bei uns meiſtens auf weitem Felde auf, 
gehen aber doch auch zuweilen in die Gebuͤſche. 

Im Frühjahr findet man die Rebhuͤhner paarweiſe auf gepfluͤgten 
Aeckern, auf Saat⸗ und Kleefeldern, auf Rappsſtuͤcken, einige auch 
wol in Gebuͤſchen und uͤberhaupt ſolchen Gegenden, in welchen ſie 
geſonnen ſind, bald ihre Brut zu machen; ſpaͤterhin verbergen ſie 
ſich mehrentheils in hohem Getraide. Im Spaͤtſommer und Herbſt 
trifft man ſie familienweiſe in den Getraide- und Soͤmmerungsfel⸗ 
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dern, in grasreichen Wieſen und vorzuͤglich in ſolchen Gegenden an, 
wo Feldhoͤlzer, Weinberge, Hecken und Dornbuͤſche oder Weidenhe⸗ 
ger in der Naͤhe ſind, worin ſie Schutz und Ruhe ſuchen koͤnnen. 
Im Winter ziehen ſie ſich in die Naͤhe der Doͤrfer und Gaͤrten, und 
liegen da bei heftiger Kaͤlte, wenn ſie nicht nach Nahrung ausgehen 
muͤſſen, oft in gedraͤngten Haufen beiſammen, um ſich gegenſeitig 
zu erwaͤrmen. Faͤllt dann vieler Schnee und ſchneiet es anhaltend, 
ſo laſſen ſich ſolche Klumpen zuweilen ganz verſchneien, und kommen 
erſt wieder aus dem Schnee hervor, wenn es aufgehoͤrt hat zu ſchneien. 
Recht oft kommen ſie in dieſer fuͤr ſie ſo boͤſen Zeit auch in die Gaͤrten, 
ſogar in abgelegenen Gehoͤften ſuchen ſie dann manchmal Schutz ge⸗ 
gen ihre Verfolger. 

Außer den einzeln im Gebuͤſche bruͤtenden bleibt niemals ein 
Rebhuhn uͤber Nacht im Holze. Gegen Abend, wenn es bereits zu 
dunkeln beginnt, ruft ſich das Paͤaͤrchen oder im Spaͤtherbſt die Fa⸗ 
milie zuſammen, fliegt nun ein oder ein paar Mal noch ein Stuͤck 
fort, faͤllt dann aber da, wo ſie uͤbernachten will, dicht beiſammen 
ein, ohne weiter herum zu laufen, und kratzt ſich gemeinſchaftlich 
ſchnell eine kleine Vertiefung als Lagerſtaͤtte, worin ſich alle, die 
Koͤpfe gegen einander, einſchichten und niederdruͤcken. Dieſe Nacht: 
lager findet man auf Wieſen im Graſe und auf dem Felde in einer 
gepflügten Furche oder hinter einem Ackerraine. Mit einbrechender 
Nacht iſt alles ruhig, und ſo ſchlafen ſie hier, bis der Morgen grauet. 
Sobald fie aufwachen, läuft die Geſellſchaft aus ihrem Lager, die da: 
bei befindlichen Alten laſſen ihren Ruf einige Mal hören, um das Ber: 
einzeln zu verhindern, worauf alle ein Stuͤck fortfliegen, ſich aber⸗ 
mals zuſammenrufen, dann wieder etwas weiter fortfliegen, zum 
dritten Mal ihren Ruf hoͤren laſſen und hier erſt ſo lange, meiſtens 
mit aufgerichteten Haͤlſen, verweilen, bis die Sonne aufgegangen iſt, 
wo ſie anfangen ihrer Nahrung nachzugehen. 


Gig elf chaf en. 


Eine kurze gedrungene Geſtalt und ein muskuloͤſer Koͤrperbau 
machen das Rebhuhn zwar zu einem kraͤftigen, aber gerade nicht 
ſchoͤn gebildeten Vogel, und ſein Gefieder traͤgt auch ſo unanſehnliche 
Farben, daß es nur in ſeiner Jugendfriſche, d. i. gleich nach der 
Mauſer, ein leidlich huͤbſches Anſehen gewährt. Das Rebhuhn hat 
aber, wie eine treue Schilderung feines Betragens u. ſ. w. beweiſen 
wird, dennoch viele vortreffliche Eigenſchaften, ſowol in Bezug auf 
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ſich ſelbſt und ſeine Lebensweiſe, als auf den Menſchen, daß ſie es 
in der That zu einem recht liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe machen. 

Im ruhigen Gange, zumal Futter ſuchend, ſchreitet es ſehr be- 
ſcheiden und gebuͤckt, mit eingezogenem Halſe und gekruͤmmtem Ruͤ⸗ 
cken, einher, ſteht aber gleich ſehr aufgerichtet mit emporgerecktem 
Halſe da, ſobald ihm etwas Ungewoͤhnliches in die Augen faͤllt; ja 
das Maͤnnchen tritt dann ſelbſt nicht ohne einige Wuͤrde in ſeinem 
Anſtande auf. Hurtig und behend ſchreitet es in feinen Beſchaͤfti⸗ 
gungen auf dem Erdboden hin, und kann dieſen Gang zum ſchnell⸗ 
ſten Laufe ſteigern, ſo daß es ein Menſch darin kaum einholen kann. 
In dieſem Schnelllaufen traͤgt es ſich, beſonders wenn es verfolgt 
wird, ſehr aufrecht, den Hals hoch empor geſtreckt, aber nur wenig 
vorgelegt, und ſieht dann ganz anders und viel ſchlanker aus als im 
ruhigen Fortſchreiten. 

Im ſchnellen Verkriechen iſt es Meiſter, jeder Schlupfwinkel iſt 
ihm dazu recht; es druͤckt ſich vor ſeinem Verfolger oft auch, wo es 
kein Verſteck giebt, platt auf die gleichfarbige Erde nieder, und er⸗ 

wartet hier uͤberſehen zu werden, wol wiſſend, daß ihm dieſes mei⸗ 
ſtens gelingt. Jeder Jaͤger kann dies bezeugen. — Sein gutes 
Geſicht unterſtuͤtzt ſeine rege Aufmerkſamkeit, um noch zu rechter 
Zeit ſich den Augen ſeiner Verfolger zu entziehen, oder, wo dies 
nicht mehr moͤglich iſt, entfliehen und an einem ſchicklichern Orte ſich 
verbergen zu koͤnnen. 

Die kurzen gewoͤlbten Fluͤgel traͤgt es immer unter den großen 
ſchoͤngezeichneten Tragfedern, den Schwanz etwas ausgebreitet und 
ſtark haͤngend. Stoͤßt ihm etwas Unerwartetes auf, dann ſchnellt 
oder wippt es mit dem Schwanze, und dieſe Bewegung giebt auch 
ſtets das Zeichen, daß es ſich jetzt durch ſchnelle Flucht, entweder 
fliegend oder laufend, ſichern will. Ungemein kraͤftig ſind alle ſeine 

Bewegungen, und das ſchnellende Zappeln eines gefunden erwachſe— 
nen Rebhuhns widerſteht oft der Kraft der Hand, die es halten will, 
ja es uͤberwindet ſie nicht ſelten, weil es meiſtens ruckweiſe und 
unerwartet erfolgt. 

Sein Flug iſt, obwol man es, des ſchweren Koͤrpers und der 
kurzen Fluͤgel wegen, nicht vermuthen ſollte, eigentlich nicht ſchwer⸗ 
fällig; aber die ungemeine Schnellkraft feiner Muskeln ſetzt es in 
den Stand, zwar, wegen zu großen Kraftaufwandes, weder ſehr 
weit, noch hoch, aber doch ſchnell genug zu fliegen, indem es dabei 
die Fluͤgel Anfangs ſchnell und ſchnurrend bewegt, wenn es aber in 
Zug koͤmmt, auch lange Strecken ohne bemerkliche Fluͤgelbewegung 
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durch die Luft ſchießt, wozwiſchen es nur von Zeit zu Zeit durch ruck— 
weiſes Schnurren dem Fortſchießen wieder neuen Schwung giebt. 
Recht ſchnell kann es die Luft durchſchneiden, wenn es von ſtarkem 
Winde getrieben wird, oder mit dem Winde fliegt, was es ſonſt, wenn 
der Wind nur ſchwach wehet, nicht gern thut. Starker Sturm, bei 
welchem es auch ungern auffliegt, ſchleudert es nicht ſelten uͤber ſein 
Ziel hinaus und zwingt es, ſich unwillkuͤhrlich an Orte niederzulaſſen, 
die es ſonſt vermieden haben wuͤrde. Das Niederſetzen geſchieht 
gewoͤhnlich unter Flattern, oft iſt es auch, durch den raſchen 
Flug zu ſehr in Schuß gebracht, genoͤthigt, dabei noch einige Schritte 
auf der Erde hin zu laufen. Sie ſtreichen fliegend meiſtens niedrig, 
oder doch gar nicht hoch, in gerader Linie fort, und wiſſen nichts von 
ſchnellen Schwenkungen. Merkwuͤrdig iſt, daß ſie im Spaͤtherbſt, 
obgleich dann am wohlbeleibteſten (freilich dann auch am kraͤftigſten 
und die meiſten in ruͤſtiger Jugendkraft), am ſchnellſten fliegen und 
laufen, uͤberhaupt am wildeſten ſind. | 8 
Niemals ſetzt ſich unſer Rebhuhn auf einen Baum. Wenn dies 
vielleicht von einem einzelnen als ſeltene Erſcheinung erzaͤhlt wurde, 
ſo war dies gewiß niemals ein geſundes, ſondern ein angeſchoſſenes, 
das der Schuß am Gehirne verletzt hatte. Eben ſo gehoͤrt es unter 
die groͤßten Seltenheiten, ein Mal ein Rebhuhn auf dem Dache eines 
Gebaͤudes ſitzen zu ſehen; es thun dies nur durch heftige Verfolgung 
geaͤngſtigte und dahin verſprengte, welche denn auch niemals lange 
an einem ſolchen, fuͤr ſie ſo unnatuͤrlichen Zufluchtsorte verweilen. 
Seine ſtarken Füße, mit den ſcharfen Nägeln, find nicht allein 
zum Laufen, ſondern auch zum Scharren in der Erde, was es in 
mancherlei Abſichten oft thut, eingerichtet; auch dienen ſie, nebſt dem 
ſcharfrandigen Schnabel, bei den Kaͤmpfen eiferſuͤchtiger Maͤnnchen, 
und zu feiner Vertheidigung überhaupt, als Waffen. Dieſe find 
freilich gegen die meiſten ſeiner Widerſacher zu ſchwach, und ſo ſucht 
das Rebhuhn, im Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche, jenen lieber durch die 
Flucht, fliegend oder laufend, hauptſaͤchlich aber dadurch zu entkom— 
men, daß es ſich durch Verſtecken vor ihren Augen ſo ſchnell wie 
moͤglich verbirgt. Es kennt ſeine Feinde ſchon von weitem, und 
weiß ſehr wohl, vor welchen es ſich nur durch die ſchleunigſte Flucht, 
oder vor welchen durch augenblickliches Niederdruͤcken und Stillliegen 
oder durch ſchnelles Verſtecken retten kann. Furchtſam zeigt ſich das 
Rebhuhn allenthalben, menſchenſcheu war es aber von Natur ſonſt 
viel weniger als jetzt, weil es den Menſchen, welcher daſſelbe nicht 
beachtet, oder an deſſen Anblick es ſich ſchon gewoͤhnt hat, wie Hirten 


— 
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und Ackersleute, ziemlich nahe an ſich kommen laͤßt, in geringer Ent⸗ 
fernung von ihm ungeſcheuet ſein Futter ſucht, bei groͤßerer Annaͤhe⸗ 
rung wol platt auf die Erde niederdruͤckt, aber dann erſt fort und 
nie weit weg fliegt, wenn er es faſt mit dem Fuße beruͤhren kann. 
Allein in vielen Gegenden iſt es durch zahlreiche Verfolgungen, be— 
ſonders mit Schießgewehr, viel ſcheuer gemacht, und dies pflanzt 
ſich von den alten, durch Beiſpiel, auf die Jungen fort und wird alljaͤhr⸗ 
lich geſteigert, ſo, daß man dort die Rebhuͤhner bald unter die ſcheuen 
Voͤgel wird zaͤhlen muͤſſen. 

Das Rebhuhn liebt ein geſelliges Leben, deshalb triff man ſel⸗ 
ten eins einſam an, außer im Fruͤhlinge die Maͤnnchen, wenn ihre 
Weibchen auf den Neſtern ſitzen. Es mag ungern vereinzelt leben, 
und das, welchem ein boͤſes Geſchick alle feine nächften Angehörigen 
raubte, ſucht in andern Familien von ſeines Gleichen Aufnahme, die 
es auch meiſtens willig und nur manchmal nach kurzem Streite fin: 
det, weil ein jeder Verein fuͤr ſich eine geſchloſſene Geſellſchaft bildet. 
Nur in Zeiten der Noth ſchlagen ſich mehrere ſolcher Vereine zufam: 
men, was dann faſt ganz ohne Hader abgeht. Begegnen ſich da— 
gegen in Zeiten des Ueberfluſſes verſchiedene Familien, ſo miſchen ſie 
ſich nicht unter einander, und wenn dies zufaͤllig geſchehen, ſo tren— 
nen ſie ſich doch bald wieder, weil die einen die andern nicht unter 
ſich leiden. Im Vereine ſelbſt herrſcht indeſſen die größte Einigkeit, 
ſelbſt kleine Zaͤnkereien ſind ſelten unter ihnen. Es ſind dies immer 
Familienvereine, gewoͤhnlich, aus beiden Aeltern mit ihren Kindern 
beſtehend, und ein ſolcher geſelliger Verband heißt in der Jäger: 
ſprache eine Kette, gewoͤhnlicher noch ein Volk. Anziehend 
iſt es, den Vater als Waͤchter, Beſchuͤtzer, Familienhaupt, die 
Mutter als ſorgſame Gehuͤlfin und die Kinder als folgſame Unter: 
gebene des Vereins zu beobachten. Unzertrennlich iſt die Familie 
bis zur naͤchſten Paarungszeit, dann in Paͤaͤrchen getheilt, ſind es 
wieder dieſe, und zwar auf Lebenszeit. Herrliche Zuͤge und ſelten in 
der leichtſinnigen Vogelwelt ſind hier demnach eine unverbruͤchliche 
Treue der Gatten zu einander, die, ein Mal vereint, ſich im Leben 
nie wieder trennen; eine zaͤrtliche Liebe der Aeltern zu den Kindern, 
die fich oft durch Hintanſetzen der eignen Sicherheit ausſpricht; und 
eine immerwaͤhrende Anhaͤnglichkeit aller Familienglieder zu einander. 
— So leben unſere Rebhuͤhner von der Paarungszeit im Fruͤhjahr 
an, bis dahin, wo die Jungen den Eiern entſchluͤpfen, paarweiſe, 
von dieſer Zeit an bis wieder zum kuͤnftigen Fruͤhjahr aber familien⸗ 
weiſe. Nur Nahrungsſorgen und heftige Verfolgungen vereinigen zu— 
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weilen Trümmer mehrerer Familien in größere Flüge, und bei den 
ſogenannten Zughuͤhnern beftehen dieſe Schaaren nicht ſelten aus 
vielen Familien oder Voͤlkern. Auf den Lagerſtaͤtten ſolcher Schaaren 
kann man an den abgeſonderten Haͤufchen Unrath immer ſehen, aus 
wie vielen Familien eine ſolche zuſammen geſetzt iſt, da zwar die 
ganze Heerde auf einem Flecke, doch aber in ſo viel abgeſonderten 
Gruppen, als es Familien oder auch nur Ueberbleibſel verſchiedener 
Familien ſind, dicht neben einander Nachtlager haͤlt. Auch ſieht 
man nahe dabei die Stellen, wo die einzelnen Wachen ſaßen; denn 


bei jedem Nachtlager, einen oder einige Schritte davon, halt ein Fa- 


milienglied Wache, eine Obliegenheit, welcher ſich, ehe die Jungen 
erwachſen ſind, ſtets nur das alte Maͤnnchen unterzieht. Gegen 
alle andern Voͤgel ſind die Rebhuͤhner ungeſellig; ſie ſchließen ſich 
keiner einzigen Art an, zeigen nicht einmal eine entfernte Zuneigung 
gegen irgend eine, und wenn es ein andrer Vogel, kleiner und 
ſchwaͤcher als fie, wagt, in ihre Nähe zu kommen, fo wird er augen: 
blicklich fortgejagt, ift er aber größer und ſtaͤrker, fo fliehen fie ihn. 
Im Fluge wie im Sitzen ruft das Rebfeldhuhn laut und weit⸗ 
toͤnend Guͤrrhick oder Girhick; nur das alte Männchen ruft, 
am meiſten und in den oͤfterſten Wiederholungen im Frühjahr, More 
gens und Abends, Girrhaͤk oder Girhaͤaͤk! Dieſe Toͤne ſind in 
bedeutender Entfernung vernehmbar; daher begruͤßen ſich auch die 
verſchiedenen, oft weit von einander entfernt liegenden Familien da— 
mit, beſonders in der Morgen- oder Abenddaͤmmerung. Ange— 
nehm klingt dieſer Ruf, wenn Männchen und Weibchen damit ab: 
wechſeln, an den erſten Abenden eines beginnenden Fruͤhlings, wo 
er dann ein lauter Verkuͤndiger des Wiederauflebens der erſtarrt ges 
weſenen Natur wird. — Vielen Laͤrm machen dann die Maͤnnchen, 


indem ſie um die Weibchen kaͤmpfen, weil ſie ſich dann paaren und 
die Zahl der erſtern gewoͤhnlich groͤßer als die der letztern iſt, woraus, 
wenn dieſem Mißverhaͤltniß nicht abgeholfen wird, fuͤr die kuͤnftigen 


Bruten mancherlei Nachtheil entſteht. Auch dient dieſer Ruf den 


Alten, um damit ihre Kinder, oder den Familiengliedern, um die 


Vereinzelten wieder zuſammen und herbei zu locken. In Angſt und 
Schreck ſtoßen ſie im Herausfliegen ein gellendes Ripripriprip 


u. ſ. w. heraus, bei welchem die erſten Sylben ſtets haſtiger und in 


einem etwas hoͤhern Tone ausgeſtoßen werden, dann im Sinken des 


Tons immer langſamer folgen, bis fie zuletzt gewoͤhnlich das Girr—⸗ 
hik, einige Mal wiederholt, anhaͤngen. Auch bei den Kaͤmpfen 


an den Fruͤhlingsabenden hoͤrt man zwiſchen dem gewoͤhnlichen Rufe 
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jene Toͤne oft, wenn ſie einander halb laufend, halb fliegend verfolgen 
und ſich auf gewiſſen Plaͤtzen herumbeißen. Verfolgt oder ſehr ge: 
aͤngſtigt, rufen fie laufend oder auch im Fluge Taͤrt — taͤrt — 
taͤrt u. ſ. w. — Ganz junge Rebhuͤhner piepen wie zahme Kuͤ⸗ 
chelchen, doch kuͤrzer und nur in Todesangſt laͤnger gedehnt; find 
ſie aber erſt zur Wachtelgroͤße herangewachſen, dann verwandelt ſich 
dieſes Piepen in ein kurzes Tuͤp, — tuͤp; noch ſpaͤter koͤmmt 
jenes Angſtgeſchrei, aber noch in einem hoͤhern, feinern Tone, oder 
vielmehr wie Schirk, ſchirk ſchirk u. ſ. w. klingend, endlich 
auch die Lockſtimme, eben ſo noch von der der Alten unterſchieden, 
meiſtens nur Girik klingend, bis ſie zuletzt, voͤllig erwachſen, ſich 
darin nicht mehr von dieſen unterſcheiden. Ganz erwachſene junge 
Rebhuͤhner laſſen auch, wo ſie ſich ganz ſicher glauben und auf der 
Weide, ein dumpfes Kurruck, — kurruckuckuck hören, zwi⸗ 
ſchen welches die Alten dann ein ſanftes Kurr, — kurr einzeln 
einmiſchen, das, wenn ſie etwas Verdaͤchtiges zu erblicken glauben, 
als Warnungsſtimme gilt. Das Treiben einer ſolchen weidenden 
Familie, recht nahe und ohne daß ſie Verdacht ahndet, zu beobachten, 
wo auch nur dieſes vertrauliche Knurren vernehmbar, iſt, gewahrt dem 
Naturfreunde einen großen Genuß. 

Die Zaͤhmung dieſer Feldhuͤhner iſt ſo leicht nicht, als man ge⸗ 
woͤhnlich vorgiebt, obgleich es nicht an einzelnen befriedigenden Bei⸗ 
ſpielen fehlt. Sie kann nur dann gelingen, wenn man Rebhuͤhner— 
eier von einer Haushenne ausbruͤten und die Jungen bei dieſer, aber 
im Freien, z. B. in einem ruhigen, dicht verſchloſſenen Garten, aufwach⸗ 
ſen laßt, wo ihnen aber auch, ehe fie fliegen lernen, ein Fluͤgel gelaͤhmt 
werden muß. Es eignet ſich dazu auch nur eine recht gelaſſene Gluck— 
henne. Vor allen Stoͤrungen, wozu hauptſaͤchlich die von Hunden, 
Katzen u. dergl. zu zaͤhlen ſind, muͤſſen ſie hier ſicher ſein; denn ein 
einziger Vorfall der Art macht ſie gewoͤhnlich ſo wild, daß mehrere 
Tage Ruhe nachher kaum hinreichen, ihnen einen ſolchen wieder vergeffen 
zu machen. — Wild eingefangene Jungen, die aber auch ſchon uͤber 
halbwuͤchſig ſein und bereits Koͤrner freſſen muͤſſen, werden in Wohn⸗ 
ſtuben, wo ſie immer unter Menſchen ſind, auch ſelten recht zahm, 
und ich kann mich unter vielen ſolcher Verſuche mit Beſtimmtheit 
nur eines einzigen erinnern, wo ein im Herbſt erſt eingefangenes 
junges Maͤnnchen ſo zahm wurde, daß es meinem Vater, ſeinem Pfle⸗ 
ger, das Futter aus der Hand nahm. Verbietet man ihnen gleich, 
durch Laͤhmen, Zuſammenbinden oder Verſchneiden eines Fluͤgels, 
das Auffliegen, fo verkriechen fie ſich unter das Hausgeraͤth, und bei 
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jeder ungewoͤhnlichen Erſcheinung im Zimmer zeigt ſich ihr ungeſtuͤ— 
mes, tollkoͤpfiges Weſen im heftigſten Hin- und Herrennen, Auf— 
ſpringen und Herumpoltern. Noch wilder betragen ſich ſolche, wel— 
che man alt einfing; ſie fliegen, wo ſie ſich nicht durch die Fenſter 
ſtuͤrzen koͤnnen, gewöhnlich mit ſolchem Ungeſtuͤm gegen die Decke, 
daß ſie ſich entweder arg beſchaͤdigen oder gar den Schaͤdel einſtoßen. 
Unſer Rebhuhn iſt demnach als Stubenvogel durchaus nicht zu 
empfehlen. 
Nahrung. 

Dieſe beſteht in Koͤrnern und Saͤmereien, gruͤnen Blaͤttern und 
andern zarten gruͤnen Pflanzentheilen und in Inſekten, wie ihm die 
verſchiedenen Jahreszeiten die einen oder die andern darbieten. 
Manchmal iſt daher die Nahrung ſehr einfoͤrmig, ein ander Mal 
ſehr gemiſcht. N 

Inſekten wuͤrden eigentlich wol ſeine liebſte Speiſe ſein, wenn 
es ſie immer in zureichender Menge haben koͤnnte. Nicht die großen, 
ſondern viel lieber kleinere Kaͤfer, Laufkaͤferchen, Blattkaͤfer, Spring⸗ 
kaͤfer, Sonnenkaͤfer, Raubkaͤfer, Zangenkaͤfer (ſogenannte Ohrwuͤr⸗ 
mer) u. a. m., kleine Heuſchrecken und ihre Larven, kleine Motten, 
Fliegen, Schnaken, Spinnen und vielerlei andere, nebſt Inſekten— 
larven aller Arten, in zarter Jugend beſonders Ameiſen und deren 
Brut, machen ſeine Hauptnahrung im Sommer aus, und wo es ſie 
in hinreichender Menge findet, haͤlt es ſich dann gern auf, wie in Ruͤb— 
ſaat⸗, Schoten- und Kleeſtuͤcken, auf Kartoffel- und Kohlaͤckern, im 
Graſe der Wieſen und anderwaͤrts. Ob es ſich gleich gern im hohen 
Getraide aufhaͤlt, ſo genießt es doch in dieſer Jahreszeit nur ſelten 
Koͤrner, eher noch kleine Saͤmereien. Nach den Inſektenlarven 
ſcharrt es fleißig im lockern Boden. Dies Scharren nach Nahrungs: 
mitteln geſchieht bei den Rebhuͤhnern wie bei allen Huͤhnergattun— 
gen in abgemeſſenen Bewegungen und faſt immer ſehr regelmaͤßig ſo: 
Erſt ſcharrt der eine Fuß zwei oder drei Mal, dann der andere genau 
eben ſo oft, nun wird aufgeleſen, was die Naͤgel Genießbares zu 
Tage gefoͤrdert haben; jetzt wird wieder geſcharrt, wieder ſo oft und 
wieder mit jedem Fuße, dann wieder geleſen, u. ſ. f., und dies 
alles in einem ſchnellen Tempo ausgefuͤhrt, beſonders bei den 
Feldhuͤhnern. 

Alle Getraidearten dienen ihm zur Nahrung, doch, wenn es ſein 
kann, mit Auswahl, ſo daß ihm unter allem der Waitzen das liebſte 
iſt, worauf die Gerſte, dann der Hafer und der Roggen ganz zuletzt 
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folgt. Man wird aber ſelten ein Rebhuhn Getraidekoͤrner aus den 
Aehren picken ſehen, ſo lange das Getraide noch auf dem Stiele 
ſtehet, weil es in dieſer Zeit noch etwas Beſſeres fuͤr ihn und In— 
ſekten genug giebt; allein nach der Erndte ſucht es nicht allein die 
ausgefallenen Koͤrner auf, ſondern klaubt auch die aufgefundenen 
Aehren aus. Es haͤlt ſich dann bis ſpaͤt in den Herbſt hinein in den 
Stoppelfeldern auf, wenn dieſe auch der Pflug ſchon umgeſtuͤrzt hat, 
ja dieſe ſogenannten Sturzaͤcker ſind ihm darum, wenigſtens den Tag 
über (auch. zur Schlafſtelle des Nachts) noch lieber als jene, weil 
es ſich zwiſchen den erhabenen Ruͤcken der Furchen beſſer den Augen 
feiner Verfolger entziehen kann, daher auf den ungepflügten Stoppel— 
feldern ſich auch nur ſo lange aufhaͤlt, als es daſelbſt ſeiner Nah— 
rung nachgeht. Liegen da Wieſen in der Naͤhe, ſo wechſelt es gern 
in dieſe, um in dem Graſe derſelben Heuſchrecken und andere Inſek— 
ten zu fangen und zur Abwechslung zu genießen. Gewoͤhnlich, wo 
es ungeſtoͤrt bleibt, geht es des Morgens, ſobald es aus dem Nacht— 
lager getreten, in die Stoppeln, nimmt ſeinen Morgeninbiß an den 
aufgefundenen Koͤrnern, bleibt hier bis etwa 10 Uhr, fruͤher oder 
ſpaͤter, nachdem es in vergangener Nacht weniger oder ſtaͤrker gethauet 
hatte, und geht nun, da der Nachtthau im Graſe abgetrocknet iſt, in 
die Wieſen, bleibt hier bis Nachmittag um 3 oder 4 Uhr, wo es wieder 
feucht im Graſe wird, geht abermals in die Stoppeln, ſein Abend— 
futter daſelbſt aufzuſuchen, und endlich im naͤchſten Sturzacker zur 
Nachtruhe. Wo tiefe Furchen und recht hohe Stoppeln find, tiber: 
nachtet es auch da gleich, zumal wo viele Brombeerranken zwiſchen 
den Stoppeln wachſen. Uebrigens ſucht es außer der Waitzenſtoppel 
auch Gerſtenſtoppel, die Aecker, wo Hirſe oder Haidekorn (Buch— 
waitzen) geſtanden hat, wo Hanf oder Mohn abgeerndtet iſt, welche 
Saamen alle zu ſeinen Lieblingsgenuͤſſen gehoͤren, haͤlt ſich vorzuͤg— 
lich in Kohl- und Kartoffelſtuͤcken auf, nicht allein, weil es darin 
noch viele Inſekten und kleine Saͤmereien von ſogenannten Unkraͤu— 
tern findet, ſondern vorzuͤglich, weil ſie ihm Schutz vor den vielen 
Feinden gewaͤhren, geht aber nicht ſo gern in Turnips- oder Runkel⸗ 
ruͤbenaͤcker, wohl aber in die Moͤhrenſtuͤcke, wo dieſe Ruͤbenart recht 
uͤppig ſteht und recht hohes Kraut (Blaͤtter) hat. Man darf aber 
nicht glauben, daß es des Genuſſes der Ruͤben wegen ſich ſo gern zwi— 
ſchen den Möhren oder Mohrruͤben aufhalte; denn nur wenn fie zer: 
kleinert find, oder wenn es im Winter einzelne auffindet, die es be- 
nagen kann, genießt es davon; allein im Herbſte findet es zwiſchen 
den Rüben nicht nur die Saamen von Hirſegraͤſern (Panicum), Bo: 
er Theil. ö 32 
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gelknoͤterich (Polygonum aviculare) und mancherlei andern Pflanzen, 
die es ſehr gern frißt, ſondern auch und vorzuͤglich viele Inſekten, beſon— 
ders Fliegenarten, die ſo gern an dieſer Pflanze ſich aufhalten, wie 
ſchon an einem andern Orte in dieſem Werk (Bd. III, S. 580.) be⸗ 
merkt worden iſt. Es liebt daher auch die Saamenbeete von dieſer 
Ruͤbenart ſehr. 

Es iſt ſchon oben bemerkt, daß unſere Rebhuͤhner, vom Sommer 
an, den Herbſt und Winter hindurch in Familien vereint leben. So 
gehen fie auch ihrer Nahrung nach. Unfälle koͤnnen ſie zwar 
zerſtreuen, aber bald locken ſie ſic wieder zuſammen, und ein ganz 
verwaiſetes ſucht und findet in einer andern Familie ſein Unterkom⸗ 
men. Jede Familie hat nicht nur ihren eigenen Bezirk zum Aufent- 
halt, ſondern auch ihre beſtimmten Weideplaͤtze, die ſie indeſſen auch 
mit andern theilt. Wenn alle Glieder einer ſolchen ungeſtoͤrt, ge— 
buͤckt und emſig ihr Futter ſuchen, ſteht eins derſelben (in der erſten 
Zeit immer der Familienvater) ganz aufgerichtet als Wache dabei, 

um die Uebrigen auf jede ſchon von weitem bemerkte Gefahr ſogleich 
aufmerkſam machen zu koͤnnen, was mit einem ſanften Kur ge 
ſchiehet, damit ſich alle zur rechten Zeit niederdruͤcken und nachher zus 
ſammen entfliehen koͤnnen. Sie weiden nicht den ganzen Tag, ſon— 
dern mit Unterbrechungen, deren größte die Mittagszeit iſt, wo fie 
an recht ſchoͤnen, warmen und heitern Herbſttagen haͤufig mehrere 
Stunden ſtill liegen, um auszuruhen oder ſich zu ſtaͤuben, d. i. im 
Staube zu baden, wozu ſie gern eine recht hoch aufgetriebene Acker— 
furche, gegen welche die Sonne recht warm ſcheint, aufſuchen, und 
da durch Kratzen die Erde ſtellenweiſe in Staub verwandeln. 

Im Spätherbft gehen fie auf die friſch beſtellten Aecker, nament— 
lich, wo Waitzen ausgeſaͤet iſt, nach den nicht eingeeggeten Koͤrnern, 
auch wol, um hin und wieder die flachliegenden aus der lockern Erde 
hervorzuſcharren, und pfluͤcken dann auch gern die zarten Spitzen der auf— 
gehenden Saat, auch wieder von Waitzen am liebſten, ab. Junge Blaͤt⸗ 
ter vom Klee zupfen ſie gern ab, und in den Rappsaͤckern finden ſie 
nicht allein eine geſuchte Nahrung an den Blaͤttern, ſondern, wo ſie 
uͤppig ſtehen, auch gewuͤnſchten Schutz zwiſchen denſelben. Sie 
freſſen zwar auch ſehr gern Weißkohl und hacken die Koͤpfe deſſelben 
an, aber doch erſt, wenn andere Nahrung knapper wird. Im Win: 
ter ſuchen ſie ihn daher gern auf, noch lieber jedoch den gruͤnen oder 
Krauskohl. 

Der Winter iſt fuͤr unſer Rebhuhn eine boͤſe Jahreszeit; nicht der 
Kaͤlte wegen, die es bis auf 20 und einige Grad (Reaumur) ohne 
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merklichen Nachtheil aushaͤlt, ſondern weil ihm ein harter Winter 
gewöhnlich Futtermangel bereitet. — Hat es nicht viel geſchneiet, fo 
finden die Bedraͤngten durch Hervorſcharren noch Koͤrner und Gruͤnes 
genug, auch auf den Graſerainen und Wieſenraͤndern picken ſie an 


den aus dem Schnee hervorragenden Pflanzenftengeln, z. B. von wil⸗ 


den Zichorien, Wegbreit, mehrerlei Grasarten u. a. m., die Saamen 
ab. Schnee, auch in großen Maſſen gefallen, ſchadet ihnen noch 
nicht, ſo lange er locker bleibt; ſie wiſſen dann die gruͤne Saat, den 
jungen Klee, Rapps und Ruͤbeſaat, Kopf- und Krauskohl unter 
der weißen Decke recht gut aufzufinden, ziehen ſich deshalb in die 
Naͤhe der Doͤrfer und kommen bis in die Gaͤrten; und wenn der 
Schnee gleich ſehr hoch liegt, ſo arbeiten ſie ſich doch bis auf den 
Grund, zu jenen Pflanzen hinab, durch. Wenn der Wind den 
Schnee verweht, ſuchen ſie die entbloͤßten Stellen, wo gruͤne Saat 
oder auch nur Gras hervor blickt, um die Spitzen davon zu genießen. 
Die unverdaueten Koͤrner, im Miſte der Thiere auf den Wegen, ſind 
ihnen dann nicht zu ſchlecht, und in den Duͤngerhaufen, wo dieſe 
eine entbloͤßte Stelle zeigen, kratzen ſie auch noch manches Koͤrnchen 
hervor. Faͤllt jedoch der Schnee gleichmaͤßig und ſehr hoch, und es 
tritt dann Thauwetter ein, ſo daß der Schnee ſich ſetzt und feſt wird 
und, wenn es wieder hart friert, gar eine Eisrinde bekoͤmmt, dann 
koͤnnen ſie ſich nicht mehr durcharbeiten, und es entſteht Hungersnoth 
unter den Rebhuͤhnern. Wo es dann vollends weder Rappsaͤcker 
noch Krauskohlgaͤrten giebt, da ſterben viele den Hungertod, oder, 
was gewoͤhnlicher iſt, ſie werden, vom Hunger ganz ermattet, von 
Raubvoͤgeln und ſchon darnach lungernden Kraͤhen ergriffen und ver- 
zehrt. Giebt es in ſolchen Gegenden zugleich auch viele Hafen, fo 
werden dieſe zuweilen ihre Retter, dadurch, daß ſie ihnen auf dem 
Rapps oder der gruͤnen Saat vorarbeiten, weil ſie die Eisrinde leich— 
ter durchbrechen als die Rebhuͤhner und ſich des Nachts oft ordentliche 
Roͤhren unter dem Schnee graben, in welche dann nachher am Tage 
die hungernden Rebhuͤhner kriechen, und muͤhſam die grünen Blät- 
ter zuſammen ſuchen, die jene verſchmaͤheten. Zuweilen koͤnnen je⸗ 
doch auch die Haſen dort nichts mehr ſchaffen, und muͤſſen deshalb 
im Gebuͤſche und in Gaͤrten an Knospen und jungen Zweigen ihren 


Hunger stillen; dann iſt es meiſtens um alle Rebhuͤhner der Gegend 


geſchehen, und ganze Reviere ſterben in ſolchen Wintern rein aus. 
Wenn ſich an ſolchen Orten, in deren Naͤhe viele Wachholder— 
buͤſche wachſen, auch Rebhuͤhner aufhalten, ſo ſuchen ſie jene im 
Winter gewiß auf; denn fie finden Schutz und, an den Wachholder 
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beeren, eine geſunde Nahrung unter den Buͤſchen, und uͤberſtehen in 
ſolchen Gegenden die kaͤlteſten Winter gluͤcklich. 

Iſt der Winter uͤberſtanden, der Schnee weggethauet, die Wit— 
terung gelinder geworden, dann loͤſen ſich die Vereine auf und thei— 
len ſich in beſondere Paͤaͤrchen, deren Hauptnahrung auch jetzt noch 
Gruͤnes bleibt; doch finden ſie nun auch wieder Koͤrner und Saͤme— 
reien auf den Aeckern, bald ſtreut der Ackermann ſeine Fruͤhlingsſaat 
auch faͤr ſie mit aus, nicht weniger verhilft ihnen friſch aufgefahrner 
Strohdruͤnger zu manchem Koͤrnchen, die Saaten gruͤnen von Neuem, 
Inſekten laſſen ſich blicken, und alle Noth hat fuͤr dies Mal ein Ende. 
Sie begeben ſich jetzt an die Bruͤteorte, ſind voller Luſt und Freude, 
und alles erduldete Elend iſt vergeſſen. 

Unter allen jenen Nahrungsmitteln findet man in ihrem Magen 
ſtets eine Menge kleiner Steinchen und grober Sandkoͤrner, welche 
die Verdauung befoͤrdern moͤgen; nur im Winter wird es ihnen 
ſchwer, zu ſolchen zu gelangen, und darum ſcheint ihnen auch die 
Winternahrung ſchlecht zu bekommen. 

Wie andere Huͤhnerarten baden ſie ſich nie anders als im trock— 
nen Sande oder Staube; ein Waſſerbad beduͤrfen ſie nicht, kommen 
uͤberhaupt ſelten zum Waſſer, beſonders ſolche, welche ſich in hohen 
weiten Feldern aufhalten; dieſe trinken ſich wahrſcheinlich des Mor— 
gens vom Thaue fatt, da man ſie aͤußerſt ſelten an Waſſerpfuͤtzen 
auf den Wegen oder an Feldteichen ſieht. Diejenigen, welche dage- 
gen in feuchten und tiefliegenden Gegenden wohnen, gehen oͤfter 
zum Waſſer. 

Gezaͤhmte Rebhuͤhner fuͤttert man mit Waitzen oder Gerſte, giebt 
ihnen zur Veraͤnderung auch wol etwas Buchwaitzen, Hanfſaamen, 
Hirſe u. dergl.; dann Kopfkohl, Krauskohl, Sallat, jungen Klee 
und andere gruͤne Kraͤuter zur Abwechſelung. Grober Sand und 
reines Trinkwaſſer darf ihnen nicht fehlen, und beide muͤſſen oft friſch 
gegeben werden, weil zur Erhaltung ihrer Geſundheit das eine ſo 
nothwendig iſt als das andere. — Ganz junge Rebhuͤhner fuͤttert 
man anfaͤnglich mit Ameiſeneiern, und es giebt ein vergnuͤgliches 
Schauſpiel, wenn man ihnen die ganzen Ameiſenhaufen vorſchuͤttet, 
wo die kleinen niedlichen Geſchoͤpfe ſo aͤußerſt geſchaͤftig und eifrig die 
Erde aus einander kratzen, erſt die Ameiſeneier ſorgfaͤltig herausleſen 
und zuletzt auch die herumkriechenden Ameiſen verzehren. Es iſt 
aber nicht gut, wenn man ihnen allein nur dieſes Futter giebt, weil 
es koſtſpielig iſt, beſonders aber, weil ſie ſich ſo ſehr daran gewoͤhnen 
und nachher lange nicht an einanderes Nahrungsmittel wollen, ja ihren 
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Eigenſinn ſo weit treiben, daß ſie uͤber halbwuͤchſig noch keine Koͤr— 
ner moͤgen. Beſſer thut man daher, man vermiſcht ihnen die Amei— 
ſeneier gleich Anfangs mit ganz fein zerhacktem Weißen von Huͤhner— 
eiern, dem man ſpaͤter noch geſchaͤlte und in Milch gequellte Hirſe 
beimiſcht; dann gewoͤhnen ſie ſich viel eher und leichter an ganze 
Hirſe und zuletzt an Waitzenkoͤrner. Sie ſind zaͤrtlicher noch als 
junge Faſanen. 


ier i e f an z ung 


Beim Eintritt der beſſern Jahreszeit, wenn die Kaͤlte nachge— 
laſſen und der Schnee, dies winterliche weiße Gewand der Fluren, 
mildern Luͤften hat weichen und in Waſſer zerrinnen muͤſſen, trennen 
ſich die Rebhuͤhnerfamilien. Gewoͤhnlich geſchieht dies bei uns nicht 
vor dem Maͤrz, doch, wenn es fruͤher gelinder wird, auch wol ſchon 
zu Ende des Februar. Sie theilen ſich jetzt in einzelne Paare, und 
jedes waͤhlt ſich zugleich einen kleinen Bezirk, in welchem es zu bruͤten 
gedenkt. Dieſe wichtige Veränderung verkuͤndigt Abends und Mor— 
gens eine ungewoͤhnliche Unruhe, mit vielem Laͤrm verbunden, wel— 
chen beſonders die Maͤnnchen machen, indem ſie ſich um den Beſitz 
der Weibchen ſtreiten, weil gewoͤhnlich jene die Mehrzahl bilden. 
Die meiſten Balgereien fallen dann unter den vorjaͤhrigen jungen 
Rebhuͤhnern vor, die lange nicht unter ſich einig werden koͤnnen, 
waͤhrend es alte Paͤaͤrchen bald ſind, auch alte Maͤnnchen, wenn ſie 
durch Ungluͤck weiberlos geworden, durch uͤberwiegende Staͤrke und 
Muth, ſich leichter wieder in Beſitz einer zweiten Haͤlfte verſetzen. 
Hat ein Paͤaͤrchen den ehelichen Bund geſchloſſen, fo. zieht es ſich von 
den laͤrmenden Zuſammenkuͤnften zuruͤck. 

Die einmal geſchloſſene Ehe beſtehet auf Lebenszeit; denn nur 
der Tod des Einen kann das Andere zum Abſchluß eines neuen Ehe— 
buͤndniſſes bewegen. Ein Muſter ehelicher Treue, haͤngen nun beide 
Theile fuͤr immer mit inniger Liebe an einander, theilen fortan Freude 
und Leid, und entfernen ſich nie mehr weit von einander. Trennt 
ja ein Mal ein Unfall die Gatten, ſo dauert eine ſolche Trennung 
nur ſehr kurze Zeit; denn der Gatte ſucht und ruft die Gattin ſo 
lange, bis ſich beide wieder zuſammen gefunden haben. 

Der Umſtand, daß unter den Rebhuͤhnern die Mehrzahl in Maͤnn— 
chen beſteht, kann in vielen Faͤllen ihrer Vermehrung Hinderniſſe in den 
Weg legen und manchem Jagdrevier nachtheilig werden, weil im Fruͤh— 
jahr der Krieg um die Weibchen kein Ende nimmt, dieſe nachher 
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ſelbſt noch beim Eierlegen ſtoͤrt, ſelbſt die Vertreibung mancher zu 
ſehr geplagter Weibchen zur Folge haben kann, u. ſ. w. Man wird, 
wo dieſes Mißverhaͤltniß Statt findet, oft einzeln zerſtreuete Eier 
finden, weil die uͤberzaͤhligen Maͤnnchen den geplagten Weibchen 
nicht ſo viel Zeit laſſen, ſich ein Neſt zu machen. Manche ſolcher 
werden ſie gelegentlich auch in andere Rebhuͤhnerneſter legen, aber 
ſelbſt nirgends, als vielleicht erſt nach geraumer Zeit und zu ſpaͤt im 
Jahr, zum ordentlichen Brüten kommen. Der aufmerkſame Beob— 
achter kann das Vorhandenſein ſolcher Uebelſtaͤnde leicht daran erkennen, 
wenn das Laͤrmen der Rebhuͤhner einer Gegend, Abends und Morgens, 
bis tief in den Mai hinein fortdauert, da es ſonſt, ſobald ſie ſich gepaart 
haben, d. h. nach 10 bis 12 Tagen, in einer Gegend aufhoͤren muß. 

Alle genauen Beobachtungen ihrer Lebensweiſe ſprechen bei un⸗ 
fern Rebhuͤhnern für die Paarung mit Einem Weibchen. — Das 
vielfache Rufen des Maͤnnchens und die Beantwortung deſſelben 
vom Weibchen, in den Morgen- und Abendſtunden, und in einer ge 
wiſſen Gegend, ſollen das vorſtellen, was man bei den Waldhuͤhnern 
das Balzen nennt; allein ſie binden ſich dabei weder an beſtimmte 
Plaͤtze, vielweniger verſammeln ſich auf ſolchen mehrere Weibchen 
um ein einziges rufendes Maͤnnchen, ſondern der verliebte Zuruf 
gilt hier nur der einzigen Auserwaͤhlten, ihr Antworten dem erkoh— 
renen Gatten. — Sie koͤmmt auf ſeinen Zuruf gewoͤhnlich eilig herbei, 
duckt ſich, waͤhrend er mit hangenden Fluͤgeln und ausgebreitetem 
Schwanze, bei beſtaͤndigem Kopfnicken und einem kurzen ſanften Kur 
kur kur um ſie herumlaͤuft, und endlich den Act des Tretens mit 
Eifer vollzieht. 

Die Gegend, in welcher ſie den Fortpflanzungsgeſchaͤften obzu— 
liegen gedenken, iſt meiſtens ihre Geburtsgegend, worin ſich die ver— 
ſchiedenen Paͤaͤrchen verbreiten, doch fo, daß, wenn es viele find, keins 
ein beſtimmtes Revier darin behauptet und alle in friedlicher Nach— 
barſchaft in derſelben leben. So iſt das gewaͤhlte Niſtrevier jedes 
einzelnen Paͤaͤrchens wenigſtens nicht groß und dabei gewoͤhnlich ohne 
beſtimmte Grenzen. Dies leidet jedoch gerade dann eine Ausnahme, 
wenn es nicht viel Rebhuͤhner giebt, wo ein Paͤaͤrchen einen viel groͤ— 
ßern Bezirk einnimmt, den das Maͤnnchen, von welchen ſich manche 
ſehr beißig zeigen, herzhaft gegen ſolche vertheidigt, die es wagen, 
feine Grenzen zu uͤberſchreiten, wuͤthend über fie herfaͤllt und fie un- 
ter vielem Laͤrm, halb fliegend, halb laufend, ſogleich wieder fort— 
jagt. — Weil ſie die Gegend, in welcher ſie aufwuchſen, ungern 
mit einer andern vertauſchen, fo dauert es, wenn ein Mal eine aus: 
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geſtorben, oft einige Jahre, ehe ſie aus e Gegenden u wie⸗ 
der bevoͤlkert wird. 

Sie niſten ſehr gern in den Feldfruͤchten, welche im Fruͤhjahr 
bald hoch aufſchießen und recht gedraͤngt ſtehen, doch nicht gern im 
Roggen, wohl aber im Waitzen, Rapps und Ruͤbſaat, in Erbſen 
und andern uͤppig ſtehenden fruͤhen Huͤlſenfruͤchten, ganz vorzuͤglich 
gern aber im Klee und in der Luzerne, auch im hohen Graſe der 
Wieſen oder im Geſtruͤpp an Buſchraͤndern. Von dieſer allgemei— 
nen Gewohnheit weichen jedoch manche ab, wenn ſie auch jenes alles 
beiſammen haͤtten, indem ſie ihr Neſt lieber in das anſtoßende Ge— 
buͤſch ſelbſt, auf junge Schlaͤge kleiner Feldhoͤlzer, doch meiſtens 
nahe am Rande dieſer, in manchen Gegenden ſogar in junges Na— 
delholz machen, wenn dieſes entweder noch ganz klein iſt, oder doch 
in den Zwiſchenraͤumen der Baͤumchen viele mit Gras und Kraͤutern 
bedeckte Stellen hat; allein tief in den Wald gehen ſie darum nie, 
ſo wie ſie ihn auch ſonſt nur im hoͤchſten Nothfall als Zufluchtsort 
hoͤchſt ſelten ein Mal betreten. Das Neſt ſelbſt iſt nichts weiter, 
als eine aufgefundene oder felbft gekratzte kleine Vertiefung des Bo: 
dens, im Felde nicht ſelten der Fußtritt eines Pferdes oder andern 
Viehes, welche das Weibchen nach Gefallen noch erweitert oder ver— 
tieft und mit wenigen trocknen Halmen von Graͤſern und mit andern 
duͤrren Pflanzentheilen, wie ſie ſich in der naͤchſten Umgebung gerade 
vorfinden, ohne alle Kunſt auslegt. Es iſt meiſtens gut verſteckt, 
und ſeine Umgebungen machen, daß es ſich nicht leicht entdecken laͤßt. 
Sehr genau weiß auch das Maͤnnchen die Stelle des Neſtes. Es 
haͤlt in deſſen Naͤhe, ſo lange ſein Weibchen darauf ſitzt, unablaͤſſig 
Wache, entfernt ſich auch, wenn es aufgeſcheucht wird, nie weit von 
demſelben und kehrt dann bald wieder dahin zuruͤck. Sein aͤngſtli⸗ 
cher Ruf benachrichtigt das Weibchen augenblicklich von jeder ſich na: 
henden Gefahr, damit es auf ſeiner Huth ſein und ſich, vorerſt durch 
unbemerktes Fortſchleichen und nach weitem Weglaufen, durch Fort: 
fliegen retten koͤnne. Durch dieſe Maaßregeln ſucht das Weibchen 
dem Feinde die eigentliche Stelle des Neſtes zu verhehlen. Es fliegt 
uͤberhaupt, wie die meiſten der auf dem Erdboden niſtenden Voͤgel, 
auch bei ploͤtzlicher Ueberraſchung, faſt nie ſogleich vom Neſte, fon- 
dern laͤuft erſt ein kleineres oder groͤßeres Stuͤck, je nachdem die 
Gefahr mehr oder weniger nahe iſt, davon weg, ehe es ſich zum 
Fluge erhebt. 

Bei guͤnſtiger Fruͤhjahrswitterung 1 alte Weibchen oft ſchon 
in der Mitte des April, vorjaͤhrige junge aber nicht leicht vor Anfang 
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des Mai zu legen an; in weniger guͤnſtigen Fruͤhlingen, die bei uns 
zu den gewoͤhnlichſten gehoͤren, wird man jedoch erſt im Mai nach 
Eiern ſuchen koͤnnen, ja man wird finden, daß in ſolchen manche 
junge Weibchen das Legen nicht ſelten bis zum Anfang des Juni 
verzoͤgern. Meiſtentheils legt das Weibchen, wenn es einmal ange: 
fangen hat, alle Tage ein Ei, ſo lange, bis ſeine Zahl voll iſt, die 
bei Alten bis auf 20 ſteigen kann, bei ſolchen, die zum erſten Male 
gepaart ſind, aber nicht uͤber 10 bis 12 Stuͤck koͤmmt. Man will 
behaupten, daß 16 bis 18 Stuͤck auch bei alten Weibchen und uͤber— 
haupt die hoͤchſte Zahl ſei, und wenn man zuweilen mehrere, ſogar 
bis 26 Eier in einem Neſte faͤnde, was gar nichts Unerhoͤrtes iſt, 
daß die jene Zahl uͤberſteigenden von einem andern Weibchen hinzu— 
gelegt waͤren, was in oben erwaͤhnten Faͤllen oder auch dann, wenn 
ein nahe wohnendes Weibchen ploͤtzlich um Neſt und Eier kam, als 
es noch nicht ausgelegt hatte, eben nicht unwahrſcheinlich iſt. 

Die Rebhuͤhner machen jaͤhrlich nur ein Gehecke. Geht das 
Neſt mit den Eiern zu Grunde, ſelbſt waͤhrend des Bruͤtens noch, 
dann macht ſich das Weibchen ein neues Neſt an einem andern, doch 
vom erſten nicht ſehr entfernten Ort, legt von Neuem Eier, jedoch 
eine weit geringere Anzahl als das erſte Mal, und ſolche Ungluͤckliche 
bekommen dann um 4 Wochen ſpaͤter Junge. Eine ſolche Nachzucht 
beſteht, obwol ſelten unter 9, doch auch nie uͤber 12 Stuͤck. Es 
ſind ſogar Beiſpiele vorhanden, daß ein altes Weibchen, durch 
wiederholtes Ungluͤck, ſich gezwungen ſahe, drei Mal oder in drei 
beſondern Perioden in drei verſchiedene Neſter zu legen, ehe es Nach: 
kommenſchaft erzielen konnte, wenn es naͤmlich, bevor es ausgelegt 
hatte, ſchon um die Eier kam, auch mit dem zweiten Neſte daſſelbe 
Ungluͤck hatte, und ſo gezwungen wurde, endlich noch ein drittes zu 
machen. Die Folge ſolchen Mißgeſchicks iſt dann leider eine ſehr ver⸗ 
ſpaͤtete und wenig zahlreiche Nachkommenſchaft. Solche Spätlinge 
ſind dann obendrein, wenn die Felder abgeerndtet, ſie aber kaum halb 
erwachſen ſind, allen Gefahren viel mehr ausgeſetzt als die fruͤherer 
Bruten. — Hatte das alte Weibchen ſeine Eier ſchon ausgebruͤtet, 
kam aber im waͤhrenden Ausſchluͤpfen der Jungen oder gleich nach— 
her um dieſe alle, dann legt und bruͤtet es nicht wieder und bleibt 
in dieſem Jahre kinderlos. 

Die Eier, welche man, in Hinſicht zur Groͤße des Vogels, eher 
klein als groß nennen möchte, nähern ſich der Geftalt einer Birn- 
oder Kreiſelform, und aͤhneln darin, merkwuͤrdigerweiſe, den 
Eiern der meiſten ſchnepfenartigen Voͤgel. Sie ſind naͤmlich kurz, 
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an dem einen Ende ſehr ſpitz zugerundet, an dem entgegengeſetzten 
ſehr ſtumpf abgerundet, ſo daß ihr ſtaͤrkſter Umfang dieſem ſtumpfen 
Ende ſehr nahe liegt. Ihre feſte Schale iſt glatt, der vielen fichtba- 
ren Poren wegen, aber wenig glaͤnzend; ihre Farbe ein ſehr blaſſes, 
dem Weißlichen ſich naͤherndes, gruͤnliches Braungrau, das nur fel- 
ten in einer ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Anlage variirt. — Sobald das 
Weibchen ſeine Anzahl Eier gelegt hat, faͤngt es zu bruͤten an, und 
ſitzt nun, die kurzen Unterbrechungen abgerechnet, die das Aufſuchen 
der Nahrung, ein paar Mal des Tags, unumgaͤnglich nothwendig 
macht, beſtaͤndig, Tag und Nacht, auf dem Neſte, was fruͤher nur 
fo lange geſchahe, als es das Legen eines Eies erforderte. Es bruͤ— 
tet ſo anhaltend, daß ihm nach und nach faſt alle Bauchfedern aus- 
fallen, welche man theils im, theils nahe bei dem Neſte findet. 
Wahrſcheinlich verliert es dieſe, ohne ſie ſich ſelbſt auszurupfen; ſonſt 
wuͤrde es, abgeſehen auf die Gewohnheit vieler Waſſervoͤgel, einen 
beſſern Gebrauch davon machen, naͤmlich zu einer warmen und wei— 
chen Unterlage fuͤr die Eier verwenden. 
Waͤhrend das Weibchen bruͤtet, weicht das zaͤrtlich beſorgte 
Maͤnnchen, ob es ihm gleich nicht bruͤten hilft und auch im Bruͤ— 
ten nie abloͤſt, nicht aus ſeiner Naͤhe; es haͤlt, wie ſchon erwaͤhnt, 
nicht allein in geringer Entfernung davon Wache, ſondern begleitet 
es auch jederzeit, wenn es vom Neſte abgeht, um Aeſung zu ſuchen, 
was es meiſtens nur in den naͤchſten Umgebungen thut. Ueberraſcht 
und vom Maͤnnchen, aus Verſehen, nicht gewarnt, ſitzt das Weib— 
chen ſo feſt uͤber den Eiern, beſonders gegen Ende der Bruͤtezeit, 
daß, wer darauf ausgehen will, es mit Haͤnden greifen kann, oder 
fo, daß es felten früher entflieht, als bis es von der Senſe des Mä- 
hers beruͤhrt wird, welches leider oft ſo unſanft geſchiehet, daß es 
ihm ein Glied oder gar den Kopf koſtet. Nicht weniger wird es, 
obwol als ſeltener Fall, dem ſchleichenden Raubthiere zuweilen moͤglich, 
ſich feiner zu bemaͤchtigen, wenn ein Mal die Annäherung eines fol 
chen der Aufmerkſamkeit des wachehaltenden Maͤnnchens entgangen 
ſein ſollte, das es ſonſt immer vorher zu warnen pflegt, aber leider 
in den meiſten Faͤllen nicht zu vertheidigen vermag. — Man will behaup⸗ 
ten, daß die Rebhuͤhner in dieſer Zeit keine Witterung (Geruch) von ſich 
gaͤben, weil ſonſt die Raubthiere die legenden und bruͤtenden Weibchen 
unfehlbar aufſpuͤren und nur ſelten eine Brut aufkommen laſſen wuͤrden. 
Unleidlich find dem bruͤtenden Rebhuhn Veränderungen in 
den naͤchſten Umgebungen ſeines Neſtes. Auch oͤfter wieder⸗ 
holter Beſuch von Menſchen, beſonders wenn er mit unvorſichtigem 
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oder gar geraͤuſchvollem Zertreten der ſchuͤtzenden Umgebungen ver- 
bunden iſt, noch mehr das Abmaͤhen des Graſes, Klees oder Ge— 
traides, in welchem das Neſt ſtehet, ſelbſt wenn man um daſſelbe her⸗ 
um, in einem nicht ganz kleinen Umkreiſe, Gras oder Kraͤuter nicht 
abmaͤhete, bewirken gemeiniglich, daß es Neſt und Eier verlaͤßt. Nur 
ganz nahe am Ende der Bruͤtezeit, wenn es das Ausſchluͤpfen der 
Jungen aus den Eiern nahe glaubt oder fuͤhlt, oder vielleicht gar ſchon 
ihr Piepen in denſelben vernommen hat, wagen es manche, auf eigene 
Gefahr hin, an ſolchen beunruhigten Orten die Eier noch vollends 
auszubruͤten, ja dies ſelbſt dann zuweilen noch, wenn der Mäher, 
ohne hier ein Neſt geahnt zu haben, Alles bei und neben dem Neſte 
glatt abmaͤhet, nachher aber, zum Schutze deſſelben, von den ab— 
gemaͤheten Pflanzen wieder ein Buͤndel locker um das Neſt herum ge— 
legt, auch wol grün belaubte Zweige von nahen Baͤumen oder Straͤu— 
chern im Kreiſe darum geſteckt hatte. Haͤtte es aber laͤnger, vielleicht 
8 Tage, noch zu bruͤten, ſo darf man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß es nicht wieder koͤmmt, ſondern Neſt und Eier fuͤr immer ver— 
laͤßt. — Nach 3 Wochen langem Bebruͤten entſchluͤpfen die Jungen 
den Eiern, die, durch die Mutter noch kurze Zeit erwaͤrmt und ab— 
getrocknet, oft noch mit anklebenden Stuͤckchen Eierſchalen, das Neſt 
ſofort verlaſſen und der Mutter folgen. 

Bei der Erziehung der Jungen ſind beide Aeltern gleich thaͤtig 
beſchaͤftigt, ſo daß die Mutter ſie zum Aufſuchen ihrer Nahrung, die 
anfaͤnglich aus allerlei kleinen Gewuͤrmen und Inſekten, Ameiſen, 
namentlich (ſogenannten) Ameiſeneiern beſtehet, Anweiſung giebt, 
indem ſie ihnen dieſelben aus der Erde ſcharrt oder ſonſt auflieſt, in 
den Schnabel nimmt und ihnen vorlegt, ſie Nachts und bei uͤbler 
Witterung unter ihre Fluͤgel nimmt und erwaͤrmt, der Vater ſie 
dagegen bewacht, vor Gefahren warnt und, wenn er den Feind zu 
meiſtern gedenkt, auch vertheidigt. Auch er theilt oft mit der treuen 
Gefaͤhrtinn das Geſchaͤft, die Jungen unter ſeine Fluͤgel zu nehmen; 
es fehlt ſogar nicht an Beiſpielen, daß in Fällen, wo die Mutter ver 
ungluͤckte, als die Jungen noch klein waren, der Vater ſie ganz allein 
und alle gluͤcklich aufzog. — Ruͤhrend iſt es, bei ihnen drohenden 
Gefahren, die unbegrenzte Sorgfalt der Aeltern um ihre lieben Klei— 
nen zu beobachten; aͤngſtlich darnach ſpaͤhend, von welcher Seite 
Ungluͤck drohe oder ob es abzuwenden ſei, laͤuft der Vater hin und 
her, waͤhrend ein kurzer Warnungslaut der Mutter die Jungen um 
ſich verſammelt, ihnen befiehlt, ſich in ein Verſteck zu begeben, und 
ſchnell einem jeden ein ſolches im Getraide, Graſe, Gebuͤſche, hin— 
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ter Furchen, in Fahrgeleiſen u. dergl. anweiſt, und ſobald ſie alle ge⸗ 
borgen glaubt, mit dem Vater Alles aufbietet, um den Angriff zu 
vereiteln oder abzuwenden. Muthig ſtellen ſich beide Aeltern nun 
dem Feinde entgegen, greifen ihn, im Gefuͤhl ihrer Schwaͤche, jedoch 
nicht an, ſondern ſuchen ſeine Aufmerkſamkeit von den Jungen ab 
auf ſich zu lenken, dadurch ſeine Luͤſternheit zu reizen, daß ſie vor 
ihm herum taumeln, als waͤren ſie lahm, krank und leicht zu erhaſchen, 
ſo auf dem Boden entlang kruͤppelhaft theils hinlaufen, theils hin— 
flattern, doch (wohl zu merken) ſtets in einer ſolchen Richtung, daß 
ſie ihn immer weiter von den Jungen abziehen, bis ſie glauben, ihn 
weit genug entfernt zu haben, wo dann zuerſt die Mutter zu den Jun⸗ 
gen, die ihr angewieſenes Verſteck unterdeſſen um keinen Fuß breit 
verlaſſen haben, zuruͤck fliegt, um dieſe laufend, auch, wenn ſie ſchon 
etwas fliegen koͤnnen, abwechſelnd flatternd, eiligſt ein Stuͤck weiter 
fortzuſchaffen. Sieht endlich der Vater alle ſeine Lieben in Sicher⸗ 
heit, ſo enttaͤuſcht auch er ſeinen Verfolger und fliegt davon. So— 
bald nun ringsumher Alles wieder ruhig und die feindſelige Stoͤrung 
bis auf die letzte Spur verſchwunden iſt, laͤßt er ſeinen Ruf hoͤren, 
welchen die Mutter ſogleich beantwortet, worauf er ſofort zu ſeiner 
Familie eilt. Kein Raubthier kann die Wachſamkeit der zaͤrtlichen, 
ſorgſamen Aeltern hintergehen, weder bei Tag noch bei Nacht, wenn 
nicht beſondere Umſtaͤnde den Feind beguͤnſtigen. Aber auch die un: 
bedingte Folgſamkeit, die liebenswuͤrdige Anhaͤnglichkeit der Kinder 
zu den Aeltern hat man oft Gelegenheit zu bewundern. 

Spaͤterhin, wenn die Jungen, faſt erwachſen, ſich ſelbſt durch 
Fortfliegen retten koͤnnen, veraͤndert ſich wol Manches in ihren Fa- 
milienverhaͤltniſſen, doch bleibt die gegenſeitige Anhaͤnglichkeit der 
Aeltern und der Kinder immer noch der vorherrſchendſte Zug, ſo daß 
alle einen feſten Familienverband bilden, in welchem den erſtern immer 
noch die Hauptſorge zur gemeinſamen Erhaltung verbleibt. Alle Glie⸗ 
der eines ſolchen halten feſt an einander, wenn eins auffliegt, folgen als⸗ 
bald alle, bald zugleich, bald einzeln, und ſetzen ſich auch wieder 
zuſammen an einem Orte nieder. Wird eine Familie oder, wie 
man gewoͤhnlich ſagt, ein Volk von einer Gefahr uͤberraſcht, ſo 
druͤcken ſich alle platt auf die Erde nieder; koͤmmt ihm aber der Feind 
zu nahe auf den Hals, ſo ſtieben, wenn ſie nahe beiſammen liegen, 
alle zugleich heraus, fliegen zuſammen ein Stuͤck fort, fallen nun 
aber ſelten wieder ſo dicht neben einander ein, wie ſie zuvor lagen. 
Hier abermals verfolgt und aufgeſtoͤbert, fliegen ſie dann gewoͤhnlich 
einzeln auf und zerſtreuen fich fo einzeln nach allen Richtungen. Der 
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Jaͤger nennt dies „ſprengen“, und dieſe Einzelnen abermals 
verfolgt, liegen dann vor Furcht und Angſt gewoͤhnlich ſo feſt, daß 
ſie faſt erſt unter den Fußtritten des Menſchen auffliegen, und ein 
geuͤbter Hund dann manches junge Rebhuhn im Sitzen oder Heraus: 
fliegen erſchnappen kann. Tritt bald nachher wieder Ruhe ein, ſo 
bemuͤhen ſich die Alten durch Rufen, das die Jungen einzeln beant— 
worten, dieſe wieder zuſammen zu locken, und ruhen damit nicht 
eher, bis das ganze Volk wieder beiſammen iſt. Beſonders anziehend 
für den Beobachter iſt das Zuſammenrufen ſolcher im Holze ver— 
ſprengter, wobei ſich beide Aeltern mit beſonderm Eifer benehmen, 
dabei hauptſaͤchlich der Vater, während die Mutter ſchon einen 
Theil der Familie auf das Freie gefuͤhrt, unablaͤſſig ins Gebuͤſch 
fliegt, ein verſtecktes Junges nach dem andern hervorruft, der Mut— 
ter zufuͤhrt, und nicht eher ruhet, bis er mit allen ſo weit gekom— 
men iſt, daß die Familie vereint nun einen ſichern Ort auf dem 
Felde aufſuchen kann. 

Zu bewundern iſt ihre Fertigkeit ſich 1 zu halten; ſtoͤßt 
man z. B. auf ein Volk, von welchem zufaͤllig nur die eine, vielleicht 
die groͤßere, Haͤlfte aufſtiebt, eine Strecke wegfliegt und ſich dort in 
ein Kartoffelſtuͤck oder irgendwo anders, wo es aber in der Ferne 
durchaus nicht geſehen werden kann, niederlaͤßt, ſo kann man mit 
Gewißheit darauf rechnen (ſobald fie nämlich nicht ſchon zu oft geaͤng— 
ſtigt und verbluͤfft gemacht worden ſind), daß auch der liegen geblie— 
bene Reſt des Volkes, wenn man ihn bald darauf ebenfalls auf— 
ſcheucht, ſchnurſtracks denſelben Weg nimmt und ſich gerade bei ſei— 
nen Kameraden niederwirft; ungeachtet er aus ſeinem erſten Lager 
nicht ſehen konnte, wie weit die erſten flogen und wo ſie ſich nieder— 
ließen. — Daß ſich ein ſolches Volk bei der erſten Stoͤrung nicht 
gleich ganz fortmacht, ſondern theilt, mag wol, weil dies nur an 
recht ſchoͤnen, ſtillen, warmen und trocknen Herbſttagen in den Mit: 
tagsſtunden mitunter vorfaͤllt, ſeine Urſache darin haben, daß ſich 
die Rebhuͤhner der Ruhe uͤberlaſſen, vielleicht dem Schlafe hingege— 
ben oder im Staͤuben vertieft hatten, ſo in der Ueberraſchung die 
Faſſung verloren und dadurch fuͤr den Augenblick verſchiedenen 
Sinnes wurden. 

Auch wenn die jungen Rebhuͤhner voͤllig erwachſen ſind, halten 
alle Glieder eines Volkes noch feſt zuſammen; dann helfen aber 
auch die Jungen mit ſorgen, namentlich die Wache abwechſelnd unter 
ſich und mit den Alten theilen und verſehen. Jetzt werden ſie auch 
vorſichtiger, da eines für alle und alle für eines nun Sorge trägt. 
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Viel früher und weiter ſuchen ſolche nun ſchon dem Feinde zu entflie⸗ 
hen und ſich ſeinen Verfolgungen zu entziehen. Sie haben einſehen ge— 
lernt, daß das Vereinzeln dem Verfolger, ſei er Raubvogel, Raub: 
thier oder Menſch, zu vielen Vorſchub leiſtet; daher halten ſie enger 
zuſammen als je, und entfliehen beim en eines Feindes ſchon 
früh genug und weit weg. 

So vertraͤglich die zu einem Volk gehoͤrenden Rebhuͤhner unter 
ſich auch leben, daß man von ihnen ſagen koͤnnte, ſie waͤren nur Ein 
Herz und Eine Seele, ſo wenig ſind ſie es gegen die zu andern Voͤl— 
kern gehoͤrigen Individuen. Sie kennen ſich unter einander ſo ge— 
nau, daß ſie jedes Fremde, das ſich unter die Glieder einer vollen 
Familie miſchen will, ſogleich anfallen und keine Ruhe laſſen, bis 
es ſich wieder entfernt; und wenn es wirklich ein Mal geſchiehet, daß 
der Zufall zwei verſchiedene Voͤlker unter einander wirft, ſo verfolgen 
ſich ſolche ſo lange gegenſeitig mit Beißen, bis ſie wieder getrennt 
und von einander abgeſondert ſind. So haben auch alte Paͤaͤrchen, 
die durch Mißgeſchick ohne Nachkommenſchaft geblieben, ihre Noth, 
ſich im Herbſt einer gluͤcklichen Familie anſchließen zu duͤrfen, und 
viel Streit giebt es, ehe fie darin aufgenommen werden, ja man be- 
merkt lange nachher noch, daß fie nicht gern geſehen ſind. — Nach⸗ 
ſichtiger find fie dagegen, merkwuͤrdigerweiſe, gegen noch Unglüdli- 
chere, gegen vereinzelte Alte und gegen vater- und mutterloſe Wat: 
ſen. Voͤlker, denen die Jagd die Alten und mehrere Junge nahm, 
wenn von letztern auch noch bis 6 Stuͤck uͤbrig ſind, bleiben ungern 
allein, ſondern ſchlagen ſich gemeiniglich bald zu einem andern Volk, 
das ſeine Fuͤhrer noch hat, und werden, obwol im Anfange nicht 
ohne einigen Widerwillen, dennoch aufgenommen und bald wie Glie— 
der derſelben Familie behandelt. Wieder ein ſchoͤner Zug ihrer 
Handlungsweiſe, welcher auch vernuͤnftigen Weſen nicht zur Un⸗ 
zierde gereichen wuͤrde. 


Feinde. 


Soll man Alles, was dem Rebhuhn unmittelbar Verderben dro— 

het und was ihm mittelbar ſchadet, zu ſeinen Feinden zaͤhlen, ſo wird 

man uͤber deren Menge erſtaunen und bei einem Vergleiche finden, 
daß es wol außer ihm kaum noch einen Vogel giebt, welcher ſo vielen 

Nachſtellungen und Verfolgungen ausgeſetzt iſt. Ohne Vertheidigungs— 

mittel gegen die meiſten, nur durch ſtilles Niederdruͤcken an die gleich— 

farbige Erde, durch Verſtecken oder durch Entfliehen vor manchem 
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ſich zu retten, wußte die Natur allein durch eine ſtarke Vermehrung 
dem Untergange feiner Art vorzubeugen. 

Alle fleifchfreffende Thiere, unter den Vierfuͤßern wie unter den 
Zweibeinigen oder Gefluͤgelten, luͤſtern nach ſeinem zarten Fleiſche 
und viele nach ſeinen Eiern; ſie wirken maͤnniglich zu ſeinem Ver⸗ 
derben hin, und beide Klaſſen ſtreiten um den Rang, welche von 
ihnen dem Rebhuhn den meiſten Schaden zufuͤge. Der ſchlaue 
Fuchs und ſeine Raubverwandten, die blutgierigen Marder, 
der heimtuͤckiſche Iltis, die mordſuͤchtigen Wieſeln und die 
falſche Katze, befleißigen ſich alle und überall, wo ſich Gelegen 
heit darbietet, Rebhuͤhner zu fangen und zu verzehren, welches ihnen 
am meiſten mit Jungen und im Gebuͤſche gelingt, da ſie ſonſt dieſen 
Verfolgern auf dem Freien eine ununterbrochene Wachſamkeit entge⸗ 
genſetzen, um noch in rechter Zeit die Flucht ergreifen zu konnen, ihre 
Schlafſtelle nie im Walde oder Gebuͤſche aufſchlagen und zu der im 
Felde niemals aus der Ferne hinlaufen, ſondern hinfliegen und ſich 
ploͤtzlich auf die Stelle niederwerfen, wo fie uͤbernachteu wollen, fo 
die feinen Naſen jener nicht von weitem her ſchon auf die Spur hel⸗ 
fen, auch ein Einzelnes aus ihrer Geſellſchaft die Wache dabei ver 
ſehen laſſen und alle Abend ein neues Lager beziehen. Bei aller 
ſeiner ſtets geſpannten Aufmerkſamkeit auf ſeiner Wache, ſieht es ſich 
doch nur zu oft von jenen beſchlichen, welches der liſtige Fuchs, wie 
bekannt, meiſterhaft verſteht, ſich auf der Faͤhrte oder unter dem 
Winde leiſe hinan zu ſchleichen weiß, wie ein Huͤhnerhund vorſteht, 
um ſein Ziel, wo nicht ins Auge, als vielmehr in die Naſe zu faſſen 
und es ſich zu vergewiſſern, um es dann mit einem ſichern Sprunge 
(oft noch im Herausfliegen) zu erſchnappen. — Die kleinern der ge— 
nannten Raͤuber, vorzüglich Katzen, wiſſen fich unbemerkt an das 
bruͤtende Rebhuhn wie an die Jungen zu ſchleichen, daß auch ſie 
ihre Abſicht gewoͤhnlich erreichen. Außer der Sippſchaft der Marder 
und Wieſeln, die ſehr gern auch die Eier ausſchluͤrfen, thun dies 
letztere ſelſt Igel, Ratten und Hamſter nicht ſelten, die alle 
auch der zarten Jungen nicht ſchonen. Hunde, jeder Art, darf 
man ebenfalls hierher zaͤhlen; ob ſie gleich ſelten ein altes Rebhuhn 
fangen werden, ſo gelingt es ihnen doch wol manchmal bei jungen, 
auch freſſen ſie die Eier, und wenn ihnen dies alles mißlingt, ſo 
ſchaden ſie durch aufſichtloſes Herumlaufen, indem ſie die Ruhe der 
Rebhuͤhner ſtoͤren, ſie aufſcheuchen und fortjagen. 

Unter den befiederten Raͤubern ſteht der Hüͤhnerhabicht (soll 
eigentlich heißen: Rebhuͤhnerhabicht), Falco gallinarius s. pa- 
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lumbarius, Linn., als der furchtbarſte unter allen, oben an; denn 
er faͤngt die Rebhuͤhner, gleichviel ob fie ſitzen, laufen oder fliegen, 
mit groͤßter Gewandheit und faſt ohne Fehlſtoͤße. Bloß zwei oft 
noch ſehr unſichere Mittel ſtehen in ihrer Gewalt, ſeinen Klauen zu 
entgehen, entweder dadurch, daß ſie ſich ſtill und platt auf die Erde 
niederdruͤcken, wo ſie zuweilen hoffen duͤrfen, in ſeiner Raubgier von 
ihm uͤberſehen zu werden, oder daß ſie dem naͤchſten Gebuͤſch zueilen, 
um ſich darin zu verſtecken, wenn fie nämlich Vorſprung genug ha⸗ 
ben, eine dichte Hecke erlangen zu koͤnnen. Er verfolgt ſie aber auch 
bis in dieſe, laͤuft ihnen hier nicht ſelten noch zu Fuß nach, und zerrt 
zuweilen noch eins der armen Schlachtopfer aus den dicken Dornen 
hervor. — Den zweiten Rang unter den gefluͤgelten Rebhuͤhnerfein— 
den nimmt der Wander- oder Tauben falke, Falco peregri- 
nus, ein. Obwol er ihnen ein eben ſo heftiger Verfolger iſt, ſo 
kann er ihnen doch im Sitzen niemals etwas thun. Weil ſein Stoß 
mit dem groͤßten Kraftaufwande angebracht wird, ſo wuͤrde, wenn 
er ihn auf ein dicht auf die Erde gedruͤcktes Rebhuhn richten wollte, er 
ſelbſt Hals und Beine brechen. Wohl verſucht er, wo er eins ſich nieder⸗ 
druͤcken ſahe, es durch Luftſtoͤße dicht über deſſen Kopfe hin aufzu— 
ſcheuchen, wo er es dann, wenn ihm die Lift gelingt, im Fliegen ge= 
woͤhnlich auf den erſten Stoß packt, weil es nicht, wie eine Taube, 
durch ſchnelle Schwenkungen ſeinem Stoße auszuweichen verſteht; 
daher huͤten ſich alte Huͤhner, die den Raͤuber ſchon zu gut kennen, 
gar ſehr vor dem Auffliegen. Wo er Rebhuͤhner gewahr wird, ſetzt 
er ſich in geringer Entfernung davon auf einen Stein, kleinen Huͤgel, 
oder auch auf die platte Erde, und lauert hier fo lange, bis fie auf: 
fliegen; dann iſt ihm eins gewiß. Nur wenn das Verfolgte eine 
Hecke oder Gebuͤſch erlangen kann, prallt er zuruͤck, und es iſt 
fuͤr dies Mal gerettet, weil er nun ſogleich davon ablaͤßt. Wo 
man daher im Herbſt einen ſolchen Falken eine Zeit lang auf der Erde 
ſitzen und lauern ſahe, darf man nur den Bezirk um ihn herum ab: 
ſuchen, und man wird gewiß ein Volk Huͤhner daſelbſt antreffen. — 
Auch der Lerchenfalke, Falco subbuteo, und der Sperber, 
Falco Nisus, fuͤgen den jungen halbwuͤchſigen Huͤhnern viel Leids 
zu, doch ſind ſie zu ſchwach, erwachſene oder gar alte Rebhuͤhner zu 
bezwingen, welches nur dem alten Sperberweibchen zuweilen gelingt. 
— Mehr Schaden thun ihnen die Weihen (Cirei), vorzüglich 
an der Brut, und die Kronweihe, Falco pygargus s. cyaneus, 
faͤngt auch erwachſene und alte Rebhuͤhner; ob ſie gleich keins im 
Fluge ereilen kann, fo erſetzt fie durch Ausdauer, wo ihnen die Ge: 
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wandheit und Kraft fehlt; indem die Huͤhner, dies wol wiſſend, 
vor ihr fliegend die Flucht ergreifen, folgt ſie ihnen und macht ſie 
durch unablaͤßiges Verfolgen ſo verbluͤfft, daß ſie zuletzt nicht alle 
mehr vor ihr auffliegen und ſie ſo endlich doch eins vom Volke im 
Sitzen ertappt. Selbſt nach den ſitzenden ſtoͤßt fie vielmals verge: 
bens, weil ſie ihren Klauen durch Fortlaufen zu entſchluͤpfen wiſſen. 
Sie folgt ihnen, mehr noch als der Habicht, bis in die Feldbuͤſche und 
Dornenhecken, fest ihnen noch zu Fuß nach und erwiſcht noch man— 
ches im Geſtruͤppe, was man ſchon geborgen glaubte. — Auch die 
unbeholfenen Milanen (Milvi) beſitzen noch Geſchicklichkeit genug, 
ganz junge Rebhuͤhner von der Erde wegzunehmen oder, wie die 
Weihen, ihnen die Eier zu rauben. Nimmt man nun noch an, 
daß im Winter ſogar Adler (Aquilae) zuweilen Rebhuͤhner fangen, 
daß die Buſſarde (Buteones) den Falken (Falcones nobiles) 
die gefangenen Rebhuͤhner abjagen und ſie auf dieſe Weiſe mittelbar 
anfeinden, daß jene ſchwerfaͤllige Bande aber namentlich dann auf 
eigene Hand unter den Rebhuͤhnern wuͤthet, wenn dieſen bei hohem 
Schnee die Nahrung entzogen und Hungersnoth unter ihnen einge— 
treten iſt, daß fie in folcher Abmattung ſogar von Raben, Kraͤ— 
hen und Elſtern gefangen werden, und endlich, daß ſie im Win— 
ter bei vielem Schnee ſogar die großen und ſelbſt die kleinern Eu— 
lenarten (von Strix Bubo, Str. Aluco, fogar von Str. Otus weiß 
man dies gewiß) des Nachts im Schlafe uͤberrumpeln und zur Beute 
machen, ſo zeigt es ſich, daß es keine Uebertreibung iſt, wenn man 
fagt: alle fleiſchfreſſende Vögel find, wenn ſich ihnen die Gelegenheit 
darbietet, Feinde der Rebhuͤhner; denn in der ganzen großen Gat⸗ 
tung Falco, wie in den Gattungen Strix und Corvus find nur we— 
nige Arten, von denen man ruͤhmen koͤnnte, ſie kaͤmen nie in Ver⸗ 
ſuchung, ſich als Verfolger der Rebhuͤhner zu zeigen. 

Unter den Feinden, welche ſich nicht an die ruͤſtigen und geſunden 
Alten wagen, ſich dieſer nur im angeſchoſſenen, gefangenen oder er— 
matteten Zuſtande bemeiſtern koͤnnen, aber ſowol die Eier als die 
kleinen Jungen nur gar zu gern wegſtehlen, ſpielen Raben, Kraͤ— 
hen und Elſtern die bedeutendſte Rolle, ſogar der Holzheher 
(Corvus Glandarius) ſchließt ſich davon nicht aus. Mein Bruder 
(Herzogl. Foͤrſter zu Klein Zerbſt) hörte einft in feinem Forſtbezirk, auf 
einem jungen Schlage nahe am Felde, ein Paͤaͤrchen alter Rebhuͤhner hef— 
tig und klaͤglich ſchreien, ſo daß er gleich vermuthen konnte, dies geſchaͤhe 
aus Beſorgniß fuͤr ihre von irgend einem Feinde bedraͤngten Jungen. 
Er ſchlich ſich deshalb bedaͤchtig hinan und ſahe bald, wie eben ein 
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Holzheherpaͤaͤrchen mit einem erbeuteten jungen Rebhuͤhnchen abzog. 
Es hatte dies wahrfcheinlich feinen Jungen gebracht und kehrte bald 
wieder; da ging der Kampf mit den alten Rebhuͤhnern, die ſich den 
raͤuberiſchen Angriffen mit aller Macht zu widerſetzen ſtrebten, und 
den beiden Holzhehern von Neuem los, wobei alle heftig ſchrieen. 
Von den niedrigen Aeſten einer Eiche herab wurde es den Raͤubern 
leichter, hin und wieder ein Junges im wilden Geſtruͤppe zu erblicken; 
ſo wie ſie ſich aber darauf ſtuͤrzten, ſprangen auch gleich die alten Reb— 
huͤhner wie Furien herbei und ſchlugen wiederholt auf ſie los, konnten 
es aber doch nicht verhindern daß die Raͤuber abermals mit einem 
Jungen davon flogen. Als ſie das vierte Rebhuͤhnchen auf dieſe 
Weiſe fortſchleppen wollten, traf, beide zugleich, der toͤdtliche Schuß. 
Wahrſcheinlich waͤre es hier um alle Jungen dieſer Brut geſchehen ge— 
weſen, wenn mein Bruder ſich nicht fo nachdruͤcklich in dieſe Handel 
gemiſcht haͤtte. — Ich glaube auch bemerkt zu haben, daß Kraͤh en 
und Elſtern die am fruͤheſten gelegten Eier viel oͤfterer zerſtören 
als die ſpaͤtern Neſter, entweder weil ihnen dann nach Eierſpeiſe, die 
ihnen jetzt noch nicht ſo haͤufig vorkoͤmmt, mehr luͤſtert, oder weil 
im Anfange die Umgebungen, Gras und Kraͤuterich, das Neſt noch 
zu wenig verbergen, als ſpaͤter, wo dieſe dichter und hoͤher aufwachſen, 
oder weil fie jetzt ſelbſt ſchon Junge haben, denen ſie ſolche Leckerbiſſen 
gern zuſchleppen. Es iſt uͤbrigens unglaublich, welche Menge von 
Vogelneſtern ein einziges Paar jener Neſtviſitatoren in ſeinem Niſtbe⸗ 
zirk jedes Fruͤhjahr verwuͤſtet; wenige Paͤaͤrchen ſind darin ſo gluͤck— 
lich, ihre Eier zu behalten, faſt noch ſeltener kommen Junge darin 
auf; wenn es ja ein Mal den Alten gelungen war, ihr Neſt vor den 
Spaͤherblicken jener zu verbergen, ſo ſind doch die Jungen nachher, 
wenn ſie das Neſt verlaſſen haben, eben nicht ſicherer, ſo lange ſie 
naͤmlich ihre Flugwerkzeuge noch nicht ordentlich gebrauchen koͤnnen. 

Zu ſeinem Verderben gereicht dem Rebhuhn auch oft die unſerm 
Klima eigene unregelmaͤßige Abwechslung und Veraͤnderlichkeit der 
Witterung, wie ſchon erwaͤhnt, namentlich im Winter vieler Schnee, 
zumal wenn er eine Eisrinde bekoͤmmt, wo Futtermangel entſteht, 
viele, ja die Bevölkerung einer ganzen Gegend, der Hunger toͤdtet 
oder halbtodt dem befiederten oder behaarten Raubgeſindel in den 
Rachen jagt. Ein zu lange anhaltender Winter, noch mehr ein ge— 
linder, angenehmer Februar und ein ſtrenger Maͤrz mit Froſt und 
Schnee, ein ſogenannter, vielleicht bis tief in den April hinein an- 
haltender, Nachwinter, haben ſehr nachtheilige Folgen fuͤr die kuͤnftige 
Zucht und verſpaͤtigen ſie wenigſtens, weil die Rebhuͤhner bei dem 
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ſchoͤnen Wetter im Februar ſich paaren, beim Nachwinter im Maͤrz 
aber wieder trennen und in Voͤlker zuſammenſchlagen, nachher aber: 
mals paaren muͤſſen u. ſ. w., womit viel Zeit verloren wird, und wo⸗ 
durch verſpaͤtete Bruten entſtehen, deren Junge, wenn nachher die 
Felder abgeerndtet, noch zu ſchwach (klein) ſind, und den ihnen nun 
drohenden Gefahren, auf offenem Felde, um ſo leichter unterliegen, 
wenn vielleicht auch ein ſchlechter und kurzer Herbſt folgt. Wenn 
in der Lege⸗ und Bruͤtezeit trockene und warme Witterung iſt, ge 
deihen die Bruten vortrefflich; fallen darin aber ſtarke Platzregen, 
Gewitterguͤſſe, oder gar Schloßen: und Hagelwetter, ſo werden die 
Neſter nicht ſelten unter Waſſer geſetzt oder, in abhaͤngigen Lagen, 
gar weggeſchwemmt, die Jungen erſaͤuft oder erſchlagen, und die 
Rebhuͤhnerzucht fällt in einem ſolchen Jahr fo ſchlecht aus, daß man 
die wenigen hegen und pflegen muß und keine ſchießen kann, um 
der Hoffnung Raum geben zu koͤnnen, wenigſtens fuͤr das kuͤnftige 
Jahr ſeinen Rebhuͤhnerſtand wieder ordentlich beſetzt zu ſehen. 
Viele Bruten werden auch durch das Abmaͤhen des Graſes, der 
Futterkraͤuter, des Rappſes und anderer Feldfruͤchte wider Willen zer⸗ 
ftört, ja nicht felten bringt die Senſe des Maͤhers dabei auch dem 
bruͤtenden Weibchen den Tod. Nicht zu geſchweigen, daß es eigen: 
nuͤtzige Leute giebt, die beim Auffinden der Neſter die Eier gefliſſent⸗ 
lich mit nach Hauſe nehmen, um ſie zu verſpeiſen, oder ſie wol gar 
darum vernichten, weil ſie die Rebhuͤhner fuͤr den Ackerbau nachthei⸗ 
lige Geſchoͤpfe halten und ihnen die 1 welche ſie von ihren 
Aeckern leſen, mißgönnen. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, namentlich 
Philopterus dispar, Philopt. mierothorax und Liotheum pallidum, 
Nitzschii; in ihrem Innern aber Würmer, als: Hamularia nodu- 
losa, Ascaris vesiculosa und Taenia linea. 


Sa@dD. 


Das Rebhuhn gehört zur kleinen oder niedern Jagd, 
und iſt in den meiſten deutſchen Laͤndern ein Hauptgegenſtand der⸗ 
ſelben. Da folglich der Ertrag dieſer Jagd den Werth eines Jagd⸗ 
reviers, wenigſtens bei Feldjagden, beſtimmen hilft, ſo darf bei 
Ausübung derſelben nicht allein die Rede von der Art und Weiſe 
ſein, wie man dieſes Gefluͤgel toͤdten und in ſeine Gewalt bekommen 
koͤnne, ſondern vorzuͤglich in Erwaͤgung gezogen werden, wie es 
kunſt⸗ und ſchulgerecht anzufangen ſei, um auch für die Zukunft den 
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Ertrag nicht nur nicht zu verringern, ſondern ihn nach Moͤglichkeit ſogar 
zu vermehren. Dieſe Abſicht, das Ziel jedes rechtſchaffenen Jaͤgers 
oder Jagdbeſitzers, wird erreicht durch Vermeidung aller unnoͤthigen 
Stoͤrungen im Jagdreviere, durch unablaͤſſiges Nachſtellen aller 
nee durch Schießen und Fangen der Rebhuͤhner, mit 
mſicht, zur rechten Zeit, und in angemeſſener Anzahl, und endlich 
durch zweckmaͤßige Anſtalten fuͤr Erhaltung einer ferneren Zuzucht. 
Die Jagd der Rebhuͤhner wird entweder mit Schießgewehr 
oder mit verſchiedenen Fangarten, und mit Huͤlfe eines wohl ab— 
gerichteten Huͤh nerh und es betrieben. Alles, was hierzu gehört, 
iſt ſchon oft beſchrieben und dem deutſchen Jaͤger der meiſten Gegen— 
den unſres Vaterlandes pflichtmaͤßig bekannt. Man wird mir daher eine 
weitlaͤufige und ganz vollſtaͤndige Beſchreibung aller bezuͤglichen 
Schieß⸗ und Jagdregeln billigerweiſe erlaſſen, weil es eine Bogen— 
zahl füllen möchte, die größer fein würde als die, welche die obenfte- 
hende Naturgeſchichte des Rebhuhns einnimmt, und weil dies gegen die 
Tendenz dieſes Werks waͤre, zumal da eine Beſchreibung des techniſchen 
Waidwerks eigentlich in ein Jagdbuch gehoͤrt, deren wir ſchon ſehr viele 
und ſehr brauchbare beſitzen. Man leſe z. B. nach: Jeſter's kleine 
Jagd (neueſte Ausgabe), von Wildungen's, Bechſtein's, 
Hartig's, u. A., Werke, vorzüglich aber D. aus dem Winkell 
Handb. f. Jaͤger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber. (zweite Aufl.) 
Leipzig bei Brockhaus, 1821. II. Theil, S. 192 bis 320. — Ich 
werde demnach aus eigner Erfahrung, die ich von fruͤher Jugend an, 
bis auf den heutigen Tag, in dieſem faſt leidenſchaftlich betriebenen 
Zweige der Jaͤgerei, geſammelt habe, nur das Wichtigſte davon in 
der Kürze berühren und nur Einiges, was der eigentlichen Natur: 
geſchichte des Rebhuhns naͤher angeht, ausfuͤhrlicher beſchreiben. 

Das Schießen der Rebhuͤhner war vor einem halben Jahrhun— 
dert lange nicht fo uͤblich, als es in jüngfter Zeit geworden iſt. Es 
fehlte unſern Aeltern und Voraͤltern noch zu ſehr an einer Hauptſache, 
an guten Gewehren. Da ſich die Kunſt, Gewehre zu verfertigen, 
erſt ſeit einigen Decennien ſehr vervollkommt hat, ſo ſind dadurch 
Jagdluſt und Jagdreiz der Liebhaber ſo geweckt und genaͤhrt worden, 
daß gute Schuͤtzen (d. h. ſolche, die gut zielen und treffen) jetzt gar 

nicht mehr eine ſolche Seltenheit ſind, wie in jener Zeit, ſo, daß ſie 

manche Gegend ſogar in Menge hat und einer den andern an Kunſt⸗ 

fertigkeit darin uͤberbietet. Beſonders reich an guten Flugſchuͤtzen 

habe ich namentlich unfer Anhalt gefunden. Das Ehrgefuͤhl for: 

dert dazu auf, wenn man in Geſellſchaft von guten Schuͤtzen auf die 
38 
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Jagd geht, es ihnen darin gleichthun zu lernen. So hat man alle 
Vortheile bei der Huͤhnerjagd kennen und anzuwenden verſtehen ler— 
nen, und weiß Nutzen daraus zu ziehen. Wenn unſere Altvordern 
mit ihren langen, ſchweren, einfachen, mit matten Se 
verſehenen und mit grobem Schrot (Hagel) geladenen Flinten, 

nur bei trocknem Wetter und friſch geladen losgingen, den geb. 
huͤhnern nachſchlichen oder auflauerten, um einen gluͤcklichen Schuß 
im Sitzen unter ſie anzubringen, indem es außer dem Bereich man— 
chen Jaͤgers lag, im Fluge mit ihnen fertig zu werden; ſo fuͤhren 
wir dagegen auf der Huͤhnerjagd, viel zweckmaͤßiger, ganz leichte 
Doppelflinten, mit Percuſſionsſchloͤſſern, die auch im Regen 
wetter losgehen, laden ſie vernuͤnftigerweiſe mit feinem Schrot 
(von der Größe der Senf oder Rappskoͤrner), wo der Schuß aus 
mehr denn drei Mal ſo vielen Koͤrnern, als bei jenen, beſtehet und 
eben deshalb ſicherer trifft, und ſuchen die ſitzenden Rebhuͤhner nur 
allein darum auf, um ihnen nahe genug zu kommen, ſie beim Her— 
ausfliegen aus der Luft, wenn es mehrere, wo moͤglich, mit jedem 
Rohre eins, herabzuſchießen. — Waͤhrend nun die Alten ihr Unver— 
moͤgen im Schießen durch einen fleißigern Betrieb der verſchiedenen 
Fangmethoden zu beſchoͤnigen wußten, und die beſonders ſtark betrie- 
ben, welche ihnen die Rebhuͤhner volkweiſe in die Haͤnde lieferten, 
die auch bei der heutigen Jaͤgerei noch fuͤr die einzig jagdgerechten 
gelten, — ſo verſtanden ſie auch das Fangen beſſer als wir, und 
das Anfertigen der verſchiedenartigſten Netze nebſt Zubehoͤrig ſind 
unſern jetzigen Jaͤgern, ſo zu ſagen, durchaus boͤhmiſche Doͤrfer ge— 
worden. — Ob jene nun gleich, wenn fie ein Volk gefangen, regel- 
recht nur die Jungen fuͤr die Küche behielten, den Alten aber, der fünf 
tigen Vermehrung zum augenſcheinlichen, ſehr bedeuetenden Vortheil, 
die Freiheit ſchenkten, auch Sorge trugen, vor Winters regelmaͤßig 
eine hinlaͤngliche Anzahl einzufangen, um ſie den Gefahren des Win— 
ters zu entziehen und im Fruͤhjahr das Revier damit beſetzen zu koͤn— 
nen; ſo darf man doch, Ueberlieferungen und allen eingezogenen 
Nachrichten zu Folge, dreiſt annehmen, daß jene Fangejahrhunderte 
nicht reicher an Rebhuͤhnern waren, als es unſer Schießſaͤculum 
noch iſt, und unter ſonſt richtiger Behandlung auch ferner bleiben 
wird; wenn wir gleich geſtehen muͤſſen, daß uns viele angeſchoſſene 
aher verloren gehen, daß manche Jaͤger beim Huͤhnerſchießen ſehr 
unuͤberlegt handeln, und in der Hitze gerade die alten Rebhuͤhner, 
weil ſie ihnen beim Herausſtieben eines Volkes am erſten in die Au— 
gen fallen, unwillkuͤrlich oder aus falſchen Grundſaͤtzen, als ent— 
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fuͤhrten ſie ihnen die Jungen u. dergl., todtſchießen. Da alte Reb— 
huͤhner mehr Eier legen, beſſer ihre Brut aufbringen und aus Erfah— 
rung viel kluͤger geworden ſind, als junge, ſo ſollte jeder Jagdbeſitzer 
darauf ſehen, die Alten hauptſaͤchlich zu ſchonen. 
“wi darum, daß man die vorſichtigen Alten verfchonte, ſondern 
as viele und alljaͤhrliche Beſchießen, macht die Rebhuͤhner wild, und 
ſcheuer als ſie es von Natur waren. Zwiſchen dem Benehmen ſolcher, 
die eine nie von Schuͤtzen und Hunden beunruhigte Flur bewohnen, 
und ſolcher, die alle Jahr beſchoſſen wurden, iſt daher ein gewalti— 
ger Unterſchied. Eben ſo iſt es Thatſache, daß jene, durch ein paar 
Jahre lang, in der Jagdzeit, ausgeuͤbtes Beſchießen, eben ſo wild 
werden, wie dieſe, und daß es mit ihrer Wildheit nach und nach ſo 
weit kommen kann, daß es in den folgenden Jahren immer ſchwerer 
wird, ihnen ſchußmaͤßig anzukommen, ſelbſt vor einem guten, bedaͤch— 
tigen Hunde. Beilaͤufig geſagt, dient dieſer dazu, ſie, wie man 
ſpricht, feſt zu machen; ſie druͤcken ſich naͤmlich platt nieder, ſobald 
ſie ihn ſich naͤhern ſehen; er zieht behutſam naͤher hinan, ſteht nun 
kurz vor ihnen, wo ihn nicht das Geſicht, ſondern ſein feiner Ge— 
ruch (Naſe, Witterung) leitet, beharret in der angenommenen, eigen— 
thuͤmlichen Stellung feſt, bis der Schuͤtze herankoͤmmt und auf die 
nun herausfliegenden Rebhuͤhner ſchießt. — Das wiederholte Auf— 
ſuchen der Entronnenen, unablaͤſſiges Verfolgen und Fehlſchießen 
nach den Vereinzelten, verſetzt dieſe in eine ſolche Angſt, daß ſie zuletzt 
ſo feſt liegen und ſich ſo gut verbergen, daß nur der Hund, mittelſt ſeiner 
Naſe, ſie auffindet. Die Farbe ihres Gefieders, im Allgemeinen 
der des Erdbodens gleich, entzieht ſie dem Auge des Jaͤgers ſehr haͤufig, 
und es fällt auf der Huͤhnerjagd fehr oft vor, daß ein verfolgtes Reb— 
huhn in der groͤßten Angſt ſich aufs freie Feld oder gar auf den freien, 
ebenen Erdboden hinwirft und, wenn man auch dieſe Stelle genau 
im Auge behielt, dennoch auf wenige Schritte Entfernung nicht zu 
entdecken iſt, und nicht eher geſehen wird, bis es herausfliegt. Des— 
halb findet man todte und angeſchoſſene Rebhuͤhner ohne Hund ſehr 
ſchwer, und ein fluͤgellahmes kann, wenn es erſt im Laufen iſt, was 
ſehr bald nach dem Herabſtuͤrzen, oft ſogar in demſelben Augenblick 
erfolgt, ein Menſch im Laufen kaum einholen. Stuͤrzt es nicht aufs 
Freie, oder erreicht es laufend bald einen Kohl- oder gar einen Kartoffel: 
acker, ſo findet es ſogar mancher Hund nicht wieder; denn es rennt 
in der erſten, beſten Furche, wenn das Ackerſtuͤck lang und ſchmal iſt, 
immer bis ans Ende deſſelben, nimmt dort ſeinen Lauf, außerhalb 
jenen, in der naͤchſten Ackerfurche, wenn fie auch in eine andere aus— 
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läuft, mit welcher fie zuweilen einen ſchroffen Winkel bildet, in reißen⸗ 
der Schnelligkeit immer weiter fort, fo daß es ſich endlich, in meh: 
rern nach einander, nicht immer in entgegengeſetzter, gerader Richtung 
vom Schuͤtzen, im weiten Felde verliert. Nur ein Hund, welcher 
der Spur (Faͤhrte) folgt, findet und faͤngt ein ſolches, der e. 
ohne Hund nie, oder nur durch beſondere Beguͤnſtigung des Zufalls. 
Wo das Kartoffelkraut recht hoch und dicht ſteht, beſonders wo große 
Flaͤchen und ganze Ackerbreiten damit bepflanzt find, ſolche aber ein flü- 
gellahmes Rebhuhn ſelten verlaͤßt, gehen viele dieſer verloren, da ihnen 
ſelbſt der beſte Hund hier nicht folgen kann, indem ſie darin in allen 
Richtungen hin und her laufen, bald dieſe, bald jene Furche anneh: 
men und ſie, bei Annaͤherung des Hundes oder Jaͤgers, uͤberſpringen, 
dies Alles ungeſehen und mit groͤßter Gewandtheit ausfuͤhren, ſo 
dem Hunde die Fährte zufällig verwirren und ihn müde machen. 
Nicht jeder, ſonſt gute, Hund ift für ſolche Fälle ein guter Finder 
und Faͤnger. Iſt derfelbe ſchon zu ſehr ermuͤdet, fo thut man beſſer, 
das Aufſuchen ſolcher Hühner bis auf einen der naͤchſtfolgenden 
Tage zu verſchieben, wo es gewoͤhnlich damit gluͤcklicher geht. 

Im Spaͤtherbſt, wo die Rebhuͤhner in der Regel weit ſcheuer 
find als früher, giebt es doch auch Tage, z. B. bei naßkalter Witte⸗ 
rung, wo ſie ſich auf den Saatfeldern, auf der Weide uͤberraſcht, vor 
dem Schuͤtzen druͤcken, dies in einer Furche oder hinter einem Graſe— 
rain, nicht ſelten in einen Klumpen zuſammengedraͤngt, thun, und 
ſich hier, wenn der Jaͤger ſeine Sache verſteht und nicht gerade auf 
ſie losgeht, ſchußrecht ankommen laſſen, ſo daß es Beiſpiele giebt, 
daß ein wohlangebrachter Schuß das ganze Volk aufrieb. Freilich 
ein ſeltner Fall. — Im Winter halten ſie am beſten, wie immer, 
vor einem Wagen oder vor dem Zugvieh, auf dem Schnee vor dem 
Schlitten. Sitzen ſie aber ſo tief im Schnee, daß nur die Haͤlſe 
und ein Theil der Oberruͤckenfedern ſichtbar ſind, ſo ſchießt man im 
Lager gewoͤhnlich fehl, weil der Hagel (Schrot) nicht durch den 
Schnee dringt, wenn dieſer auch noch ſo locker laͤge, und weil man 
die Koͤpfe und Haͤlſe ſelten trifft. Optiſche Taͤuſchung in Beurthei— 
lung der Entfernung zur Schußweite macht den Ausgang der Jagden 
auf dem Schnee fuͤr Ungeuͤbte nicht ſelten zweifelhaft. 

Ueber den kunſtgerechten und naturgemaͤßen Betrieb der Huͤh⸗ 
nerjagd findet man ebenfalls in Jagdbuͤchern manche Anweiſung, 
obgleich es auch darin nicht an verſchiedenen Meinungen und Anfich- 
ten fehlt. Eine geregelte, auf natuͤrlichen Gruͤnden beruhende Be— 
handlung und vernünftige An- oder Abwendung alles, durch Erfah: 
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rung erwieſenen, Nuͤtzlichen und Nachtheiligen, koͤnnen auch hier 
nur zum Zweck führen. So wie Uebereilung uͤberall Nachtheil bringt, 
fo auch auf der Huͤhnerjagd. Sie iſt aber, mit allen ihren unan- 
genehmen Folgen, nur zu vermeiden, wenn bloß eine Perſon, oder 

ens ein paar gute Schuͤtzen, jeder mit einem gut abgerichteten 
Hunde verſehen, zuſammen auf die Jagd gehen; aber nicht, wenn 
ganze Schwaͤrme von Schuͤtzen, mit einer Menge von ungezogenen 
Hunden, laͤrmend hinausziehen, wodurch ſogar Unordnungen aller 
Arten herbeigefuͤhrt werden. — Gut iſt es, wenn zwei oder drei 
Schuͤtzen, außer ihren treuen Gehuͤlfen, den Hunden, noch einen 
jungen Menſchen mit einem Tragekorbe auf dem Ruͤcken, in welchen 
er die erlegten Rebhuͤhner ſammelt, und worin er beilaͤufig auch einige 
Erfriſchungen fuͤr Jaͤger und Hunde, nebſt den Reſerveſchießbedarf, 
aufbewahren mag, mit hinausnehmen, welcher aber nicht bloß als 
Laſtthier dabei ſein, ſondern ſelbſt Vergnuͤgen an der Jagd finden 
muß; da ſein eigentliches Hauptgeſchaͤft darin befteht, im Verlauf 
der Jagd, den Rebhuͤhnern uͤberall aufzupaſſen, ſich die Orte zu mer⸗ 
ken, wohin ein Volk, oder beſonders einzelne Huͤhner, eingefallen 
ſind, ob nach erfolgtem Schuß auf ein herausfliegendes Volk meh— 
rere angeſchoſſen wurden und wohin ſie gingen, und dies Alles ſofort 
dem naͤchſten Schuͤtzen anzuzeigen. In huͤgelichten oder auch in 
buſchreichen Gegenden iſt ein ſolcher Gehuͤlfe durchaus nothwendig, 
und verſteht er ſeine Sache, ſo nutzt er eben ſo viel, zuweilen noch 
mehr, als ein mittelmaͤßiger Schuͤtze. Alte traͤge Tagloͤhner taugen 
aber nicht dazu. — Daß man im Anfange der Jagdzeit die ſchwa— 
chen (noch zu jungen) Huͤhner ſchone, bis ſie vollends erwachſen ſind 
(geſchildert, d. h. die aſchblauen Hals- und Bruſtfedern nebſt 
den rothbraunen Seitenſchildern“) haben), muß aus vielen Grün: 
den Regel ſein. Daß man ſolchen Familien aber die Aeltern raubt, 
iſt grauſam, weil ſie deren Schutz und Fuͤrſorge noch beduͤrfen, und 
unvernünftig, weil fo Verwaiſete nun gerade darum viel mehreren 
Gefahren bloßgeſtellt ſind und deſto wahrſcheinlicher zu Grunde oder 
verloren gehen koͤnnen; denn als Zweck giebt man an, daß man ſie 
damit aͤngſtlich und irre machen wolle, damit ſie ſpaͤter, beim Beſchie⸗ 
ßen, nicht mehr von den Alten bewacht und gewarnt, beſſer aushal- 
ten und ſich auch nicht weit vom Geburtsorte entfernen ſollen; 
er wird aber dadurch nicht nur häufig verfehlt, ſondern ſogar oft ge— 


*) Das große Bruſtſchild bekommen die Männchen erſt zu Ende der Mauſerzeit, 
die Weibchen bekanntlich faſt nie. 
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rade das Gegentheil bewirkt. — Ein ſicheres Kennzeichen, ob junge 
Rebhuͤhner ſchon geſchildert haben oder nicht, zeigt ſich ſchon beim 
Herausfliegen eines Volks an ihren Schwaͤnzen, find die Schwanz: 
federn von gleicher Laͤnge, ſo ſind die Huͤhner gut; ſind die Mittelfe— 
dern aber noch kurz, der Schwanz daher gabelfoͤrmig, ſo haben ſie 
kaum angefangen zu mauſern und ſind noch zu ſchwach. 0 

Zum regelmaͤßigen Betriebe der Huͤhnerjagd, ſowol mit der 
Flinte, wie mit den meiſten jaͤgermaͤßigen Fangarten, iſt der Huͤh— 
nerhund (Canis familiaris aviarius s. avicularius), und zwar der 
gut abgerichtete (ganz feſt dreſſirte), durchaus unentbehrlich. Es ift 
jedoch hier der Ort nicht, mich uͤber ſeine koͤrperliche Geſtalt und 
Schönheit, noch über feine geiſtigen Anlagen und deren Ausbildung 
zu verbreiten, noch weniger feine Abrichtung (Dreſſur) und feine Lei⸗ 
ſtungen weitlaͤufig zu beſchreiben. Dem Sagdfreunde iſt dies edle, 
verſtaͤndige Thier bekannt genug; und will er daruͤber nachleſen, ſo 
findet er Belehrung in den oben genannten Jagdbuͤchern. Abge— 
ſehen von ſeiner Unentbehrlichkeit als Jagdgehuͤlfe, iſt er auch noch 
der treueſte Gefaͤhrte ſeines Herrn, wenn dieſer ein guter Jaͤger iſt; 
denn unter ſeinen vielen Tugenden zeigt ſich auch die Eigenheit, daß 
er den guten Schuͤtzen mehr liebt, als den ſchlechten. Dies iſt nicht 
zu viel geſagt — und aus dem Umſtande zu erklaͤren, daß ja auch der 
Hund ſeine Freude daran hat, darauf hinarbeitet und darum ſich oft 
uͤber ſeine Kraͤfte anſtrengt, recht viele Rebhuͤhner in ſeine Gewalt zu 
bekommen, um ſie ſeinem Herrn bringen (apportiren) zu koͤnnen. 
Welchem Jagd- und Hundefreunde moͤchte es unbekannt ſein, daß 
man aus dem ſprechenden Auge dieſes gutmuͤthigen, klugen Thieres 
alle Veraͤnderungen leſen koͤnne, die in deſſen Seele vorgehen? Mit 
trauernder Miene ſieht es den fehlgeſchoſſenen und geſund davon flie— 
genden Huͤhnern nach, und gleich darauf, ſein Auge auf den Schuͤ— 
tzen gewendet, welche Miſchung von Bedauern, Unzufriedenheit und 
Vorwuͤrfen liegen in einem ſolchen Blicke! — Ein recht guter Huͤh— 
nerhund tft dem Jaͤger aber auch ein koſtbarer Schatz, und ſteht gele⸗ 
gentlich hoͤher im Preiſe als manches Pferd oder manche Kuh. 

Nicht gut iſt Schießen und Fangen auf der Rebhuͤhnerjagd gleich⸗ 
zeitig oder vereinpaart anzuwenden, weil erſteres die Rebhuͤhner zu 
ſcheu macht, namentlich fuͤr das Treibzeug und den Tiraß; das alte 
Spruͤchwort: „Wer Voͤgel fangen will, darf nicht mit Knuͤtteln dar— 
unter werfen,“ bewährt ſich hier. Andere Fangarten, Steckgarne, 
Laufdohnen u. dergl. verwoͤhnen, andere Nachtheile zu geſchweigen, 
gut dreſſirte Hunde und den Jaͤger ſelbſt; es iſt indeſſen fuͤr den 
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Habſuͤchtigen ſehr einladend, beſonders wenn im Spaͤtherbſt die Reb 
huͤhner nicht gut mehr halten (ſchußrecht aushalten), um oder in 
ihre abgemerkten Zufluchtsoͤrter jene zu ſtellen, weil ſie meiſtens 
reiche Ausbeute geben, und bei dem Eintreiben dann und wann noch 
eins geſchoſſen werden kann. 

Zu Gefangenen macht man die Rebhuͤhner auf mancherlei Weiſe. 
Weil dieſes harmloſe Geflügel leicht zu uͤberliſten ift, fo hat man vielerlei 
Fangarten fuͤr daſſelbe erfunden, theils ſolche, durch welche ſie lebend 
in die Haͤnde des Jaͤgers gelangen, welche man, wie ſchon erwaͤhnt, 
für die einzig jaͤgergemaͤßen erkennt; theils ſolche, bei welchen dies 
nicht der Fall iſt, die man zwar fuͤr erlaubt haͤlt, aber nicht kunſtge— 
recht nennt. Wir moͤchten ſie lieber eintheilen, in ſolche, bei welchen 
die Gegenwart des Jaͤgers, ſammt ſeinem Huͤhnerhunde, noͤthig 
iſt, und in ſolche, bei welchen es den Rebhuͤhnern uͤberlaſſen bleibt, 
ob und wann ſie hineingehen wollen, wobei er daher nicht zugegen 
zu ſein braucht. Wenn die erſte Klaſſe viel Kenntniß, Einſichten 
und Uebung erfordert, und zum Theil bedeutenden Aufwand an 
Zeit, Muͤhe und Auslagen macht, ſo ſind die der zweiten viel weni— 
ger muͤhſam und koſtbar, daher bequemer; allein ſie haben meiſtens 
den Fehler, daß die darin gefangenen Rebhuͤhner den Raͤubereien 
der behaarten und befiederten Rebhuͤhnerfeinde zu ſehr ausgeſetzt ſind, 
und ſo dem Jaͤger oft nutzlos entgehen. Unter die erſtern gehoͤren 
die Hochgarne, das Treibzeug und der Tyras oder Ti— 
raß; in die zweite Abtheilung: Schneehaube, Rebhuͤhner— 
korb, Steige, Bomps, Glockengarn, Garnſack, 
Stecknetz, Schleifennetz und Laufdohnen. Das Ler— 
chennachtgarn koͤmmt nur zufällig für fie in Anwendung. 

Die Hochgarne zum Rebhuͤhnerfange gleichen im Ganzen 
den Tagenetzen zum Lerchenfange (ſ. dieſes Werks IV. Theil, S. 
178 — 180.); es find wie dieſe eine Art Klebegarne, aber aus viel 
ſtaͤrkerm, recht feſtem Zwirn, das Gemaͤſch viel weiter, naͤmlich jede 
Maſche von einem Knoten zum andern 3 Zoll weit, geſtrickt; man 
braucht auch nur drei Wände, die aber breiter find, weil fie aufgeſtellt 
gegen 9 Fuß hoch ſein und auch unten viel mehr Buſen haben muͤſ— 
fen; auch die Stellftangen dürfen nicht fo feſt ſtehen, daß fie ſich 
nicht augenblicklich ohne viele Anſtrengung ausheben ließen. Uebri— 
gens werden ſie, wie jene, gegen Abend da aufgeſtellt, wo man den 
gewoͤhnlichen Flug der bekannterweiſe ſich dort aufhaltenden Rebhuͤh— 
ner ſo beobachtet hat, daß ſie im rechten Winkel in die Netze fliegen 
muͤſſen, wenn ſie von ihren Weideplaͤtzen aufgetrieben werden f wel: 
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ches in der Daͤmmerung von mehreren, ordentlich in einer Linie ge— 
henden Treibern bewirkt wird. Stuͤrzt ein Volk in die Netze, fo 
heben die dabei liegenden Leute ſogleich die Stangen aus dem Boden, 
um ſie mit den Netzen, ſammt den darin ſteckenden Rebhuͤhnern, 
ſchnell auf die Erde niederzulegen und die Huͤhner ſo auszuloͤſen. 
Auf ein gegebenes Zeichen ſtehen die Treiber einſtweilen ſtill, bis 
die Netze wieder aufgeſtellt ſind; dann treiben ſie weiter, und fo 
koͤnnen an einem Abende oͤfters mehrere Voͤlker nach einander einge— 
trieben werden. — Dieſer Fang iſt beſonders auf ſehr ſcheue Voͤlker 
anwendbar; aber er erfordert auch eine ſehr genaue Bekanntſchaft 

mit den Huͤhnern eines Reviers, mit ihrem taͤglichen Aufenthaltsorte, 
der Richtung ihres Fluges, u. a. m. 

Der kunſtreichſte Fang, und zugleich einer der aͤlteſten, iſt un— 
ſtreitig der mit dem Triebzeuge und dem Schilde. Er iſt 
aber zur Zeit noch ſeltner als der vorige, und wird in ſehr we— 
nigen Gegenden nur verſuchsweiſe noch angewendet. Unſere jungen 
Jaͤger kennen ihn kaum noch dem Namen nach. Er erfordert eine 
noch genauere Kenntniß des Rebhuͤhnerſtandes einer Gegend, und 
iſt noch mit ungleich groͤßern Schwierigkeiten verknuͤpft, als jener. 
Der Rebhuͤhnerfaͤnger muß genau wiſſen, wo ſeine Huͤhner liegen, 
wo ſie ſich zu aͤſen pflegen, wo ſie gewoͤhnlich ihren Lauf, ihren 
Flug hinnehmen, u. ſ. w. Nur ein ganz ferm dreſſirter Hund kann 
dabei gebraucht werden; ein anderer durchaus nicht, er ſchadet nur; 
und ohne Hund geht es zwar, aber dann iſt die Sache noch weit 
muͤhſamer und unſicherer. Es gehört ferner dazu ein großes Netz, 
deſſen Verfertigung muͤhſam iſt und ungemein viel Sachkenntniß erfor: 
dert; denn die, welche dieſen Fang betrieben, verſicherten einſtimmig, 
daß von ganz gleich verfertigten Netzen oft das eine gut, das andere 
gar nicht fange. Das Aufſtellen des Netzes erfordert ebenfalls viele 
Einſicht und puͤnktliche Genauigkeit. Das Eintreiben ſelbſt iſt end— 
lich ein fo hoͤchſt muͤhſames Geſchaͤft, daß es nur für einen in der Ge: 
duld geuͤbten, bedaͤchtigen, alten Vogelſteller, nicht aber fuͤr einen 
feurigen Jaͤger paßt. Mein Vater hatte zu feiner Zeit, vor 50 — 60 
Jahren, ſich darin einen großen Ruf in der hieſigen Gegend erwor— 
ben, wobei ihm ſehr zu Statten kam, daß er die Kunſtfertigkeit be— 
ſaß, Netze und alles Zubehoͤrig ſich ſelbſt zu verfertigen, auf einen 
ſehr guten Hund hielt, den er ſtets ſelbſt dreſſirte, von Jugend auf 
daran gewöhnt war, den Voͤgeln nachzuſchleichen und ihnen mit aller: 
lei, groͤßtentheils ſelbſt erfundenen, Netzen, Fallen und Schlingen 
nachzuſtellen, vor Allem aber, weil ein ſehr ruhiges Blut durch ſeine 
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Abern floß, weshalb er zugleich auch ein ausgezeichnet guter Schuͤtze 
war. Seinem erfinderiſchen Geiſte wurde es daher viel leichter, ſich 
in feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen eine ungemeine Fertigkeit zu er 
werben, als manchem Andern.) Zwar betrieben in jener Zeit auch 
noch einige alte Vogelſteller, aus hieſiger Gegend, den Rebhuͤhner- 
fang mit dem Treibzeuge, wenn man ſie dazu aufforderte, doch mit 
wenigerm Gluͤck, allein, was noch kuͤnſtlicher war, ohne Hund. — 
Dieſer muß naͤmlich das einzutreibende Volk, das man ohngefaͤhr 
liegen weiß, aufſuchen, ohne es aufzutreiben; er muß davor ſtehen, 
es feſt machen, ſich davor niederlegen (tout - beau machen) und fo 
lange liegen bleiben, bis ſein Herr das Volk umgangen und in ge— 
hoͤriger Entfernung, etwa 100 bis 200 Schritte, hinter den Huͤh⸗ 
nern, oder dieſen nebſt dem Hunde gegenuͤber, das Netz aufgeſtellt hat. 
— Dieſes Netz gleicht im Ganzen einem großen Fiſchgarnſacke, iſt 
aber verhaͤltnißmaͤßig in ſeinen drei Haupttheilen, dem Hamen (Fang) 
und den beiden Fluͤgeln, um ſehr vieles laͤnger und darf durchaus keine 
Einkehlen haben. Das ganze Netz iſt von ganz feinem Bindfaden 
(Haſenzwirn), die Maſchen 14 Zoll weit, ſpiegelicht geſtrickt und erd— 
grau gefaͤrbt. Der Haupttheil, in der Mitte, iſt der Anfang des 
Hamens, weiter als dieſer, oben mit einer wagerechten, vorn 
breiten, faſt dreieckigen Decke (Himmel); der Hamen geht nicht lang 


in der anfänglichen Weite fort, ſondern fängt bald an, allmaͤlich ſiech 


zu verengern, einen ſich verjuͤngenden, langen, hohlen Cylinder (von 
Netz) vorſtellend, ohne Einkehle, bis er zuletzt, 28 Fuß lang, ſo 
enge wird, daß ſich ein hineingekrochenes Rebhuhn nicht mehr darin 
umwenden kann, am Ende, durch einen Zug von einer ſtarken 
Schnur geſchloſſen, ſpitz auslaͤuft, die Schnur aber von einem hol: 
zernen, mit der untern Spitze in den Erdboden geſteckten Spieß ſtraff 
angezogen wird, während die Spannung des Hamens in die Run: 
dung durch mehrere eingezogene, kleine, hoͤlzerne Reifchen, die der 
beiden Seiten des Himmels aber jederſeits durch drei, in den Netz⸗ 
waͤnden befeſtigte, unten zugeſpitzte Stäbchen, wodurch, feſt in 
die Erde geſteckt, Wände und Himmel ſtraff angezogen werden, be: 
wirkt wird. An die beiden Seitenwaͤnde des Himmels ſind von 
derſelben Höhe (20 Maſchen, jede von 14 Zoll Höhe) die Flügel 
(Leitern) ſpiegelicht angeſtrickt, von welchen ein jeder 50 bis 60 Fuß 


) Der ſanfte, ernſte, denkende, unverdroſſen thätige, nun aber längſt heim⸗ 
gegangene, Mann lebt noch in dem Andenken zu Vieler, als daß ich befürchten 
dürfte, hier zu viel zu ſeinem wohlverdienten Lobe geſagt zu haben. 
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lang iſt und, je 3 Fuß von einander, durch an einem Ende zuge— 
ſpitzte Stäbchen ſtraff angeſpannt, und wenn dieſe mit ihren Spi- 
tzen in die Erde feſtgeſteckt worden, dieſe langen Netzwaͤnde in loth— 
rechtem Stande erhalten werden. Wenn Alles ſtraff angezogen und 
feſt geſtellt iſt, wuͤrde der Grundriß der Stellung ohngefaͤhr die Figur 
eines lateiniſchen Y haben. Die Stellung der Leitern, die Entfer— 
nung ihrer vordern Enden von einander, der Platz ſelbſt, worauf das 
Netz geſtellt wird, die Umgebungen und manches Andere noch, iſt da— 
bei zu beruͤckſichtigen und faſt Alles von hoͤchſter Wichtigkeit für den 
Erfolg. Der Rebhuͤhnerfaͤnger muß nicht nur einen ſchnellen Ueberblick 
von alle dieſem haben, damit er nicht mit langem Waͤhlen, mit Un— 
entſchloſſenheit die Zeit verliere, ſondern auch mit dem Aufſtellen des Ne- 
tzes ſchnell fertig zu werden verſtehen. — Iſt nun aufgeſtellt, ſo geht der 
Huͤhnerfaͤnger auf einem großen Umwege, im Halbkreiſe, zuruͤck, wieder 
hinter den Hund, ruft oder pfeift dieſen ab (wenn dies nicht ſchon vor dem 
Aufſtellen geſchehen), und heißt ihn bei Flinte und Jagdtaſche legen; 
denn dies iſt von jetzt bis zum Ende des Schauſpiels nun ſein Platz. — 
Jetzt ſpannt der Huͤhnerfaͤnger fein Schild auf; dieſes iſt von Lein— 
wand, 42 Fuß hoch und eben ſo breit oder (theilweis) wol noch etwas 
breiter, mit auf der Kehrſeite angenaͤheten Staͤbchen oder Leiſten am 
Rande und mit einem Gelenkſtab in der Mitte, mit welchem es 
durch einen Handgriff ſogleich ſtraff angeſpannt wird, mit einer in 
der Mitte am obern Rande angenäheten Kappe, in die der Faͤnger 
feinen Kopf ſteckt, und fo das ganze Schild daran trägt, fo daß es da— 
durch ſchwebend, mit ſeiner untern Kante wenigſtens 6 Zoll uͤber dem 
Erdboden erhalten wird, folglich leicht bewegt und, ohne anzuſtoßen, vor: 
und ſeitwaͤrts getragen werden kann. Oben vor dem Geſicht, nament— 
lich wo die Augen hinpaſſen, ſind Loͤcher zum Durchſehen, und auf das 
Schild iſt eine lebensgroße, weidende Kuh gemalt, deren Umriſſe ſchon die 
Form des Schildes einigermaßen angiebt. — Das Schild nun vor 
ſich habend und hinter demſelben verborgen, geht der Huͤhnerfaͤnger 
nun hinuͤber und heruͤber, aber ja nicht gleich vorwaͤrts; nur dann 
erſt naͤhert er ſich mit der groͤßten Behutſamkeit ein wenig, wenn 
er bemerkt, daß ſich die Huͤhner an den Anblick des Schildes gewoͤhnt 
haben, was er daran erkennt, wenn eins (die Wache) ſich aufrichtet, 
die andern aber zu weiden anfangen; tritt dies bald zu Anfange ein, 
dann ſind die Ausſichten erfreulich. Ein boͤſes Zeichen iſt es dagegen, 
wenn alle die Haͤlſe emporrecken; dann wollen ſie fluͤchtig werden; 
er muß ſich deshalb wieder behutſam zuruͤckziehen, vielleicht eine volle 
Stunde ſtehend oder auf dem Ruͤcken liegend, harren, bis ſie ſich 
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wieder beruhigen. Das Schild ſanft bewegend, als weidete die 
Kuh, verſucht er es abermals, ſich zu naͤhern, und ſo werden ſie, wenn 
er die Geduld nicht verliert, bald ihre Furchtſamkeit ablegen, und 
bei gehoͤriger Vorſicht nach und nach ſo zahm werden, daß, wie mein 
Vater verſicherte, er ſie manchmal wenige Schritte vor ſich hatte, und 
daß ſie ſo traͤge liefen, und dicht vor dem Schilde ſich wol gar zu 
ftauben anfingen, und fo feine Geduld wieder auf eine andere Art zu 
pruͤfen wußten. Er ſogar wurde in dieſem Falle manchmal unge— 
duldig und verſuchte oft mit gluͤcklichem Erfolg, kleine Steinchen 
oder Erdkloͤßchen, mit den Fußſpitzen fortſtoßend, ihnen nachzu- 
rollen, und da er dies mit groͤßter Behutſamkeit ausfuͤhrte, ſo ſchlug 
ihm dies Mittelchen, fie auf eine nicht unſanfte Weiſe zum Weiter: 
gehen zu bewegen, ſelten fehl. Unendliche Geduld gehoͤrt dazu, ſich 
in alle ihre Launen zu fuͤgen; ſo kann das Eintreiben eines Volkes 
in einer halben Stunde vollendet ſein, waͤhrend es bei einem andern 
2 bis 3 Stunden dauert, und ein drittes ſich gar nicht treiben laͤßt, 
ſondern bald die Flucht ergreift. Viel iſt ſchon gewonnen, wenn 
man ſie bis zwiſchen die Leitern hat; es kann ſich aber zutragen, daß 
von da an noch eine Stunde vergeht, ehe man ſie vollends in das 
Zeug bringt, ja wenn ſie ſchon vor dem Himmel ſtehen, kann es der 
Faͤnger noch verſehen, daß ſie prallen und uͤber die Leitern ſpringen. 
An manchen Tagen laſſen ſie ſich auch gar nicht treiben, ein ander 
Mal entlaufen ſie dem Treiber in moͤglichſter Schnelligkeit, ohne ſich 
lenken zu laſſen, wieder an einem andern Tage laͤßt ſich daſſelbe Volk 
ſo leicht eintreiben, daß mit Aufſtellen, Eintreiben und Fangen kaum 
2 Stunden vergehen, ohne daß hier der Huͤhnerfaͤnger einen befon- 
dern Kunſtgriff angewendet oder dort einen Fehler begangen haͤtte. 
Huͤhner, welche ſchon ein Mal vor dem Netze waren und Betrug 
argwoͤhnten, ſo wie ſolche Voͤlker, deren Alte im vorigen Jahr im 
Zeuge geſtecken, aber die Freiheit abſichtlich wieder erhalten hatten, 
laſſen ſich ſehr ſchwer zum zweiten Mal uͤberliſten. Dahin gehören 
auch ſolche, die von einem eingetriebenen Volke durch Zufall ent 
kamen. — Iſt erſt eins vom Volke unter dem Himmel, ſo folgen 
die andern nach einander bald nach, und laufen ſo immer tiefer in 
den Hamen hinein; fo wie jedoch das letzte hinein iſt, wirft der Reb⸗ 
huͤhnerfaͤnger die Maske ab, das Schild naͤmlich auf den Himmel, 
zieht eine vorn im Hamen angebrachte Zugſchnur zu, wodurch auch 
dem Letzten das Umkehren verboten wird, und alle, faſt immer das 
ganze Volk, jung und alt, ſtecken eins hinter dem andern, ohne ſich 
beſonders ruͤhren zu koͤnnen, in dem hintern Theile des immer enger 
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werdenden Hamens, den man zuletzt, wenn ſie herausgeholt werden 
ſollen, an der Zugſchnur am Ende oͤffnet und eins nach dem andern 
in Sicherheit bringt. — Die Zeit, wo man mit dem Treibzeuge 
faͤngt, gehet an, wenn die Felder von Getraide leer ſind, und dauert, 
bis es friert und man die Spieße nicht mehr in die Erde ſtecken kann. 
Die Gegend, wo der Fang ausgeübt werden fol, muß frei von Ges 
büfche, von Kohl-, Ruͤben⸗ und Kartoffelaͤckern fein, wenigſtens darf 
es ſolche nicht ganz in der Naͤhe geben; am beſten eignen ſich dazu 
Ackerbreiten, ebene Stoppelflaͤchen und nicht gar zu wilde Sturzaͤcker, wo 
es wenige oder doch keine ſehr tiefen Furchen und beſonders keine Gras— 
raine giebt, welche die Hühner im Treiben ſonſt gern annehmen und 
ihrer Richtung folgen. Von den Wegen muß man ſich auch moͤg⸗ 
lichſt entfernt halten; denn daß der Huͤhnerfaͤnger ganz ungeſtoͤrt ſein 
muß, verſteht ſich wol von ſelbſt. Wie leicht ereignet es ſich ohne— 
dem, daß Jemand in der Naͤhe ſeinen Feldarbeiten nachgeht, was man 
Niemanden verwehren kann, oder daß das Schild einen Voruͤberwan— 
delnden neugierig macht, es näher zu beſchauen! Dieſe Verdrieß⸗ 
lichkeit erfuhr einſt mein Vater beſonders oft, als er ſich verſuchsweiſe 
ein Schild von Haſenbaͤlgen, ganz wie eine ausgeſtopfte Kuh geſtal⸗ 
tet, gemacht und ſich hineingeſteckt hatte. Uebrigens ließen ſich die 
Rebhuͤhner mit dieſem Wunderthiere auch nicht beſſer treiben, als 
mit der auf ein Schild von Leinwand gemalten Kuh, ob man 
gleich deshalb den Rebhuͤhnern keinesfalls zutrauen wird, daß ſie ſo 
einfältig fein ſollten, jemals das eine wie das andere für eine wirkli— 
che, lebende Kuh angeſehen zu haben. — — Ich bedauere nur, daß 
ich hier aus triftigen Gründen bloß eine kleine Skizze“) von dieſer fo 
unterhaltenden und anziehenden Fangart, die bald gaͤnzlich vergeſſen 
ſein oder nur in Buͤchern noch fortleben wird, habe geben koͤnnen, 
beſonders da ich gefunden habe, daß der Vortrag dieſer Sache in den 
beſten Jagdbuͤchern nicht ganz frei von Irrthuͤmern und Fehlern iſt. 
Mein Vater hat mir ſchriftlich bloß eine Beſchreibung zur Anferti⸗ 
gung der Netze und dieſe nebſt Zubehoͤr in Wirklichkeit hinterlaſſen; uͤber 
die Handhabung derſelben und was weiter dazu gehoͤrt, bin ich muͤnd— 
lich von ihm belehrt worden; weil ich aber von jeher dieſen Fang 
nicht praktiſch geübt, fo möchten viele der väterlichen Lehren meinem 
Gedaͤchtniſſe entſchwunden fein, ich folglich etwas ganz Vollſtaͤndiges 


) Eine ganz vollſtändige Beſchreibung (wozu auch Abbildungen gehörten) würde 
allein ſchon ein kleines Buch füllen, und doch ohne praktiſche Anweiſung kaum hin⸗ 
reichen, dieſe ſchwierige Fangart ganz klar zu verſinnlichen. 
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mit Sicherheit nicht geben koͤnnen. Ein großes Gewicht legte er 
immer auf die Verfertigung des Zeugs, bei welcher (wie er ſagte) auf 
unbedeutend ſcheinende Kleinigkeiten gar viel ankomme. Ein Zeug, 
worin Einkehlen, wie in einem Fiſchgarnſacke, behauptete er, weil 
ihn Verſuche uͤberzeugt hatten, ſei voͤllig unbrauchbar, weil das vor⸗ 
derſte Huhn zuverlaͤſſig vor einer ſolchen im Hamen umkehrte und 
in dieſem kritiſchen Augenblicke den ganzen Fang vereitelte. Einft- 
mals bekam er ein fremdes Zeug, das nicht fangen wollte; wenn die 
eingetriebenen Huͤhner vor den Himmel kamen, ſtutzten ſie und flogen auf 
oder ſprangen uͤber die Leitern. Als er es nun genauer unterſuchte, 
fand es ſich, das zwar Alles an dem Netze dem ſeinigen (was ſehr 
gut fing) bis auf die Kleinigkeit glich, daß an jenem die Maſchen im 
Himmel ein wenig enger und von etwas ſtaͤrkerm Bindfaden geſtrickt 
waren. Er verbeſſerte den Fehler dadurch, daß er einen neuen Him— 
mel hineinſtrickte, und nun fing das Netz gut. Solche Dinge weiß 
freilich nur derjenige zu wuͤrdigen, welcher ſich daran gewoͤhnt hat, 
über fo etwas nachzudenken, und der mit dem Vogelfange ver: 
traut iſt. 5 

Das Tiraſſiren, d. i. der Fang mit dem Tiraß, iſt ſehr ein- 
fach, kann aber nur auf Grummetwieſen im Graſe oder allenfalls in 
einzelnen Stuͤcken ſpaͤten Sommergetraides, in Hirſeſtuͤcken oder im 
ſpaͤten Wickfutter,) alfo im Anfange des Herbſtes, betrieben wer: 
den. Es geſchieht jederzeit durch zwei Perſonen, auch gehoͤrt dazu ein 
feſt ſtehender, alſo ein vorzuͤglich guter, Hund, mit welchem man das 
fangen zu wollende Volk aufſucht. So wie er feſt ſteht, muß er 
tout - beau machen, die beiden Huͤhnerfaͤnger umgehen hierauf die 
Hühner, entfalten ihr Netz und uͤberziehen fie, auf den Hund losge: 
hend, damit; wenn die Rebhuͤhner das Netz uͤber ihren Koͤpfen ſehen, 
fliegen ſie gegen daſſelbe auf und verwickeln ſich darin, wo aber die 
beiden Faͤnger ſogleich ſchnell zuſpringen und ihre Kleider darauf⸗ 
werfen muͤſſen, weil ſonſt ſich manches Huhn wieder frei machen 
würde. Liegt das Volk dicht beiſammen, fo kann man, im gluͤcklich⸗ 
ſten Falle, es ganz fangen, meiſtens entkommen aber mehre Stuͤck 
davon. Weil die jungen Huͤhner um die Zeit, wenn man tiraſſiren 
kann, gewoͤhnlich noch ſchwach ſind, ſo iſt dieſe Fangart eben 
nicht ſehr zu empfehlen. Der Tiraß iſt uͤbrigens ein ſehr einfaches, 


) Ein Gemiſch von Wicken, Erbſen, Hafer und Gerſte, was, grün abgemäht, 
zu Viehfutter dient. Die Rebhühner halten ſich zu allen Zeiten gern in ſolchen 
Wickfutterſtücken auf. 


» 
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leicht anzufertigendes, aus ſtarkem, feſtem Zwirne, in 2 Zoll breiten 
Maſchen, ſpiegelicht geſtricktes, 40 bis 50 Fuß langes und 18 bis 20 
Fuß breites, alſo laͤnglicht viereckiges Netz, an welchem durch die 
vorderſte Maſchenreihe der einen ſchmalen Seite ein duͤnnes Leinchen ge— 
zogen iſt, das ſo lang ſein muß, daß deſſen Enden auf jeder Seite noch 
18 Fuß lang frei bleiben, woran es die beiden Leute ſtraff anziehen 
und das Netz ſo (wie ein Tiſchblatt) wagrecht, vorn etwa gegen 2 
Fuß hoch uͤber dem Graſe u. dergl. fortziehen, waͤhrend der hintere 
Theil nachſchleppt. Nur bei ganz ſtillem Wetter iſt gut Tiraſſiren, 
weht aber der Wind nur etwas, ſo wuͤrde das Netz ſeine Geſtalt 
nicht behalten, wenn man nicht gegen den Wind damit ginge; in 
dieſem Falle wird der Hund zuvor abgerufen, weil wenige Hunde ſo 
feſt ſtehen, daß ſie das Ueberziehen mit dem Netze nicht unruhig ma— 
chen follte. — Im Winter tiraffirt man auch, wenn des Nachts 
viel Schnee ſtill und locker gefallen, und die Rebhuͤhner früh Morgens 
in ihrem Nachtlager verſchneiet ſind. Man muß aber fruͤh aufſtehen, 
und der Schnee darf nicht knittern. Der Tiraß hierzu, auch 
Schneenetz genannt, iſt etwas groͤßer, als jener, und hat weitere 
(3 Zoll weite) Maſchen. Das Wetter wie das Betragen der 
Huͤhner paſſen aber nur ſelten zur Anwendung dieſer Fangart. 

Die Schneehaube wird auf verſchiedene Art verfertigt. Sie 
ſtellt gewöhnlich einen platten, hohlen Würfel von Netz vor, in wel— 
chem an den Seidenwaͤnden Fallthuͤrchen angebracht ſind, die ſich 
bloß von außen nach innen oͤffnen und ſelbſt wieder ſchließen. Die 
beſte Art iſt ein aus Bindfaden ſpiegelicht geſtricktes Netz, mit 14 Zoll 
weiten Maſchen, welches aus zwei Theilen, oben aus einem wage— 
rechten, viereckigen, 4 bis 5 Fuß langen und eben fo breiten Stuͤck, 
dem Himmel, an den Seiten aber aus einer 13 Fuß hohen, 
das Viereck umgebenden und mit ihm durch eine Stricknaht verbun- 
denen, lothrecht ſtehenden Wand beſteht; in jeder der 4 Ecken iſt ein 
Pfaͤhlchen an das Netz befeſtigt, die, mit den Spitzen in die Erde ge— 
ſchlagen, zu eben ſo viel Saͤulen dienen und, das Netz damit ſtraff 
angezogen, der Schneehaube ihre wuͤrfelartige Geſtalt geben; in jeder 
der 4 Seitenwände (auch wol nur in zwei gegenuͤberſtehenden) iſt ein 
viereckiges, 5 — 6 Zoll breites und 8 — 9 Zoll hohes Loch eingeſchnit— 
ten, quer uͤber demſellben, an ſeinem obern Netzrande, iſt eine be— 
wegliche, wagrechte Spindel, die ſich leicht um ihre Achſen drehen 
muß, angebracht, in welche 4 Staͤbchen von ſtarkem Draht, in einer 
Linie und gleicher Entfernung von einander, eingeſetzt find, die loth⸗ 
recht herabhaͤngen (alſo ein Gitterthuͤrchen bilden), ziemlich unten in 
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der Oeffnung, nahe an der Erde, an ein queruͤber geſpanntes Schnuͤr⸗ 
chen (oder auch Drathſtaͤbchen) anſchlagen, ſo, daß das Fallthuͤrchen, 
wenn die Huͤhner es hineindruͤcken, es ihnen bequem einzugehen er⸗ 
laubt, ihnen aber, weil es durch die eigene Schwere zuruͤck und un⸗ 
ten von innen an das Schnürchen ſchlaͤgt, das Herausdraͤngen des 
Thuͤrchens und ſomit auch das Herausgehen verbietet. Sollte ſich 
der Himmel in der Mitte bauchicht zu ſehr herabſenken, fo kann ihm - 
da ein mit der Spitze in die Erde getriebenes und oben am Netze be— 


feſtigtes Stäbchen als Stüße dienen, und dies wird auch die gefange⸗ 


nen Huͤhner, die kraͤftig gegen den Himmel aufzufliegen pflegen, 
verhindern, das Ganze in feinen Grundveften zu erſchuͤttern, u. |. w. 
Man zieht wol auch das Netz ſolcher Schneehauben über ein feft zu— 
ſammengezapftes Geſtell von ſchwachen Holzſtaͤben und befeſtigt es 
daran; ſie ſtellen ſich dann bequemer auf; doch koͤnnen die Staͤbe 
nicht ſo ſchwach gemacht werden, daß ſie das Netz nicht bedeutend 
verdunkeln ſollten. — Bei einer zweiten, etwas umſtaͤndlichern Art, 
welche aber gleichwol ſehr gut fängt, hat der Würfel nur einen Ein: 
gang, eine geſtrickte Einkehle, die dicht an der Erde hineingeht, außen 
ſehr weit, inwendig aber nur oben und unten mit einem Faden an- 
geſpannt iſt, daher nach innen bloß eine ſchmale Oeffnung (einen 
Schlitz) behält, durch welche eingehende Hühner ganz leicht Durch: 
ſchluͤpfen koͤnnen, wenn ſie aber zuruͤck wollen, ihn uͤberſehen; dieſer 
gegenuͤber iſt an der entgegengeſetzten Wand des Wuͤrfels ein we— 
nigſtens 6 Fuß langer Garnſack, mit zwei ordentlichen Einkehlen 


verſehen, angeſtrickt, der vorn ſehr weit iſt, ſich aber hinten (wie ge— 


woͤhnlich) allmaͤlich verengert, am Ende einen Zug hat und daſelbſt 
mit einem Spieß feſt und ſtraff angeſpannt wird. In dieſen Garn⸗ 
ſack laufen die meiſten Huͤhner, weil ihnen ſeine weite Einkehle eher 
in die Augen faͤllt als die ſchmale, durch die ſie nach dem geſtreueten 
Futter unter die eigentliche Haube kamen, und fie koͤnnen in dem be— 
engten Raum des Sackes nicht fo viel Gepolter machen und ſich einan⸗ 
der beſchaͤdigen, auch ſind ſie daraus leichter auszuloͤſen, als aus der 
erſten Art, ja man kann das ganze Zeug ſammt den Huͤhnern auf 
nehmen und dieſe zu Hauſe mit Bequemlichkeit herausholen. — Die 


dritte Art hat die bekannte Geſtalt eines runden Huͤhnerkorbes, wor: 


1 
2 


unter man Gluckhennen mit ihren Kuͤchelchen zu ſetzen pflegt. Ein 


hoͤlzernes Geſtelle (Gerippe), aus leichten Staͤben und Reifen zuſam⸗ 

mengeſetzt, iſt mit Netz uͤberzogen, unten dicht an der Erde mit eini— 

gen kleinen Thuͤren, von oben beſchriebener Zuſammenſetzung und 

Beweglichkeit, verſehen, und wird, ohne es aus einander zu nehmen, 
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ganz wie es iſt, hingeſtellt und mit einigen Haͤkchen an die Erde 
befeſtigt. Ihr Vorzug vor den erſten beiden Arten beſteht in dem be— 
quemern Aufſtellen; allein ſie faͤngt auch nicht ſo gut wie jene. — 
In den Schneehauben faͤngt man die Rebhuͤhner, wie ſchon die Be— 
nennung ahnden laͤßt, im Winter bei Schnee. Man ſchaufelt und 
kehrt einen Platz davon rein, etwas groͤßer als die Stellung des 
Netzes, da wo ſich die Rebhuͤhner oͤfters aufhalten, am liebſten auf 
einem freien Plaͤtzchen in einer Feldhecke, oder dicht an einer ſolchen, 
uͤberhaupt an etwas geſchuͤtzten Orten, ſtellt das Netz darauf und 
ſtreuet Waitzen nicht allein hinein, ſondern auch außen noch um daſ— 
ſelbe, beſonders vor die Eingaͤnge. Wenn ſie die Koͤrner außerhalb 
aufgeleſen haben, werden ſie auch mehr verlangen und in die Haube 
kriechen; allein ſelten thut dies das ganze Volk auf ein Mal. Wo 
man ſicher iſt, die Gefangenen laͤnger ſtecken laſſen zu koͤnnen, locken 
ſolche oft noch mehrere herbei und in die Haube. Sehr erleichtert 
es den Fang, wenn man ſie ſchon vorher auf den Platz koͤrnen (anpo— 
ſchen), oder wol gar die Schneehaube mit feſtgebundenen offenen Thuͤ— 
ren hinſtellen konnte; denn ehe Noth eintritt und der Hunger anpackt, 
kommen ſie dem Netze nicht zu nahe, wenn ſie ſich nicht ſchon ſeit laͤn— 
gerer Zeit mit dem Anblick deſſelben befreunden konnten. Wegen des 
Raubzeugs, auch der Unbeſtaͤndigkeit der Witterung in jener Zeit muß 
man taͤglich mehrere Male darnach ſehen und die Gefangenen ausloͤſen. 
Sehr bequem und vortheilhaft iſt es daher, die Stellung nahe zu 
haben oder fie vielleicht gar aus feiner Wohnung uͤberſehen zu koͤnnen. 
Die Kraͤhen, welche nach dem ausgeſtreueten Waitzen, wie nach den 
gefangenen Rebhuͤhnern gehen, ſo wie die Raubvoͤgel, muß man 
wegzuſchießen oder wegzufangen trachten. Dies geht am beſten 
mit einem Tellereiſen, worauf man ein Stuͤck Fleiſch oder einen tod— 
ten Vogel (fuͤr Raubvoͤgel allein eine todte Kraͤhe) bindet, es nahe 
beim Futterplatze aufftellt und etwas mit Schnee bedeckt. Die Buſ— 
ſarde, namentlich Falco buteo und F. lagopus, find an ſolchen Plaͤtzen 
ſehr gewoͤhnliche und unverſchaͤmte Gaͤſte; ſie kriechen ſogar nicht 
ſelten in die Schneehaube zu den gefangenen Rebhuͤhnern, freſſen ſich 
an einigen ſatt und richten graͤuliches Unheil unter den uͤbrigen an. 
Zu den Schneehauben kann auch der ſogenannte Rebhuͤhner— 
korb gezaͤhlt werden. Er iſt eine Schneehaube von der erſten Art, 
aber von Holz verfertigt; ein weiter niedriger Vogelbauer ohne Bo— 
den. Ein Geſtell von zuſammengezapften leichten Holzſtaͤben, mit 
duͤnnen hoͤlzernen Sproſſen oder auch Drahtſtaͤbchen, ganz wie ein 
Vogelbauer, ausgeſetzt, an allen 4 Seitenwaͤnden mit Fallthuͤrchen 
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von eben der Art wie bei der Schneehaube, auf der Decke oder dem 
Himmel noch mit einer kleinen verſchloſſenen Gitterthuͤr, um die Ge— 
fangenen bequem herausholen zu koͤnnen, laͤßt er ſich mit leichter 
Muͤhe an den erwaͤhlten Platz hinſtellen und wegnehmen, und wird 
mit hoͤlzernen Haken an der Erde befeſtigt, oder oben auf den Ecken 
der Decke durch daraufgelegte Steine niedergehalten. Man laͤßt 
ſolche Huͤhnerkoͤrbe auch vom Korbmacher aus geſchaͤlten, ſchwachen 
Weiden flechten; ſie taugen aber ſo wenig wie jene aus Staͤben. Ihre 
Hauptfehler ſind, daß die Rebhuͤhner ſich lange Zeit davor ſcheuen 
und ungern hineingehen, daß ſich die Gefangenen an den Staͤben 
und Gitterwerk zu Schanden ſtoßen, und daß durch fo lange Oeffnun— 
gen, wie die Staͤbe in den Zwiſchenraͤumen laſſen, die Raubvoͤgel 
leichter durchgreifen als durch Netzmaſchen. — Ein aͤhnliches, aber 
eben ſo mangelhaftes Ding iſt die Steige, welches indeſſen die 
letztern Fehler nicht mit den Huͤhnerkoͤrben theilt. Es iſt ein großes, 
nicht gruͤn (wie leider in allen Jagdbuͤchern ſteht), ſondern erdgrau 
angeſtrichenes Brett, wie ein viereckiges Tiſchblatt, auch mit 4 Bei— 
nen, welche unten eiſerne Spitzen haben, die fo tief in die Erde ge— 
ſchlagen werden, daß zwiſchen dieſer und der bretternen Decke ein Raum 
bleibt, welcher der Hoͤhe eines ſtehenden Rebhuhns (9 bis 12 Zoll) 
angemeſſen iſt. An den Seiten herum zwiſchen den 4 Ecken ſind viele 
draͤhterne Fallthuͤrchen, die ſich einwaͤrts leicht aufſtoßen, aber von 
innen nach außen nicht oͤffnen laſſen; Alles wie bei der Schneehaube, 
auch das Aufſtellen. Ehe die Rebhuͤhner ein ſolches Trauergeruͤſt 
gewohnt werden, vergeht eine geraume Zeit; nur große Hungers— 
noth treibt ſie dazu. — Uebrigens haben ſaͤmmtliche hoͤlzerne Geſtelle 
doch Einen Vorzug vor den Netzen. Wo es naͤmlich viele wilde 
Kaninchen giebt, kriechen dieſe gar gern in die Schneehauben, bes 
freien ſich aber bald wieder mit Durchbeißen des Netzes; aus hoͤlzernen 
Koͤrben und der Steige arbeiten ſie ſich dagegen, ohne Beſchaͤdigung 
derſelben, dicht auf dem Erdboden wieder heraus. 

Die mancherlei Maͤngel der Schneehauben und ihnen verwandten 
Arten brachten meinen Vater auf die Erfindung einer großen Netz⸗ 
falle, der Bomps genannt. Sie zeichnet ſich beſonders durch 
Einfachheit aus und beſteht aus einem von nicht zu ſtarken, aber 
haltbaren Bindfaden, 5 — 6 Fuß lang und eben fo breit, in 3 Zoll 
weitem Gemaͤſch, ſpiegelicht geſtricktem Netze, welches an einem dieſer 
Groͤße angemeſſenen hoͤlzernen Buͤgel oder Spriegel ringsherum 
mit Bindfaden ſo befeſtigt wird, daß es keinen Buſen hat. Der 
Buͤgel iſt eine recht ſchlanke, in einen Halbkreis gebogene Stange, 
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die ein Spannleinchen, von einem ihrer beiden Enden zum andern, 
in dieſer Form erhaͤlt. Am beſten ſchickt ſich dazu Haſelholz. Das 
Spannleinchen wird an der Erde mit einigen Haken feſtgemacht, 
waͤhrend der Buͤgel beweglich bleibt, ſo, daß er, aufgeſtellt, vorn 
oder vielmehr in feiner Mitte, ſich wenigſtens 4 Fuß hoch aufhe— 
ben läßt und fo in der Seitenanſicht mit der Erdflaͤche einen ſehr 
ſpitzen Winkel (von 20°) macht. Er darf hiervon nicht ſehr abwei— 
chen, weder niedriger noch hoͤher geſtellt werden, und wuͤrde, wenn 
das Letztere geſchaͤhe, zu langſam zufallen und ſchlecht fangen; im 
erſten Falle wuͤrden aber die Rebhuͤhner nicht ſo gern unter das Netz 
gehen. Der Stellapparat iſt ganz einfach, gerade wie bei der be 
kannten Maͤuſefalle, gewoͤhnlich Studentenfalle genannt, wird aber 
hier, wie ſich von ſelbſt verſteht, in einem größern Maaßſtabe ver: 
fertigt; er beſteht naͤmlich, wie dort, aus drei abgeſonderten Stellhoͤl— 
zern, von welchen, wenn ſie zuſammengeſtellt werden, das eine ſenk— 
recht, das andere in ſchiefer Richtung, und das dritte wagerecht zu 
ſtehen koͤmmt. Das erſte, lothrecht ſtehende, muß 8 — 4 Fuß lang 
und an ſeinem obern Ende keilfoͤrmig geſchnitten ſein; das zweite, et— 
was kuͤrzer, hat etwa 2 — 3 Zoll vor feinem obern Ende einen ſchar— 
fen Ausſchnitt oder Kerb, mit welchem es beim Aufſtellen auf den 
Keil des erſten zu liegen koͤmmt, und iſt am entgegengeſetzten Ende 
keilfoͤrmig geſchnitten; das dritte, wenigſtens drei Mal ſo lang als 
das zweite, hat gleich vorn am Anfange einen Kerb, in welchen, 
aufgeſtellt, der Keil des zweiten eingreift, nach der Mitte zu aber 
einen tiefen Seitenkerb, der am beſten von einem hervorſtehenden 
Aeſtchen gebildet wird, womit es ſich gegen die Kehrſeite des erſten, 
lothrecht ſtehenden, Holzes ſtemmt oder anhakt, und ſo — wenn der 
Schwerpunkt des Buͤgels oben auf das ein paar Zoll hinter dem 
Stuͤtzpunkte vom erſten Holze liegende Ende des zweiten Holzes 
druͤckt, der Keil des zweiten feſt in die Kerbe des dritten greift und 
dieſes vorwaͤrts draͤngt, dieſes dritte aber wegen Anſtemmen ſeines 
Seitenkerbes gegen die Mitte des erſten Holzes nicht vorwaͤrts kann, — 
das dritte Holz in wagerechter Lage, gleichſam ſchwebend, erhalten 
wird; ſo gleicht die ganze Stellung einer 4, auf deren obern Spitze 
der aufgeſtellte Netzbuͤgel in der Mitte ſeines Bogens ruht. Sollte 
der Buͤgel zu leicht ſein, ſo bindet man vorn Stuͤcke Eiſen oder 
Steine darauf feſt. Das wagerechte Holz muß deswegen an der 
Stelle des Seitenkerbes einen hervorſtehenden Aſt haben, weil man 
ſonſt, um einen hinlaͤnglich tiefen Kerb einſchneiden zu koͤnnen, einen 
zu ſtarken, und daher viel zu ſchweren, Stock dazu nehmen muͤßte. 
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An dieſes Holz wird am hintern, der Spannleine zugewendeten, 
Ende ein Buͤſchel Waitzenaͤhren gebunden und Körner unter das Netz 
geſtreuet. Wenn nun Rebhuͤhner unter dem Netze ſind und an den 
Aehren zupfen, fo loͤſen ſich die Keile aus den Kerben, die 4 zerfällt 
im Nu in ihre drei Stuͤcken, das Netz auf jene nieder, und alle, die 
darunter waren, ſind wie mit einem Schlage gefangen. Weil die 
Huͤhner erſt die darunter geſtreueten Koͤrner aufleſen, ſo verſammelt 
ſich meiſtens das ganze Volk darunter; ehe einige anfangen an den 
Aehren zu zupfen. Aber nicht deswegen allein, ſondern auch darum, 
daß fie ſich unter dieſem Netz, weil es fie gegen die Erde niederdrüͤckt, 
nicht beſchaͤdigen und auch leicht ausgeloͤſet werden koͤnnen, iſt dieſer 
Fang der Schneehaube vorzuziehen. Wenn jedoch dort ſchon das 
oͤftere Nachſehen nicht genug empfohlen werden kann, ſo iſt es hier 
noch nothwendiger, weil die ungebetenen Gaͤſte hier noch leichter zu 
den gefangenen Huͤhnern gelangen koͤnnen. 

Auch das Glockengarn wird nur im Spaͤtherbſt und Win— 
ter nach ihnen aufgeſtellt. Es beſteht aus einem viereckigen Netze, 
welches in der Mitte ſo viel Buſen hat, d. h. ſo weit iſt, daß es, 
wenn bloß ſeine vier Ecken an der Erde feſtgemacht ſind, es ſich in 
der Mitte 5 — 6 Fuß in die Höhe ziehen laßt, und dadurch, aufge— 
ſtellt, die Figur einer Pyramide oder Glocke bekoͤmmt. Die Vorbe— 
reitung zum Fange iſt wie bei den Schneehauben u. a.; das Netz 
6 — 8 Fuß lang und breit; das Gemaͤſche deſſelben 3 Zoll weit, von 
ſtarkem grauem Zwirn oder ganz feinem Bindfaden (Haſenzwirn) ge— 
ſtrickt, ringsherum mit ſtaͤrkerm Bindfaden drei Mal verhauptmaſchet; 
in die mittelſte Maſche iſt ein ganz glatt gefeilter Ring von Meſſing 
ringsum feſtgemacht; durch dieſen ſteckt ein ungefähr 62 Fuß lan⸗ 
ger, ſtarker, ganz eben und rund gehobelter, unten zugeſpitzter, oben 
platt abgerundeter Stab von feſtem Holze. Dieſer wird in die Mitte 
des Fangplatzes ſenkrecht feſt eingeſchlagen; die vier Ecken des Netzes 
werden mit Haken auf der Erde feſtgemacht, wobei aber die Seiten 
des Netzes nicht ſtraff angezogen werden duͤrfen, damit ſie, wenn 
das Netz mittelſt des Ringes am Stabe in die Hoͤhe gezogen wird, 
Oeffnungen zum Einkriechen fuͤr die Rebhuͤhner laſſen. Der Ring 
wird nun, indem er das Netz mit in die Hoͤhe nimmt, oben auf die 
abgerundete Flaͤche des Stabes ſo gelegt, daß er beim geringſten 
Ruck feinen Platz verlaͤßt, am Stabe herabgleitet, und das Netz mit 
ihm niederfaͤllt; dies zu bewirken, iſt ein Faden am Ringe befeſtigt, 
welcher unter dem Netze am Stabe herabhaͤngt, an deſſen Ende, ge— 
gen 1 Fuß von der Erde, ein Buͤſchel Waitzenaͤhren gebunden iſt. 
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Wenn nun die Huͤhner die eingeſtreueten Koͤrner aufgeleſen haben und 
zuletzt an den Aehren zupfen, rutſcht der dadurch aus ſeiner Lage ge— 
ruͤckte Ring am Stabe herab, und ſie ſtecken unter dem lockern Netze, 
in welchem ſie ſich verwickeln, daher, wenn ſie lange liegen, ſehr be— 
ſchaͤdigen. Außer dieſem hat das Glockengarn noch den großen 
Fehler, daß es der Wind, ſelbſt ſchwacher, zu leicht und oft zuwirft. 
Der Garnſack zum Rebhuͤhnerfange aͤhnelt im Ganzen 
einem Fiſchgarnſacke. Er wird von ſtarkem Bindfaden, in 12 
Zoll weiten Maſchen geſtrickt und an einer Schnur mit 30 Ma— 
ſchen angefangen; hat man nun drei oder vier Mal ringsum ge— 
ſtrickt, dann nimmt man, je laͤnger deſto mehr, ab, bis das Ge— 
ſtrickte in einer Laͤnge von 15 Zoll ſo enge wird, daß ein Rebhuhn 
gemaͤchlich hindurchſpringen kann; jetzt ſtrickt man mit einer kleinen 
Nadel, uͤber ein Holz etwas ſtaͤrker als eine Federſpule, noch ein 
Mal herum, welches den Saum an die Einkehle giebt; ſie wird nach— 
her mit vier Faͤden aufgeſpannt und muß alsdann ſo weit offen ſtehen, 
daß ein Rebhuhn ohne Zwang hineinkriechen kann. Nun bindet 
man den Faden an der dritten oder vierten Mafche wieder an, und 
ſtrickt den Sack immer ringsum gerade fort, bis man etwa 3 Fuß 
lang oder 12 bis 13 Maſchen hat; dann nimmt man wieder ab und 
macht die zweite Einkehle wie die erſte, fie wird ebenfalls nachher, 
wenn der Sack fertig geſtrickt iſt und die Reifen eingezogen ſind, je— 
doch nur mit zwei Faͤden aufgeſpannt, oben und unten einen, ſo daß 
ihre Oeffnung wie ein Schlitz ausſieht. Nun bindet man den Fa- 
den, wo man die zweite Einkehle angefangen hat abzunehmen, wie 
der an und ſtrickt gerade fort, bis etwa 24 Maſchen (beſſer laͤnger 
wie kuͤrzer) lang. Vorn wird ein halbzirkelfoͤrmiger Spriegel, aus 
einem langen glatten Stecken gebogen, eingezogen, beide Enden deſ— 
ſelben zugeſpitzt und mit einem ſtarken Bindfaden geſpannt, damit 
man ihn in die Erde ſtecken kann. Man biegt ferner von halbzoͤlli— 
gen ſchlanken Stecken 7 bis 8 runde Reifchen, zieht fie in verhaͤltniß— 
maͤßiger Weite von einander ein, und befeſtigt ſie mit Bindfaden. 
Hinten werden die letzten Maſchen mit einer ſtarken Schnur zuſam— 
mengereiht, ein Spieß daran gebunden, und ſtraff angezogen dieſer 
in die Erde feſtgeſteckt. Dieſer Sack hat ferner vorn zwei Leitern oder 
Fluͤgel, die eben ſo, wie beim Treibzeuge, verfertigt werden, von 
welchen aber jede nur 6 Fuß lang zu fein braucht. Man macht je⸗ 
doch mehrere ſolcher kurzen Leitern, die man ſo ſteckt, daß ſie ſich an 
die erſtern anſchließen, wo nämlich die Schlucht, in welche der Sack 
geſtellt wird, zu weit iſt, um von den an den Sack angeſtrickten über: 
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fluͤgelt werden zu koͤnnen. Im Gebuͤſche braucht man dieſe Reſerve— 
leitern gewöhnlich nicht. Iſt der Garnſack in einem viel von Reb— 
huͤhnern betretenen Laufe zwiſchen Geſtraͤuchen oder auch zwiſchen den 
Futtergewaͤchſen auf dem Felde aufgeſtellt, fo breitet man in die vor⸗ 
verſte Einkehle etwas friſches Gras, damit die Huͤhner beim Einlau— 
fen nicht durch das Gemaͤſch treten, woruͤber ſie unfehlbar erſchrecken 
und zuruͤckprallen würden. Wenn die Rebhuͤhner die erſte Einkehle 
paſſirt haben und ſich im vordern Theil des Garnſackes befinden, ſo 
werden ſie die zweite, obgleich nur ein Schlitz, doch eher finden als 
den Ruͤckweg, ſind ſie aber gar dieſen paſſirt, denſelben durch die— 
ſelbe noch weniger entdecken. — Diefe Garnfüde gehörten naͤchſt 
dem Treibzeuge zu den Lieblingsfangarten meines Vaters fuͤr die 
Herbſtzeit, und gaben ſtets ſehr reiche Ausbeute, da es dabei gar 
nicht ſelten vorkoͤmmt, beſonders in Kohl- oder Kartoffelſtuͤcken, daß 
ein ganzes Volk auf ein Mal hineinlaͤuft und gefangen wird. Es 
verdient daher dieſe Fangart, da ſolche Garnſaͤcke auch zugleich ſehr 
dauerhaft ſind, gewiß nachgeahmt und haͤufiger ausgeuͤbt zu werden, 
zumal da man durch ſelbige die Huͤhner ſtets unbeſchaͤdigt erhaͤlt. 
Sie iſt der folgenden Art bei weitem vorzuziehen, und doch lange 
nicht ſo bekannt, als ſie es in der That verdient. 

Ein Stecknetz oder Steckgarn beſteht aus einem ſehr langen 
Doppelnetze, welches durch viele unten zugeſpitzte und in die Erde 
feſtgeſteckte Stäbchen angeſpannt wird, daß es, aufgeſtellt, eine 
1 Fuß hohe ſenkrechte Netzwand bildet, in welcher die Rebhuͤhner, 
welche quer durchkriechen wollen, ſtecken bleiben und ſich im Garn 
verwickeln, welches darum doppelt oder vielmehr dreifach ſein muß; 
es hat naͤmlich zwiſchen der aͤußern doppelten Spiegelwand, deren 
Spiegelmaſchen ſo weit ſind und auf einander paſſen, daß ein durch- 
kriechendes Rebhuhn bequem hindurch kann, ein enggeſtricktes, 
ſehr buſenreiches Netz, welches das Huhn beim Durchkriechen mit 
ſich nimmt, und ſo auf der entgegengeſetzten Seite der Netzwand wie 
in einem Netzbeutel ſteckt, nicht wieder umkehren kann, ſondern ſich 
ſogleich darin verwickelt. Ein ſolches Steckgarn wird auf folgende 
Weiſe verfertigt. Der Buſen oder das Innengarn wird aus nicht zu 
ſtarkem, aber feſtem Hanfzwirn mit 11 Maſchen angefangen und in 
2 Zoll breitem Gemaͤſch fortgeſtrickt, bis es, wenn das Stecknetz 60 
Fuß lang werden ſoll, 90 Fuß Laͤnge hat, dies darum, weil es nach— 
her ganz locker zwiſchen das doppelte Außengarn oder die ſogenannten 
Spiegelleitern eingeklemmt wird und ſehr buſenreich ſein muß; durch 
die obern und untern Saummaſchen wird nun ein ſtarker Bindfaden 


* 
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gezogen. Jetzt wird das Außengarn von feinem Bindfaden (Hafen- 
zwirn) ſpiegelicht in 32 Zoll weiten Maſchen, 6 Maſchen breit, und 
60 Fuß lang geſtrickt, dieſes der Lange nach hingebreitet, das Innen—⸗ 
garn der Laͤnge nach auf die eine, drei Spiegelmaſchen breite, Haͤlfte 
ſo darauf gelegt und an den einſtweilen angeſpannten Saumſchnuren 
fo weit zuſammengeſchoben, daß der Buſen gleichmaͤßig locker über 
die ganze Laͤnge von 60 Fuß vertheilt iſt; hierauf wird die andere 
Haͤlfte des Außengarns daruͤber geſchlagen, ſo daß nun das Innen— 
garn zwiſchen dem Außengarn liegt. Das ganze Garn wird ent— 
weder gruͤn oder grau gefaͤrbt. Jetzt holt man die Spieße herbei, 
deren man 16 Stüd bedarf, die auf die Laͤnge des Netzes (zu 60 
Fuß) gleichmaͤßig ſo vertheilt werden, daß an jedes Ende einer und 
die uͤbrigen 4 Fuß weit aus einander kommen. Dies ſind finger— 
dicke, uͤber Kohlenfeuer gebaͤhete, 18 bis 19 Zoll lange, unten zu— 
geſpitzte Stoͤcke von hartem Holz (von Hartriegel, Cornus sanguinea 
oder Lingustrum vulgare), an welchen man oben ein Knoͤpfchen und 
1 Fuß davon ab ein Ringelkerbchen einſchneidet, die übrigen 6 — 7 
Zoll derſelben aber fuͤr die Spitze laͤßt, womit ſie nachher in die Erde 
feſtgeſteckt werden ſollen. An dieſe bindet man nun fadengleich, oben 
und unten, in den Kerben, das Spiegelnetz ſowol wie die Schnu— 
ren des Ober- und Unterſaumes vom Innengarn feſt an. — Wird 
nun ein ſolches Stecknetz aufgeſtellt, ſo wird es von einem Stabe zum 
andern ſtraff angezogen und dieſe mit ihren Spitzen in die Erde ge— 
trieben, bis der Unterſaum des Netzes auf dem Boden dicht aufliegt. 
Man ſtellt es nicht gern in gerader Linie, ſondern mehr im Zickzack 
auf, wo es in einzelnen Feldbuͤſchen und in Weidenhegern ſehr gute 
Ausbeute giebt; oder man ſtellt es an den Raͤndern derſelben, hin— 
ter den erſten Buͤſchen, oder zwiſchen Graſe und Geſtruͤpp durch; 
oder, wenn ein Kohl- oder Kartoffelſtuͤck unmittelbar an ein ſolches 
Gebuͤſch ſtoͤßt, auf der Grenze zwiſchen beiden entlang. Ganz auf 
das Freie darf man es nicht ſtellen, weil ſich da die Rebhuͤhner vor 
demſelben ſcheuen. — Man kann die Rebhuͤhner entweder gemaͤch— 
lich in dieſe Netze eintreiben, wobei ebenfalls ein gut dreſſirter Huͤh— 
nerhund ein unentbehrlicher Gehuͤlfe iſt; oder man uͤberlaͤßt das Hin— 
eingehen ihrem eignen Willen. Im letztern Fall darf fleißiges Nach— 
ſehen nicht unterlaſſen werden, weil ſich die gefangenen Huͤhner, je 
laͤnger deſto aͤrger, verwickeln, wobei ſie ſelbſt und auch das Netz ſehr 
leiden, und wenn Raubthiere ſie darin finden, beide ruinirt werden. 
Darum, und weil der Fang damit nur im Fruͤhherbſt anwendbar iſt, 
verdient dieſe Art des Rebhuͤhnerfangs eben keine beſondere Empfehlung. 
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Fuͤr manche Faͤlle ſcheint das Schleifennetz (ebenfalls eine 
Erfindung meines Vaters) noch vorzuͤglicher als das Stecknetz, weil 
es viel leichter und wohlfeiler angeſchafft werden kann, viel einfacher, 
daher auch ungleich dauerhafter iſt, nur aber freilich die Rebhuͤhner 
meiſtens todt uͤberliefert. Da ſie jedoch im Stecknetze ſich auch oft ſo 
beſchaͤdigen, daß fie getoͤdtet werden muͤſſen, ja manchmal wol 
gar ſchon in demſelben ſich zu Tode gezappelt haben, ſo moͤchte dieſer 
Vorwurf wol groͤßtentheils wegfallen. Es wird auf aͤhnliche Art 
aufgeſtellt, faͤngt aber viel beſſer als jenes, und beſteht aus einer be: 
liebigen Anzahl Buͤgel mit Schlingen (Laufdohnen), je nachdem man 
es lang oder kurz haben will, welche durch einfache Netzleitern mit 
einander verbunden ſind, von welchen die erſte und letzte bloß ein ein— 
faches Pfaͤhlchen (an jedem Ende des Ganzen eins) zum Feſtſtecken 
und Anſpannen hat. Die Buͤgel werden aus glatten, daumendicken 
Seilweidenſtaͤben gemacht, und muͤſſen, ohne ihre zugeſpitzten 4 — 5 
Zoll langen Enden, als wie ſie nachher in die Erde geſteckt werden 
ſollen, bis oben unter den halbzirkelfoͤrmigen Bogen 1 Fuß Hoͤhe, 
und dabei 2 Fuß Weite haben, in welcher ſie unten, dem Erdboden 
gleich, eine Spannſchnur erhaͤlt. In jedem der beiden Schenkel 
des Buͤgels iſt, 9 Zoll hoch von der Erde, eine ſtarke Schlinge oder 
Schleife von Pferdehaaren gezogen. Jeder Bügel ſtellt fo eine ein- 
zelne Laufdohne vor, die mit der naͤchſten durch eine 3 Fuß lange und 
10 Zoll hohe Leiter verbunden iſt, die von ſtarkem Bindfaden in 2 Zoll 
weiten Maſchen ſpiegelicht geſtrickt werden. Das Schleifennetz wird 
im Zickzack aufgeſtellt; ſo laufen die Huͤhner an den Leitern entlang, 
finden die Oeffnungen durch die Dohnen, und fangen ſich im Durch— 
gehen in den Schleifen. 

Zu Laufdohnen kann man eben ſolche Bügel machen wie die 
beſchriebenen zum Schleifennetz. Man ſtellt fie nach Rebhuͤhnern ein: 
zeln in ihre betretenſten Gänge zwiſchen Geſtraͤuch, auch in tiefe Acker⸗ 
furchen, und wo die Schlucht viel weiter iſt als die Dohne, ſteckt 
man Reiſer daneben (wie ein kleiner niedriger Zaun), damit ſie nicht 
neben der Dohne durchlaufen koͤnnen. Beſſer fangen dieſe Laufdoh— 
nen jedoch, wenn ſie aus einzelnen Stoͤcken oder Pfaͤhlchen beſtehen, 
die außer der 6 Zoll langen Spitze, welche in die Erde getrieben wird, 
noch uͤber derſelben 1 Fuß hoch ſein moͤgen, von welchen jedes eine 
Schleife hat, die 8 Zoll von der Erde durch den Stock gezogen wird 
und, wenn fie aufgeftellt iſt, ihr unterer Bogen zwiſchen 3 und 4 Zoll 
von der Erde entfernt bleibt; von ſolchen werden dann je zwei in 

ſolcher Entfernung gegen einander geſtellt, daß die eine der aufgeftell- 
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ten Schleifen in der Mitte ein paar Zoll uͤber die andere greift, wie 
es bei andern Dohnen auch immer ſo ſein ſoll. Sie laufen lieber 
durch die aus zwei Pfaͤhlchen beſtehenden, als durch oben geſchloſſene 
Dohnen; dieſe haben jedoch vor jenen wieder den Vorzug, daß Hun⸗ 
de, Haſen und andere Thiere ſie uͤberſpringen, folglich die Schleifen 
weder zutreten noch ſonſt beſchaͤdigen koͤnnen, was bei jenen oft der 
Fall iſt. Dies läßt ſich jedoch bei den einzelnen Stoͤcken auch beſei⸗ 
tigen, wenn man einen Stecken wagerecht quer daruͤberweg bindet, 
oder daß man die Pfaͤhlchen ſo lang macht, daß man ſie oben uͤber 
Kreuz zuſammen binden kann, wodurch die Dohne triangelfoͤrmig 
wird; die aufgeſtellten Schleifen behalten jedoch ihre Stellung beſſer 
an den ſenkrecht in die Erde geſteckten Stoͤcken, als an den ſchiefen. — 
Die Schlingen zu Rebhuͤhnerdohnen (auch am Schleifennetz) muͤſſen 
von 6 — 7 ſchwarzen Pferdehaaren gemacht werden, welche, nach 
der bekannten Weiſe, gerade in der Mitte einen einfachen Knoten be— 
kommen und von dieſem an doppelt eingedrehet werden, dann folglich 
ausſehen, als beſtaͤnden ſie aus 12 — 14 Haaren, wozu daher die 
Haare ſehr lang ſein muͤſſen, weil jede Schleife von ihrem Oehr 
bis zum Endknoten wenigſtens eine Laͤnge von 20 Zoll bekommen 
muß. — Wo es viel Kaninchen giebt, iſt es mit den Laufdohnen 
eine aͤrgerliche Sache, weil ſich jene zwar darin fangen, aber die ſie 
umſchlingende Schleife bald durchbeißen, und ſo mit ihrem Befreien 
auch jedes Mal die Schleife vernichten. Sogar aus bloßem Ueber— 


muth beißen ſie die Schleifen ab. — Den Rebhuͤhnern Fußſchlingen, 


d. h. ſolche, worin fie mit den Füßen hängen bleiben, legen zu wol 
len, wuͤrde als Pfuſcherei betrachtet werden, und bloß ungeſchickte 
Wilddiebe halten es nicht unter ihrer Wuͤrde, ſie anzuwenden. 


In recht finſtern und etwas windigen Oktobernaͤchten wird nicht 
ſelten ein ſchlafendes Volk Rebhuͤhner, beſonders wenn man gegen 
den Wind ſtreicht, mit dem Lerchennachtgarne uͤberzogen, un— 
ter welchem ein ſolches dann ſehr viel Gepolter macht, weshalb auch 
die Faͤnger ſchleunigſt ihre Kleider ausziehen und auf die Huͤhner 
werfen muͤſſen, weil dieſe ſonſt das ſchwache Garn bald zerſprengen 
und ſich wieder frei machen wuͤrden. Dieſer Fang gehoͤrt uͤbrigens 
zu den zufaͤlligen; denn wenn auch die Lerchenſtreicher den Fleck, 
wo ein Volk zur Nachtruhe einfiel, ſich ſo beſtimmt merkten, als die— 
ſes in der Daͤmmerung noch anging, ſo iſt dieſer doch in der Fin— 
ſterniß der Nacht ſelten fo genau zu treffen, daß man, wie es noth: 
wendig iſt, die Huͤhner mitten unter das Netz bekomme. 


— 
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Man baitzt auch Rebhuͤhner mit abgerichteten (abgetragenen) Fal⸗ 
ken, wozu ſich der Huͤhnerhabicht am beſten ſchickt, der Tau— 
benfalke und andere große Edelfalken aber auch gebraucht wer— 
den. Uebrigens kann man mittelſt eines abgerichteten Falken auch 
tiraſſiren und die Rebhuͤhner, in Zeiten, wo ſie nicht mehr aushalten 
wollen, damit feſtmachen, indem man ihn zu verſchiedenen Malen 
uͤber ein auf dem Freien liegendes Volk hinſtreichen laͤßt, das ſich 
nun feſt an die Erde druͤckt und den Tiraß aushaͤlt; oder auch ſchie⸗ 
ßen, wenn man den Falken einem herausfliegenden Volke nachſchickt 
und es in eine Hecke oder Gebuͤſch treiben laͤßt, ihn hier auf eine mit: 
habende Stange ſetzt, damit ihn die Huͤhner im Auge behalten, und 
nun den Hund ſuchen laͤßt, vor dem ſie ganz dicht und alle einzeln 
- herausfliegen und gemaͤchlig herabgeſchoſſen werden koͤnnen. Ein 
nicht abgerichteter lebender Falke jener Art, den man an einer recht 
langen duͤnnen Leine haͤlt, thut mitunter faſt dieſelben Dienſte. 

Nach den Jagdgeſetzen verſchont man die Rebhuͤhner fo lange 
mit Schießen und Fangen wie ſie gepaart leben und die Jungen noch 
nicht erwachſen ſind, mit der alleinigen Ausnahme, daß man im An⸗ 
fange der Paarzeit die uͤberzaͤhligen Männchen (Haͤhne), wo ſich die⸗ 
ſes Mißverhaͤltniß zeigen ſollte, wegzuſchießen trachtet. Sie kann 
gern geſtattet werden, wenn fie mit Umſicht ausgeführt wird, und iſt 
dann von vielem Vortheil fuͤr die zu erwartende Rebhuͤhnerzucht. — 
Sonſt geht in manchen "Ländern die Rebhuͤhnerjagd mit Bartholo- 
maͤustag (d. 24ten Auguſt), in andern Egidius (d. 1ten September) 
auf, wo wenigſtens die meiſten Jungen ſo weit erwachſen ſein koͤn— 
nen, daß ſie fuͤr die Kuͤche brauchbar ſind, welches von warmer und 
guter Witterung im Maͤrz, April und Mai abhaͤngt. Das Ende 
der Schieß⸗ und Fangzeit iſt in einigen Gegenden der erſte Februar, 
in andern der erſte März. Sie hat gleiche Dauer mit der Ha: 
ſenjagd. | 

Zur Erhaltung eines Hühnerftandes giebt es nur Ein ficheres 
Mittel, das Einfangen und Durchwintern einer hinlaͤnglichen An— 
zahl von Paͤaͤrchen, die man, wenn der Winter voruͤber iſt, wieder 
ausſetzt. Man wähle dazu, aus ſchon beruͤhrten Urſachen, meiſtens 
alte Rebhuͤhner. Beſchaͤdigte ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, un— 
tauglich dazu; auch darf man ihnen nach dem Einfangen die Fluͤgel 
nicht beſchneiden. Ihr Winteraufenthalt ſei eine eigene duͤſtere Kam⸗ 
mer, an einem ſtillen Orte, nur mit einer kleinen Fenſteroͤffnung, die 
auf keine andere Art, als bloß durch ein engmaſchiges ſtarkes Netz 
verſchloſſen ſein darf; Waͤnde und Decke ſind in der Entfernung 
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von mehreren Zollen mit grober Leinwand uͤberſpannt, dieſes wie je— 
nes darum, damit ſich die Rebhuͤhner bei ihrem ungeſtuͤmen Aufflie⸗ 
gen, was ſie in der Gewohnheit haben, nicht beſchaͤdigen. Außer 
daß fie hier täglich friſches Waſſer (wenn es einfriert: Schnee), ges 
ringen Waitzen in hinlaͤnglicher Menge, zuweilen auch einen Kohl— 
kopf oder etwas Braunkohl, und oͤfters reinen trocknen Sand zum 
Staͤuben bekommen muͤſſen, iſt es auch ſehr nothwendig, ihnen in je— 
der Ecke der Kammer eine Waitzengarbe oder wenigſtens ein Bund 
nicht rein ausgedroſchenes Waitzenſtroh zu ſtellen, damit ſie nicht nur 
zum Zeitvertreib daran herumpicken, fondern vorzüglich bei vorfal- 
lenden Stoͤrungen und Geraͤuſche in der Naͤhe ſich ſogleich dahinter 
flüchten koͤnnen; ein ſicheres Mittel gegen Beſchaͤdigungen durch hef— 
tiges Auffliegen, was dann faſt nicht mehr vorkoͤmmt. Man ſehe 
fie jedoch fo ſelten wie moͤglich und vermeide beim Futtern alles un- 
nöthige Geraͤuſch. Sobald die Witterung im Frühjahr guͤnſtiger ges 
worden, ſaͤume man nicht fie auszuſetzen und die Freiheit zu fehen- 
ken. Man braucht ihnen aber nicht das Gefieder naß zu machen 
oder gar die Fluͤgel mit weichem Lehm zu beſchmieren, um ihnen das 
zu weite Wegfliegen zu verbieten, da ſie, wenn ſie abgetrocknet ſind 
und den boͤſen Willen dazu haben, doch noch weggehen koͤnnen, was 
auch oft genug vorfaͤllt. — Will man keine einfangen, ſo muß 
man in Zeiten der Noth, wenn im Winter viel Schnee faͤllt, ſeine 
Rebhuͤhner gut und fleißig futtern. Wo ſie recht dichte Feldbuͤſche 
in gehoͤriger Anzahl und in deren Nähe große Rappsaͤcker haben, 
reicht es auch in der That hin, wenigſtens die Mehrzahl beim Leben 
zu erhalten. Man macht die Futterplaͤtze in die Naͤhe der Feldbuͤſche, 
weil fie ſich darin auch gleich vor den ihnen dann ſehr nachſtellenden 
Raubvoͤgeln verbergen koͤnnen, ſtreuet ihnen da auf vom Schnee ent⸗ 
bloͤßter Erde geringen Waitzen und Gerſte, und fuͤgt auch einige 
Kohlkoͤpfe bei. — Gegen die Zudringlichkeit ungebetener Gaͤſte auf 
den Futterplaͤtzen hat man mancherlei Mittel; das einfachſte, ein 
Tellereiſen, worauf eine todte Kraͤhe gebunden, zugleich zum Weg— 
fangen der Raubvoͤgel, dabei aufzuſtellen, iſt ein ſicheres Scheuſal, 
jene ſchwarzen Diebe abzuhalten. Wo der Wind den Schnee oft 
mannshoch zuſammenwehet, wie in den Feldbuͤſchen gewöhnlich, 
kann man ihn unterhoͤhlen, den Futterplatz darunter machen, darf 
aber den Eingang, eine klafterlange Roͤhre, nicht gerade, ſondern 
gekruͤmmt hineingehen laſſen, und ihm gegenuͤber, vom Futterplatze 
nach außen, noch ein paar kurze enge Oeffnungen anbringen, damit 
die Huͤhner bei einer Ueberrumpelung von vorn durch letztere hinten 
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hinaus entwiſchen koͤnnen; ohne dieſe Ausflucht wuͤrden, im vorkom⸗ 
menden Falle, die Huͤhner vorn heraus muͤſſen, dann aber nie wieder 
hineingehen. Eben ſo wie dieſes iſt durch Erfahrung erprobt, daß 
es gut ſei, nicht am Tage, ſondern allemal erſt gegen Abend, wenn 
Kraͤhen und Elſtern ſchon zur Ruhe gegangen, Futter zu ſtreuen; 
ſollten die Rebhuͤhner es auch jetzt nicht mehr annehmen, ſo werden 
ſie doch ſicherlich des andern Morgens fruͤh ſchon damit fertig ſein, 
ehe jene Langeſchlaͤfer ankommen. Bei anhaltendem Schneien und 
ſtoͤberndem Schneewetter iſt alle Aufmerkſamkeit noͤthig. Wenn die 
Futter bringende Perſon immer die naͤmliche iſt, zu derſelben Stunde 
regelmaͤßig koͤmmt und geht, dabei ein Mal wie das andere ihr 
Stluͤckchen pfeift oder traͤllert, und dies einen Tag genau fo wie den 
andern thut, ſo werden die Rebhuͤhner zuletzt ſo zutraulich, daß ſie 
ihr in geringer Entfernung nur noch laufend ausweichen. 

Hat ein Jagdbeſitzer in ſeinem Jagdrevier zu große einfoͤrmige 
Flaͤchen Feld, obgleich des beſten, tragbarſten Bodens, ſo wird er 
doch bei aller Schonung ſeinerſeits nicht ſo viel Rebhuͤhner ziehen koͤn— 
nen als er wuͤnſcht, wenn er ihnen nicht Schutzorte verſchaffen, naͤm⸗ 
lich einzelne, nicht zu große Buͤſche von Strauchholz oder auch lange 
ſchmale Feldhecken anpflanzen kann. Wenn ſolche an dem ſchicklich— 
ſten Orten, in richtiger Zahl und Umfange, überhaupt mit Sach⸗ 
kenntniß angelegt wurden und fuͤr ihr Gedeihen moͤglichſt Sorge ge— 
tragen wird, fo koͤnnen ſolche Felder bald zu den bevoͤlkerteſten Reb⸗ 
huͤhnerrevieren ſich emporſchwingen. Einen glaͤnzenden Beleg fuͤr 
das Geſagte giebt in hieſiger Gegend die Geſchichte des Jagdreviers 
bei dem Staͤdtchen Groͤbzig, deſſen Huͤhnerſtand durch die zahl— 
reichen, zweckmaͤßig vertheilten und gut unterhaltenen (ſogenannten) 
Remiſen einer der ſchoͤnſten und unverwuͤſtlich geworden iſt.) — 
Da es ſchwer haͤlt, mitten im freien Felde eine ſolche Pflanzung auf 
zubringen und es Mancher nicht anzufangen weiß, den Rebhuͤhnern 
baldigſt ſolche Schutzoͤrter zu verſchaffen, auch, meines Wiſſens, alle 
Jagdbuͤcher hiervon ſchweigen, ſo mag hier folgende Anweiſung 
ſtehen. Lage und Groͤße des Platzes muß auf Erfahrung ſich ſtuͤtzende 


*) Man ſchoß auf dieſem ſchönen Hühnerrevier, in guten Jahren, in einer 
Jagdzeit nicht ſelten über 1000 Stück Rebhühner, ja mehrmals am erſten Jagd⸗ 
tage (Bartholomäi) allein 400 Stück; wenn 15 bis 18 Schützen an einem ſolchen 
feſtlichen Tage, in mehrere Abtheilungen (zu 3 — 4 Mann) abgeſondert, ausgingen, 
fo erlegten dort einzelne Schützen manchmal 60 — 80, ja 100 Stück. — Wohl 
futterte man fie dort im Winter, wenn es Noth that; allein eingefangen und aus⸗ 
geſetzt wurden, ſo viel ich mich noch erinnern kann, niemals welche. 
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Bekanntſchaft mit den Umgebungen beſtimmen; er wird zufoͤrderſt 
rajolt, wegen Anlauf des Viehes mit einem 3 Fuß breiten Graben 
umgeben, deſſen aufgeworfene Erde auf dem auswendigen Ufer wie 
ein kleiner Wall liegen bleibt, mit Raſen belegt oder mit Grasſamen 
beſaͤet. Der Platz ſelbſt wird mit folgenden Saͤmereien recht 
ſtark beſaͤet: Eicheln, Weißbuchenſamen, Weißdorn-, Schlehenz, 
wilde Pflaumen- und Hagebuttenkerne, Ebereſchen-, Kreuzdorn-, Liz 
guſter- und Kratzbeeren. Kerne vom wilden Obſte und Hafelnüffe 
taugen darum nicht, weil ſie ſpaͤter zu aͤrgerlichen Diebereien und 
Störungen Veranlaſſung geben. Nun pflanzt man noch, ohne Ruͤck— 
ſicht auf jene Ausſaat, folgende Holzarten in 3 Fuß Weite reihen⸗ 
weiſe darauf, naͤmlich: Flieder (Syringa vulgaris), Liguſter, Teu⸗ 
felszwirn (Lycium), wilde Feldroſen und große Kratzbeeren (Rubus 
fruticosus). Beim Pflanzen darf nichts verſaͤumt werden, was ih- 
rem Wachsthum foͤrderlich iſt, beſonders das tuͤchtige Einſchlaͤmmen 
der Wurzeln nicht unterbleiben. Zwiſchen die Straͤucher legt man 
nun in eben der Weite noch Erdaͤpfel (Helianthus tuberosus), 
welche ſchon im erſten Herbſte den Rebhuͤhnern Schutz gewaͤhren, in 
deren Ermangelung allenfalls Stauden von Tanacetum vulgare fie 
(jedoch kaum halb) erſetzen. Will im Sommer Unkraut uͤberhand 
nehmen, dann laſſe man es ausjaͤten. Die ſchoͤnſten Remiſen von 
allen giebt jedoch unſere Stieleiche (Quercus pedunculata); 
wenn ſich daher der Boden dazu eignet und man, wegen des langſa— 
men Wuchſes derſelben, einige Jahre Geduld haben will, ſo ſaͤe und 
pflanze man bloß dieſe, mit Erdaͤpfeln abgewechſelt, und halte ſie in 
den erſten Jahren von Unkraut rein, was der aus den Eicheln aufge— 
gangenen Pflanzen wegen ſehr nothwendig iſt. Strauchartig gezo— 
gen, geben dieſe Eichen mit ihrem bis in das Fruͤhjahr hinein haͤngen 
bleibenden duͤrren Laube vortrefflichen Schutz; der Schnee bleibt 
oft, wo ſie recht dicht ſtehen, auf ihnen liegen, ſo daß die Huͤhner 
unter den Straͤuchen noch Aufenthaltsorte finden, wenn Alles ver: 
ſchneiet iſt; die Hunde ſuchen viel lieber in ſolchen, als in den Dor: 
nenbuͤſchen, weil ſie ſich an den Dornen verletzen; dieſe und andere 
Holzarten laufen mit ihren Wurzeln in die umgebenden Aecker aus 
und treiben da Wurzelſchoͤßlinge, was die Eichen nicht thun, u. dergl. 
m. — Akazien (Robinia Pseud -acacia) zu pflanzen, iſt, obgleich 
ſie von allen am ſchnellſten wachſen wuͤrden, ganz unthunlich, weil 
fie nicht nur jene Fehler der Dornen im reichſten Maaße haben, fon: 
dern auch alljaͤhrlich von den Haſen abgenagt werden. — Daß 
man bei Anlage ſolcher Buͤſche auch den Boden beruͤckſichtige, und 
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nicht etwa ganz unfruchtbare Stellen dazu waͤhle, verſteht ſich von 
ſelbſt. f 


Nu tz e n. 


Wem waͤre wol unbekannt, welch' ein vortreffliches Wildpret 
das Rebfeldhuhn fuͤr die Kuͤche iſt? Sein zartes Fleiſch wird nicht 
nur von jeder Zunge ſehr wohlſchmeckend gefunden, ſondern auch all—⸗ 
gemein fuͤr leicht verdaulich und geſund gehalten, weil es ungemein 
ſaftig iſt, ohne fett zu ſein. Es wird gebraten und in Paſteten ge⸗ 
geſſen, und giebt gekocht eine koͤſtliche Suppe fuͤr Geſunde und 
Kranke. Am beſten iſt es von jungen Rebhuͤhnern, wenn ſie ziem— 
lich ausgewachſen find und völlig ausgemauſert (geſchildert) ha— 
ben, zu Ende des Oktober und im November. Sein Werth iſt zwar 
allgemein anerkannt, doch beſtimmt die Concurrenz meiſtens den 
Preis, ſo daß im Anfange der Jagdzeit, wo ſie leicht zu bekommen 
ſind, und in ſolchen Jahren, wo es viele giebt, ein Paar (zwei Stuͤck) 
Rebhuͤhner in den Staͤdten der hieſigen Gegend mit 8 bis 10 guten 
Groſchen, ſpaͤter mit 12 bis 16 Groſchen bezahlt wird, ja im Winter, 
zumal in einem Jahre, wo ſie nicht haͤufig ſind, in großen Staͤdten 
von 1 Kthlr. bis auf 12 Rthlr. ſteigen kann. — Bei Verpachtung 
einer Feldjagd wird daher ſehr darauf geſehen, ob ſie auch zugleich 
ein gutes Rebhuͤhnergehege iſt, weil ein ſolches dem Beſitzer, außer 
dem Vergnuͤgen des Schießens, auch eine bedeutende Einnahme ge— 
waͤhrt. Es giebt in Anhalt Jagden, wo dies betraͤchtlich iſt; die 
Menge der Rebhuͤhner, die hier alle Jahre erlegt werden, iſt zu 
groß, als daß ſie im Lande conſumirt werden koͤnnte, man verſorgt 
daher auch die naͤhern volkreichen Staͤdte damit und treibt einen leb⸗ 
haften Handel mit Rebhuͤhnern nach Berlin, Leipzig, Halle 
und anderwaͤrts hin. — Wollte man bei der Huͤhnerjagd den Schieß⸗ 
bedarf und Alles, was ſonſt noch dazu gehoͤrt, in Anſchlag bringen 
und ihn von der Einnahme abziehen, fo würde freilich nur ein klei— 
ner Ueberſchuß bleiben; jene pflegt man aber gewoͤhnlich auf das da— 
bei genoſſene hohe Vergnuͤgen zu rechnen, und von der reinen Ein⸗ 
nahme nur die Koſten abzuziehen, die das Futtern im Winter verur⸗ 
ſacht; weil dieſes jedoch wieder der Rebhuͤhnerzucht im folgenden 
Jahr zu Gute kommt und eine kuͤnftige Einnahme ſichert, ſo iſt es 
ebenfalls nicht hoch zu veranfchlagen. Es ſollte eigentlich jedem 
Jagdbeſitzer zur Pflicht gemacht werden im Winter, wenn es Noth 
thut, zu futtern; denn leider verlaͤßt ſich da haͤufig ein Jagdnachbar 
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auf den andern, und ſo wird es von mehrern ganz unterlaſſen, wo— 
von ſich aber, nach fuͤr die Rebhuͤhner verderblichen Wintern, die 
uͤbeln Folgen allemal zeigen, und dann Jahre dazu gehoͤren, ehe ſich 
ſolche Reviere wieder gehoͤrig bevoͤlkern. 


Die Rebhuͤhnerjagd gewaͤhrt auch noch in ſofern vielen Nutzen, \ 


daß fie eine Menge Hände befchäftigt, welche Geraͤthſchaften und 
Materialien dazu anfertigen oder Handel damit treiben. Als man 
noch die meiſten Rebhuͤhner durch Fangen ſich zu verſchaffen ſuchte 
und wenige ſchoß, war dies lange nicht ſo. Man hatte damals, um 
Rebhuͤhner zu jeder beliebigen Stunde zu haben, ſogenannte Reb— 
huͤhnerkaſten, in welchen man die gefangenen lebend aufbewahrte 
und gut futterte, bis ſie fuͤr die Tafel verbraucht werden ſollten, Sie 
waren von Brettern, gegen 12 Fuß lang und 4 bis 6 Fuß breit, an 
den beiden ſchmalen Seiten mit Gittern, an den beiden breiten mit 
Brettern zugemacht, mit einer kleinen Thuͤr in einer der letztern, in 
mehreren Etagen uͤber einander (wie ein Buͤcherbrett), jede zu 1 Fuß 
Hoͤhe. Der Boden in den Faͤchern, worin ſich die Huͤhner befan— 
den, wurde reinlich gehalten und oͤfters mit grobem Sand beſtreuet, 
die Huͤhner reichlich mit Waitzen und Kopfkohl gefuͤttert, und der 
Behälter wo möglich immer dem Durchzuge der friſchen Luft ausge: 
ſetzt oder wenigſtens oft geluͤftet; weil die Faͤcher ſo niedrig waren, 
konnten ſich die Huͤhner darin nicht beſchaͤdigen, ſie konnten ſich ſonſt 
aber Bewegung genug machen, ſo daß ſie ſich wohl darin befanden 
und bei gehoͤriger Abwartung ordentlich maͤſteten. 


Die Eier haͤlt man fuͤr eine ausgezeichnete Leckerei. Sie ſind 
allerdings zarter und wohlſchmeckender als Huͤhnereier; daher iſt ſehr 
zu wuͤnſchen, daß dieſe reizenden Eigenſchaften nicht bekannter wer— 
den moͤgen. Die hochfeine Kochkunſt bereitet ſie fuͤr große Herren 
auf eine koſtbare Weiſe zu. So z. B. in Wien, wo ſie alljaͤhr⸗ 
lich zu Tauſenden als Marktwaare zu kaufen ſind, und aus einer 
nahen Gegend dahin gebracht werden, in welcher die Rebhuͤhner 
haͤufiger als irgendwo in Deutſchland ſein ſollen. 


Gar nicht unwichtig iſt der Nutzen, welchen uns die Rebhuͤhner 
durch Aufzehren einer Menge unſern Feldfruͤchten ſchaͤdlich werden— 
der Inſekten, und durch Aufleſen vieler Saͤmereien von ſogenannten 
Unkraͤutern, mittelbar leiſten. — In der großen Haushaltung der 
Natur find fie vielen fleiſchfreſſenden Thieren zur Nahrung angewie— 
ſen; darum wol ihre große Fruchtbarkeit. 


— — 
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Sch a de n. 


Obgleich das Rebfeldhuhn großentheils von Koͤrnern und gruͤner 
Saat lebt, ſo richtet es doch nirgends einen erſichtlichen Schaden da— 
mit an. Es lieſet jene auf, wo ſie dem Menſchen doch nicht nuͤtzen 
wuͤrden, und wenn es auch hin und wieder ein ausgeſaͤetes und flach— 
liegendes Koͤrnchen hervorkratzt, ſo ſind ſolche doch durchaus nicht zu 
vermiſſen; eben ſo wenig iſt das Abrupfen der gruͤnen Saat des 
Erwaͤhnens werth. Verſtaͤndige Landwirthe werden daher auch nie 
uͤber Schaden, durch Rebhuͤhner angerichtet, Klage fuͤhren koͤnnen; 
ſelbſt der billigdenkende einzelne Gartenbeſitzer, dem ſie im Winter, 
wenn ſie Hungersnoth leiden, bei ſeinem Braunkohl kommen, wird 
ihnen die wenigen Kohlſtauden, die fie aufzehren oder anhacken, nicht 
ſehr hoch anfchlagen. 

Ob es wahr ſei, daß fie, wie man ihnen Schuld giebt, in Wein— 
bergen von den tief unten haͤngenden Trauben naſchen ſollen, kann 
ich durch ſelbſt gemachte Beobachtungen nicht beſtaͤtigen, glaube es 
aber kaum. 0 

Beobachtung. Es muß wol unſere ganze Aufmerkſamkeit 
erregen, wenn wir ſehen, daß unter den jaͤhrlich aufwachſenden Reb— 
huͤhnern, in den allermeiſten Jahren, die Zahl der Maͤnnchen die der 
Weibchen weit uͤberſteigt. In der ganzen Natur iſt nichts ohne 
Zweck; warum nun dieſes anſcheinende Mißverhaͤltniß? Nach ge— 
nauem Beobachten und einigem Nachdenken moͤchte man faſt geneigt 
werden zu glauben, ſie waͤren beinahe allein nur darum da, um ſich 
fuͤr die Weibchen aufzuopfern; denn das Maͤnnchen, uͤberall der 
Waͤchter und Beſchuͤtzer der Seinen, bei ſeinem Weibchen, beim Ne— 
ſte, bei der Familie, bei Tag und Nacht, allen von ihm zu ſpaͤt be: 
merkten oder uͤberſehenen Gefahren bloßgeſtellt und zu allererſt aus⸗ 
geſetzt, wird nur zu oft auch ein Opfer derſelben. Man unterſuche 
die Wahlſtaͤtten, wo ein Raubvogel, ein Raubthier ein Rebhuhn ver: 
zehrte, und die Ueberbleibſel, wenn noch genug vorhanden, werden 
zeigen, daß es das meiſte Mal ein Maͤnnchen war, was hier abge— 
ſchlachtet worden, und daß dieſer Fall eher zehn Mal eintritt, als 
daß nur ein Mal die Ueberreſte von einem Weibchen gefunden waͤren. 
Allein ganz befriedigend loͤſet dieſe Beobachtung das Raͤthſel doch nicht. 

Anmerk. Wenn im Vorliegenden die Naturgeſchichte unſeres Rebfeldhuhns 
ziemlich ausführlich gegeben wurde, ſo geſchahe es darum, weil Vieles aus ihr 


auch auf die folgenden Arten paßt und dort keiner langen Wiederholung bedarf, 
ſondern nur bezugsweiſe angeführt zu werden braucht. 


er Theil. 35 


199. 
Das Stein Fel d hu hn. 
Perdi x saxratilis. Meyer. 


Fig. 1. Maͤnnchen. 
Taf. 164. Fig. 2. Weibchen. 

Steinhuhn, Berghuhn, Rothhuhn, rothes Feldhuhn, rothes 
Rebhuhn, rothfuͤßiges Rebhuhn, rothes europaͤiſches Rebhuhn, 
griechiſches Rebhuhn, ſchweizeriſches Rebhuhn, italieniſches Reb— 
huhn, welſches Rebhuhn; Perniſe. 


Perdiæ saxatilis. Meyer und Wolf, Taſchenb. I. S. 305. = Perdir graeca. 
Briss. Orn. I. p. 241 u. 12. t. 23. f. 1. — La Bartavelle ou Perdriæ greeque. Buff. 
Ois. II. p. 420. — Edit. de Deuxp. IV. p. 144. — Id. Pl. enl, 231. — Gerard. Tab. 
elem, II. p. 79. = Perdrix Bartavelle. Temminck Man. d’Orn. Nouv. edit. II. p. 484. 
— Id. Pig. & Gallin. III. p. 348. — Greek Partridge. Lath. Syn. IV. p. 767. 
Pernice maggiore. Stor. degl. uce. III. t.256.— Bechſte in, Naturg. Deutſchl. IN. 
S. 1393. — Deſſen orn. Taſchenb. III. S 568. — Meisner und Schinz, Vög. 
d Schweiz. S. 161. n. 165. — Wolf und Meyer, Vög. Deutſchl. I. Hft. 8. 
Männchen. = Koch, baier. Zool. I. S. 253. n. 162. — Brehm, Lehrb. II. 
S. 460. — Deſſen Handbuch a. V. D. S. 522. - Friſch, Vög. Taf. 116. 

Tetrao rufus, Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 756. n. 12. — Desgleichen: Perdiæ 
rufa. Lath. Ind. orn. II p. 647. n. 12. können hier nicht angezogen werden, weil 
unter dieſem Titel Drei verſchiedene Arten — Perdix saxatilis, P. rubra & P. petrosa 
— beſchrieben und mit einander vermengt ſind. 


Kennzeichen der Art. 


Die Wangen, Kehle und Gurgel ſind weiß, mit einem beider⸗ 
ſeits ſcharfbegrenzten ſchwarzen Bande eingefaßt. 


Bee ſſcher e i buen g 


Obgleich zwiſchen dem Steinfeldhuhn und dem Roth: 
feldhuhn fuͤr den fluͤchtigen Beſchauer eine bedeutende Aehnlichkeit 
Statt findet, fo ift dieſe doch keineswegs fo groß, daß dem mit fol: 
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chen Dingen Vertraueten die große Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
nicht ſogleich in die Augen ſpraͤnge und ein einziger pruͤfender Blick 
hinreichte, die Identitat beider für unmöglich zu halten. Beide neben- 
einander geſtellt, werden ſie auch dem Nichtkenner keinen Zweifel uͤber 
ihre Artverſchiedenheit laſſen. Es iſt daher ſehr zu verwundern, daß, 
deſſenungeachtet, dieſe und noch eine dritte Art, die ſich noch auffal— 
lender unterſcheidet, von den aͤltern Ornithologen, bis auf Briſſon, 
immer verwechſelt werden konnten, und daß unter den neuern 
Meyer das Verdienſt zukoͤmmt, zuerſt (1805) beſtimmte Unterſchei⸗ 
dungszeichen für unſer Steinfeldhuhn aufgeſtellt zu haben. 

Europa iſt im Beſitz von drei Arten Feldhuͤhnern mit rothen 
Schnaͤbeln, Augenringen und Fuͤßen, Perdix saxatilis, P. rubra 
und P. petrosa, die unter der allgemeinen Benennung rothe Reb— 
huͤhner oder Rothhuͤhner fruͤher einer beſtaͤndigen Verwechs— 
lung unterworfen waren, was um ſo unbegreiflicher wird, wenn wir 
jetzt ſehen, wie ſehr fie ſich auch in ihrer Lebensweiſe von einander un: 
terſcheiden. 

Unſere beiden, hier zu beſchreibenden, rothen Feldhuͤhnerarten 
haben zwar, eins wie das andere, eine weiße Kehle, welche von ei— 
nem ſchwarzen Bande ſcharfbegrenzt und umkraͤnzt iſt; allein ganz 
anders geſtaltet iſt dies Band beim Stein feld huhn, wo es nur 
eine einfache, beiderſeits ſcharf abgeſchnittene, und beilaͤufig auch viel 
tiefer, bis auf die Untergurgel, herabreichende Binde bildet; ganz 
anders beim Rothfeldhuhn, indem es hier einen kleinern weißen 
Raum umſchließt, an ſich zwar auch, ſo weit es zuſammenhaͤngend 
rein ſchwarz iſt, nur ſchmal iſt, aber durch ſeine Ausdehnung nach 
unten oder außen, wo es keine ſcharfe Grenze hat, mehr denn drei 
Mal ſo breit wird, weil es ſich auswaͤrts uͤber eine breite Flaͤche in 
kleine Flecke aufloͤſet, daher auf dieſer Seite weiß gefleckt oder weiß 
geſchuppt erſcheint. — So ſind die ſchoͤngezeichneten Seiten- oder 
Tragfedern beider Arten einander zwar ahnlich, jedoch auch ſehr ver— 
ſchieden. Sie ſind bei beiden aſchblau, und haben bei beiden eine 
halbmondfoͤrmige kaſtanienbraune Spitze; allein das hinter dieſer lie⸗ 
gende hellfarbige Querbaͤndchen iſt beim Steinfeldhuhn gelb, 
auf ſeinen beiden Seiten, paralel, mit einem ſchwarzen Striche 
eingefaßt; — beim Rothfeldhuhn bloß weiß, nur mit einem 
ſchwarzen Striche (auf der Seite nach der Spitze zu) begrenzt. — 
Alle obern Koͤrpertheile haben bei beiden eine ganz verſchiedene Haupt⸗ 
farbe. — Auch die Groͤße iſt verſchieden; das Steinfeldhuhn 
das groͤßeſte, das gemeine Rebfeldhuhn das kleinſte, wäh: 
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rend das Rothfeldhuhn gerade in die Mitte zwifchen dieſe ge: 
ſ2tellt iſt. 

Das Steinhuhn iſt 14 bis 15 Zoll lang und 23 bis 24 Zoll 
breit, waͤhrend es unter den ſtets etwas kleinern Weibchen einzelne 
giebt, die nur 13 Zoll in der Lange und 22 Zoll in der Breite meſ— 
ſen. Die kurzen Fluͤgel haben die in dieſer Gattung gewoͤhnliche 
Geſtalt, die großen Schwingen wie beim Rothfeldhuhn eine 
ziemlich breite Außenfahne, die in der Mitte der Federlaͤnge ſchnell in 
einem ſtumpfen Winkel abſetzt und von hier an ganz ſchmal bis zur 
Spitze hinlaͤuft; ihre ſehr elaſtiſchen Schaͤfte ſind ſtark gebogen, die 
dritte und vierte Schwingfeder die laͤngſten, die erſte die kuͤrzeſte und 
eben ſo lang als die fuͤnfte. Der Fluͤgel iſt vom Bug bis zur Spitze 
nur 7 Zoll lang; in Ruhe liegend reicht ſeine Spitze bis auf die 
Wurzel des 34 Zoll langen Schwanzes, welcher aus 14 bis 16, 
faſt gleichbreiten, am Ende wenig abgerundeten Federn beſteht, wel— 
che in ihrer Länge noch weniger verſchieden find als beim Roth— 
huhn, weshalb das Schwanzende kaum abgerundet genennt werden 
kann. Den Wechſel in der Anzahl der Schwanzfedern macht das 
einzelne oder doppelte Paar in der Mitte, das ſich durch eine andere 
lockerere Textur und eine andere, am Ende ſchmaͤler zugerundete Ge— 
ſtalt, und auch durch eine andere Farbe, von den uͤbrigen 12 aͤchten 
Schwanzfedern unterfcheidet. *) 

Der Schnabel iſt 8 bis 9 Linien lang, an der Wurzel 5 Linien 
hoch und eben fo breit; er iſt etwas geſtreckter, fonft in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen, auch das Naſenloch mit feinem etwas groͤßern Deckel, dem 
des gemeinen Rebfeldhuhns vollkommen gleichgeſtaltet, von 
Farbe aber durchaus hochroth, faſt korallenroth; ſo auch die Augen— 
lider und ein kahler Ring um dieſelben, welcher ſich noch nach 
den Schlaͤfen hin etwas 1 der Regenbogen im Auge hoch 
rothbraun. 

Die Füße find größer und ſtaͤrker, haben eben ſolche Spann: 
haͤute, der Ueberzug ſolche Schuppen und Schuͤppchen, und die Soh— 
len ſolche Waͤrzchen, wie am gemeinen Rebhuhn, von Farbe 
aber lebhaft hochroth, doch etwas matter als der Schnabel; an der 


) Ich habe wenigſtens die Zahl der mittelſten Schwanzfedern, die nach Sitz und 
Geſtalt den ſogenannten falſchen (rectricibus spuriis) der Schneehühner ähneln, 
an mehrern von mir unterſuchten Steinhühnern, von 2 zu 4 abwechſelnd gefun⸗ 
den, ohne daß ich ſonſt in Etwas anderem auch nur den mindeſten Unterſchied hätte ent⸗ 
decken können, welcher auf die entfernteſte Weiſe hätte ahnden laſſen, daß die mit 14 
und die mit 16 Schwanzfedern verſchiedene Arten wären. a 
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kern Seite des Laufs, in der Mitte ſeiner Hoͤhe, etwas nach in— 
nen, ſteht eine warzenähnliche Erhabenheit, die aber nur eine Aus— 
zeichnung des maͤnnlichen Geſchlechtes iſt, den Weibchen und 

jungen Voͤgeln aber fehlt. Die Krallen ſind ziemlich groß, ſtark, flach 
gebogen, zuſammengedruͤckt, unten etwas hohl oder zweiſchneidig, 
mit abgerundeter Spitze, dunkel- oder ſchwarzbraun. Der Lauf 
iſt 2 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der 6 Linien langen Kralle, eben 
ſo lang, und die etwas hoͤher ſtehende, verkleinerte Hinterzeh, mit der 
4 Linien langen Kralle, 7 Linien lang. 

Am Kinn ſteht ein ſchwarzes Fleckchen, ein anderes kleineres am 
Mundwinkel; eben ſo tief ſchwarz iſt die Stirn zunaͤchſt der Schna— 
belwurzel, fo find die Zügel, die Schläfe und ein breites Band, wel— 
ches von da an, hinter den, mit etwas verlaͤngerten, ſchwarzbraunen 
Federn bedeckten, Ohren herum, an den Seiten des Halſes bis vor 
den Kropf herab laͤuft, ſich hier vereinigt, und das Weiß der Wan— 
gen, der Kehle und ganzen Vorderhalſes umſchließt. Vor der 
Stirn, bis uͤber das Auge weg, iſt dies ſchwarze Band ſchmal weiß 
begrenzt, und das Weiß verliert ſich allmaͤlig in den dunkelaſchblauen 
Scheitel; Genick, Hinterhals, der ganze Ruͤcken, bis auf die mitt: 
lern Schwanzfedern hinab, ſind aſchblau, Oberruͤcken und Schultern 
ſchmutzig purpurroth uͤberlaufen; die Fluͤgeldeckfedern aſchgrau, an 
den Federkanten etwas braͤunlich uͤberlaufen; die Schwingfedern 
braunſchwaͤrzlich oder dunkelbraun, die hinterſten mit breiten braun— 
grauen Seiten- und hellroſtgelben, auf der innern Seite ein wenig 
fein gezackten Endkanten, die großen mit gelblichweißen Schaͤften 
und jede mit einem roſtgelben Streif auf der Kante der aͤußern 
Fahne, von der Spitze bis zu 1 und 12 Zoll weit herauf, naͤmlich bis 
dahin, wo eben an dem erwaͤhnten winkelichten Abſatz die Fahne 
plotzlich breiter wird. Auf der untern Seite find die Schwingfedern 
glaͤnzend hellgrau; die untern Fluͤgeldeckfedern braͤunlichgrau. — 
Der Kropf und ein Theil der Oberbruſt ſind aſchblau, ſchwach pur— 
purroͤthlich gewoͤlkt und nach den Seiten zu noch ftärfer mit dieſer 
angenehmen Farbe uͤberlaufen; die Bruſt in der Mitte, nebſt den 
Schenkeln und dem Bauche, ſehr ſchoͤn roſtgelb oder von einer liebli— 
chen ſanften Iſabellfarbe; der After mit den Unterſchwanzdeckfedern 
roſtfarbig; die großen Tragfedern an den Seiten der Bruſt ſchoͤn 
aſchblau (mohnblau wie bei Tauben), mit rein roſtgelben, ſchwarz 
eingefaßten Querbaͤndern und dieſen ſich anſchließenden halbmond— 
foͤrmigen, kaſtanienbrauneu Flecken beſetzt. Einzeln betrachtet, ſieht 
jede dieſer Federn vom Grunde aus ſchoͤn aſchblau aus, und hat un— 
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gefähr 2 Zoll vor ihrem Ende eine nur wenig gebogene, unten und 
oben mit einer paralelen, ſcharfgezeichneten, ſchwarzen Linie einge 
faßte, 4 Zoll breite, ſchoͤn roſtgelbe Querbinde, an welche ſich die 
dunkelkaſtanienbraune Federſpitze, in Geſtalt eines kleinen Zirkelab⸗ 
ſchnittes, anſchließt. Dieſe Federpartie giebt dem Steinhuhn vor⸗ 
zuͤglich die ſchoͤnſte Zierde. — Die Schwanzfedern ſind beinahe alle 
gleich lang; die zwei mittelſten ganz aſchgrau (zuweilen zwei Paar 
ſo), die zwei folgenden eben ſo, an den Spitzen aber roſtroth; alle 
uͤbrigen dunkelroſtroth, bloß nach den Wurzeln zu aſchgrau; von der 
untern Seite iſt der Schwanz matt roſtfarbig, die Federn mit Atlaßglanz. 

Zwiſchen beiden Geſchlechtern ſieht man in den Farben 
und Zeichnungen wenig Unterſchied; allein das Weibchen iſt ſtets 
etwas kleiner, und es fehlt ihm immer die warzenaͤhnliche Erhabenheit 
an der hintern Seite der Laͤufe. Hält man das Maͤnnchen dage⸗ 
gen, ſo iſt jenes auch noch durch ein ſchmaͤleres und nicht ſo tief auf 
den Kropf herabreichendes Halsband, durch die ſchmutzigern Haupt: 
farben, namentlich der aſchblauen, durch den mehr mit Braun uͤber⸗ 
laufenen Oberruͤcken und Fluͤgel, durch die lichtere Farbe des 
Schwanzes und der Unterſchwanzdeckfedern, und durch das hellere 
Kaſtanienbraun der Halbmonde auf den ſchoͤnen Seitenfedern, aus— 
gezeichnet. Sieht man es einzeln, ſo fallen dieſe Unterſchiede am 
Gefieder ſehr wenig oder faſt gar nicht in die Augen. 

Die jungen Steinhuͤhner in ihrem erſten Federkleide 
ſollen ganz andere Farben tragen und darinnen den jungen Perl: 
huͤhnern (Numida Meleagris) ähnlich ſehen, alſo im Ganzen auf 
braungelblichem Grunde ſchwarzbraun gefleckt und punktirt ſein. Lei— 
der iſt mir ein ſolches nie zu Geſicht gekommen, keine Sammlung, 
von den mir bekannten, beſitzt ein ſolches, und nirgends iſt von ihm 
eine vollſtaͤndige Beſchreibung zu finden. *) 

Ihr allererſtes, das Dunenkleid, aͤhnelt dem andrer jungen 
Feldhuͤhner, iſt an den untern Theilen ungefleckt, roſtgelb, auf der Mitte 
der Bruſt und dem Bauche weiß, an den obern roſtgelb, roſtfarbig 
und braun gemiſcht, mit ſchwarzen, hin und wieder ſtreifenartigen 
Flecken, beſonders auf dem Kopfe und dem Ruͤcken, bezeichnet. **) 


) Es ſchmerzt mich ungemein, aller angewandten Mühe ungeachtet, dieſe Lücke 
nicht ergänzen zu können, weil bekanntermaßen die Verſchiedenheit der jugendlichen Feld⸗ 
hühner (aus gegenwärtiger Abtheilung) und der Alten ſehr groß und für die Wiſſen⸗ 
ſchaft höchſt wichtig iſt. 

“) Ich ſahe es ein Mal vor vielen Jahren in einer Sammlung, und iſt mir davon 
nur ſo viel erinnerlich, daß es einer jungen Wachtel im Dunenkleide noch ähnlicher 
war als dem jungen Feldrebhuhn. 


® 
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Es zeigen ſich, da wo dieſe Feldhuͤhner haufig vorkommen, zu: 

weilen auch Spielarten unter ihnen. Am oͤfterſten kommen 
bunte Steinhuͤhner (Perdix saxatilis varia) vor, nämlich fol: 
che, wo einzelne weiße Federn oder Federpartien zwiſchen dem ges 
woͤhnlich gefaͤrbten Gefieder ſtehen. — Viel ſeltner iſt eine blaſſe 
Spielart (Perdix saxatilis pallida), an welcher ſich die gewoͤhnli— 
chen Farben und Zeichnungen durchaus nur in ganz blaſſer Anlage 
auf weißem Grunde zeigen. — Am ſeltenſten kommt das Stein— 
huhn durchaus rein weiß (Perdix saxatilis candida) vor; dann 
nimmt ſich das ſchoͤne Roth des Schnabels und der Fuͤße zu dem 
weißen Gefieder prächtig aus, ob es gleich, wie bei andern Weißlin- 
gen, hier auch bläffer als gewoͤhnlich iſt. 


ef ent e e. 


Das Steinfeldhuhn lebt im Suͤden von Europa, in Aſien 
und Afrika. Es trifft in jenen Laͤndern hin und wieder ſowol 
mit dem Rothfeldhuhn, wie mit dem Felſenfeldhuhn zu— 
ſammen, fo daß es von vielen Gegenden noch zweifelhaft bleibt, wel: 
che von den drei Arten die eine oder die andere bewohnt, weil dieſe 
drei (1, Perdix saxatilis, 2, Perdix rubra, 3, Perdix petrosa) fruͤher 
faſt immer mit einander verwechſelt wurden, und ſelbſt neuere, beſſer 
unterrichtet ſcheinende Reiſende die beiden erſten Arten nicht genau 
bezeichnend unterſcheiden. Auf Sardinien und Sicilien, auch 
in Calabrien, ſcheinen alle drei Arten beiſammen vorzukommen, 
und auf der erſten Inſel iſt die Zahl aller ſogenannten rothen 
Rebhuͤhn er fo gewaltig groß, daß fie dort das allergemeinſte Feder: 
wild ſind; welche Art darunter jedoch die Mehrzahl bildet, wird nicht 
geſagt. Wol mehr als wahrſcheinlich iſt es, daß das, auf den Cy— 
claden und allen Inſeln des Archipel und in Griechenland 
uͤberhaupt, namentlich aber auf der Inſel Candia vorkommende 
und alle dieſe Laͤnder in unſaͤglicher Menge bewohnende, ſogenannte, 
griechiſche Rebhuhn, kein anderes als unſer Steinfeldhuhn 
ſei, und daß dies auch uͤber mehrere Theile der Kuͤſte von Afrika 

und Aſien, bis Syrien und Perſien hin verbreitet iſt. Es ſoll 
auf Corſica, in mehrern Theilen Oberitaliens vorkommen, 
in einigen des ſuͤdlichen Frankreichs hin und wieder nicht ſelten 
ſein, aber in den Pyrenaͤen nicht haͤufig, noch einzelner im Jura 
angetroffen werden. Daß es in allen ſuͤdlichen Gebirgen der Schweiz 
und Tyrols gar keine Seltenheit iſt, wiſſen wir gewiß, und daß 


% 
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es auch in andern, mit jenen zuſammenhaͤngenden Hochgebirgen, im 
Oeſterreichiſchen, Salzburgſchen und Baierſchen hier 
und da noch, aber weiter noͤrdlich oder oͤſtlich niemals, vorkoͤmmt, 
iſt eben fo gewiß. ) Es gehört alfo unbezweifelt auch unter die 
deutſchen Voͤgel. 

Es iſt ein Standvogel, in manchen Gegenden und unter ge— 
wiſſen Umſtaͤnden auch Strichvogel, verlaͤßt ſeinen Aufenthalt 
zuweilen in Schaaren und ſucht ſich einen andern, iſt fo an dem nam- 
lichen Orte in einem Jahr haͤufig, in einem andern ſeltener, lebt aber 
in vielen feiner Aufenthaltsgegenden, beſonders in den ſuͤdlichſten 
Theilen von Europa, in zahlloſer Menge beiſammen, und unter— 
nimmt auch feine zufälligen Auswanderungen nur in groͤßern Geſell— 
ſchaften vereint. | 

Alle von ihm bewohnten Gegenden find gig deren Hoͤhen 
es im Sommer zum Aufenthalt wählt, im Herbſt in niedrigere La: 
gen herabſteigt und den Winter in dieſen zubringt. Es haͤlt ſich dort 
an ſteinichten Orten, zwiſchen Pflanzengeſtruͤpp und niedrigen Holz 
arten, im Haidekraute und Graſe auf, ſcheuet auch lichte und nicht 
zu große Waͤlder nicht, kehrt jedoch lieber auf den Raͤndern als in 
deren Mitte ein, und geht in Italien und Griechenland bis 
in die großen Plaͤnen und in die Getraidefelder herab. So ſagen 
die Berichte von jenen; ziemlich verſchieden lauten ſie dagegen von 
denen, welche die Alpen der Schweiz und Tyrols bewohnen. 
Dieſe nennt man wahre Alpen voͤgel, als welche fie im Sommer 
die mittlere Region der hoͤchſten Gebirge bewohnen, in der Schweiz 
manche ſogar über die Region des Holzwuchſes, wo auch das Al: 
penſchneehuhn hauſet, hinauf gehen, im Herbſt ſich tiefer herab 
in die Waldregion begeben, doch nur in ſolchen Wald, welcher weder 
dicht noch zuſammenhaͤngend iſt, in offnere Lagen, an die Sonnenſeite 
der Berge, Felſen und ſteinichten Abhaͤnge, an welchen viel niederes 
Strauchholz waͤchſt und hohe Baͤume nur einzeln vorkommen. Nicht 
die hoͤchſten Gebirgsgipfel, ſondern tiefer unter dieſen, wo die Vege— 


* 


*) Daß das Steinhuhn der Schweizer Alpen und das der Tyroler Doch: 
gebirge nach Brehm (Handb. a. V. D. Seite 522) zwei verſchiedene Arten fein ſol⸗ 
len, laſſen wir dahingeſtellt, weil, nach den oben angeführten Beobachtungen, die zwi— 
ſchen 14 und 16 wechſelnde Zahl der Schwanzfedern kein unterſcheidendes Kennzeichen 
geben kann, dies mindeſtens höchſt ſchwankend bleibt. — Eher möchte man zwiſchen 
dem griechiſchen Rebhuhn auf Can dien, Scio und anderwärts in Griechen⸗ 
land und zwiſchen dem auf den mitteleuropäiſchen Alpen wohnenden, wer 
gen einigen wichtigſcheinenden Abweichungen im Aufenthalte, eine Artverſchiedenheit 
vermuthen. 


X. Ordn. XXXXXV. Gatt. 199. Stein: Feldhuhn. 553 


tation mannichfaltig und nicht mehr ganz zwerghaft iſt, die abſchuͤſſi⸗ 
gen Flaͤchen am Fuße nackter Felſen, wo zwiſchen von den Urgebir⸗ 
gen herabgeſtuͤrztem Geroͤll und Steinhaufen hin und wieder ſchon 
größere Stauden und niederes Geſtraͤuch, neben Graͤſern und vieler: 
lei andern Pflanzen wachſen, eine Region, welche die Murmel— 
thie re gern bewohnen, find Lieblingswohnorte der in der Schweiz 
lebenden Steinfeldhuͤhner. 

Auch im ſuͤdlichen Frankreich bewohnt es die hoͤchſten Gebirge 
vom Fruͤhjahr bis im Spaͤtſommer, zieht ſich dann in niedere Lagen, 
ſelbſt in die Ebenen, herab und ſucht hier Schutz in Geſtraͤuchen und 
Hecken. Die Verſuche, das Steinfeldhuhn auch in die ebenen Ge— 
genden, welche das Rothfeldhuhn in Frankreich bewohnt, zu 
verſetzen, ſollen jedoch nirgends haben gelingen wollen; ſie ver— 
ſchwanden daraus, ohne daß man wuſte wo ſie blieben. 


Eigenſchaften. 


Obgleich das Gefieder des Steinfeldhuhns keine eigentliche 
Prachtfarben traͤgt, ſo ſchmuͤcken es doch ſo ſanfte angenehme Farben 
in einerſeits kraͤftigen und ſcharf begrenzten, andrerſeits nach und 
nach verlaufenden und in einander verſchmelzenden Zeichnungen, daß 
es wol Anſpruͤche machen darf, zu den ſchoͤnſten Voͤgeln gezaͤhlt zu 
werden. Das Ganze wird noch außerordentlich gehoben durch das 
prachtvolle Roth des Schnabels, der Augenlider und Fuͤße; auch 
ſeine Geſtalt iſt nicht ganz ſo kurz und ſo dick wie bei mancher andern 
Art dieſer Gattung. Das aͤhnliche Rothfeldhuhn ſteht ihm da: 
her an Schoͤnheit weit nach. N 

In ſeinen koͤrperlichen Verhaͤltniſſen, in Stellung, Anſtand 
und im Gange ähnelt es ganz dem gemeinen Rebhuhn, ſchleicht 

bald gebuͤckt mit krummem Ruͤcken, wie eine Wachtel, bald ſchritt 
es, aufgeregt, erhaben und mit Anſtande einher, ſtraͤubt dazu die 
etwas langen und ſteifen Ohrfedern nicht ſelten ſo auf, daß ſie wie 
ein Backenbart abſtehen, und kann, wenn es ſein muß, gewaltig 
ſchnell laufen. Es iſt am Tage nicht ſehr lebhaft, treibt ſein Weſen 
oft lange an einem Orte im Stillen; fliegt ungern auf und, aufge: 
ſcheucht, nie weit weg, entlaͤuft dagegen lieber ſeinem Ruheſtoͤrer 
und verkriecht ſich vor ihm unter niederes Geſtraͤuch von Alpenroſen 
u. dergl. im Graſe und zwiſchen Kraͤutern, unter Steinen, zwiſchen 
Geroͤll oder in Felſenkluͤften; druͤckt ſich, wenn es weit genug zu 
ſein glaubt, ſo lange ſtill nieder, bis die Gefahr voruͤber iſt. In 
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den heißen Mittagsſtunden pflegt es der Ruhe, und iſt dagegen ge— 
gen Abend am lebhafteſten, auch fruͤh Morgens nicht minder. Es 
hat gewiſſe Zufluchtsorte zwiſchen den Felſen, wo nicht leicht jemand 
hinkoͤmmt; in dieſe ſtuͤrzt es ſich gewoͤhnlich, wenn es auf ſeinen 
Weideplaͤtzen an den Bergen geſtoͤrt und aufgeſcheucht wird. 

Sein Flug iſt ſchwerer und geraͤuſchvoller als der des gemei— 
nen Rebfeldhuhns, und ſich hurtig ſchwenken kann es eben ſo 
wenig, wie anhaltend, hoch und weit fliegen. Es durchlaͤuft lieber 
bedeutende Strecken, haͤlt ſich auch faſt immer auf dem platten Erd— 
boden, zwiſchen Steinen, Pflanzenbuͤſcheln, Graſe und Kraͤutern 
auf, und ſetzt ſich nicht auf Baͤume, außer bei zu argen Verfolgun— 
gen; dann ſoll das ſchweizeriſche auch wol zuweilen ein Verſteck zwi— 
ſchen den dichten Nadelzweigen der Wintertannen ſuchen. 

Es iſt ein harmloſes Geſchoͤpf, wo es nicht zu arg verfolgt wird, 
gar nicht ſcheu, daher leicht zu ſchießen und zu fangen, und kann ſo— 
gar, wo es gehegt wird, ſehr zutraulich werden, wie man nament— 
lich von denen erzaͤhlt, die auf Scio und andern griechiſchen 
Inſeln wohnen. Wie unſer Rebhuhn, lebt es in der Paar— 
und Bruͤtezeit paarweiſe, von da an, oder ſobald die Jungen ausge— 
bruͤtet, bis zum naͤchſten Fruͤhjahr familienweiſe, aber es zeigt dabei 
noch mehr Hang zum geſelligen Beiſammenſein; denn wo es haͤufig 
iſt, ſchlagen ſich nicht ſelten viele ſolcher einzelnen Familien in große 
Heerden zuſammen und bleiben ſo vereint bis zum Fruͤhjahr, wo ſie 
ſich in einzelne Paͤaͤrchen aufloͤſen. In ihren Vereinen herrſcht viele 
Uebereinſtimmung; es ſind uͤberhaupt friedliebende Geſchoͤpfe und 
unter ſich ſehr vertraͤglich, aber ungeſellig gegen andere Voͤgel, und 
in der Paarungszeit auch zaͤnkiſch gegen ihres Gleichen. 

Seine gewoͤhnliche Stimme iſt ein leiſes Gack, welches in 
Aufregung oͤfter wiederholt und lauter wird, und dann der Stimme 
unſrer Haushuͤhner nicht unaͤhnlich klingt, fein Ruf aber im ſtaͤrkern 
Ton dem Rufe des Rothfeldhuhns etwas aͤhnlich. Man ver 
gleicht ihn mit den Sylben Chakabis, und ſetzt hinzu, daß dieſer 
Ruf und andere Toͤne verſchieden genug waͤren, um es daran leicht 
vom Rothfeldhuhn unterſcheiden zu konnen.) Man hört ihn 
beſonders im Fruͤhjahr, Morgens und Abends, wenn die Männchen 


) Von dem einzigen lebenden Steinfeldhuhn, welches ich geſehen habe und wel⸗ 
ches, beiläuſig geſagt, ſehr ſanft, zahm und zutraulich war, hörte ich bloß jenes leiſe 
Gack, aber (in der kurzen Seit nämlich, die mir vergönnt war, es zu beobachten) ſei⸗ 
nen lauten Ruf nicht. Es war dazu vermuthlich weiblichen Geſchlechts. 
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damit die Weibchen herbeilocken, jedes, um ſich mit einem zu paaren. 
Sie zeigen ſich dabei ſehr eiferfüchtig und zaͤnkiſch, und es giebt bei 
ſolchen Zuſammenkuͤnften ſo arge Raufereien zwiſchen den erboßten 
Maͤnnchen, daß ſie ſich oft ſo vergeſſen ſollen, den behutſam nahen— 
den oder ihnen auflauernden Vogelſteller nicht zu beachten, auch bei 
einem ihnen vorgehaltenen lebenden Weibchen oder gar einem andern 
Maͤnnchen (das fie dann wegbeißen wollen) leicht gefangen werden 
koͤnnen; ja es ſoll auf ihren Kampfplaͤtzen vorgefallen ſein, daß ſie 
dem ſtill mit Aufſtellen der Schlingen beſchaͤftigten Vogelfaͤnger gar 
auf den Ruͤcken flogen. Schon in uralten Zeiten benutzte man da— 
her ihre große Kampfbegierde zu einem unterhaltenden Schauſpiel, 
indem man Männchen einfing, die nachher gegen einander kaͤmpfen. 
mußten. Es war dies eine ſehr beluſtigende Unterhaltung, die, wie 
die Geſchichte ſagt, der Kaiſer Alexander Severus (222 n. Chr.) 
beſonders ſehr liebte, und die noch in den jetzigen Zeiten namentlich 
auf der Inſel Cypern, woſelbſt, wie auf Candia und den Cycla— 
den, dieſes Feldhuhn haͤufiger als irgend ein anderer Vogel iſt, den 
Einwohnern eine ſehr beliebte Unterhaltung gewaͤhrt. 

Das Steinfeldhuhn laͤßt ſich ſehr leicht zaͤhmen. Mein Freund 
Dr. Schinz aus Zuͤrich ſchreibt mir daruͤber Folgendes: „Kein 
„Alpenvogel kann ſo leicht und mit ſo weniger Muͤhe zahm gemacht 
„werden als dieſer. Ich beſitze zwei Stuͤck, welche, als ich ſie be— 
„kam, vor noch nicht 14 Tagen wild eingefangen waren, und mir 
„doch ſogleich das ihnen vorgehaltene Futter aus der Hand nahmen, 
„ſich willig ſtreicheln ließen, und keine Spur von Furcht zeigten. 
„Sie ſcheinen ein Paͤaͤrchen zu ſein, leben ſehr zaͤrtlich mit einander 
„und befinden ſich bei gewöhnlicher Huͤhnerkoſt ſehr wohl. Ob fie un: 
„ſere Luft auch im Sommer vertragen moͤgen, ob ſie ſich gar zum 
„Eierlegen und Bruͤten bequemen werden, muß die Zeit lehren. — 
„In Gefangenſchaft halten ſich, wenn ihrer mehrere ſind, die Paͤaͤr— 
„chen zuſammen, es giebt aber, zumal in zu beſchraͤnkten Raͤumen, 
„oft zwiſchen den Maͤnnchen Streit und bisweilen ſo hartnaͤckige 
„Kaͤmpfe, daß eins auf dem Platze bleibt, wie ich ſelbſt erfahren 
„habe. Auch Schneehuͤhner wurden von ihnen ſo gebiſſen, daß 
„ſie ſtarben. Schon den Alten war es bekannt, daß man die Stein— 
„huͤhner leicht zaͤhmen koͤnne; Stumpf und Gesner loben ſein 
„Betragen im gezaͤhmten Zuſtande.“ 

Ihre Zaͤhmung iſt ſo leicht, daß ſie ſich unter einem warmen 
Himmel ohne viele Muͤhe zum Hausgefluͤgel machen laſſen. Auf 
Scio und andern Inſeln des griechiſchen Archipels macht 
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man fie haufig ſo zahm, daß fie ſich, wie in Deutſchland die zahmen 
Gaͤnſe, täglich auf die Weide treiben laſſen und einem Hirten überge- 
ben werden, deſſen Pfeife oder Ruf ſie folgen, ihn genau kennen, 
oder auch ſogar von ſelbſt wieder in ihre Staͤlle zuruͤckkehren. — Faſt 
alle alten Schriftſteller erzaͤhlen ſchon davon, und die neuern beftäti- 
gen es. So ſagt Tournefort (in feiner Voyage au Levant I. p. 
386. u. ſ. f.), daß er auf der Inſel Scio Leute geſehen habe, wel⸗— 
cherothe Rebhuͤhner ſorgfaͤltig erzogen und auf freiem Felde 
weiden ließen, wie es in Frankreich mit Schafen und Truthuͤhnern 
zu geſchehen pflege; und fügt hinzu, daß er bei Gra ſſe in der Pro: 
vence einen Mann geſehen habe, welcher nicht allein einen Trupp fol- 
cher Rothhuͤhner auf das Feld fuͤhrte, die zu ihm kamen, wenn er es 
wuͤnſchte, ſondern daß er auch davon eins oder einige in die Haͤnde 
nehmen, ſie ſtreicheln, und dann wieder zur Erde ſetzen konnte, um 
andere zu nehmen und ſie ebenfalls zu liebkoſen. — Von andern 
wird erzaͤhlt, daß ſie die Liebkoſungen ihres Huͤters ſogar erwiederten 
und ihre Zuneigung durch eigene, ſanfte, von der gewoͤhnlichen 
Stimme verſchiedene Töne auszudruͤcken ſuchten.) Die rothen 
Rebhuͤhner, von welchen man dies Alles erzaͤhlt, ſind aber, den 
neueſten Beobachtungen zu Folge, keine andern, als Steinfeld— 
huͤhn er; denn die Alten (ſelbſt Buffon zum Theil noch) verwech— 
ſelten entweder beide Arten, oder wuſten ſie nicht gehoͤrig zu unter— 
ſcheiden. Das Rothfeldhuhn, welches nur in ebenen Gegen— 
den lebt und weit weniger verbreitet zu ſein ſcheint, wird, wie alle 
neueren Verſuche beweiſen, nie ſo zahm. — Man ſagt ſogar, daß 
das maͤnnliche Steinfeldhuhn, wenn es gezaͤhmt und mit Haushen— 
nen zuſammengeſperrt wuͤrde, ſich mit dieſen begatte, und daß aus 
ſolcher Vermiſchung fruchtbare Baſtarde hervorgingen. 


Nahe ng 


Sie beſteht im Sommer mehrentheils in Inſekten, als in allerlei 
Kaͤfern, Heuſchrecken, Fliegen, Spinnen, Ameiſen, deren Puppen. 
und vielerlei Inſektenlarven, daneben auch in mancherlei Saͤmereien, 
in Blüten und Knospen von vielerlei Bergpflanzen, in grünen Pflan— 


„) Dieſe glaubhaften Erzählungen ſtimmen vollkommen mit dem überein, was 
Dr. Schinz im Obigen über die leichte Zähmbarkeit dieſes Feldhuhns mitgetheilt hat, 
und machen es wieder ſehr wahrſcheinlich, daß das Steinfeldhuhn der Schweiz mit 
dem Griechenlands zu Einer Art gehört. 
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zentheilen, zarten Grasſpitzchen, Blaͤttern von Klee, Loͤwenzahn und 
mancherlei andern Pflanzen, wo Getraide in ihrer Naͤhe gebauet 
wird, auch in Koͤrnern, vorzuͤglich in Waitzen, auch in Hanf, Hirſe 
und andern Saͤmereien angebaueter Gewaͤchſe. Es weicht uͤberhaupt 
nur darin vom Rebfeldhuhn ab, daß es zu manchen Zeiten, 
wenn Mangel an obgedachten Dingen iſt, auch zu Baumknospen 
ſeine Zuflucht nimmt, und beſonders die Knospen der Alpenroſen 
(Rhododendron) ſehr gern genießt. Neben Baumknospen ſind auch 
oft junge Nadeln von Fichten, Tannen und Lerchenbaͤumen ein Noth— 
behelf, und es findet ſich beſonders im Winter oft Anzeige davon in 
ſeinem Magen und Kropfe. Es werden auch mehrere Arten von 
Beeren unter ſeinen Nahrungsmitteln genannt, wenigſtens iſt es 
von Wachholderbeeren gewiß; auch die Samen vom Nadelholz und 
andere Baumſamen verſchmaͤhet es im Winter nicht, wo es in der 
Schweiz auch den Abgang der Saumthiere auf den Bergſtraßen 
durchſucht um der unverdaueten Haferkoͤrner willen, obgleich Hafer 
bei ihm den andern Getraidearten ſonſt nachſtehet. Die erſte Nah⸗ 
rung der Jungen ſind hauptſaͤchlich Ameiſen und deren Brut. 

Es badet ſich, wie andere Huͤhnerarten, nie im Waſſer, ſondern 
im trocknen Sande und Staube, ſcharrt dabei den Sand auf, ſucht 
ihn in das aufgeſtraͤubte Gefieder zu bringen und ihn nachher wieder 
herauszuſchuͤtteln. Mit Wohlbehagen kann es auf dieſe Art Stun⸗ 
den lang in der Sonne liegen. 

In der Gefangenſchaft futtert man es am beſten mit Waitzen, 
giebt ihm zur Abwechslung auch andere Arten von Getraide, weil es 
keine verſchmaͤhet, ſelbſt Roggen und Hafer nicht, zuweilen auch 
Reiß, Hanf, Hirſe und Buchwaitzen, und öfters Grünes, im Som: 
mer Sallat, im Winter grünen Kohl. Es iſt leichter durchzubrin— 
gen als irgend eine andere Huͤhnerart, lernt Brod, gekochte Kartof⸗ 
feln und ſogar auch gekochtes Fleiſch gern freſſen, und bleibt bei ſol— 
cher Koſt Jahre lang geſund. — Auch jung aufgezogen, wenn man 
die Eier einer Gluckhenne ausbruͤten ließ, gedeihet es anfaͤnglich bei 
Ameiſeneiern, mit kleingehacktem gekochten Eiweiß und in Milch ge— 
quellter Hirſe vermiſcht, uͤberhaupt bei dem Futter junger Faſanen, 
zumal im Freien, außerordentlich gut; denn dieſe kleinen Steinhuͤh⸗ 
ner ſind bei weitem weniger zaͤrtlich als andere junge Feldhuͤhner und 
Faſanen. Hat man ſie ganz im Freien, ſo muß man Acht auf ſie 
haben, daß fie nicht unbemerkt wegfliegen, weil ihnen die Fluͤgelfe⸗ 
dern ſehr bald wachſen und ſie faſt noch fruͤher fliegen lernen a 
junge Rebfeldhuͤhner. 
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F o r t p fel an z un g. 


Es iſt ſchon oben erwähnt, daß im Frühjahr, wenn ſich die Fa: 
milienvereine und groͤßern Heerden dieſer Feldhuͤhner aufloͤſen und 
in Paare zertheilen, viel Streit unter den Maͤnnchen um die auser— 
waͤhlten Weibchen iſt. Dieſer wird um ſo hitziger gefuͤhrt, je mehr 
die Zahl der erſtern die der letztern uͤberſteigt, wie es ſich auch bei 
dieſer Art gewoͤhnlich findet. Nicht eher ruhet das eine, bis es den 
Nebenbuhler aus ſeinem Kreiſe verdraͤngt hat; es wuͤrde ihn toͤdten, 
wenn er nicht endlich fein Heil in der Flucht ſuchte. Jedes Maͤnn— 
chen paart ſich nur mit einem Weibchen, und beide hängen mit Zaͤrt— 
lichkeit an einander. Sie niſten meiſtens auf den Hoͤhen, die ſie in 
der guten Jahreszeit bewohnen, doch gehen manche, beſonders in 
den ſuͤdlichern Ländern, auch tiefer in die Hochebenen herab. Sie 
find dort fo vertheilt, daß jedes Paͤaͤrchen fein eigenes Revier behaup⸗ 
tet, in welchem es niſtet. Gewoͤhnlich beziehen ſie die Bruͤteplaͤtze 
im Monat Mai, fruͤher oder ſpaͤter, je Sn es die Witterung 
auf jenen Hoͤhen erlaubt. 

Das Neſt iſt an ſtillen Orten unter Felſenſtuͤcken, in einer Ver: 
tiefung oder Spalte des Geſteins, unter den Alpenroſen, Haidekraut 
oder einem andern Gebuͤſch, unter einem uͤberhangenden Stein, oder 
auch unter Baumwurzeln, auf dem Boden in einer natuͤrlichen klei⸗ 
nen Vertiefung oder in einer ſelbſt geſcharrten kleinen Aushoͤhlung, 
die durch die Umgebungen mehr oder weniger verſteckt iſt, ohne alle 
Kunſt angelegt, und beſteht aus wenigen unordentlich hingelegten 
duͤrren Blaͤttern und Halmen, wie ſie das Weibchen in der Naͤhe 
deſſelben vorfindet. Selten vor Anfang des Juni, oft ſogar erſt zu 
Ende deſſelben oder zu Anfang des Juli, legt es ſeine 12 bis 15, 
nach Einigen ſogar bis 24 Eier, welche bedeutend groͤßer als die des 
Rothfeldhuhns ſind und in dieſer Hinſicht ſelbſt einem nicht gar 
großen Edelfaſanenei wenig nachſtehen, eine aͤhnliche Geſtalt wie 
jene haben, nämlich ein etwas kurzes Oval, deſſen eines Ende ziem— 
lich ſtumpf abgerundet, das andere etwas ſpitz zugerundet iſt, an 
dem der Bauch der Mitte näher liegt als dem ſtumpfen Ende, wo: 
durch die Geſtalt wenig birn- oder perlfoͤrmig wird. Die feſte 
Schale iſt, ungeachtet der vielen ſichtbaren Poren, ſehr glatt und 
glänzend, ſehr blaß roſtgelb, mit unzähligen dunkelroſtgelben oder blaß— 
roſtfarbigen Puͤnktchen und kleinen Fleckchen beſtreut, dieſe jedoch 
nicht ſo dicht geſtellt, daß ſie die Grundfarbe verdunkeln ſollten. 
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Nicht allein in der Groͤße, ſondern auch in der Faͤrbung unterſchei— 
den ſich dieſe Eier von denen des Rothfeldhuhns; denn, ob: 
gleich die Grundfarbe beinahe dieſelbe iſt, ſo ſind doch Flecke und 


Punkte von einer viel blaſſern Farbe, und Alles zuſammengenom⸗ 


men giebt ihnen, bei aller Aehnlichkeit, doch eine ſehr große Ver⸗ 
ſchiedenheit. 

Das Weibchen bruͤtet ſehr eifrig und allein, ohne Beihuͤlfe des 
Maͤnnchens, das ſich in dieſer Zeit wenig um daſſelbe kuͤmmert, feine 
Eier binnen drei Wochen aus, und oft noch mit Stuͤckchen ankleben⸗ 
der Eierſchale laufen die Jungen ſchon aus dem Neſte und mit der 
Mutter davon, wenn fie kaum abgetrocknet find. Die Mutter be⸗ 
wacht ſie ſehr ſorgſam, warnt ſie bei drohenden Gefahren durch ein 


gegebenes Zeichen, damit ſie ſich noch zur rechten Zeit tiefer ins Gras 


und Geſtraͤuche oder zwiſchen Steingeroͤll verkriechen koͤnnen, und 
ſie verlaſſen ihr Verſteck nicht eher, bis ſie von ihr daraus hervorge— 
rufen werden. Nach einiger Zeit kommt auch der Vater zur Familie 
und begleitet fie von nun an bis zum folgenden Frühjahr unausge⸗ 
ſetzt. Auch nachher, wenn ſich die Familien in groͤßere Truppe ver⸗ 
einigen, ſind dieſe doch nie ſo vermengt, daß man nicht jede einzelne 
Familie herausfinden koͤnnte. Sie haben in ihrer Lebensweiſe ſo 
Manches von unſern Rebhuͤhnern, weichen jedoch auch in vielen 
Stuͤcken wieder ſehr von ihnen ab. 


Feinde. 


Der Huͤhnerhabicht, der Taubenfalke (Falco pere- 
grinus), und uͤberhaupt alle jene feindſelige Naturen, welche beim 
gemeinen Rebfeldhuhn genauer aufgezaͤhlt ſind, unter den 
Saͤugethieren namentlich Fuchs, Luchs, Katze, die ganze Mar: 
der⸗ und Wieſelgattung, ſtellen auch den Steinfeldhuͤhnern 
unablaͤſſig nach, und machen ſie gern und oft zur Beute. Deſſen⸗ 
ungeachtet vermehren ſie ſich in den ſuͤdlichen Laͤndern außerordent⸗ 
lich ſtark, ob ſie gleich auch von den Menſchen ſehr nachgeſtellt wer⸗ 
den; welches freilich auf den Alpen, wo fie weniger häufig find, ei: 
nen ſo uͤbeln Einfluß auf ihre Vermehrung hat, daß man dort ſelten 
Voͤlker (Familien) antrifft, die aus mehr denn 12 bis 14 Individuen 
beſtehen. 

In ihren Eingeweiden wohnen Wuͤrmer, namentlich die meh— 
reren Feldhuͤhnerarten eigene Ascaris vesicularis, und eine neue 
Species Scolex, welche noch nicht genau beſtimmt iſt. 
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8 d 


Der geuͤbte Flugſchuͤtze, von einem gut abgerichteten Huͤhner⸗ 
hunde unterſtuͤtzt, findet an ihnen einen intereſſanten Gegenſtand zur 
Jagd mit der Flinte, die nur durch die Oertlichkeit, im Gebirge, oft 
ſehr erſchwert wird. Mit Leichtigkeit uͤberfliegen ſie gaͤhnende 
Schluͤnde und tiefe Thaͤler, wobei dem Schuͤtzen oft nichts als das 
leere Nachſehen bleibt, indem es muͤhſam, zeitraubend und oft ge— 
faͤhrlich oder unmoͤglich iſt, ihnen von Berge zu Berge zu folgen. 
Wo ſie oft beſchoſſen werden, halten ſie auch weniger gut ſchußrecht 
aus, woruͤber die Alpenjaͤger oft Klage fuͤhren, wovon jedoch die 
Schuͤtzen in jenen ſuͤdlichen Laͤndern, die dies Gefluͤgel in ſo uͤberaus 
großer Anzahl bewohnt, nichts wiſſen. Sie werden dort mit leich— 
ter Muͤhe in Menge erlegt, ſo daß man Beiſpiele anfuͤhrt, wo zwei 
geuͤbte Schuͤtzen an einem Tage uͤber hundert Stuͤck erlegten, der 
ſchlechten einfachen Gewehre ungeachtet. Man laͤßt die Gebuͤſche 
abtreiben, die mit Schuͤtzen umſtellt ſind, und ſchießt haͤufig, weil 
ganze Schwaͤrme mit einem Male herausſtieben, mehrere Stuͤck auf 
einen Schuß. 

Beim Fange der Steinfeldhuͤhner iſt derſelbe Unterſchied vorherr⸗ 
ſchend; denn wenn die Vogelfaͤnger auf den Alpen ſich begnuͤgen 
muͤſſen, ihnen Schlingen zu legen, Laufdohnen oder allenfalls 
Steckgarne an ihre Lieblingsplaͤtze, oder gar, wie im Canton 
Teffin, Quetſchfallen (eine Steinplatte mittelſt Stellhoͤlzer 
nach Art der Maͤuſefallen) aufzuſtellen, um ſie darin einzeln zu fan⸗ 
gen, ſo treiben ſie die griechiſchen und italieniſchen Vogelſteller mit 
dem Schilde volkweiſe in das Treibzeug ein, und ein geuͤbter 
Faͤnger ſoll auf dieſe Weiſe zuweilen mehr denn hundert Stuͤck in ei- 
nem Tage lebendig fangen. Das Treibzeug ſcheint uͤberall, wo es 
viele Stein- und Rothhuͤhner giebt, die beliebteſte Fangart zu ſein. 
In manchen Laͤndern faͤngt man ſie auch in einer Art von Hoch— 
garnen in Menge, und lockt im Fruͤhjahr auch die Maͤnnchen, 
wie bei uns die Wachtel, unter den Tiraß oder in das Steck— 
netz. — Außer den angefuͤhrten wuͤrden gewiß alle jene beim 
Rebfeldhuhn beſchriebene mit Erfolg auch auf das Steinfeld: 
huhn anwendbar ſein, die etwa bloß ausgenommen, welche dem 
Schnee und der Witterung unſerer Winter angemeſſen wurden, und 
natürlich für ein mildes Klima nicht paſſen möchten. 

Obgleich weder in Italien noch in Griechenland nirgends ein 
Jagdgeſetz exiſtirt, was dem Schießen und Fangen zu gewiſſen Zeiten 
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Einhalt thaͤte, vielmehr faſt in allen jenen Laͤndern ein jeder, wer Luſt 
hat, und zu welcher Zeit es ihm beliebt, ſo viel Rothhuͤhner ſchießen 
und fangen kann als er will, ſo koͤnnen ſie dort doch nie vertilgt, ja 
nach Ausſage von Augenzeugen jaͤhrlich kaum ſo weit vermindert 
werden, daß eine naͤchſte Generation Platz hat. 


N u tz en in 


Den Hauptnutzen gewährt dies Geflügel durch fein vortreffliches 
Wildpret. Es wird dem des Rothfeldhuhns noch weit vorge: 
zogen, ja die Leckermaͤuler in der Schweiz und in Frankreich ſtellen 
es noch uͤber das Haſelhuhn, welches ſonſt allgemein fuͤr das zar— 
teſte und wohlſchmeckendſte Federwild gehalten wird, weil das zarte, 
weiße (doch zuweilen etwas trockene) Fleiſch des Steinfeldhuhns noch 
einen balſamiſchen, ſchwach bittern Beigeſchmack und einen aromati— 
ſchen Geruch hat, der es ihnen ſo hoͤchſt angenehm macht, daß in 
den groͤßern Staͤdten der Schweiz, wohin es haͤufig auf die Maͤrkte 
gebracht wird, das Stuͤck gewöhnlich wit 3 Franks bezahlt wird, und 
in den Alpen ſogar, wo es mit dem Haſelhuhn in gleichem Preiſe 
ſteht, ſchon 20 bis 30 Batzen koſtet. 

Fuͤr die Bewohner von Unteritalien und Griechenland iſt es in 
vielen Inſeln und Gegenden gerade das, was den Bewohnern der 
arctiſchen Polarlaͤnder die Schneehühner find, ein nothwendiges 
Nahrungsmittel, und zum Theil auch, wie dort, ein wichtiger Han— 
delsartikel. Zu der Zeit, wenn die Jungen erwachſen ſind, iſt es 
in vielen Laͤndern die allgemeinſte Fleiſchſpeiſe der Einwohner jeden 
Standes, alle Maͤrkte in den Staͤdten haben es im groͤßten Ueber— 
fluß aufzuweiſen, und viel von dieſem Gefluͤgel wird auch in die 
Staͤdte der Nachbarſchaft und in . welche es nicht bewohnt, 
ausgefuͤhrt. 

Man genießt auch die Eier ſehr gern, findet ſie außerordentlich 
wohlſchmeckend, ſucht fie daher in manchen Gegenden zu Tauſenden 
auf, und verſpeiſt oder verkauft ſie. — Sie nuͤtzen und vergnuͤgen 
auf manchen Inſeln des Archipels auch als Hausgefluͤgel; nicht 
minder laſſen arme Leute kaͤmpfende Steinhuͤhner in den Staͤdten 
ſuͤdlicher Laͤnder fuͤr Geld ſehen. 

Noch wird dies Federwild nuͤtzlich durch Vertilgung vieler In— 
ſekten, namentlich der in warmen Laͤndern oft 5 verderblich werden: 


den Heuſchrecken. 
Or Theil. 36 
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Schaden. 


Nachtheilig koͤnnen die Steinhuͤhner nur da werden, wo ſie ſich 
in uͤbergroßer Menge aufhalten und in Getraidefelder herabkommen. 
So erzaͤhlt man von der Inſel Nauſio, daß ſie dort ſo haͤufig 
waͤren, daß man ſie, wegen des Schadens am Getraide, fuͤr eine 
Landplage halte, deshalb die Eier ſorgfaͤltig aufſuche, um ſie moͤg— 
lichſt zu vermindern. 


Anmerk. Da es mir ſelbſt nicht vergönnt war, dieſe Art Feldhühner im Freien 
beobachten zu können, ſo ſah ich mich genöthigt, dieſen Mangel theils durch ſchriftliche 
Nachrichten, die der Leſer vorzüglich dem Herrn Dr. Schinz in Zürich zu verdanken 
hat, zu erſetzen, theils habe ich diejenigen aus frühern Werken entlehnt, die mir die 
wahrhafteſten ſchienen und theilweis mir auch durch mündliche Nachrichten beſtätigt wor⸗ 
den find. 


200. 
Das Rot h⸗Feldhuhn. 
Per dix ruauber d. Briss. 


Fig. 1. Maͤnnchen. 
5 Fig. 2. Weibchen. 

Rothes Feldhuhn, rothes Rebhuhn, rothes franzoͤſiſches Reb— 
huhn, Rothhuhn, franzöfifches Rothhuhn, italieniſches Rothhuhn. 


Perdix rubra. Brisson Orn. I. p. 236. n. 10. = Perdiæ rufa. Lath. Ind. orn. 
II. p. 647. n. 12. A. = Tetrao rufus. Gmel. Linn. syst, I. 2. p. 756. n. 12. Var, 
ß.= Perdriz rouge. Buff. Ois. II. p. 431. t. 15. — Edit. de Deuxp. IV. p. 156. 
t. V. f. 1. Id. Pi. enlum. 150, — Temminck Man. nouv. edit. II. p. 485. = Id. 
Pig. & Gallin. III. p. 361. — Gerard. Tab. elem, II. p. 77. = Guernsey Par- 
tridge. Lath. syn. II. 2. p. 768. 4. — Ueberſ. von Bechſtein. II. 2. ©. 726. n. 12. 
Var. A. = Pernice commune. Stor. degl. uc. III. t. 253 (weiß gefleckt), & t. 255. 
(ganz weiß. — Teutſche Ornith. v. Borkhauſen u. a. Heft 1. = Bechſtein, 
Naturg. Deutſchl. III. S. 1309. — Wolf und Meyer, Taſchenb. III. S. 130. — 
Meisner und Schinz, Voög d. Schweiz. S. 163. n. 166. — Brehm, Lehrb. 
II. ©. 461. Deſſen Handbuch d. Naturg. a. V. Deutſchl. S. 523, 


Kennzeichen der Art. 


Die Wangen, Kehle und Obergurgel ſind weiß, von einem 
ſchwarzen Bande eingefaßt, das ſich auf ſeiner Außenſeite am Kropfe 
in kleine ſtreifenartig geſtellte Fleckchen ſehr weit ausbreitet. 


Beſchrei bung. 


Es bedarf keiner Wiederholung, was ſchon in der Beſchreibung 
des Steinfeldhuhns uͤber die, bei aller merkwuͤrdigen Aehnlich— 
keit, dennoch große Verſchiedenheit zwiſchen dem Rothfeldhuhn und 
jenem dort geſagt iſt. 

36 * 
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Das Rothfeldhuhn ift ſtets ein wenig größer als unſer graues 
Rebfeldhuhn, 132 Zoll lang und 25 Zoll breit. Es hat auch 
eine etwas gedrungenere Geſtalt. Die Laͤnge des Fluͤgels, vom 
Bug bis zur Spitze, iſt 8 Zoll, und dieſe reicht, am ruhenden Flü- 
gel, bis auf die Wurzelhaͤlfte des faſt 4 Zoll langen Schwanzes, 
welcher ein flach abgerundetes Ende hat, und aus 16 faſt gleichbrei- 
ten abgerundeten Federn beſtehet, von welchen jedoch die 4 mittelften 
etwas hoͤher liegen, ein ſchmaͤleres, mehr zugerundetes Ende haben, 
auch ſich durch eine lockerere Beſchaffenheit und andere Farbe vor den 
uͤbrigen auszeichnen.) Die Außenfahne der Schwingfedern erſter 
Ordnung, die ſehr gebogene ſtraffe Schaͤfte haben, faͤllt in der Mitte 
in der Breite ſchnell um die Haͤlfte ab und laͤuft ſo von da an ganz 
ſchmal bis in die Spitze aus; ihr Ende iſt daher ſehr ſchmal zuge— 
rundet; die erſte 8 Zoll kuͤrzer als die zweite und von gleicher Laͤnge 
mit der ſechſten, die vier zwiſchen dieſen liegenden faſt von gleicher 
Laͤnge. 

Der Schnabel iſt ganz wie beim gemeinen Rebhuhn ge— 
ftaltet, auch die kleine Wachshaut und das Naſenloch mit feinem 
Deckel, dieſer aber faſt noch groͤßer als bei jenem, Alles ſehr ſchoͤn 
hochroth gefaͤrbt; die Schnabellänge 8 bis 9 Linien, feine Höhe an 
der Wurzel faſt 6 Linien, die Breite hier 5 Linien. 

Das ſehr lebhafte Auge hat eine hoch gelbrothbraune Iris; das 
Augenlid nebſt einer ganz kleinen Stelle vor und hinter dem Auge iſt 
kahl und hochroth. 

Die Fuͤße ſind ſtark, aber ſonſt eben von der Form wie beim 
gemeinen Rebhuhn, auch ihr Ueberzug ganz ſo in eben ſo ge— 
ordnete Schilde und Schildchen zerkerbt, aber das Maͤnnchen hat 
noch uͤberdem an der hintern Seite des Laufs, ein wenig nach innen, 
eine warzenaͤhnliche Erhabenheit, welche einen Sporn vorſtellen fol, 
die dem Weibchen ſtets fehlt. Die Hoͤhe des Laufs betraͤgt 2 Zoll; 
die Länge der Mittelzeh, mit der 6 Linien langen Kralle, 18 Zoll; 
die Laͤnge der kleinern und etwas hoͤher ſtehenden Hinterzeh mit ihrer 
Kralle 8 Linien, wovon die Hälfte auf die letztere koͤmmt. Die Farbe 
der Fuͤße iſt ein ſchoͤnes Hochroth, doch nicht ganz ſo lebhaft wie am 
Schnabel, auch fallen die Sohlen ins Gelbliche, die der Krallen 
roͤthlichſchwarzbraun. Dieſe ſind ſchwaͤcher als beim Rebfeldhuhn, 
flach gebogen, etwas ſchmal, von unten etwas hohl oder zweiſchnei⸗ 


) Wie bei den e Arten der Rebhühnergattung; auch bei den Schnee- 
hühnern ſo. 
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dig, und die der Mittelzeh hat auf der Seite nach innen eine ſtark 
vorſtehende, ſcharfe Schneide. N 
Obgleich ohne Prachtfarben, iſt dies doch ein ſehr ſchoͤner Vo— 
gel; doch ſteht er darin dem Steinfeldhuhn noch nach. Die 
Kehle bis an die Gurgel, bis auf den untern Theil der Wangen und 
unter das Auge hinauf, iſt weiß; am Kinn und an der Wurzel des 
Unterſchnabels ſteht ein ſammetſchwarzes Fleckchen; ein weißer Streif 
faͤngt vor der Stirn an, zieht ſich uͤber das Auge hin und laͤuft hin— 
terwaͤrts bis auf den Nacken hinab; er verlaͤuft uͤber der Stirn in 
das Aſchblaue des Vorderſcheitels, dieſes wieder in das matte Kupfer⸗ 
braun des Hinterſcheitels, wo dieſes ſchmal auf den Nacken hinab— 
geht, und ſich von da auf der Halswurzel rund herum bis gegen den 
Kropf vor verbreitet und blaſſer, faſt weinroͤthlich in die angrenzen— 
den Farben verlaͤuft. Die Ohrdecke iſt ſtark, kann aufgeſtraͤubt wer⸗ 
den, und ihre ſchwarzbraunen Federn haben lichtbraune, zerſchliſſene 
Kanten. Die Zuͤgel ſind tief ſchwarz; vom Auge an laͤuft unter 
dem Ohre durch, von da nach vorn ſich wendend, ein auf der Gur— 
gel vereinigtes, die weiße Kehle umgebendes, ſammetſchwarzes 
Band, das auf der vordern oder obern Seite vom Weißen ſich ſcharf 
abſchneidet, auf der dieſer entgegengeſetzten Seite aber, auf einem 
blaͤulichweißen Grunde, ſehr breit, in tiefſchwarze Fleckchen verlaͤuft, 
die auf den Halsſeiten, kleiner und laͤnglichrund, ſich faſt in Reihen 
ordnen, auf der Mitte der Gurgel herab aber viel groͤßer ſind, dich— 
ter ſtehen, eine herzfoͤrmige oder dreieckige Geſtalt haben und ſich erſt 
auf dem hellaſchblauen, roͤthlich gewoͤlkten Kropfe tief herab verlie— 
ren; der uͤbrige Theil des Kropfes und die Oberbruſt ſind rein hell 
aſchblau; die Unterbruft, der Bauch und die Unterſchwanzdeckfedern 
matt roſtfarbig oder ſchoͤn dunkelroſtgelb, die Schenkelfedern etwas 
lichter. Die Seite der Bruſt oder die Tragfedern haben auf hell: 
aſchblauem Grunde weiße, ſchwarze und roſtfarbige oder kaſtanien— 
braune Querbaͤnder, wie an einander gereihete Mondflecke; eigentlich 
ſieht aber jede Feder insbeſondere ſo aus: die Wurzel roſtfarbig, der 
Haupttheil ſanft hellaſchblau, welches in eine weiße Querbinde uͤber— 
geht, die ein tiefſchwarzer, gleichbreiter Strich ſcharf begrenzt und 
von der dunkelroſtfarbigen oder kaſtanienbraunen mondfoͤrmigen End- 
kante trennt. Sie ſind die ſchoͤnſte Zierde des Vogels. — Der 
ganze Ruͤcken, Buͤrzel, Schultern, Fluͤgeldeckfedern und die dritte 
Ordnung Schwingfedern ſind braͤunlichrothgrau, am friſchen Gefie— 
der etwas lichter grau gewoͤlkt; die hintern Schwingfedern zweiter 
Ordnung auf der ganzen aͤußern Fahne, und die erſter Ordnung auf 


* 
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der Wurzelhaͤlfte derſelben von derſelben Farbe; die uͤbrigen und die 
Endhaͤlfte der großen Schwingen von der Spitze herauf mit einem 
hellroſtgelben Streif, die Grundfarbe aller Schwingfedern uͤbrigens 
ein fahles Schwarzbraun. Die langen Oberſchwanzdeckfedern mit 
den ihnen in jeder Hinſicht ganz aͤhnlichen vier Mittelfedern des 
Schwanzes ſind wie der Ruͤcken, nur etwas dunkler oder mehr in 
Grau gehalten; von den zwölf übrigen (aͤchten) Schwanzfedern iſt 
das mittelſte Paar bloß an der Wurzel etwas grau geſprenkelt, uͤbri— 
gens roſtfarbig, alle übrigen durchaus dunkel roſtroth. Auf der un: 
tern Seite hat der Schwanz dieſelbe Farbe, aber in viel blaſſerer An: 
lage, und wie Atlas glänzend; die untern Fluͤgeldeckfedern find gelb: 
lichroſtgrau; die untere Seite der Schwingen glaͤnzend hellgrau. 

Eben fo ſchoͤne Farben und Zeichnungen, wie das eben beſchrie— 
bene Maͤnnchen, haben auch die alten Weibchenz ſie ſind 
kaum durch andere Merkmale, als an der etwas geringern Groͤße 
und dem Mangel des ſpornartigen Auswuchſes an den Fuͤßen von je⸗ 
nen zu unterſcheiden. Nur die einjaͤhrigen Weibchen ſehen 
im Ganzen weniger ſchoͤn aus, und die Flecke des ſchwarzen Hals— 
bandes dehnen ſich nicht ſo breit auf den Kropf herab aus, ſo daß ſie 
leicht zu erkennen ſind. 

Die Jungen in ihrem erſten Federkleide ſollen denen 
des gemeinen Rebfeldhuhns nicht ganz unaͤhnlich ſehen, einen 
blaßrothen Schnabel und dergleichen Fuͤße mit gelben Sohlen haben. 
Leider hat man auch von dieſen jungen Feldhuͤhnern keine ins Ein⸗ 

zelne gehende Beſchreibung, und nirgends finden ſich, ſo viel mir 
bekannt, in deutſchen Sammlungen Individuen von dieſem Alter 
aufgeſtellt. Es iſt daher auch mir nicht möglich, dieſe Luͤcke ausfuͤl— 
len zu koͤnnen. 

Ganz jung, wenn ſie den Eiern entſchluͤpft, tragen ſie, wie 
andere junge Huͤhner, ein Dunenkleid, welches dem der jungen 
gemeinen Rebhuͤhner ſehr aͤhnlich fieht, auch dieſelben ſchwar— 
zen Flecke und Streifen hat, ſich aber an dem Vorderhalſe und an 
den Seiten des Unterkoͤrpers durch ein reineres Ochergelb, auf dem 
Scheitel und dem Ruͤcken aber durch eine ſchoͤnere Roſtfarbe unter: 
ſcheidet, und gleichen dadurch noch mehr den jungen Wachteln 
in dieſem Kleide. 

Man kennt auch verſchiedene Spielarten, von welchen eine 
weißgefleckte (Perdix rubra varia), mit mehrern oder wenigern 
weißen Federn und Federpartien zwiſchen dem gewoͤhnlich gefaͤrbten 
Gefieder eben nicht ſelten vorkoͤmmt. Seltner ſcheint eine weiß li⸗ 
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che oder blaſſe (Perd. rubra pallida) zu fein, an welcher die ge: 
woͤhnlichen Farben und Zeichnungen nur in ganz ſchwacher Anlage 
auf weißem Grunde geſehen werden. Fuͤr die ſeltenſte von allen 
wird aber die ganz rein weiße Varietaͤt P. rubr. candida) ge- 
halten, die ſehr ſchoͤn ſein ſoll, wegen der hochrothen Farbe der Fuͤ— 
ße, des Schnabels und der Augenkreiſe, die auch bei den andern 
Spielarten die naͤmliche bleibt. 


A uff e nt halt. 


Das Rothfeldhuhn bewohnt verſchiedene ſuͤdeuropaͤiſche 
Laͤnder, fo wie die naͤchſten Theile von Aſien und Afrika; über 
welche Laͤnder dieſer beiden letzten Erdtheile es jedoch verbreitet ſein 
mag, bleibt zum Theil noch ungewiß, weil es faſt immer von Rei— 
ſenden mit den beiden aͤhnlichen Arten, Perdix saxatilis und Perdix 
petrosa, iſt verwechſelt worden; ſogar von mehreren Laͤndern unſres 
Erdtheils wiſſen wir dies nicht einmal genau. Man ſpricht von ro— 
then Rebhuͤhnern in Indien, Perſien, Syrien, in vie⸗ 
len Kuͤſtenlaͤndern von Afrika, auf der Inſel Madeira, ja 
ſelbſt auf Helena; es bleibt aber zweifelhaft, von welcher Art die 
Rede ſei. Die rothen Rebhuͤhner, welche faſt alle groͤßern und klei— 
nern Inſeln des Archipel in unſaͤglicher Menge, auch Grie— 
chenland und Unteritalien bewohnen, ſcheinen der vorbeſchrie— 
benen Art anzugehoͤren; entſchieden gewiß iſt es indeſſen auch noch 

nicht, ja ſogar wahrſcheinlich, daß auch das (franzoͤſiſche) Rothfeld— 
huhn dort hin und wieder vorkomme. Daß es mehrere Theile von 
Italien, namentlich aber von Frankreich, bewohnt, iſt unbe— 
zweifelt richtig; denn vom letztern Lande bewohnt es einen großen 
Theil in größter Anzahl, beſonders die Mitte deſſelben, die Depar— 
tements Cöte d' Or, der Saone und Loire, die Gegenden um 
Orleans, auch alle ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Provinzen, aber 
nicht die nördlichen, obgleich die Inſeln Guerneſey und Jerſey 
(von Latham) unter feine Aufenthaltsorte gezählt werden. Diejeni- 
gen, welche man in einigen ſuͤdlichen Theilen Englands, wie 
man namentlich angiebt: in Kent, Dorſet und Hamſhire an— 
getroffen haben will, ſcheinen bloß dort ausgeſetzt geweſen zu ſein, 
von welchem aͤhnliche Verſuche auch im weſtlichen Deutſchland 
gemacht, aber ebenfalls ſtets fehlgeſchlagen ſind. Es ſoll auch in 
den ſuͤdlichſten und ſuͤdweſtlichen Grenzen der Schweiz angetroffen 
werden. In Deutſchland iſt es in freiem Zuſtande niemals vor: 
gekommen. 
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Obwol eigentlich ein Standvogel, ſtreicht es doch zuweilen 
aus einer Gegend in die andere, aber nie weit weg. Es wohnt nicht 
in hohen Gebirgen, wol aber gern in weiten Thaͤlern zwiſchen den— 
ſelben, in huͤgelichten Gegenden, meiſtens aber in Ebenen, wenn 
ſie nicht zu kahl ſind, ſondern mit Gebuͤſch abwechſeln; denn es liebt 
das niedere Geſtraͤuch und die Feldhoͤlzer, beſonders auch die Wein: 
berge, wird aber niemals in groͤßern Waldungen und nie tief im 
Walde angetroffen. Im Sommer verbirgt es ſich im hohen Ge— 
traide und in den Weinbergen, im Winter im Gebuͤſche. Es hat 
in der Wahl ſeines Aufenthalts, wie in ſeiner ganzen uͤbrigen Le— 
bensweiſe vieles mit unſerm Rebfeldhuhn gemein, und beide 
Arten wohnen nicht ſelten nahe beiſammen, ihre Fluͤge miſchen ſich 
jedoch niemals unter einander. Als im Jahr 1814 unſere deutſchen 
Heerſchaaren bis an die Loire zogen, hatten viele Jagdluſtige darun— 
ter das Vergnuͤgen, oft in einem Tage beide Arten zu erlegen. 


Zu ſeinem Gedeihen mag wol ein waͤrmeres Clima, als Deutſch— 
land und England hat, gehoͤren, da alle Verſuche, es hier und dort 
fortzupflanzen, obgleich in ihnen ſonſt zuſagenden Gegenden ins 
Freie ausgeſetzt, bisher ſcheiterten. 


i ge n eich , 


Das Rothfeldhuhn iſt ein ſo ſchoͤner Vogel, daß man ſeine et— 
was gedrungene, faſt plumpe Geftalt über die Schönheit feines Ge 
fieders, welches vorzüglich noch durch das prachtvolle Roth des 
Schnabels, der Augenlider und der Fuͤße außerordentlich gehoben 
wird, gern vergißt. 


In ſeinem Betragen hat es die groͤßte Aehnlichkeit mit unſerm 
grauen Rebhuhn. Es geht und laͤuft mit demſelben Anſtande, 
eben ſo leicht und ſchnell, fliegt wie dieſes mit Kraftaufwand und 
Geraͤuſch machend, obwol noch ziemlich ſchnell, gerade fort ohne 
Schwenkungen, und niemals ſehr hoch; ſcharrt eben ſo in der Erde, 
und lebt unter ſich geſellig, im Fruͤhjahr paarweiſe, ſpaͤter und bis 
durch den Winter mit ſeinen Jungen familienweiſe, wie dieſes, wo— 
bei man jedoch bemerkt haben will, daß ſolche Vereine weniger in— 
nig waͤren und ſich viel leichter trennen und zerſtreuen ließen. Auch 
ſoll es, geaͤngſtigt, manchmal ſeine Zuflucht zu Baͤumen nehmen 
und ſich zwiſchen den Aeſten zu verſtecken ſuchen, oder gar in Ka— 
ninchenhoͤhlen kriechen. 

* 
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Es ſoll, wo es noch keine Verfolgungen erfahren hat, gar nicht 
ſcheu, dagegen, wo jener Fall oft eintritt, viel wilder als unſer 
graues Rebhuhn ſein. Das Letztere erfuhren unſere Jaͤger von 
der deutſchen Armee, bei ihrem Beſuche in Frankreich, zu ihrem 
Leidweſen ſehr oft. Sie beſtaͤtigten auch, daß ſich die Voͤlker (Fa⸗ 
milien) leicht ſprengen ließen, aber auch beim erſten Aufſtieben nach 
allen Richtungen hin fo vereinzelten, daß die einzelnen Rothfeldhuͤh— 
ner ohne Hund ſchwer wieder aufzufinden waren. Es mag dieſes 
nach Ort und Umſtaͤnden ſo verſchieden ſein wie bei unſerm Reb— 
huhn; denn ein anderer Beobachter ſahe ein Volk ſolcher Rothfeld— 
huͤhner mit einem Male aufſtieben, zuſammen fortſtreichen und alle— 
ſammt an einem Orte wieder dicht neben einander einfallen. 

Seine Stimme ſoll wie die Sylben kakelik klingen, und ſie 
das Maͤnnchen beſonders oft hoͤren laſſen, zumal im Fruͤhjahr, wenn 
ſie ſich paaren, wo ſie heftig um die Weibchen kaͤmpfen. 

In der Gefangenſchaft ſind Alte zwar zu erhalten, aber nicht 
fuͤr eine lange Dauer durchzubringen, auch werden ſie nicht leicht 
zahm. Die Jungen ſind ſehr weichliche Geſchoͤpfe, mehr noch als 
junge Edelfaſanen. Selbſt in Frankreich angeſtellte Verſuche, 
die Eier in Faſanerien ausbruͤten zu laſſen und die Jungen hier im 
halbwilden Zuſtande erziehen zu wollen, brachten ſelten ein erfreuliches 

Reſultat. 


Nauen g 


Sie beſteht hauptſaͤchlich in Inſekten aller Klaſſen, in Kaͤfern, 
Heuſchrecken, Ameiſen, Fliegen, Muͤcken, Spinnen, allerlei Inſek⸗ 
tenlarven, Raupen, Ameiſenpuppen u. dergl. — Außer dieſen fu: 
chen ſie vielerlei Saͤmereien und Koͤrner, beſonders Waitzen auf, und 
verzehren auch die gruͤnen Spitzen der Saat, von Klee und vielen 
andern Kraͤutern. Kleine Gehaͤusſchnecken fand man ebenfalls in 
ihren Magen; vielleicht verſchlucken fie ſolche, wie die vielen Quarz⸗ 
koͤrner, zur Befoͤrderung der Verdauung. Sie baden ſich oft im 
Staube oder trocknem Sande, dies befonders in den Mittagsſtunden, 
wo ſie der Ruhe pflegen, ganz wie unſere grauen Rebhuͤhner. 
Ob ſie Weinbeeren freſſen, iſt ſo wenig erwieſen wie von dieſen. 


F o rt p fan z un g 


Im Fruͤhjahr bemerkt man eine ungewoͤhnliche große Unruhe un⸗ 
ter dieſen Feldhuͤhnern. Die Familien trennen ſich jetzt, und jedes 
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Maͤnnchen ſucht ſich ein Weibchen anzupaaren, wobei es vielen Streit 
und Laͤrm unter den Maͤnnchen giebt, den man beſonders an den er⸗ 
ſten ſchoͤnen Fruͤhlingsabenden hoͤrt. Sie ſollen oft ſehr hitzige Kaͤm⸗ 
pfe gegen einander fuͤhren, ſich aber nachher eben ſo um die Weib— 
chen vertragen, wie wir es bei unſern Rebhuͤhnern ſehen, 
und, wie dieſe, ihr Neſt an einem verſteckten Ort ins Getraide oder, 
oͤfterer noch, ins Gebuͤſch machen, dies eben ſo kunſtlos in einer 
vorgefundenen oder ſelbſtgekratzten Vertiefung des Erdbodens von 
wenigen trocknen Halmen und andern Pflanzentheilen anlegen. 

So aͤhnlich dies Alles dem unſeres Rebhuhns iſt, ſo ſehr 
weichen ſeine Eier ab, ſowol an Groͤße und Geſtalt, wie in der 
Farbe. Ihrer Groͤße nach halten ſie, wie der Vogel, gerade das 
Mittel zwiſchen denen des Steinfeldhuhns und denen des ge— 
meinen Rebfeldhuhns, d. h. ſie ſind kleiner wie jene und groͤßer 
als dieſe. Ihre Geſtalt iſt ſtumpfer wie bei den Eiern der letztge— 
nannten Art, gerundeter, weniger perlfoͤrmig, die feſte Schale ſehr 
glaͤnzend, obgleich die vielen Poren derſelben ſehr ſichtbar ſind; ihre 
Grundfarbe ein ſehr lichtes Roſtgelb, welches uͤberall mit zahlloſen 
Punkten und Fleckchen von einem matten Roſtbraun uͤberſtreuet iſt. 
Solcher findet man 14 bis 18 Stuͤck in einem Neſte, die das Weib— 
chen allein ausbruͤtet, waͤhrenddem ſich ſein Maͤnnchen gar nicht 
darum bekuͤmmert, ihm auch die Erziehung der Jungen, ſo 
lange dieſe noch klein find, allein uͤberlaͤßt, und erſt zu feiner Fami— 
lie zuruͤckkehrt, wenn die Jungen faſt halb erwachſen ſind, dann aber 
bei ihr bleibt bis zum naͤchſten Fruͤhjahr. Es iſt lange nicht der 
ſorgſame Waͤchter, muthige Beſchuͤtzer und liebevolle Vater wie 
das alte Maͤnnchen vom Rebfeldhuhn den Seinen, oder uͤbt 
wenigſtens die Pflichten eines Familienvaters lange nicht in einem 
fo hohen Grade wie jenes. Auch die zaͤrtliche Liebe gegen die Ael— 
tern, gegen die Geſchwiſter vermißt man in ſolchen Familien; daher 
ihr fchlafferes Zuſammenhalten, ihr Zerſtreuen jedes nach feinem 
Sinne, nach ganz entgegengeſetzten Zufluchtsorten, ihr langſames 
Zuſammenfinden nach ſolchen Stoͤrungen, welchen kein aͤngſtliches 
Zurufen vorhergeht, ſondern mehr ihrem eigenen Antriebe uͤberlaſſen 
bleibt. 


1 
F e in de 


Die groͤßern Falken und Habichte, wie die Weihen, 
ſind auch ihre Verfolger, ſo wie Alles, was hieruͤber beim Rebfeld— 
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huhn geſagt ift, auch auf die rothen Feldhuͤhner paßt. Eben fo 
werden ſie vom Fuchs, der Katze, den Mardern und andern 
Raubthieren verfolgt. Es iſt daher zu verwundern, daß ſie bei den 
unablaͤſſigen Nachſtellungen der zwei- und vierfuͤßigen Raͤuber, auch 
von Seiten der Menſchen, ſich dennoch ſo außerordentlich vermehren, 
daß es in Frankreich Gegenden giebt, wo ihre Anzahl die der ge— 
meinen Rebhuͤhner in den beſetzteſten Rebhuͤhnergehegen 
Deutſchlands bei weitem uͤbertrifft. 


n g d 


Man ſchießt und faͤngt fie ganz auf dieſelbe Art wie unfere Re b- 
feldhuͤhner, und ob ſie wol, wo ſie alljaͤhrlich beſchoſſen werden, 
ſcheuer als dieſe ſein ſollen, ſo erleichtert es doch die Jagd ſehr, daß 
die Voͤlker ſich meiſtens ſchon beim erſten Aufſtieben vor dem Jaͤger 
und ſeinem Huͤhnerhunde nach allen Richtungen hin vereinzeln oder 
geſprengt werden, was bekanntlich bei unſern Rebfeldhuͤhnern 
oft fo ſchwer halt, daß fie ſelbſt nach mehrmals wiederholtem Auf: 
jagen oft nicht aus einander zu bringen ſind, ſogar wenn mehrere 
Schuͤſſe unter ſie abgefeuert wurden. Die einzelnen Rothfeldhuͤhner 
ſind dann mit einem guten Huͤhnerhunde leicht aufzuſuchen und ohne 
Schwierigkeit zu erlegen. — Zum Fange wird in vielen Gegenden 
das Treibzeug häufig und mit glaͤnzendem Erfolg in Anwen: 
dung gebracht; es iſt in allen mittaͤgigen Provinzen Frankreichs, 
wo es viel von dieſem Federwild giebt, bekannt und gebraͤuchlich. 
Sie ſollen ſich leichter eintreiben laſſen als unſere Rebhuͤhner. 
Außer den Fangarten auf dem Schnee koͤnnen auch alle uͤbrigen beim 
Rebfeldhuhn beſchriebenen Methoden hier angewendet werden. 


N u B e n 


Ihr weißes, zartes und außerordentlich wohlſchmeckendes Fleiſch 
(Wildpret) wird noch fuͤr weit ſchmackhafter gehalten als das vom 
grauen Rebfeldhuhn, haͤlt daher auch einen hoͤhern Preis, 
und iſt nicht allein in feiner Heimath ſehr hoch geſchaͤtzt, ſondern des⸗ 
halb auch im Auslande berühmt. Es wird gebraten, auch auf an- 
dere Weiſe zugerichtet, oder in Paſteten gegeſſen, die ſogar in den 
Handel und bis zu uns (Magdeburg, Berlin, Leipzig) gelangen, 
unter welchen die Pätes de Perigord *), mit Truͤffeln und rothen 


) Landſchaft in der ehemaligen Provinz Guienne, Hauptſtadt Perigueur. 
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Rebhuͤhnern gefuͤllt, die beruͤhmteſten ſind. — Da dies Federwild 
in manchen Gegenden Frankreichs jaͤhrlich zu vielen Tauſenden erlegt 
wird, ſo ſind im Herbſte dort die Maͤrkte aller groͤßern Staͤdte reich— 
lich mit dieſer Waare verſehen, und Paris allein verbraucht deren 
eine ſo enorme Menge, daß man daruͤber erſtaunen muß; ja es 
gehen ſogar Sendungen davon ſelbſt uͤber die Grenzen jenes Landes 
hinaus. Die Rothfeldhuͤhner ſind daher in manchen Gegenden den 
Einwohnern beinahe eben ſo wichtig, wie denen im hohen Norden 
von Europa es die Schneehuͤhner ſind. — Auch die Eier 
werden fuͤr beſonders zart und wohlſchmeckend gehalten, und daraus 
mancherlei leckere Gerichte bereitet. Man ſucht ſie deshalb auf und 
bringt ſie ebenfalls zum Verkauf auf die Maͤrkte. 

Sie werden zum Theil auch dadurch nuͤtzlich, daß ſie eine große 
Menge Inſekten und deren Brut vertilgen. 


. Sch a Den. 


Die rothen Feldhuͤhner koͤnnen nur da ſchaͤdlich werden, wo ſie 
in zu großer Menge in den Getraidefeldern leben. Keineswegs 
kann dieſer Schade mit dem großen Nutzen, den ſie den Bewohnern 
jener Gegenden als Gegenſtand der Jagd und als ausgeſuchte Lecker— 
biſſen fuͤr die Tafel oder fuͤr den Handel gewaͤhren, in Vergleich 
kommen. ö ® 


Anmerk. Ich hielt es für nothwendig, das Rothfeldhuhn, obgleich nicht 
in die Liſte deutſcher Vögel gehörig, in dieſem Werk mit aufzunehmen, theils in Be⸗ 
ziehung auf das ihm ſo ähnliche und oft genug mit ihm verwechſelte Steinfeld⸗ 
huhn, in deſſen Beſchreibung es zu oft erwähnt werden mußte; theils um dem Lieb⸗ 
haber eine naturgetreue bildliche Darſtellung und möglichſt richtige Schilderung ſeiner 
Sitten und Lebensart, die ihm zum Vergleich mit jenen wünſchenswerth ſein muß, 
nicht vorzuenthalten. Ob es mir gleich nicht vergönnt war, dieſe Feldhühner in ihrem 
Vaterlande ſelbſt zu beobachten, fo wird man doch hoffentlich die hier gegebenen Nach— 
richten nicht für werthlos halten, weil ich fie nicht nur höchſt mühſam, ſondern auch 
mit großer Sorgfalt und Behutſamkeit ſammelte, um Nichts aus frühern Beſchreibun— 
gen zu entlehnen, was mir nicht zahlreiche Bekannte und Freunde, die in Frankreich 
rothe Reb hühner jagten und fie beobachteten, beſtätigen konnten. 


Dr itte Fan lie. 
Dickſchnaͤblige Feldhuͤhner. Perdices crassirostres. 


Sie haben einen ſtarken, hohen, oft ſehr zuſammengedruͤckten 
Schnabel, eine etwas laͤngere Hinterzeh, einen laͤngern Schwanz, 
und ſetzen ſich gern auf Baͤume. 

Alle Arten dieſer Familie leben in Amerika. 


Bievte.S arm td ie, 


Wachteln; Coturmnmice»s 


Der kleine Schnabel oft an der Stirn etwas erhoͤhet; die Füße 
ohne Sporn; die Fluͤgel wenig gewoͤlbt, mit verlaͤngerter Spitze, 
weil die erſte oder die drei erſten der wenig gebogenen Schwingfe⸗ 
dern die laͤngſten ſind und die andern an Laͤnge weit uͤbertreffen; 
der Schwanz haͤngend, außerordentlich kurz, ſehr gewoͤlbt, zwoͤlf— 
federig, ganz unter den Buͤrzelfedern verdeckt; das kleine Gefieder 
ſchmal und ſehr weich. 

Sie leben nur auf Getraidefeldern, ſelten auf Wieſen, ſetzen 
ſich nie auf Baͤume, und fliegen ungern. Dieſe Familie enthaͤlt 
die kleinſten Arten dieſer Gattung. 

Unſere europaͤiſche Wachtel unterſcheidet ſich von den ei— 
gentlichen Rebhuͤhnern beſonders durch eine theilweis doppelte Mau— 
ſer, dadurch, daß ſich das Maͤnnchen nicht feſt mit Einem Weibchen 
verpaart, und daß ſie ein Zugvogel iſt. In wie weit ihr hierin die 
auslaͤndiſchen Arten aͤhneln, iſt nicht bekannt. 


Eine Art. 


201. 
Die Schlag ⸗ Wachtel. 
Perdix’eoturnix. Lath. 


Fig. 1. Männchen im Fruͤhlinge. 
Taf. 166. 3 Fig. 2. Weibchen. 
Fig. 3. Junge Voͤgel. 


Wachtel, gemeine Wachtel, Schnarrwachtel, Sandwachtel, 
Mohrenwachtel; Wachtelfeldhuhn, kleines Feldhuhn; Dic⸗cur⸗hic⸗ 
Vogel. 


Ferdi Coturniæ. Lath. Ind. II. p. 651. n. 28. —= Nilsson Orn. zuec. I. p. 
316. n. 142. — Tetrao Coturnix. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 765. n. 20. = Retz. 
faun. suec. p. 215. n. 189. = Coturnix. Brise. Orn. I. p. 247. — Coturnix major. 
Ibid. p. 251. — Coturnix dactglisonans. Meyer, Vög. Liv- u. Esthlands. S. 167. 
— La Caille. Buff. Ois. II. p. 449. t. 16. — Edit de Deuxp. IV. p 177. t. 6. 
f. 2. — Id. Pl. enl. 170. = Temminck, Man., nouv. edit. II. p. 491. — Id. 
Pig. & Gallin. III. p. 478. — Gerard. Tab, elem II. p. 82. (Le Chrokiel 
ou grande Caille de Pologne. Buff. Ois. II. p. 251. — Edit. d. Deuxp. IV. 
p. 206. =) Common Quail. Lath. syn. IV. p. 779. n. 24. — Ueberſ. von 
Bechſtein, II. 2. S. 735. n. 24. = Coturnice. Stor. deg. ucc. III. t. 243. 
244. 245. — De Wachtel. Sepp. Nederl. Vog. t. p. 143. = Bechſtein, 
Gem. Naturg. Deutſchl. III. S. 1402. —= Deſſen Taſchenb. I. S. 244. - Wolf 
und Meyer, Taſchenb. I. S. 306. — Meißner und Schinz, Vög. d. Schweiz, 
S. 164. n. 167. — Koch, baier. Zool., I. S. 254. n. 164. - Brehm, Lehrb. 
II. S. 466. — Deſſen Handb. d. Naturg. a. V. Deutſchl. ©. 527 — 529. — Friſch, 
Vög. Taf. 117. M. u. W. — Naumann's Vög. alte Ausg. II. S. 20. Taf. IV. 
Fig. 4. Männchen. 


Kennzeichen der Art. 


Ueber der Mitte des Scheitels, fo wie über jedem Auge ein gelb⸗ 
weißer Laͤngeſtreif; der ganze Ruͤcken braun, mit mehreren Laͤnge⸗ 
reihen ſehr großer gelbweiſer Schaftflecke, und vielen abgebrochenen 
ſchwarzen und lichtbraunen Querbaͤndern. 
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Beſchrei bung. 


Die Wachtel iſt ein ſo bekannter als ausgezeichneter Vogel, da— 
her wol nicht mit einer andern inlaͤndiſchen Art zu verwechſeln. 
Am aͤhnlichſten ſieht ihr, fluͤchtig beſchaut, noch das junge Reb— 
feldhuhn, wenn es nur erſt ihre Groͤße erreicht hat; allein der 
einfarbig roſtrothe Schwanz deſſelben giebt ſogleich ein auffallendes 
Unterſcheidungszeichen, wenn man auch die vielen andern Verſchie- 
denheiten in Zeichnung und Farbe des Gefieders nicht beachten wollte. 

Die Größe iſt ſelbſt unter alten Vögeln dieſer Art ſehr verſchie— 
den, die a nämlich von 7 Zoll bis zu 83 Zoll, die Breite von 
14 bis zu 154 Zoll. Gewoͤhnlich ſind die Weibchen etwas kleiner 
als die Männchen. Der Fluͤgel iſt vom Bug bis zur Spitze 44 bis 
45 Zoll lang, lange nicht fo gewoͤlbt wie bei den Rebhuͤhnern, alſo 
viel flacher, die Schaͤfte der Schwingfedern weniger gebogen, ver— 
haͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher, die Baͤrte weicher, die drei vorderſten 
Schwingfedern die laͤngſten, oft von gleicher Laͤnge, oͤfters aber 
auch bald die erſte, bald die zweite ein wenig laͤnger als die beiden 
andern. Der ruhende Fluͤgel reicht mit ſeiner Spitze bis auf die 
Mitte des kurzen, ſehr gewoͤlbten, aus 12 ſehr zugerundeten, faſt 
zugeſpitzten, ſehr weichen Federn zuſammengeſetzten Schwanzes, deſ— 
fen Mittelfedern 12 Zoll lang find, deſſen übrigen aber ſtufenweis an 
Laͤnge abnehmen, ſo daß die aͤußerſten nur noch 1 Zoll meſſen. Er 
wird unter ſeinen Deckfedern, beſonders von den obern, faſt ganz 
verſteckt; die Buͤrzelfedern ſind uͤberhaupt unverhaͤltnißmaͤßig groß 
und lang. 

Die Federbekleidung iſt an unſrer Wachtel lange nicht ſo reich, 
auch weicher, als an den Rebhuͤhnern, alle Federn des kleinen Ge— 
fieders ſind ſchmaͤler und langer, der ganze Vogel daher fehr weich 
anzufuͤhlen. 

Der Schnabel iſt verhaͤltnißmaͤßig ſchwaͤcher als bei den Reb— 
huͤhnern, etwas ſchmaͤler, an der Stirn erhabener und in den Mund— 
winkeln breiter; die Naſendeckel groͤßer, aber weniger gewoͤlbt; die 
Wachshaut ſehr klein. Es mißt von der Stirn bis zur Spitze 5 
bis 6% Linien in der Länge; an der Wurzel hat er eine Höhe von 
3 bis 34 Linien, und eine Breite von 4 Linien und daruͤber. Von 
Farbe iſt er an der Wurzel, den Mundwinkeln und zum Theil auch 
noch an den Schneiden fleiſchfarbig, übrigens braungrau, nach der 
Spitze zu ſchwaͤrzlich. Das ritzfoͤrmige, ſchiefe Naſenloch liegt un— 
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ter einer großen laͤnglichrunden, wenig gewoͤlbten Decke; zwiſchen 
beiden befindet ſich eine kleine Wachshaut. Auch dieſe haben die 
braungraue Farbe des Schnabels, die bei alten Voͤgeln dunkler und 
ſchwaͤrzlicher als bei jungen iſt, bei welchen die Fleiſchfarbe mehr 
durchſcheint; denn in fruͤher Jugend iſt er ganz fleiſchfarbig. 

Die Augenlider ſind roſtgelblich oder weißlich befiedert, auch die 
Gegend um dieſelben; die Augenſterne bei den Alten ſehr lebhaft 
hell gelbroͤthlichbraun, bei den Jungen hellbraun. 

Die Fuͤße fuͤhlen ſich weicher an als bei den Rebhuͤhnern, ſind 
denen dieſer aber ganz aͤhnlich gebildet, und ſehen immer ſehr rein— 
lich aus, theils ſchon der Farbe, theils der wenig vertieften Ein— 
ſchnitte wegen, welche den Ueberzug auf dem Spann in eine Dop— 
pelreihe großer, an der Hinterſeite des Laufs (der eigentlichen Sohle 
des Fußes) in eine Reihe etwas kleinerer Schilder, und auf den Ze— 
henruͤcken ebenfalls in eine einfache Reihe groͤßerer theilen, waͤhrend 
die fein chagrinirte Haut der Zehenſohlen ſich ganz weich anfuͤhlen 
laͤßt. Auch die Spannhaͤute zwiſchen den Vorderzehen, die Stel- 
lung und Groͤße der Hinterzeh ſind wie bei den Rebhuͤhnern; die 
Krallen klein, ſehr ſpitzig, unten etwas hohl, daher mit feinſchneidi⸗ 
gen Raͤndern, von welchen der innere an der Mittelzeh etwas hervor— 
tritt. Die Farbe der Füße iſt durchaus ein reines blaſſes Fleiſchfar— 
ben oder roͤthliches Weiß, nur bei Jungen die Sohlen gelblich; die 
der Krallen bei letztern nur etwas ſchmutziger mit dunkeln Spitzen, 
bei den Alten beinahe ganz horngrau. Der Lauf iſt 1 Zoll hoch, 
bald etwas daruͤber, bald etwas darunter, die Laͤnge der Mittelzeh, 
mit der 2 bis 27 Linien langen Kralle, 1 Zoll bis 1 Zoll 2 Linien, 
die der verkleinerten Hinterzeh, mit ihrer kaum 22 langen Kralle, 
4 Linien, auch etwas daruͤber oder darunter. 

Von der Stirn bis ins Genick iſt der ganze Oberkopf tief ſchwarz, 
roſtbraun geſchuppt, mit graulichen feinen Saͤumchen an den Spi⸗ 
tzen der Federn; ein hell gelblichweißer Streif theilt den Scheitel der 
Laͤnge nach in zwei gleiche Haͤlften, ein breiter roſtgelblichweißer 
oder blaß roſtgelber Streif faͤngt am Naſenloch an, geht uͤber das 
Auge bis zum Genick hin; ein Flecken dicht uͤber dem Auge, 
ein anderes am Mundwinkel, welches bald wie ein Bartſtreif da 
ſtehet, bald ſich unter das Auge hinaufzieht und mit einem andern, 
nahe der braunen Ohrdecke, vereinigt, find lebhaft roſtbraun, dunk— 
ler getuͤpfelt; ein halbmondfoͤrmiges, vom Ohr nach der Gurgel 
herabgehendes, hier aber offen bleibendes Baͤndchen, mit welchem ein 


zweites, hinter dem Ohre anfangendes, parallel mit dieſem herablaͤuft, 
Er Theil. 37 
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von welchen das letztere aber auf der Gurgel in den meiſten Fällen 
geſchloſſen iſt, oder dieſe umſchließt, iſt eben ſo ſchoͤn roſtbraun und 
dunkelbraun getuͤpfelt; die Kehle und der Raum zwiſchen den bei⸗ 
den Bändern iſt roſtgelblichweiß. — Dieſe Kehlzeichnung variirt 
indeſſen bei unſerer maͤnnlichen Wachtel außerordentlich; wenn 
ſich auch bei der Mehrzahl die obige Zeichnung findet, ſo giebt es 
doch auch nicht ſelten Maͤnnchen, an welchen beide Kehlbaͤnder 
vorn geſchloſſen ſind, und deren Zwiſchenraum weiß iſt; wo ſich vom 
erſten Bande das Roſtbraun auf der Kehle noch hinauf ausdehnt; 
wo der naͤchſte Theil der Kehle in einem großen Flecke ſtark mit Roſt⸗ 
farbe uͤberlaufen und getuͤpfelt iſt; ſelbſt welche, wo die ganze Kehle 
roſtfarbig erſcheint, und endlich ſogar ſolche, an welchen dieſer Theil 
bis zu den Augen hinauf dunkelbraun, ja braunſchwarz iſt, ein Far⸗ 
benguß, von welchem die Kehlbaͤnder dann kaum noch abſtechen. — 
Der Nacken, die Schulter und der ganze Ruͤcken bis auf den Schwanz 
hinab iſt gelblich roſtbraun, mit zugeſpitzten roſtgelblichweißen 
Schaftflecken und weißen Federſchaͤften; durch eine ſammetſchwarze 
Einfaſſung, die wurzelwaͤrts in Zacken und Querbaͤndern in die 
Grundfarbe eingeht, erhalten dieſe ausgezeichneten hellen Schaftflecke 
theils eine lanzet-, theils eine ſpontonfoͤrmige Geſtalt; fie find auf 
dem Ruͤckgrath herab kleiner und ſchmaͤler, an den Seiten des Ruͤ⸗ 
ckens und Buͤrzels aber durch ihre anſehnlichere Groͤße und mehr 
ſpontonartige Geſtalt ſehr in die Augen fallend. Die kleinen Fluͤ⸗ 
geldeckfedern ſind bald einfoͤrmig graubraun, bald mit weißen Schaͤf⸗ 
ten und abgebrochenen, blaſſen, roſtgelben Querbinden, die an den 
groͤßern Deckfedern haͤufiger werden und zum Theil ſchwarz ſchattirt 
ſind; die hintern Schwingen eben ſo, aber die hellen wie die dunkeln 
Zeichnungen viel ſtaͤrker ausgedruckt, vor der gelbbraunen, weiß⸗ 
grau gerändelfen Spitze noch mit einigen tiefſchwarzen Querbinden 
oder Zackenflecken; die großen Schwingfedern ſchwaͤrzlichbraun, an 
der aͤußern Kante mit bindenartigen roͤthlich roſtgelben Querflecken, 
die vorderſte allein mit einem glatten weißen Saum; die Fittich⸗ 
deckfedern wie die großen Schwingen, aber bloß mit einfoͤrmigen 
weißgrauen Saͤumen; der Fluͤgelrand roͤthlichweiß. — Die Unter⸗ 
gurgel und Kropfgegend iſt ſchoͤn gelblich roſtfarben, mit feinen wei- 
ßen Schaftſtrichen, die an den Halsſeiten auf dunklerm roſtfarbigem 
Grunde viel breiter werden und theilweis ſammtſchwarz eingefaßt ſind. 
Auf dem Anfange der Bruſt verliert ſich die ſchoͤne gelbliche Roſtfarbe 
in Weiß, was die ganze Bruſt hinab bis auf den Bauch ausgedehnt 
iſt und erſt auf den Unterſchwanzdeckfedern wieder in blaſſes Roſt⸗ 
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gelb uͤbergeht. Die großen Tragfedern an den Seiten der Bruſt ſind 
ſchoͤn mattroſtfarbig, mit ſehr großen weißen Schaftſtreifen und 
ſchwarzen Flecken und Streifen an den Seiten derſelben; die Schen⸗ 
kelfedern einfarbig graulich roſtgelb. Die roſtgelben Schwanzfedern 
haben weiße Schaͤfte und ſchwarze Querbinden, die nicht auf den 
Rand reichen, daher zuweilen wie Mondflecke ausſehen, oft auch am 
Schafte entlang zuſammenfließen. — Von unten iſt der Schwanz 
bloß blaſſer als von oben; die Schwingen unten ſilbergrau, die un: 
tern Fluͤgeldeckfedern hl; oder gelblichweiß, unter den Achſeln 
reinweiß. 

Am ſchoͤnſten iſt die Kehlzeichnung der maͤnnlichen Wachtel 
in ihrem Fruͤhlingskleide; dann ſind die Kehlbaͤnder am deut⸗ 
lichſten, die Farbe des Theils, welchen dieſe umſchließen, nur ſelten 
weiß, ſondern immer mehr oder weniger mit Roſtfarbe, mit Roſt⸗— 
braun oder Kaſtanienbraun uͤberlaufen, gefleckt oder ganz uͤberzogen; 
im Herbſtkleide dagegen die Kehlbaͤnder ſchmaͤler, weniger ſchoͤn, 
und oft vorn nicht geſchloſſen, die Kehle ſelbſt aber nur roſtgelblich⸗ 
oder roſtbraͤunlichweiß, in noch geringerm Maaße dies alles bei den 
jungen Maͤnnchen von demſelben Jahre, ſo daß ſich dieſe ſehr 
ſchwer von den alten Weibchen unterſcheiden laſſen. Uebrigens ſind 
die andern Farben und Zeichnungen des Fruͤhlingskleides von 
denen des Herbſtkleides nicht verſchieden, außer daß an jenem 
im Allgemeinen mehr Roſtfarbe vorherrſcht. 

Das alte Weibchen unterſcheidet ſich von ſeinem Maͤnnchen, 
mit Ausnahme des dunklern Ruͤckens, durch ſeine blaſſern Farben 
und mattern Zeichnungen ſehr leicht, namentlich iſt die Kehle ſtets 

nur roſtgelblichweiß, das erſte Kehlbaͤndchen nur durch ein roſtbrau⸗ 
nes Fleckchen unter den Wangen angedeutet, das zweite meiſtens auch 
unvollkommen, oder doch ſehr ſchmal, und gewöhnlich auf der Gur- 
gel nicht geſchloſſen, häufig und im Herbſtkleide immer nur durch 
einzelne braune Tuͤpfel angedeutet; der Kropf viel blaſſer gefaͤrbt, 
die Roſtfarbe auch weniger ausgedehnt, aber mehr gefleckt als am 
Maͤnnchen, naͤmlich mit kleinen ſchwarzbraunen Fleckchen, von Groͤße 
und Geſtalt wie Hirſekoͤrner; die Tragfedern ebenfalls matter, blaß⸗ 
roſtfarbig oder nur roͤthlichroſtgelb, mit großen und breiten weißen 
Schaftſtreifen und nur einzelnen braunſchwarzen Fleckchen; die ganze 
Bruſt, der Bauch und After roſtgelblichweiß, oder auch rein weiß, 

ungefleckt; die Farben am Flügel ebenfalls matter, der Rüden ge: 
woͤhnlich dunkler, oft auch nicht, aber die gelblichweißen Laͤngeſtrei⸗ 
fen faſt immer ſchmaͤler, als beim Maͤnnchen. 375 
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Bei juͤngern Weibchen zeigen fich an der weißen Kehle und 
Gurgel gar keine braunen Querbinden, bloß einige Fleckchen unter den 
Wangen ſcheinen ſie anzudeuten, und alles Braun der obern Theile, 
ſo wie die Roſtfarbe an der Bruſt und in den Seiten, ziehen ſtark 
in Roſtgelb. Die hellen, lichtroſtgelben oder weißen, wie die ſchwar⸗ 
zen Zeichnungen auf jenen Grundfarben, ſind bei den Jungen in 
ihrem erſten Herbſtkleide, das fie nach dem Dunenkleide anle⸗ 
gen, uͤberhaupt weniger regelmaͤßig, ſonſt aber nicht von denen der 
Alten verſchieden. Die jungen Maͤnnchen unterſcheiden ſich 
von den jungen Weibchen durch die deutlicher gezeichneten Kehl— 
baͤnder, und aͤhneln darin den alten Weibchen, von welchen ſie 
dann freilich nur ein Kennerblick zu unterſcheiden vermag; auch von 
den Weibchen gleichen Alters find fie zuweilen durch die ſehr eintoͤ⸗ 
nige Kropffarbe, ohne alle ſchwarzbraune Feckchen, oft genug aber 
auch ſo wenig verſchieden, daß ſelbſt der Geuͤbte über das verſchie⸗ 
dene Geſchlecht der jungen Wachteln nicht ſelten in Zweifel bleibt. 

Das Dunenkleid iſt bald nach dem Ausſchluͤpfen an den 
Seiten des Kopfs und Halſes, an der Kehle, Gurgel, Bruſt, Bau: 
che und dem Fluͤgelrande hell ochergelb; durch die Schlaͤfe zieht ein 
ſchwaͤrzliches Streifchen; der Oberkopf roſtfarbig, ſchon hier mit einer 
lichtern Mittelſtreife, welche auf beiden Seiten von einem ſchwarzen Laͤn⸗ 
geſtreif eingefaßt iſt; der ganze Oberkoͤrper roſtfarbig, grau gemiſcht, 
mit zwei ſchwaͤrzlichen Streifen auf dem Oberruͤcken, einer oder zweien 
in den Seiten und einer ſehr breiten auf dem Unterruͤcken, und mit 
ſchwaͤrzlicher Miſchung und fleckigen Streifen auf den Fluͤgeln; 
Schnabel und Füße blaßfleiſchfarbig, die Augenſterne ſehr licht gelb: 
braͤunlich. Bald verbleichen die angenehmen Farben dieſes zarten 
Kleides, und nach acht bis zehn Tagen keimen uͤberall, doch zuerſt 
an den Flügeln, ſchon ordentliche Federn hervor, fo daß ſie in un: 
glaublich kurzer Zeit das erſte Federkleid ſchon vollſtaͤndig haben und 
ſo gut fliegen koͤnnen wie die Alten. 

Die Veraͤnderlichkeit der Kehlzeichnung bei unſerm Wachtel: 
maͤnnchen iſt ſchon oben erwähnt und beruht zum Theil auf das Al— 
ter des Vogels, theils auf die Jahreszeit. So haͤlt man die, welche 
eine ganz dunkelroſtbraune, faſt ſchwarze Kehle und Wangen haben, 
die bei den Liebhabern Mohrenwachteln heißen, bald für ein: 
iährige, bald für ſehr alte Maͤnnchen, doch iſt das Letztere 
wahrſcheinlicher, weil man ſie ſeltner findet als ſolche, an welchen die 
dunkeln Querbaͤnder der Kehle auf Weiß oder Roſtgelb ſtehen, und 
die man Kreuzwachteln nennt. Beides find Maͤnnchen in ih: 
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rem hochzeitlichen Kleide. Die den Weibchen noch aͤhnlicher fehen- 
den jungen Maͤnnchen in ihrem erſten Hochzeitskleide nennt man 
Sandwachteln, oder auch wol Rothhaͤhne, im Gegenſatz von 
den ſchwarzkehligen, welche Kohlhaͤhne heißen. Die Mohrenwach⸗ 
teln verwandeln ſich jedoch in der Gefangenſchaft gewoͤhnlich in Kreuz⸗ 
wachteln und behalten dieſe Zeichnung, ſo lange ſie in jenem Zuſtan⸗ 
de leben, d. h. ſie bekommen nach jedesmaligem Mauſern die Zeich⸗ 
nung der letztern immer wieder, oder bekommen im Fruͤhjahr außer 
den Kehlbaͤndern nur noch einen dunkeln Fleck auf der Mitte der 
Kehle. — Daß auch Weibchen in ſeltnen Fallen zu Mohrenwach⸗ 
teln werden koͤnnen, erfuhr Bechſtein (S. Naturg. Deutſchl. III. 
S. 1406.) an einer jungen Wachtel, die in ihrem zweiten Jahr, 
in der Fruͤhlingsmauſer im Maͤrz, einen braunſchwarzen Oberkopf 
und dunkelroſtbraune Wangen, Schlaͤfe, Kinn und Kehle bekam. 

Weil unſere Wachtel auch in ihrer Größe ſehr vartirt, fo hat man 
ſchon vor langer Zeit die größte für eine ſtaͤndige klimatiſche Abwei⸗ 
chung, die Polen und andern oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Laͤndern 
ausſchließlich angehören ſollte, oder gar für eine beſondere Art hal⸗ 
ten wollen, und ſie die große oder polniſche Wachtel (Co- 
turnix major. Briss. — grande Caille de Pologne, Buff.) genannt, 
fie ift aber fo wenig nur jenen Ländern eigen, wie fie eine eigne Art 
bildet; denn fie findet ſich in allen Uebergaͤngen zu der gewöhnlichen 
Groͤße herab auch bei uns, und Bechſtein zog ſie jung auf, ohne 
irgend einen Unterſchied zujbemerken, welcher nur im entfernteſten zu 
jener Annahme berechtigt hätte. — In der neueften Zeit hat man auch die 
durch ihre Kleinheit von denen der gewoͤhnlichen Groͤße abweichenden 
Wachteln zu einer eigenen Art oder Unterart, Abart, machen wollen, wes⸗ 
halb denn H. Brehm ſich genoͤthigt ſahe, ſeinem aufgeſtellten Syſtem 
zu Folge, drei Gattungen (welches Wort er, in ſeinem Handb. 
aller Voͤg. Deutſchl., für Abart, Subspecies, gebraucht) Wachteln 
anzunehmen, die aber gewiß Mancher, der vielen vorkommenden 
Uebergaͤnge wegen, mit mir nicht herausfinden wird. Nicht klima⸗ 
tiſche Verſchiedenheit allein, ſondern vielmehr Ueberfluß an Lieblings⸗ 
ſpeiſen am Aufenthaltsorte, Futter, welches beſonders gut naͤhrt und 
dies reichlich, koͤnnen bewirken, daß Voͤgel einer Art hier beſonders 
gedeihen und größer werden, als an Orten, wo fie mit weniger gu: 
ter Nahrung fuͤrlieb nehmen et fo auch umgekehrt.“) 


) Wir können daſſelbe an unſerm Hausgeflägel leicht beobachten. Eben als 
ich dies ſchreibe, kehren meines Nachbars zahme Enten, zweiter Brut, und die 
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Andere Spielarten unferer Wachtel, als: die weiße 
Wachtel (Perdix Coturnix alba), entweder ganz weiß, mit rothen 
Augen (ein Kakerlak), oder gelblichweiß, — ſind ſelten, beſonders 
dieſe. Weniger ſelten iſt eine bunte (Perdix Coturnix varia), mit 
mehreren oder wenigern weißen Partien zwiſchen dem gewoͤhnlich ge⸗ 
faͤrbten Gefieder; auch koͤmmt eine blaſſe Spielart (Perdix Cotur- 
nix pallida), aber ebenfalls ſehr ſelten, vor, welche auf weißem 
Grunde die gewoͤhnlichen Zeichnungen in gelblicher, roͤthlicher und 
mattbrauner, ſehr ſchwacher Anlage hat. — Die aſchgraue Wach— 
tel (Perd. Coturnix einerea), mit hellaſchgrauer Grundfarbe, dunkel⸗ 
brauner Zeichnung und ſchmutzig weißer Bruſt; und die ſchwarze 
Wachtel (Perd. Coturnix nigra), rußſchwarz, am Unterkoͤrper ſchmutzig 
aſchgrau, allenthalben mit durchſchimmernden dunkleren Zeichnungen, 
— ſind Wachteln, welche ihre gewoͤhnlichen Farben durch den Ein⸗ 
fluß der Jahrelang ausgeſetzt geweſenen, verdorbenen Stubenluft, 
Dampf und Oelrauch, und nach dem zu häufigen Genuß von Hanf 
ſaamen dahin veraͤnderten, wie dies auch bei andern Stubenvoͤgeln 
oͤfters, aber nicht bei in freiem Zuſtande lebenden Voͤgeln vorkoͤmmt. 

Unſere Wachtel mauſert theilweis zwei Mal im Jahr. Im Au⸗ 
guſt iſt die Hauptmauſer, wobei ſie auch die Schwing- und Schwanz⸗ 
federn wechſelt; die zweite Mauſer faͤllt in die Zeit, da ſie von uns 
abweſend und in waͤrmern Laͤndern iſt, wahrſcheinlich im Februar; 
denn von denen welche wir hier in Kaͤfigen oder im Zimmer halten, 
wechſeln manche die Federn im Januar ſchon, andere erſt im Maͤrz, 
und noch andere wol gar erſt im Mai.“) Dies Letztere kann nun 
ſchon durchaus nicht bei denen in Freiheit lebenden Wachteln vorkom⸗ 
men, weil dieſe dann gerade auf dem Herzuge zu uns begriffen ſein 
muͤſſen. Auch ſcheint dieſe Wintermauſer ſich bei vielen Individuen 


meinigen vom Teiche zurück und gehen an meinem Fenſter vorbei; beide Heerden 
ſind von ganz gleichem Alter, die der meinigen, zu Hauſe täglich mehrmals mit Ge⸗ 
traide ſatt gefuttert, ſind völlig erwachſen, flugbar, und herrliche große Thiere, die 
des Nachbars, faſt bloß auf die Teichnahrung allein angewieſen und zu Hauſe kärg⸗ 
lich und unregelmäßig gefuttert, dagegen in der That noch nicht halbwüchſig; denn 
ſie haben noch nicht einmal Federn und auf den Flügeln zeigen ſich nur erſt wenige 
Stoppeln. Sie werden gewiß erſt in 4 Monaten das ſein, was die meinigen in der 
Hälfte dieſer Zeit geworden; ſie werden, ausgewachſen, zuverläſſig um einige Zoll 
kleiner bleiben, wie es die Aeltern der meinigen ſind, welche ich im vorigen Jahr 
erhielt, und von welcher meine diesjährige Entenzucht abſtammt. Thatſachen wie 
dieſe ſind auch auf wildes Geflügel bezüglich. 

9 Es iſt bekannt, daß Stubenvögel häufig ſehr unregelmäßig die Federn wech⸗ 
ſeln, namentlich die Wachtel, der man gerade in der Mauſerzeit, im Winter, weil 
ſie keine Kälte verträgt, die freie Luft, die bekanntlich ſo einflußreich auf das Mau⸗ 
ſern der Vögel iſt, entziehen muß. 
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nicht über das ſaͤmmtliche kleine Gefieder zu verbreiten. — Die jun: 
gen Wachteln ziehen in ihrem erſten Federkleide, das ſie gleich nach 
dem Dunenkleide anlegen, von uns weg, und vertauſchen es in ihrer 
Abweſenheit, im Winter, mit dem erſten Fruͤhlingskleide. Die 
Spaͤtlinge ſtehen oft noch in voller Mauſer, wenn ſie bereits auf dem 
Zuge begriffen ſind. 


Aufenthalt. 


Unſere Schlagwachtel iſt ein ſehr weit verbreiteter Vogel. Es 
ſcheint, daß ſie die ganze alte Welt in den meiſten Theilen bewohnt, 
wenn ſie nicht von Reiſenden, wie nicht unwahrſcheinlich, mit andern 
aͤhnlichen Arten verwechſelt worden iſt, weil der Name: „Wachtel“ 
im gewoͤhnlichen Leben auch andern kleinen huͤhnerartigen Voͤgeln bei⸗ 
gelegt wird, und die Reiſenden nicht immer Naturforſcher waren. — 
Man weiß gewiß, daß fie Europa, etwa vom 60ten Grade noͤrdli⸗ 
cher Breite an, abwaͤrts in allen Theilen, Gebirge, Waldungen 
und Suͤmpfe ausgenommen, bewohnt; daß ſie nicht allein im noͤrd⸗ 
lichen Afrika, ſondern in allen bekannten Theilen deſſelben, ſelbſt 
an der Suͤdſpitze dieſes großen Feſtlandes, daß ſie in Aſien, nament⸗ 
lich in Syrien, Perſien, Natolien, der Tartarei bis 
China hin, und bis in das ſuͤdliche ruſſiſche Sibirien hinauf, 
uͤberall vorkoͤmmt. Ueberall lebt ſie unter einem gemaͤßigten oder 
warmen Himmelsſtriche, denn ſie kann die Kaͤlte nicht vertragen, da⸗ 
her verliert ſie ſich im mittleren Schweden, koͤmmt nur ſelten in 
Eſthland noch vor, und iſt in Großbrittanien nicht haͤufig. 
Sie bewohnt dagegen alle Theile von Europa vom 50ten Breiten⸗ 
grade an nach Suͤden zu, und von Spanien bis ins ſuͤdliche 
Rußland, in Menge, und iſt in den noch ſuͤdlicher gelegenen eu- 
ropaͤiſchen Laͤndern außerordentlich haͤufig. In der Zugzeit beſon⸗ 
ders wimmelt es von der überaus großen Anzahl dieſer Voͤgel in al- 
len ſuͤdlichen Kuͤſtenlaͤndern unſeres Erdtheils, an den Suͤdkuͤſten von 
Spanien, Frankreich, Italien, Griechenland und der 
Tuͤrkei, auf allen großen und kleinen vom mittellaͤndiſchen Meer 
umſpuͤlten Inſeln und Halbinſeln, beſonders im griechiſchen In: 
ſelmeer und zunaͤchſt den italieniſchen Kuͤſten, bis zu den gegen⸗ 
uͤberliegenden von Afrika und Aſien, ſo daß viele kleine Inſeln und 
einzelne Felſen in dieſem Meere nach ihnen den Namen Wachtelin⸗ 
ſeln oder Wachtelklippen bekommen haben. — In Deutſchland 

. 


KN 
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iſt es ein allenthalben gekannter Vogel, zumal in allen ebenen, freien 
und wenig waldigen Gegenden, in ſolchen, worin der Ackerbau, des 
guten Bodens wegen, am fleißigſten betrieben wird doch mehr in 
den mittaͤgigen Provinzen, als in den nach Norden zu gelegenen 
Theilen. In Anhalt iſt die Wachtel zwar jedem Kinde bekannt, 
jedoch nirgends ſehr haͤufig; wir bemerken hier von ihr daſſelbe, was 
man auch in andern Gegenden Deutſchlands beobachtet hat, daß ſie 
naͤmlich in manchen Jahren recht zahlreich vorkommt, in andern da— 
gegen nur ſehr einzeln geſehen wird. 

Sie iſt bei uns, wie in allen mittlern Theilen von Europa, ein 
Zug vogel; bloß an den ſuͤdlichſten Enden unſres Erdtheils blei— 
ben welche das ganze Jahr hindurch, oder vielmehr, es uͤberwintern 
welche daſelbſt, die aus dem Norden dahin zogen, waͤhrend die im 
Sommer dort wohnenden noch weiter nach Suͤden ausgewandert wa⸗ 
ren.) Sehr empfindlich gegen die Kaͤlte, wandert unſere Wachtel 
von uns, ſobald der Herbſt und mit ihm kalte Witterung eingetreten 
iſt, und keine bleibt im Winter hier im mittlern Deutſchland; erſt 
im Fruͤhjahr, wenn Froſt und Kaͤlte mildern Luͤften haben weichen 
muͤſſen, kehren alle, die nicht auf der Reiſe verungluͤckten, wieder 
zu uns und an ihre Brutoͤrter zuruͤck. Den Winter bringt unſere 
Wachtel nicht, wie die Alten faſelten, bei uns unter hohlen Staͤm⸗ 
men oder in Erdhoͤhlen, ſondern fern von uns in waͤrmern Laͤndern, 
und weit entfernt vom Schnee und Eiſe zu. Die Mehrzahl derſel⸗ 

ben muß deshalb, trotz ihrer ſchlechten Flugwerkzeuge, uͤber das 
Meer fliegen. Ob ſie nun wol, um den Uebergang uͤber daſſelbe ab⸗ 
zukuͤrzen, die Meerengen und Inſelgruppen vorzuͤglich aufſuchen 
mag, ſo werden doch viele von ihnen, durch widrige Winde und 
Stuͤrme verſchlagen, oder durch andere Unfaͤlle gezwungen, es zu wa⸗ 
gen, auch an breitern Theilen des Meeres (wo hier immer das mit: 
tellaͤndiſche gemeint iſt) uͤberzuſetzen. Da aber eine fo. lange Reife 
uͤber ihr Flugvermoͤgen geht und meiſtens ihre Kraͤfte uͤberſteigt, ſo 
finden dabei unzaͤhlige ihren Tod in den Wellen; ganze Schaaren 
ſtuͤrzen ſich auf zufaͤllig voruͤberſegelnde Schiffe, um auszuruhen, wo 
ſie aber gewoͤhnlich gefangen werden, ſo wie uͤberhaupt auch denen, 


») Von den in Großbrittanien wohnenden ſagt man ebenfalls, daß manche 
ſich nicht getraueten, die Meerenge, welche England von Frankreich trennt, zu über⸗ 
fliegen, daher auf der ſüdlichſten Küſte Englands überwinterten, und man nennt die 
Provinzen Hampſhire, Kent, ſogar Effer, wo man fie mitten im Winter 
geſchoſſen haben will. S. Latham, a. a. O. 


X. Ordn. XXXVI. Gatt. 201. Schlag-Wachtel. 585 


die gluͤcklich, aber von den Anſtrengungen der Reiſe ganz erſchoͤpft, hin⸗ 
uͤberkommen, noch ein aͤhnliches Schickſal drohet. In Myriaden 
langen fie dann auf den Europa gegenuͤberliegenden Kuͤſten (wir wiſ— 
ſen es namentlich von Aegypten und Syrien) an und ziehen, 
nach kurzem Ausruhen, von da weiter landeinwaͤrts, ſo daß es hoͤchſt 
wahrſcheinlich nicht Heuſchrecken, ſondern unſere Zugwachteln wa⸗ 
ren, die zu Moſis Zeiten (S. 2. B. Moſis, Kap. 16, Vrs. 13.) 
den Iſraeliten in der arabiſchen Wuͤſte zur Speiſe dienten. — Auf 
der Ruͤckreiſe im Fruͤhjahr geht es den Uebriggebliebenen nicht beſſer; 
man weiß z. B. daß ſie dann manchmal an der Kuͤſte der Provenge 
bei Frejus in einer Nacht zu vielen Tauſenden angelangt und da fo 
ermattet waren, daß ſie ſich mit den Haͤnden greifen ließen und ſo in 
großer Menge gefangen wurden. 

Die Wachteln, welche im Sommer weiter nach Norden zu wohn— 
ten, kommen im Herbſt einzeln oder familienweiſe bei uns durch, 
und eben fo verlaſſen uns die hier wohnenden; erſt an den Kuͤ⸗ 
ſten des mittellaͤndiſchen Meeres ſammeln fie ſich zu Schaaren, 
um bei guͤnſtigem Winde und Wetter in große Geſellſchaften vereint 
ihren Uebergang über daſſelbe zu unternehmen. Sie fliegen am lieb: 
ſten gegen den Wind, wenn er nicht zu ſtark wehet, und wahr— 
ſcheinlich ſehr hoch; denn ſehen kann man es nicht, weil ſie nie am 
Tage, ſondern allezeit des Nachts, beſonders in ſtillen mondhellen 
Naͤchten reiſen; auch kann man nicht ſagen, in welcher Richtung bei 
uns die Wachteln ziehen, weil ſie auf der Reiſe keinen Laut von ſich 
geben. Selbſt auf der Reiſe uͤber Land ermatten einzelne, die ſich 
dann gezwungen ſehen, oft Orte zu einem Erholungsplaͤtzchen aus— 
zuwaͤhlen, die ſie ſonſt ſcheuen, z. B. Wald, Berge, Doͤrfer und Ge⸗ 
hoͤfte. — Sie fangen ſchon gegen Ende des Auguſt an wegzuziehen, 
der Hauptzug iſt jedoch im September und dauert gewoͤhnlich bis 
Anfangs October; einzelne Ausnahmen von Letzterm ſind uͤbrigens 
nicht ſelten: Mein Vater fing ein Mal eine Wachtel beim erſten 
Schnee in der Thuͤr des Kuhſtalles auf ſeinem Hofe; ich ſelbſt ſchoß 
eine am 18ten November 1821; am 2tten October 1824 traf ich ſieben 
Stuͤck beiſammen auf einer Rappsbreite an; den 25ten October 1830 
fand ich noch eine einzelne auf meinem Felde und erlegte ſie. Dies 

ſind indeſſen alles ſeltne Falle. — Im Frühjahr kehren fie nicht leicht 
vor dem Mai zu uns zuruͤck; nur wenn das Wetter fruͤhzeitig ſehr 
guͤnſtig war, hoͤrt man auch wol ſchon hier und da eine noch vor 
Ende des April; im Gegentheil, wenn der Winter lange hinaus an⸗ 
hielt, die erſten Fruͤhlingsmonate rauhe und unangenehme Witterung 
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hatten, dann koͤmmt die Wachtel gewoͤhnlich erſt in der letzten Haͤlfte 
des Maimonats bei uns an. 

Fuͤr ihren Sommeraufenthalt waͤhlt die Wachtel, wie immer, 
am liebſten die Ebenen, beſonders die fruchtbaren, oder auch die Plaͤ⸗ 
nen in huͤgelichten Gegenden, aber ſtets mehr die tiefen als die hohen 
Felder, und ſolchen ſcheint ſie auch auf ihren Wanderungen zu folgen, 
da ſie ſelbſt in den geebnetern Lagen der Gebirgsgegenden ſich dann 
zeigt, aber die wirklichen Gebirge ſo wie die Waldungen immer zu 
vermeiden ſucht. Sehr hochgelegene, gebirgige Landſtriche haben ſie 
daher gar nicht, und nur von einzelnen, auf dem Zuge ermatteten 
Individuen ſind Beiſpiele vorhanden, daß ſie ſich ein Mal daſelbſt 
niederwarfen, wie dies auch wol ein Mal im Walde vorkommen 
kann, den ſie ſonſt ebenfalls verabſcheuen. Zu offne und duͤrre Felder 
liebt ſie eben ſo wenig; ſie zieht die fruchtbaren Getraidefelder, in 
welchen viel Waitzen gebauet wird, zu einem bleibenden Aufenthalt, 
allen andern vor, zumal wo dieſe an Wieſen grenzen, wo ſie mit 
Graͤben durchſchnitten ſind, und wo der uͤppige Boden auch vieler⸗ 
lei andere Pflanzen zwiſchen den ausgeſaͤeten hervorbringt. 

Wenn die Wachtel im Fruͤhjahr bei uns ankoͤmmt, ſucht ſie ſich 
vorzuͤglich im jungen Waitzen zu verbergen, auch im Graſe der Wie⸗ 
ſen, wo dieſes nicht ſchon zu hoch aufgeſchoſſen iſt, welches ſie dann 
nicht mehr liebt. Neben den Waitzenfeldern haͤlt ſie ſich auch ſehr 
gern in mit Erbſen, Wicken und Linſen beſtellten Ackerſtuͤcken auf, 
geht ſpaͤter auch in das Sommergetraide, und beſucht die Hirſe- und 
Buchwaitzenaͤcker. Sie verlebt ſo ihre Zeit unter dem Schutze der 
aufgeſchoſſenen Saaten, vor den Augen ihrer Feinde verborgen, bis 
zur Erndte; jetzt ſcheucht fie aber die Senſe des Landmanns aus ei- 
nem Ackerſtuͤck in das andere, und das zuletzt noch ſtehende Waitzen⸗ 
ſtuͤck birgt öfters die ganze Bevoͤlkerung einer Gegend. Auf den kahl⸗ 
werdenden Feldern bleibt ihr nun bald kein Verſteck mehr, wenn die 
auf Schwaden liegenden Sommerfruͤchte, namentlich die Haferſchwa⸗ 
den, unter welche ſie ſich gern verbirgt, auch eingeerndtet ſind; ſie 
ſieht ſich jetzt gezwungen, auf den Stoppelaͤckern zu verweilen, woſelbſt 
ſie die tiefen Furchen an den Graſerainen ſucht, wo die Stoppeln am 
laͤngſten und mit langem Graſe vermengt ſind, oder ſolche Orte uͤber— 
haupt, wo man die Stoppeln recht hoch ließ, wo zwiſchen denſelben 
auch andere Pflanzen dicht ſtehen, z. B. Wegetritt (Polygonum 
aviculare), Knoͤterich (Polygonum persicaria, hydropiper & am- 
phibium), Augentroſt (Euphrasia odontites), Wachtelwaitzen 
(Melampyrum arvense), Huflattich (Tussilago Farfara) und dergl., 
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vorzüglich viele Brombeeren (Rubus caesius). Sie ift dann 
gern zwiſchen den Graͤſern und wilden Kräutern an den begrünten 


Ufern der ausgetrockneten Waſſerrinnen und kleinen Feldgraͤben, im 


nicht zu hohen Graſe der Grummetwieſen, und ſucht ſogar zuweilen 
in ausgetrockneten Bruͤchern zwiſchen den Kufen und hohen Seggen— 
grasſtoppeln einen Zufluchtsort. Sie geht nach der Erndte auch gern 
in die Feldhecken und ins kleine Geſtraͤuch, aber ungern in hoͤheres 
Gebuͤſch und nur in großer Bedraͤngniß auch in die jungen Schlaͤge 
ans Feld ſtoßender Waldungen. Alles Gebuͤſch find gewöhnlich nur 


Zufluchtsorte für eine kuͤrzere Zeit, wenn fie vom Felde aufgeſcheucht 


> 


wurde; fie umfliegt es daher öfterer, als fie ſich hineinſtuͤrzt, oder 
wirft ſich, wenn es nicht noch ganz niedrig, wol gar nur nahe am 
Rande in daſſelbe. Faſt noch mehr ſcheuet ſie die feuchten Wieſen 
mit zu hohem einfoͤrmigem Graswuchſe. 

Wenn im Herbſt die Stoppeln vom Vieh niedergetreten und die 
Kraͤuter zwiſchen denſelben abgeweidet ſind, ſucht ſie gern in Klee⸗ 
ſtuͤcken, auf Moͤhrenaͤckern, wo dieſe Ruͤbenart recht uͤppiges Kraut 
(Blaͤtter) hat, ſo in Rappsſaaten, in Kartoffelſtuͤcken und dergl. ei⸗ 
nen Aufenthalt zu finden, geht aber nicht ſo gern in die mit Kohl 
oder mit Runkelruͤben bepflanzten Ackerſtuͤcke, weil ihr dieſe Pflanzen 
nicht gedrängt genug ſtehen und ihren Feinden zu viel Durchſicht ge⸗ 
ſtatten. — Man ſieht aus allem dieſem, daß ſie ganz aͤhnliche Orte 
zum Aufenthalt liebt, welche unſer gemeines Rebfeldhuhn 
auch gern hat, nur das Einzige vielleicht ausgenommen, daß ſie nicht 
auf gepfluͤgtem Felde oder in ſogenannten Sturzaͤckern verweilt, weil 
ſie ſtets auch von oben gedeckt und den Blicken der Raubvogel nicht 
bloßgeſtellt 105 will. 


eig ent. 


Schön zu nennen iſt die Wachtel weder ihrer Farbe noch ihrer Ge⸗ 
ſtalt wegen; denn in dem vorherrſchenden Braun ihres Gefieders 
ſind zwar recht angenehme Zeichnungen, ſie laſſen ſich aber nur in der 
Naͤhe unterſcheiden, und die zu kurze Geſtalt wird, durch den ge— 
kruͤmmten Rüden, ſehr kurzen hangenden Schwanz und die aufge— 
geblaͤheten, tief herabhangenden Bauchfedern, kugelartig, wozu 
noch beitraͤgt, daß der Hals gewöhnlich ganz eingezogen wird und 
dann das Eleine Köpfchen wie am Rumpfe angeſetzt ausſieht, waͤh⸗ 
rend die ohnehin kurzen und noch dazu an den Leib angezogenen Fuͤß⸗ 
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chen dieſe Kugelgeſtalt ganz eigenthuͤmlich fortbewegen. So trägt 
ſich die Wachtel meiſtens im ruhigen Zuſtande, und dies das Weib⸗ 
chen gewoͤhnlicher ſo, als das Männchen. Dies nimmt naͤmlich oͤf— 
terer, beſonders etwas aufgeregt, eine edlere Geſtalt an, indem es 
hoͤher auf die Beine tritt, den Koͤrper ſchlanker macht, die Bruſt ſehr 
aufrichtet und den Hals hoch ausdehnt, wenn es dann frei hintrittt, 
ſich umſieht, oder auch in dieſer aufgerichteten Stellung ein Stuͤck 
fortſchreitet. Das ſanftere Weibchen ſieht man viel ſeltner in ſolcher 
Aufregung; aber beide koͤnnen ſich auch bedeutend ſchlanker machen, 
wenn ſie in große Angſt verſetzt werden. 


Ihr Gang iſt leicht und behende, weil ſie gewoͤhnlich nur vorn mit 
den Zehen auftritt, zierlich jedes Schrittchen mit einem Kopfnicken be⸗ 
gleitet; aber fie kann auch ſehr ſchnell laufen, macht jedoch manch— 
mal, z. B. fluͤgellahm geſchoſſen, nicht ſo bald Gebrauch davon als 
die Rebhuͤhner. Sie hat viel Schnellkraft in den Fuͤßen, kann 
daher mit Huͤlfe der Fluͤgel ziemlich hoch ſpringen, und ſich durch 
unvermuthetes, ſchnelles und kraͤftiges Rucken der Hand entwinden, 
die ſie halten will. Das Scharren und Kratzen in den lockern Bo⸗ 
den verſteht ſie ſo gut wie andere Huͤhnerarten, und treibt es fleißig 
und mit großer Behendigkeit. 


Ihr Flug iſt ziemlich ſchnell, ſchnurrend und ruckweiſe fortſchie— 
ßend, wie der Flug der Rebhuͤhner, eigentlich aber nach Verhält: 
niß leichter und gewandter; denn ob fie gleich meiſtens in gerader 
Linie fortſtreicht, ſo ſchwenkt ſie ſich doch zuweilen recht artig, wie 
kaum ein Rebhuhn im Stande iſt. Ihre Fluͤgel ſehen im Fluge 
vorn viel ſchmaͤler und ſpitzer aus als die jener. Sie fliegt indeſſen 
hoͤchſt ungern und nur in Nothfaͤllen, wenn ſie nicht mehr entlaufen 
oder ſich verkriechen kann, auch niemals weit weg, zumal bei etwas 
ſtarkem Winde. Es ſieht immer aus, als wenn auf einer durchfloge— 
nen Strecke von 100 Schritten ihr ſchon die Kraͤfte verſagten, weil 
fie ſich da gewöhnlich ploͤtzlich niederſtuͤrzt, und fie hier nun mehren⸗ 
theils noch ſchwerer zum Auffliegen zu bewegen iſt als beim erſten 
Male. Sie fliegt auch ſtets niedrig, meiſt nur zwiſchen 3 bis 5 Fuß 
hoch, uͤber der Erde hin, erhebt ſich nur dann, aber mit ſichtlicher 
Anſtrengung, hoͤher, wenn ſie uͤber ein Gebuͤſch oder uͤber Baͤume 
fliegen muß, um welche ſie aber, das Steigen zu vermeiden, wo 
moͤglich lieber herum, oder wo die Zweige nicht zu dicht ſind, hin⸗ 
durch fliegt. Das Auffliegen geſchieht ſchnurrend, und wird ge⸗ 
woͤhnlich mit einigen aͤngſtlichen Lauten begleitet; das Niederſetzen 
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fieht aber ganz aus wie ein Niederwerfen, zumal wenn fie ſich in ein 
Gebuͤſch ſtuͤrzt. | 

Scheu kann man dieſes wenige Klugheit verrathende Geſchoͤpf 
durchaus nicht nennen, aber furchtſam und aͤngſtlich zeigt es ſich al- 
lenthalben. Es ſucht ſich den Augen ſeiner Verfolger zu entziehen, 
indem es ſich verkriecht, und an einem ſchicklichen Plaͤtzchen ſtill nie- 
derdruͤckt, bis ihm die Gefahr ſo nahe auf den Hals koͤmmt, daß es 
zum Entfliehen oft ſchon zu ſpaͤt if. Jagdhunde, welche darauf ge 
übt find, fangen die Wachtel fo nicht ſelten im Sitzen, oder erſchnap⸗ 
pen ſie noch im Auffliegen. In der Angſt, wenn ſie z. B. der Maͤ⸗ 
her in ihrem nun bald gaͤnzlich zerſtoͤrten Aſyl mit der Senſe vor ſich 
her treibt, und fie kein anderes Rettungsmittel mehr ſieht, als fort: 
zufliegen, thut ſie endlich dieſes, wirft ſich aber bald dahin aufs Freie 
nieder, wo ſie ein Verſteck zu finden vermuthet, an einen Ackerrain, 
in eine Furche, oder unter eine Garbe, einen Getraidehaufen oder 
ein Schwad, wo jener aber, beſonders wenn ſie ſich unter eins der 
letztern fluͤchtet, nichts weiter noͤthig hat, als dieſe Stelle genau im 
Auge zu behalten, ſogleich behutſam hinzugehen und fie da wegzu⸗ 
nehmen. Es hat ganz den Anſchein, daß ſie, wenn ſie in ſolchen 
Faͤllen nur den Kopf verbergt hat, ſich ganz geſichert zu haben glaubt. 
So hat man Beiſpiele, daß ſie ſich in ein Fahrgeleis druͤckte, den 
Kopf ſeitwaͤrts in einem Loche oder hinter einem Kloße zu verbergen 
ſuchte, waͤhrend das heranrollende Wagenrad von ihr unbeachtet 
blieb und ihr den Leib zerquetſchte. Ueberhaupt ſcheint ſie in unru⸗ 
higen Zeiten die Faſſung zuweilen gaͤnzlich zu verlieren. 

Den Tag über halt ſich die Wachtel meiſtens ruhig und treibt ihr 
Weſen, vor den Augen ihrer Feinde verborgen, ganz im Stillen, ja 
die heißen Mittagsſtunden benutzt fie, um ſich zu ſoͤnnen, im Staube 
zu baden und um zu ſchlafen. Stunden lang liegt fie da behaglich, 
im Wiederſchein der Sonne ſich dehnend, auf einer Seite, die Fuͤße 
von ſich geſtreckt, und ſchnurrt dazu auch wol ganz leiſe; welches al- 
les man von gezaͤhmten oft ſieht und hoͤrt. Dagegen iſt die Daͤm⸗ 
merung, Abends und Morgens, und ein großer Theil der Nacht, 
die Zeit, in welcher ſie ſich am thaͤtigſten zeigt. Um ihrer Nahrung 
nachzugehen, wagt ſie ſich am Tage nie aufs Freie, hoͤchſtens auf die 
Stoppelaͤcker, welche ihrem Verſteck nahe liegen; allein in der Abend⸗ 
daͤmmerung koͤmmt ſie gewoͤhnlich daraus hervor, laͤuft und fliegt auch 
wol da- und dorthin, mehrere Hundert Schritte weit weg, das Maͤnn⸗ 
chen beſonders, um etwa einen Nebenbuhler zu bekaͤmpfen oder ein an⸗ 
deres Weibchen aufzuſuchen, oder ſie kommen jetzt hervor, um die Ge⸗ 
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gend mit einer andern zu verwechſeln; denn auch ihre weiteren Rei⸗ 
ſen unternehmen ſie des Nachts. 

Hinſichtlich ihrer Geſelligkeit iſt die Wachtel nicht mit unſerm 
Rebhuhn zu vergleichen. Man bemerkt ſie im Getraide bald hier 
bald dort, weil ſie beſtaͤndig und ſchnell darinnen herum laͤuft, aber 
meiſtentheils nur einzeln, ſelten ein Mal Maͤnnchen und Weibchen 
beiſammen; wenigſtens fliegen ſolche aͤußerſt ſelten zuſammen auf, 
und ſetzen ſich auch, wenn dies ja geſchehen, faſt nie nahe bei einan⸗ 
der nieder, es fliegt ſo gar meiſtens das eine in einer ganz andern 
Richtung weg und laͤßt ſich auch fruͤher oder ſpaͤter nieder als das an⸗ 
dere. Wahrſcheinlich nähern fie ſich doch bald wieder, aber unge: 
ſehen und laufend; erſt ſpaͤterhin, wenn die Jungen erwachſen, ſind 
ſie familienweiſe beiſammen, doch fehlt dabei gewoͤhnlich der Fami— 
lienvater, welcher ſtets die Einſamkeit liebt. Auch umſchlingt ſolche 
Vereine nur ein lockeres Band; denn aufgeſcheucht fliegen entweder 
nicht alle zuſammen auf, oder die einzelnen zerſtreuen ſich nach allen 
Richtungen. Die Mutter lockt zwar die Jungen, wenn ſie noch klein 
find, wieder zuſammen, thut dies aber ſpaͤterhin, wenn ſie erſt er⸗ 
wachſen, nicht mehr und dieſe unter ſich auch nicht, ſo daß eine ge— 
waltſame Stoͤrung ſolche Familie fuͤr immer trennt. So ſieht man 
bei uns auch die auf dem Zuge begriffenen Wachteln gewoͤhnlich, und 
ſelten trifft man hier ein Mal eine Geſellſchaft von ſechs bis acht 
Stuͤcken an. Daß fie aber beim Uebergange über das Meer die 
Noth in Schaaren vereinigt, iſt oben ſchon erwaͤhnt. Auch gegen 
andere Voͤgel iſt die Wachtel ungeſellig. 

Die Maͤnnchen ſind gegen andere ihres Gleichen ſehr ſtreitſuͤchtig 
und dabei hitzige Kaͤmpfer. Daher benutzte man ſchon in uralter 
Zeit dieſen Hang dazu, gezaͤhmte Wachtelmaͤnnchen mit einander 
kaͤmpfen zu laſſen „ und dieſe Schauſpiele ſollen auch oft in unſern 
Zeiten noch, in manchen ſuͤdeuropaͤiſchen Laͤndern zur beluſtigenden 
Unterhaltung der Zuſchauer gegeben werden. Man wendet dabei 
auch noch allerlei Mittelchen an, dieſe Kampfbegier bei ihnen zu ſtei⸗ 
gern und anzufeuern, ſo daß ſolche gegen einander gehetzte Maͤnnchen 
ſo lange kaͤmpfen, bis das eine unterliegt, und von dem andern zu 
Tode gehackt wird. Sie kaͤmpfen meiſtens bloß mit dem Schnabel, 
koͤnnen aber auch ziemlich kratzen. Wenn zwei Maͤnnchen zugleich 
in Gefangenſchaft gerathen, zeigt ſich auch ſehr bald ihr haͤmiſches, 
beißiges Weſen gegen einander; nur mit einem Weibchen lebt das 
Maͤnnchen vertraͤglicher, wenn es gleich mit ihm eingefangen war, 
weniger, wenn es ſpaͤter ihm beigeſellt wurde, wo es nicht ſelten dal- 
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felbe mit Schnabelhieben fo zuſetzt, daß es draufgeht, obwol dies 
unhoͤfliche Benehmen gegen das andere Geſchlecht mehrentheils aus 
zu ſtarkem Begattungstriebe hergeleitet werden muß; denn im Fruͤh⸗ 
jahr zeigt es dieſe Unart am meiſten. 

Außer dem bekannten Wachtelſchlag, beſteht die Stimme dieſer 
Voͤgel aus verſchiedenen ſehr ſanften, zum Theil ſo leiſen Toͤnen, daß 
ſie nur in der Naͤhe gehoͤrt werden. Der Lockton beider Geſchlechter 
iſt ein liebliches Buͤbiwi, und ein wenig lauteres Prick ick oder 
Bruͤbruͤb, bruͤbruͤb; dies letztere dient namentlich, um ſich gegen⸗ 
ſeitig zur Begattung einzuladen. Noch ſanfter druͤcken ſie ihre Un⸗ 
zufriedenheit, auch wol Furcht durch ein leiſes Truͤlilil, truͤlil, 
und dann durch ein ganz ſchwaches Gurr, gurr, gurr, dem 
Schnurren der Katzen nicht unaͤhnlich, Unzufriedenheit oder Aerger 
aus. Im Schreck beim Auffliegen rufen fie Truͤl reck red red, 
welche Toͤne, dem Jaͤger wohlbekannt, auch nicht weit vernehmbar 
find; in der größten Angſt, die an Todesnoth grenzt, ſchreien fie 
aber piep, piep, wie ein zahmes Kuͤchelchen. — Sehr merkwuͤr⸗ 
dig iſt der eigenthuͤmliche Geſang oder Paarungsruf des Maͤnnchens, 
der ſogenannte Wachtelſchlag. Keinem andern Vogelgeſange 
aͤhneln dieſe in der That gellendenden, und daher weit hoͤrbaren, hart ab⸗ 
gebrochenen, wie ſcharf ausgeſprochene Sylben klingenden, hoͤchſt ſon— 
derbaren Toͤne, welche wol niemand eigentlich lieblich oder anmu— 
thig finden wird, die aber eben ihrer Sonderbarkeit wegen faſt all: 
gemein beliebt ſind. Der Wachtelſchlag hat beſonders an ſchoͤnen, 
lauen Fruͤhlingsabenden, im duftenden Waitzenfelde, wenn das Abend— 
liedchen der Lerchen bereits verſtummt, auch das letzte Zirpen der 
muntern Grille verhallt iſt, und alle Feldbewohner ſich dem Schlafe 
uͤberlaſſen, in der nun eingetretenen Stille einer ſchoͤnen mondhellen 
Nacht gehört, einen ganz eigenen Reiz. Er beſteht aus zwei Thei⸗ 
len, einem kurzen Vorſpiel und dem Haupttheil; erſteres klingt rauh 
und heiſer Rau au, der letztere hellgellend und weittoͤnend Pick— 
werwick, oder vielmehr Puͤckwerwuͤck. Im Fruͤhjahr, ehe das 
Maͤnnchen mit dem Schlagen ordentlich im Zuge iſt, ruft es vorerſt 
gewoͤhnlich nur Rauau (oder Waͤrrewaͤrre, wie Einige dieſe Toͤne 
ſyllabiren wollen) oft mehrere Male nach einander; wenn es aber 
fein Pickwer wick erſt ordentlich herausgebracht hat, dann jenes 
nur noch ein oder ein paar Mal vor dieſem; nur ſelten und dann 
wenn es ſehr hitzig wird, laͤßt es das Vorſpiel ganz weg. Sein 
Pickwerwick ruft es in einem Athem mehrmals nach einander aus, 
die meiſten Maͤnnchen daſſelbe jedoch nur vier bis fuͤnf Mal, viele 


592 X. Ordn. XXXVI. Gatt. 201. Schlag⸗Wachtel. 


wol auch fieben bis acht Mal, aber zehn und zwölf, wie man 
ſagt ſogar ſechzehn Mal, nur wenige. Gegen alle uͤbrigen Toͤne, 
welche die Wachtel hervorbringt, find dieſe fo hart und gewiſſerma⸗ 
ßen ſprechend, daß man ſie kaum anders als „Schlagen“ nennen 
kann, beſonders noch darum, weil ſie das Maͤnnchen auch mit aller 
Anſtrengung ausſtoͤßt, indem es ſich hoch aufgerichtet hinſtellt, bei 
geſchloſſenen Augen den Kopf zuruͤck biegt, und mit einer ſchleudern— 
den Bewegung deſſelben ſie gleichſam heraus ſchlaͤgt. An ſtillen 
Abenden hoͤrt man den Wachtelſchlag eine Viertelſtunde weit, das 
Vorſpiel aber nur in geringer Entfernung. Das Männchen läuft 
dabei, im Getraide verborgen, herum und ſchlaͤgt bald hier bald da, 
wo es ein Weibchen zu finden hofft, doch iſt es des Nachts nicht ſo 
ſehr beweglich als am Tage. Man bemerkt dabei bald, daß es ei— 
nen beſtimmten Kreis hat, in welchem es ſich beſtaͤndig herumtreibt; 
es leidet in demſelben auch kein anderes Maͤnnchen. 

Das Weibchen ſchlaͤgt niemals Pickwerwick, ruft aber zumei- 
len, im heißen Verlangen, einige Mal Rauauz denn jenes iſt der 
Paarungsruf, mittelſt welchem das Maͤnnchen ſein Weibchen zur 
Begattung einladet, und wenn das Maͤnnchen Pickwerwick ſchlaͤgt, 
antwortet gleichzeitig, nicht fruͤher und nicht ſpaͤter, das Weibchen 
mit bruͤbruͤb, bruͤbruͤb, und trotz der anſcheinlich großen An⸗ 
ſtrengung und Erſchuͤtterung hoͤrt das Maͤnnchen unter dem Schla— 
gen doch genau dieſe ſanfte Beantwortung ſeiner Liebesantraͤge, und 
weiß genau, von welchem Fleckchen fie fo lieblich zu ihm heruͤber toͤn— 
ten. Sie naͤhern ſich hierauf einander, das hitzigere Maͤnnchen je— 
doch aus weiterer Entfernung als das ſanftere Weibchen. 

Sobald im Frühjahr die Wachteln bei uns anlangen, hört man 
auch bald ihrem Schlag im jungen Gruͤn der Fluren, beſonders bei 
ſchoͤnem ſtillen Wetter des Abends, und, mit weniger Unterbrechung 
um die Mitternachtszeit, auch die ganze Nacht hindurch. Wenn 
der junge Tag im Oſten kaum zu grauen beginnt, hört man ihn an— 
haltend bis zum hellen Tage, weniger im Laufe deſſelben und faſt nie 
in den warmen Mittagsſtunden. Im Mai und Juni ſchlagen ſie 
am fleißigſten; aber man hoͤrt ihn auch noch bis in den Auguſt hin— 
ein, wo ihm das Aberndten des Getraides fuͤr dies Jahr ein Ende 
macht. Selbſt wenn laͤngſt die Mauſer begonnen, ſchlagen manche 
noch zuweilen. Da der Wachtelſchlag dem Landmann, wegen der 
nahenden Ausſicht zur Erndte, etwas Erfreuliches iſt und er ihn gern 
hoͤrt, ſo kennt ihn auch jedes Kind, und ſucht die ſprechenden Toͤne 
deſſelben nachzuahmen. Sie werden namentlich zur Ermunterung 
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der Faulen gedeutet, hier: Buͤcke dich! dort: Buͤck den Ruͤck! 
in katholiſchen Laͤndern: Maria, bitte fuͤr uns, bitte fuͤr 
uns! Ein alter Schulmann ſagte einſt feinen Schülern, die Wach— 
teln riefen: Die cur hic! Dieſe Worte haben allerdings alle Aehn— 
lichkeit mit ihm. Aber man findet auch außer dem oͤftern oder ſelt— 
nern Rauau und dem haͤufigen Wiederholen des Pickwerwick, 
hin und wieder noch andere Abweichungen; denn manche kuͤrzen das 
letztere ab, indem ſie manche Buchſtaben verſchlucken, ſo daß dann 
in der Ferne der Schlag wol nur wie Pickenick klingt, andere ru— 
fen auch deutlich Peckwirweck, ja ich hoͤrte einſtmals eine Wach— 
tel, welche im Schlagen hoͤchſt deutlich das Wort Schnupftaback 
ausſprach. 
ö Als Stubenvogel hat die Wachtel ſehr viele liebenswuͤrdige Ei— 
genſchaften. Sie gewöhnt ſich ſehr bald an die Gefangenſchaft, wird 
bald wenigſtens ſo zahm, daß ſie ſich dem Anblick der Menſchen nicht 
mehr entzieht, ſich ſehr ruhig betraͤgt, ſo ein niedlicher und auch e ein ſehr 
reinlicher Vogel iſt, zumal ſie trockenes, leicht anzuſchaffendes, Fut— 
ter bekoͤmmt, daher ihr trockner Unrath den Fußboden nicht beſchmutzt, 
u. ſ. w. Vor allen findet dazu der Wachtelſchlag ſo viele Liebhaber, 
daß man deshalb die Männchen am liebſten hat, und auf einem gu= 
ten Schlaͤger, welcher nur ein Mal Rauau, aber wenigſtens acht 
bis zehn Mal Pickwerwick rufen und dieſe Toͤne recht voll und 
gellend, die Sylben deutlich ausſprechen muß, vielen Werth ſetzt. — 
Sie hat die Gewohnheit, ſobald ſie aus der Freiheit in die Stube 
koͤmmt, mit Ungeſtuͤm gerade auf gegen die Decke zu fliegen, wobei 
fie ſich leicht beſchaͤdigen oder, wenn fie ſich durch ein Fenſter ſtuͤrzt, 
befreien kann; deshalb ſucht man dieſes durch Verſtutzen oder Zu— 
ſammenbinden der Schwingfedern des einen Fluͤgels zu verhindern. 
Die ungeſtuͤmen Verſuche ſich zu befreien dauern jedoch nicht lange, 
fie fügt ſich bald in ihr Schickſal, und ſucht Schutz und ein Verſteck 
unter dem Stubengeraͤth; an den Anblick und die Geſellſchaft der 
Stubengenoſſen gewoͤhnt ſie ſich indeſſen doch nicht ſo bald. Es 
ſcheint ihr viel Spaß zu machen, ſich im Sande waͤlzen zu koͤnnen; 
ihn uͤber ſich hin ſchleudernd kratzt oder hackt ſie darin, und ſchuͤttelt 
dazu, behaglich auf die Seite hingeſtreckt, ihr Gefieder. Wird ſie 
erſt zutraulich, dann liegt fie gern in den Sonnenſtrahlen oder unter 
dem warmen Ofen, theilt oft mit Stubenhunden dieſen Platz, oder 
wird nicht ſelten ſo vertraulich mit ihnen, daß ſie ſich auf ſie legt 
und ihnen die Floͤhe ablieſt; ſogar bei Jagdhunden und was, noch 
mehr ſagen will, bei Katzen hat man dies zuweilen von ihr geſehen. 
er Theil. 38 
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Die Landleute haben ſie beſonders lieb und gern um ſich, weil eine 
ſolche nicht allein die verſchuͤtteten Brodkrumen auflieſt, ſondern die 
Stuben von Floͤhen reinigt, ſo unten herum viel Fliegen wegfaͤngt, 
Spinnen und Wanzen auſſucht, dabei leicht anzuſchaffen und auch 
leicht zu unterhalten iſt. Ihr Betragen als Stubenvogel iſt uͤber— 
haupt ſo angenehm, daß ſie ſich damit gewoͤhnlich alle Hausgenoſ— 
ſen zu Freunden macht, obwol ſie, ſelbſt jung aufgezogen, ihre an— 
geborne Furchtſamkeit ſelten oder nie ganz ablegt. Die Weibchen 
gewoͤhnen ſich nicht ſelten ſo an die Stube, daß manche auch ohne 
Beiwohnung eines Maͤnnchens Eier legen, auch ſolche, natuͤrlich 
ohne Erfolg, bebruͤten; man hat ſogar einzelne Beiſpiele, wenn ſie 
laͤngere Zeit mit einem Maͤnnchen zuſammen in der Stube lebten, 
daß ſie ſogar Junge ausbrachten, welche aber aus Mangel an ihnen 
angemeſſenen Nahrungsmitteln gewoͤhnlich zu Grunde gingen. Daß 
der Wachtelſchlag das Verlangen des Maͤnnchens nach dem Weib: 
chen ausſpricht und ein Liebesruf iſt, beweiſet der Umſtand klar, daß 
ein mit einem Weibchen zuſammengeſperrtes Maͤnnchen nie ſchlaͤgt, 
dagegen einſam lebende Maͤnnchen zuweilen ſo begierig nach ihm 
werden, daß ſie Tag und Nacht keine Ruhe haben, ungemein oft 
und anhaltend ſchlagen, ja manche, wenn ihnen gerade jetzt ein Weib— 
chen beigeſellt wird, in raſender Liebe uͤber daſſelbe herfallen, wie 
wuͤthend auf demſelben herumſpringen, es zerkratzen und zerhacken, 
wenn es nicht ſogleich und vielfaͤltig wiederholt ſich in ſeinen Willen 
fügt; ja man hat Beiſpiele, daß es daſſelbe zu Tode quaͤlte. In der 
Stube herumlaufend zeigt es ſich jedoch weniger boshaft, als wo es 
im Bauer eingeſperrt iſt. Mein Vater beſaß einſtmals eine maͤnn⸗ 
liche Wachtel, welche in der Stube herumlief, und zu gleicher Zeit 
auch einen jungen Kuckuk, welchen er auffuͤtterte, und welcher, 
ſobald er in die Stube trat, ihm entgegenhuͤpfte, nach Futter ſchrie, 
die ausgebreiteten Fluͤgel bewegte und eine ähnliche Stellung annahm, 
wie ein Wachtelweibchen welches betreten ſein will; ſo kam das Wach— 
telmaͤnnchen jedes Mal herbeigelaufen und trat den jungen Kuk— 
kuk, wie wenn es fein Weibchen geweſen wäre. — Neben den vie: 
len angenehmen Eigenſchaften hat die Wachtel doch auch einige un- 
angenehme; nicht zu geſchweigen, daß ſie, genau genommen, doch 
den Fußboden hin und wieder unſauber macht und oͤfters den Sand 
aus Spucknaͤpfen herauskratzt und verſtreut, ſo wird ſie dadurch noch 
laͤſtig, daß die Maͤnnchen in der Stube, wo es ihnen am Tage zu 
hell iſt, nur in der Daͤmmerung und des Nachts ſchlagen, damit 
aber die andern Bewohner in ihrer Nachtruhe ſtoͤren, obgleich man— 
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che Perſonen fie für gute Morgenwecker halten; übrigens ſchlagen in 
der Stube auch nicht einmal alle Maͤnnchen; dann ſind ſie in der 
Zugzeit des Nachts, zumal bei Mondſchein, ſehr unruhig, rennen 
hin und her und ſpringen hoch auf, wenn ſie fliegen koͤnnen, bis ge— 
gen die Decke des Zimmers und ſtoͤren durch ſolch Gepolter die Schla— 
fenden. Dazu hängen und wickeln ſich beftändig Fäden, Haare 
und allerlei Faſern ihr um die Fuͤße, welche ſie am Gehen hindern, oder 
gar, wenn man ſie nicht bald davon reinigt, Geſchwuͤre und Ver— 
luft einzelner Zehengelenke bewirken. Viel beſſer iſt es daher, be: 
ſonders wenn man im Beſtitze eines guten Schlaͤgers iſt, die Wach— 
tel nur ſo lange frei in der Stube umherlaufen zu laſſen, als es drau— 
ßen fuͤr ſie zu kalt iſt, etwa vom October oder November an, bis in 
den Maͤrz oder gegen den April hin, in der Zwiſchenzeit aber, den 
Fruͤhling und Sommer hindurch, ſie in einen Kaͤfig oder ſogenann— 
ten Wachtelbauer zu ſtecken, und dieſen vor das Fenſter ins Freie, 
woſelbſt ſie gerade nicht den heißen Strahlen der Sonne um die Mit⸗ 
tagszeit ausgeſetzt iſt, aber auch nicht ganz im Schatten haͤngt, und 
die Morgen- oder Abendſonne wenigſtens etwas genießen kann. Ein 
ſolcher Wachtelbauer iſt ein Kaſten von Brettern gemacht, etwa 2 
Fuß lang, 1 Fuß breit und eben ſo hoch, mit einer Decke von Lein— 
wand oder Tuch, damit ſich die Wachtel bei ihrem gewohnten hefti— 
gen Aufſpringen den Kopf nicht verletzen koͤnne; an den Seiten 
hat er ein paar laͤnglichte Köcher, die nur fo weit find, daß die Wach: 
tel den Kopf durchſtecken kann, und in der Mitte allenfalls noch ein 
ganz kleines Vorhaͤuschen von Sproſſen haben darf, in welches ſie 
zuweilen, um freie Luft und Sonne genießen zu koͤnnen, eintreten 
kann. In dieſem dunkeln Behälter ſchlaͤgt die Wachtel zu jeder 
Tageszeit, viele auch des Nachts oder wenigſtens am fruͤhen Mor— 
gen, auch ungleich fleißiger als in jeder Stube, und faͤngt fruͤher 
damit an als die in Freiheit lebenden, naͤmlich im April, und man— 
che ſchlagen fortwaͤhrend bis gegen den September. Wenn man ihr 
wöchentlich ein paar Mal den Boden des Kaͤfigs dick mit grobem 


Sande beſtreuet, ihr regelmaͤßig Futter und friſches Waſſer giebt, ſo 


kann man Wachteln, bei ſolcher Behandlung in der warmen Jahres— 
zeit im Bauer, in der kalten in der Stube gehalten, mehrere Jahre 


% 


* 


haben, ja manche werden ſich 8 Jahr und druͤber halten, und ge— 1 


woͤhnlich von Jahr zu Jahr fleißiger und beſſer ſchlagen lernen. 
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Bun vu ge 


Die Wachtel naͤhrt fich faſt wie das Rebhuhn, doch aber mehr 
noch von kleinern Saͤmereien und auch mehr von Inſekten, dage gen 
aber weniger von gruͤnen Pflanzentheilen. Gleich nach ihrer An⸗ 
kunft im Fruͤhjahr ſcheint ſie mehr von Inſekten, bei ihrem Abgange 
im Herbſte mehr von Koͤrnern zu leben, doch findet man am oͤfter— 
ſten beides, Inſekten und Saͤmereien, zugleich in ihrem Magen. 

Sie frißt zwar die Saamen aller Getraidearten, doch Waitzen 
am liebſten; dann folgt der Hafer; von den andern verſchluckt ſie 
dagegen nur ſelten ein Koͤrnchen. Sie liebt die Saamen von Hanf, 
Hirſe, Mohn, auch Rapps und Ruͤbſaat ſehr, genießt auch Buch— 
waitzen und Leinſaamen, aber nicht gern, bei dem Allen aber noch eine 
große Anzahl Saͤmereien von fo vielen wilden Kräutern, daß fie un⸗ 
moͤglich alle genannt werden koͤnnen. Die vorzuͤglichſten darunter 
find. Wachtelwaitzen (Melampyrum arvense.), Augentroſt 
(Euphrasia Odontites.), Hanfneſſeln (Galeopsis Ladanum u. a.), 
Knoͤterich (Polygonum aviculare.), und noch viele andere, felbit 
die ſehr feinen Saamen von Feldmohn (Papaver Rhoeas, P. 
Argemone & P. dubium.) von Spurre (Holosteum umbellatum), 
Huͤhnerdarm (Alsine), Meier (Arenaria), von Stellaria, Ce- 
rastium, Spergula und vielen andern Pflanzengattungen findet man, 
die kleinſten oft theilweiſe mit den Kapſeln, auch allerlei Grasſaamen, 
z. B. Körner vom Hirſegras (Panicum), fogar vom Lolch (Loli- 
um temulentum.), und von Trespe (Bromus.) in ihrem Magen. 
Man ſagt auch, daß fie die Saamen von Hundsſchierling (Ae- 
thusa.), Nachtſchatten, Bilſenkraut und andern Giftpflan— 
zen genieße, welche ich jedoch ſelbſt niemals in ihrem Magen gefun— 
den habe. 

Von Inſekten verzehrt ſie eine große Anzahl kleiner Arten, na— 
mentlich kleine Kaͤferchen aus allen Gattungen, z. B. Springkaͤfer 
oder ſogenannte Erdfloͤhe, Sonnenkaͤferchen, Raubkaͤfer, Zangen: 
kaͤfer (Ohrwuͤrmer), kleine Laufkaͤferchen und vielerlei andere, Amei— 
ſen und Ameiſenpuppen, kleine Heuſchrecken und Zikaden, Fliegen, 
Muͤcken und Spinnen, viele kleine Inſektenlarven, auch kleine 
Raͤupchen, wie ſie ſich ihr in der warmen Jahreszeit auf Aeckern und 
zwiſchen den Feldfruͤchten in großer Menge und Auswahl darbieten. 
Sie findet ihren Tiſch immer gedeckt und reichlich beſetzt, iſt daher, 
ſo lange ſie bei uns verweilt, nie mager, wol aber im Herbſt mei— 
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ſtens ſehr wohlbeleibt, ja manchmal am Hinterleibe und inwendig 
über den Gedaͤrmen ganz dick mit Fett bedeckt. — Welche Pflanzen: 
ſaamen, oder welche Inſektenarten ihr Gedeihen ganz beſonders be- 
foͤrdern, oder ob Mangel an manchen (aber an welchen?) es verhin- 
dern, da in der Groͤße zwiſchen den ausgekommenen Wachteln ein 
ſo auffallender Unterſchied Statt findet, iſt ſchwer zu ermitteln. 

Gruͤnes freſſen die Wachteln ſeltner, und wenn es geſchieht, dann 
nur die zarteſten Blaͤtterſpitzchen von jungen Graͤſern, von Hühner: 
darm, Kreutzkraut (Senecio vulgaris) u. a., auch wol die Blüthen- 
knoͤspchen ſolcher und aͤhnlicher zarten Pflaͤnzchen. Es ſcheint, daß 
ſie manches Gruͤne mehr zufaͤllig, beim Fange der Inſekten, mit ab⸗ 
zupfen und verſchlucken. 

Wie alle Huͤhnerarten, verſchluckt auch dieſe, zur Beförderung 
des Verdauens, immer eine große Menge kleiner Steinchen, von der 
Groͤße eines Hirſekorns und daruͤber, welche die Saͤmereien und 
Inſekten zermalmen helfen und fie in der That bald nach dem Ver⸗ 
ſchlucken unkenntlich machen, ſo daß beim Oeffnen des Magens ge— 
woͤhnlich nur wenige noch in ihrer wahren Geſtalt herauszufinden 
ſind, die meiſten aber ſchon ſo zerrieben gefunden werden, daß ſie die 
Arten kaum ahnden laſſen. Uebrigens ſcheint auch der Verdauungs⸗ 
proceß, da wo ſie ſo vielartige Nahrungsmittel durch einander zu ſich 
nimmt, ſehr ſchnell von Statten zu gehen. 

Ihre Nahrung ſucht die Wachtel ſelten auf dem Freien, am Ta⸗ 
ge nie, und wenn ſie auch Abends hin und wieder ein Mal aus dem 
Getraide oder Graſe heraustritt und auf einem unbeſaͤeten Acker oder 
Feldwege zum Vorſchein koͤmmt, fo geſchieht dies gewöhnlich nur _ 
auf wenige Augenblicke; ſo auch wenn ſie, um zu trinken, zu einer 
nahen Waſſerpfuͤtze koͤmmt, was immer mit aͤngſtlicher Eilfertigkeit 
geſchieht. Man ſieht dies ſo ſelten, daß man annehmen darf, ſie ſtille 
ihren Durſt meiſtens vom Thaue und an den Blaͤttern und Halmen 
hangenden Waſſertropfen, oder ſie gehe deshalb an ſolche Graͤben, an 
welchen ſie, zwiſchen Graſe und Kraͤuten verſteckt, zum Waſſer ge— 
langen koͤnne. Im Waſſer badet ſie ſich nie, und Waſſer iſt ihr fo 
zuwider, daß fie im Getraide nur wenig hin und herlaͤuft, wenn die: 
ſes von ſtarkem Thaue oder Regen zu naß iſt. Dagegen liebt ſie 
wie andere Huͤhner das Staubbad, und paddelt gern im Sande und 
Staube, beſonders um die Mittagszeit und wenn die Sonne recht 
warm ſcheint. 

Auch in der Gefangenſchaft iſt ihr ein ſolches Bad unentbehrlich, 
hier mag ſie aber dazu nicht ſo ganz trocknen Sand, aus welchem 
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ſie ſich auch Steinchen zum Verſchlucken ausſucht, die ihr hier durch⸗ 
aus nicht fehlen duͤrfen. Uebrigens hat Erfahrung gelehrt, daß hier 
das Futter ganz einfach fein kann, indem ihr unfere Landleute, fo 
lange ſie die Wachtel im Bauer haben, d. i. vom Fruͤhjahr bis zum 
Herbſt, gewoͤhnlich mit nichts anderm als trocknen Waitzenkoͤrnern 
fuͤttern, ſie im Winterhalbenjahre in die Stube laufen laſſen, wo 
ſie nur nebenbei auch mancherlei andere Dinge auflieſet, und ſie bei 
dieſer ſehr einfachen Behandlungsweiſe Jahre lang erhalten. Ihrer 
Natur angemeſſener ſcheint es mir jedoch, Waitzen zwar immer als 
das Hauptfutter betrachtet, ihr oͤfters Abwechslung zu machen mit 
untergemengten Saamen von Mohn, Hirſe, Glanz (Phalaris ca- 
nariensis), Ruͤbſaat und Hanf. Vom letztern, als ein ſehr hitzi⸗ 
ges, den Begattungstrieb reizendes Futter, gebe man aber nur we⸗ 
nig und erſt dann, wenn die Zeit koͤmmt, daß die Wachteln zu 
ſchlagen anfangen. Will man ihnen dann und wann auch klein 
geriebene Semmelkrumen, oder fein gehacktes gekochtes Huͤhnerei, 
etwas Gruͤnes, als: fein gehackten Sallat, oder gruͤnes Huͤhner⸗ 
darm⸗ oder Kreutzkraut, oder gar ein Mal Ameiſeneier geben, ſo 
darf das nicht uͤbertrieben werden, weil ſonſt der trockne Wai⸗ 
tzen nicht mehr wuͤrde munden wollen. — Die Jungen aufzuziehen 
ſind ſolche am beſten, welche etwa acht oder zehn Tage alt ſind; mit 
Ameiſeneiern, zerhacktem geſottenem Eiweiß, zerriebener Semmel, 
geſchaͤlter und in Milch gequellter Hirſe, gelingt dies ſehr gut, ſie 
gedeihen dabei zuſehends, lernen bald Mohn und rohe Hirſe, endlich 
Waitzenkoͤrner freſſen, und ſind uͤberhaupt weniger weichlich als junge 
Rebhuͤhner. Beſitzt man vielleicht ſchon ſeit einiger Zeit ein al 
tes Weibchen, ſo wird es die ihm beigeſellten Kleinen ſogleich an 
Kindesſtatt annehmen, ſie fuͤhren, unter ſeinen Fluͤgeln erwaͤrmen 
und uͤberhaupt alle Pflichten einer rechten Mutter mit Zaͤrtlichkeit an 
ihnen ausuͤben. Eine Familie ſolcher kleinen niedlichen Geſchoͤpfe 
in der Stube herumlaufend zu haben, gewaͤhrt dem Liebhaber eine 
hoͤchſt angenehme Unterhaltung. 


e an send. 


* 

Ueber die ehelichen Verhaͤltniſſe unſerer Wachtel herrſchte ſeit lan— 
ger Zeit unter den Ornithologen eine verſchiedene Meinung, mans 
che behaupteten nämlich, fie lebe in Polygamie, waͤhrend andere mein: 
ten, fie paare ſich wie die Rebhuͤhner und lebe wie dieſe in Mo- 
nogamie. Wo dieſer Vogel im Sommer nicht haͤufiger wohnt als 


’ 
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in hieſigen Landen, laͤßt ſich dieſes nicht ſo ganz leicht ermitteln, ſo 
daß ſelbſt mein Vater (ſ. die erſte Ausg. d. Werks, a. a. O.) nicht 
ganz gewiß war, welcher Meinung er beitreten ſollte. Er hatte 
ganz richtig beobachtet, daß hier bei uns meiſtentheils ein Wachtel— 
maͤnnchen nur Ein Weibchen habe, weil es gewoͤhnlich und in den 
meiſten Jahren nicht ſo viele Wachteln hier giebt, daß auf jedes 
Männchen immer mehrere Weibchen zu zählen fein dürften. Indeſ— 
ſen laͤßt ſich doch aus allen Nebenumſtaͤnden ſchließen, daß das 
Maͤnnchen, wo es Weibchen genug auftreiben kann, ſich nicht an 
Einem begnuͤgt, weil es ein ſo geiles Geſchoͤpf iſt, daß unbefriedig— 
ter Geſchlechtstrieb es wirklich in wahre Liebeswuth verſetzt, und 
daß es in Vollziehung deſſelben unerfättlich iſt, indem man weiß, daß 
es den Begattungsact wol mehr den zehn Mal nach einander voll- 
zieht.) Daher ſeine ſchreckliche Eiferſucht und ungezuͤgelte Kampf: 
begier gegen feine Nebenbuhler. Auch findet ſich unter allen einhei— 
miſchen Landvoͤgeln, welche in Monogamie leben, kein einziger, wel⸗ 
cher ein ſo treuloſer Gatte und ein ſo ſchlechter Familienvater waͤre, 
als unſer Wachtelmaͤnnchen; gerade wie bei den in Polygamie le— 
benden, aͤchten Waldhuͤhnern oder den Faſanen. — Nach Allem, 
was ich hiervon beobachtet, ſehe ich mich genoͤthigt zu glauben, un— 
ſere Wachtel lebe in Vielehe, mit der Einſchraͤnkung, daß das Männ: 
chen, in Gegenden, wo es keine uͤberzaͤhlichen Weibchen giebt, ſich 
gezwungen ſieht, mit Einem Weibchen fuͤrlieb zu nehmen. Ich habe 
bei dem Ende der Erndte, wenn dieſes, wie hier gewoͤhnlich, vor 
Bartholomaͤustag und an Zugwachteln noch nicht zu denken war, 
öfters mehrere Wachtelfamilien (bei welchen der Vater immer fehlt) 
in einer Gegend oder kleinem Umkreiſe angetroffen, wo ich den Som— 
mer uͤber nur ein einziges Maͤnnchen hatte ſchlagen hoͤren. Dann 
glaube ich ferner auf der Jagd bemerkt zu haben, daß das Verhaͤltniß 
der beiden Geſchlechter der Zahl nach gerade umgekehrt wie bei den 
Rebhuͤhnern ſei, oder daß es wenigſtens nicht, wie bei dieſen 
gewöhnlich, mehr Maͤnnchen als Weibchen gebe. Ich meines Theils, 


) Daß das aufgeregte Wachtel männchen in verliebter Raſerei ein aufgefunde⸗ 
nes Weibchen, das ſich ihm nicht ſogleich ergiebt und wiederholt in ſeinen Willen 
fügt, auf das Grauſamſte zuſetzt und mißhandelt, daß es in der Blindheit ſelbſt an⸗ 
dere Vögel betritt, iſt oben ſchon erwähnt worden; man hat ſogar geſehen, wie es 
ſeiner Sinne ſo wenig mächtig war, daß es auf todte Vögel ſprang; und daher 
mag denn wol auch der Aberglaube, welcher Alles übertreibt, und die unter den 
Landleuten noch nicht ganz verſchollene Sage entſtanden ſein, daß ſich das Wachtel⸗ 
männchen zuweilen gar mit Kröten begatte. 
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geſtuͤtzt auf dieſe Thatſachen, halte mich daher vollkommen uͤberzeugt, 
daß die Wachtel nicht in Einweibigkeit, ſondern in Polygamie lebt. 
Die Wachtel macht ſehr ſpaͤt und ſpaͤter als alle andern Som— 
mervoͤgel bei uns Anſtalt ſich fortzupflanzen. Lange ſchon hoͤrte 
man den muntern Wachtelſchlag im aufſchoſſenden Getraide, wenn 
noch immer an kein Wachtelneſt zu denken iſt, gerade wie beim Auer⸗ 
gefluͤgel, wo die Auerhahnbalz dem Eierlegen der Auerhenne auch bei— 
nahe zwei Monate vorausging. Bei unſrer Wachtel iſt dies faſt 
noch aͤrger; denn oft hoͤrt man ſie ſchon Anfangs Mai, allein vor 
Johannistag wird man nie ein Neſt finden, vielmehr darf man dies 
kaum vor der Mitte, oder gar erſt zu Ende des Juli erwarten. Man 
moͤchte die Zeit von ihrer Ankunft bei uns bis zu dieſem Zeitpunkte 
ihre Balzzeit nennen, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die 
haͤufigen Zweikaͤmpfe der Maͤnnchen, welche nahe bei einander woh— 
nen, und ihr uͤbermaͤßiger Begattungstrieb, vermoͤge welchem ſie 
den Weibchen im Anfange zu wenig Ruhe goͤnnen, an dem ſpaͤten 
Eierlegen, wenigſtens zum Theil, Schuld ſind. 
Sein Neſt macht das Weibchen am oͤfterſten auf Erbſenaͤckern, 
doch auch in den Waitzen, ſelten ins Sommergetraide, und nicht oft 
ins Gras der Wieſen. Es iſt zwar nicht geradezu verſteckt, aber im 
Getraide doch ſchwer aufzufinden; dies geſchieht demnach nur zufaͤl— 
lig oder beim Abmaͤhen des Getraides oder Graſes. Das Weibchen 
ſcharrt bloß eine kleine Vertiefung, welche es mit wenigen trocknen 
Pflanzentheilen oder Haͤlmchen ganz kunſtlos auslegt, fo daß es, ohne 
Eier, niemand fuͤr ein Vogelneſt anſehen wuͤrde, wer nicht beſondere 
Uebung im Auffinden ſolcher Dinge erlangt hat. Man findet darin 
nicht leicht unter 8 und uͤber 14, ſehr ſelten wol ein Mal auch 16, 
nach Verhaͤltniß zur Groͤße des Vogels ziemlich große Eier. Sie 
haben eine glatte Schale ohne Glanz, ſind bald etwas birn- oder 
perlfoͤrmig, bald ſchoͤn eifoͤrmig, laͤnglichter oder kuͤrzer durch alle 
Abſtufungen, doch iſt das eine Ende bei den meiſten auffallend ſtumpf 
abgerundet, das entgegengeſetzte etwas ſpitz zugerundet. Sie ſind 
ſehr bunt gefleckt, und aͤhneln entfernt den Schneehuͤhnereiern mehr 
als den andern Feldhuͤhnereiern. Ihre Grundfarbe iſt ein lichtes 
braͤunliches Gelb, ein wenig ins Olivengelbe ziehend; die Zeichen— 
farbe ein ſehr glaͤnzendes, ganz dunkeles Olivenbraun, faſt Schwarz— 
braun. Dies findet ſich nun auf manchen dieſer Eier in ſehr großen, 
unregelmaͤßigen oder zackichten Flecken und in wenigen Punkten; bei 
andern in vielen kleinen Flecken und zahllofen Punkten; bei noch an— 
dern ſind Flecke und Punkte nur ſparſam vertheilt; demnach giebt es 
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darunter ſehr wenig, ſehr dicht, ſehr fein und ſehr grob gefleckte. Bei 
den weniger großen, mehr gerundeten Flecken ſcheint es manchmal, 
als ſei die Farbe in Tropfen darauf gefallen; denn ſie iſt oft ſo dick 
aufgetragen, daß ſie in der Mitte der Flecke abſpringt und dabei ſelbſt 
die gelbe Grundfarbe mitnimmt, wodurch dies Augenflecke mit einem 
weißlichen Kern werden; denn die Eiſchale ſelbſt iſt bloß gruͤnlich— 
weiß, die Farbe des gelben Grundes wie der braunen Flecke gleichſam 
nur ein loſer oberflaͤchlicher Anſtrich (wie von Leimfarbe), welcher in 
die Schale nicht eingedrungen, ſich daher mit heißem Waſſer leicht 
und rein abwaſchen laͤßt. Dies geſchiehet auch, wenn ſie lange allen 
Veraͤnderungen der Witterung ausgeſetzt ſind, wie ſie ſich zuweilen 
in verlaſſenen Neſtern finden, wo dann die untere Seite derſelben, 
die weder von den Sonnenſtrahlen, noch vom Regen und Thau ge: 
troffen wurde, ihre ordentlichen Farben noch hat, waͤhrend die obere 
abgewaſchen und weiß gebleicht iſt. — Wenig Vogeleier variiren fo 
außerordentlich in der Zeichnung und auch in ihrer ganzen Geſtalt 
als dieſe ſchoͤnen Eier. 

Das Weibchen bruͤtet ſie binnen 18 bis 20 Tagen ganz allein, 
jedoch ſelten alle aus; denn man findet in den ſchon ausgelaufenen 
Neſtern nachher noch oͤfters einige Eier, welche klar oder faul ſind. Es 

bruͤtet ſo eifrig, daß es oft ein Opfer ſeiner Brut wird und nicht 
ſelten von der Senſe des Maͤhers getroffen wird; es fliegt auch faſt 
niemals von denſelben, ſondern laͤuft im Verborgenen davon, ſobald 
eine Stoͤrung ihm gar zu nahe auf dem Leib koͤmmt. Wird Gras 
oder Getraide um das Neſt herum rein weggemaͤhet, ſo verlaͤßt es 
ſie faſt immer, nur in ſeltnen Faͤllen dann nicht, wenn die Jungen 
in den Eiern ſchon gepickt hatten, oder wenn das abgemaͤhete, in 
Schwaden liegende Getraide einigen Schutz gewaͤhrt; man weiß, daß 
es fo zuweilen erſt die Harken (Rechen) der das Getraide aufnehmen: 
den Arbeiter zerſtoͤrte. 

Es werden nicht ſelten Wachtelneſter gefunden, wo man keins 
vermuthet haͤtte, und wo man nur in weiter Entfernung davon zu— 
weilen ein Maͤnnchen hatte ſchlagen hoͤren. Wiederum ein Beweis 
fuͤr die Vielehe; denn wenn ein Maͤnnchen nur mit Einem Weibchen 
gepaart waͤre, ſo wuͤrde es ſich auch immer in ſeiner Naͤhe aufhalten 
und da herum ſich hoͤren laſſen (wie z. B. das Maͤnnchen unſeres 
Rebhuhns dadurch gewoͤhnlich der Verraͤther ſeines legenden oder 
bruͤtenden Weibchens wird), aber nicht, wie man an allen Wachtel— 
maͤnnchen beobachten kann, ſo weit im Getraide umherrennen, ſich 
ſogar fliegend bald hier-bald dahin begeben, und ſo wechſelſeitig an 
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Orten ſchlagen, die wol 1000 Schritte von einander entfernt find. 
Es kuͤmmert ſich überhaupt gar nicht um die Brutgefchäfte und kann 
daher, wenn ſein Weibchen nicht mehr legt, ohne allen Schaden fuͤr 
die Nachkommenſchaft weggefangen werden, da es ſich auch nachher 
nicht zur Familie haͤlt, ſondern einſam bleibt. 

Die jungen Wachteln ſind, wenn ſie aus den Eiern kommen, 
ſehr klein, laufen aber, ſobald ſie abgetrocknet ſind, gleich mit der 
Mutter davon, welche ſie ſorgſam auf die Weide fuͤhrt, die Erde, 
beſonders Ameiſenhaufen, aufſcharrt, aufgefundene Larven und kleine 
Inſekten ihnen vorlegt und ihnen ſo zum Aufſuchen ihrer Nahrung 
Anweiſung giebt. Daß ſich das alte Maͤnnchen lieber im Waitzen 
und in andern Halmfruͤchten als ſonſt wo aufhaͤlt, macht ſeine Un⸗ 
ruhe, ſein beſtaͤndiges Umhertreiben, und dabei der bequeme Lauf, 
welchen ihm die Halme geſtatten; dieſem ganz entgegen lebt und 
niſtet das Weibchen aber viel lieber in Rankengewaͤchſen, weil es 
nicht nur ein viel ruhigeres Leben fuͤhrt, und in Erbſen- oder Wik— 
kenaͤckern feine Brut beſſer verbergen kann, ſondern weil auch an die: 
ſen Gewaͤchſen eine außerordentliche Menge kleiner Inſekten und ihre 
Larven leben, namentlich die Larven von Coceinella septempunctata 
und andern Sonnenkaͤferarten, nebſt denen des Curculio Pisi und 
vielen andern, auch Blattläufen in unendlicher Anzahl, Heuſchrecken 
mit ihren Larven, u. a. m., ſo daß ihre Menge wie ihre Verſchie— 
denheit ſelbſt viel andere Voͤgel, z. B. Heerden von Sperlingen, 
herbeiziehen, und jene Inſektenmaſſe den jungen Wachteln eine Aus— 
wahl der beliebteſten Nahrungsmittel in Fuͤlle darbietet, ohne daß 
ſie lange darnach zu ſuchen brauchen. Daher wachſen und gedeihen 
auch junge Wachteln zuſehends und in unglaublich kurzer Zeit, ſo 
daß fie in der zweiten Woche ihres Lebens ſchon flattern lernen und 
in weniger denn 12 Monaten völlig flugbar und erwachfen find, um 
ſich ſofort auf die Wegreiſe begeben zu koͤnnen. Anfaͤnglich nimmt 
ſie die Mutter oft unter ihre Fluͤgel und unter die langen Federn des 
Unterkoͤrpers, um ſie zu erwaͤrmen, beſonders bei ſchlechtem Wetter 
und des Nachts; aber bald werden ſie zu groß, um alleſammt ſolch' 
ein Unterkommen bei ihr zu finden; ſie muͤſſen ſich daher zum Theil 
begnuͤgen, ſich nur an ſie anzudruͤcken, und fangen jetzt ſchon an we— 
niger Anhaͤnglichkeit an die Mutter zu zeigen. Immer lauer wird 
dieſe, je mehr ſie ſich dem erwachſenen Zuſtande naͤhern, und das 
Band gegenſeitiger Liebe loͤſt ſich ganz auf, wenn ſie voͤllig flugbar 
geworden; ſie zerſtreuen und vereinzeln ſich, und verſchwinden 
aus der Gegend, in welcher ſie geboren ſind, indem ſie ſofort die 
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Reife nach waͤrmern Ländern antreten. Dies geſchiehet bei uns in der 
Regel zu Ende des Auguſt; nur ſpaͤte Gehecke trifft man zuweilen 
noch im September, wenn die Felder abgeerndet, auf Grummetwie— 
ſen beiſammen und bei der Mutter an. Erleidet eine Familie erwach⸗ 
jener Wachteln eine gewaltſame Störung, z. B. durch Hunde, Jaͤ⸗ 
ger und andere Verfolger, ſo zerſtreuet ſie ſich nach allen Richtun— 
gen, wenn nicht der blinde Zufall einige wieder zuſammenbringt, 
fuͤr immer. 

Gerade weil die Wachtel ſo ſpaͤt im Jahr erſt ihre Fortpflanzungs— 
geſchaͤfte beginnt, gehen ihr viele Bruten zu Grunde. Sie bruͤtet 
nur ein Mal im Jahr, und wenn Alles gluͤcklich geht, koͤnnen gegen 
Ende des Auguſt die Jungen flugbar ſein. Koͤmmt ſie aber, ehe 
ſie ihre volle Anzahl Eier gelegt hat, um dieſe, ſo macht ſie ein 
neues Neſt und legt noch ein Mal, jedoch meiſtens weniger Eier, als 
ſie das erſte Mal gelegt haben wuͤrde, hoͤchſtens 8 bis 11 Stuͤck. Daher 
kommen die oft ſo ſehr verſpaͤteten Bruten, welche gar nichts Seltenes 
ſind. Vor wenigen Jahren fand ich z. B. am 28ten Auguſt, als 
der letzte Waitzen abgebracht wurde, ein friſches Neſt mit 8 unbe⸗ 
bruͤteten Eiern, worauf das Weibchen ſaß (um vielleicht noch mehr 
dazu zu legen), ja mitten im September ſind hier dergleichen gefun— 
den worden, und erſt in dieſem Jahr ſchoß einer meiner Freunde ein 
altes Weibchen am 31ten Auguſt, welches ein zum Legen vollkom— 
menes und an der Schale voͤllig ausgefaͤrbtes Ei bei ſich hatte. Die 
Ergebniſſe ſolcher uͤber die Gebuͤhr verſpaͤteter Bruten koͤnnen aber 
nie erfreulich ſein; denn wenn auch wirklich noch Junge auskommen, 
fo gehen ſolche doch zu Grunde, ehe fie unſere Gegenden zu verlaſ— 
ſen im Stande ſind. Man moͤchte faſt ſagen: man weiß nicht, was 
aus ſolchen Spaͤtlingen wird. Zu Anfang des Octobers ausgekom— 
nee koͤnnten erſt gegen Ende November flugbar fein, zu einer 
Zeit, wo man bei uns nie mehr eine junge Wachtel angetroffen hat; 
denn die auf dem Zuge verſpaͤteten, von welchen oben die Rede war, 
ſind gewoͤhnlich alte Weibchen, und vermuthlich ſolche, welche durch 
eine verſpaͤtete Brut ſo lange vom Fortziehen abgehalten wurden. 
In den 40 Jahren meiner Jagdprarxis iſt mir der Fall nicht ein ein: 
ziges Mal vorgekommen, im November noch auf eine Wachtelfami⸗ 
lie geſtoßen zu fein, deren junge Glieder noch nicht erwachſen gewe— 
ſen waͤren, obgleich ich in jener Reihe von Jahren manchen ſchoͤnen 
und langen Herbſt erlebt habe, welcher fo etwas hätte befördern koͤn⸗ 
nen. Es fehlt aber jenen zarten Geſchoͤpfen in dieſer Jahreszeit nicht 
nur an Schutz auf den Feldern, ſondern vorzuͤglich auch an Nahrungs⸗ 


* 
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mitteln, naͤmlich an Inſekten. Demnach kommen wahrſcheinlich aus 
allen ſolchen noch im September geſehenen Neſtern mit Eiern bei 
uns niemals Junge auf, und wenn auch das Weibchen die Eier gluͤck— 
lich ausbruͤtete, ſo muͤſſen doch die Jungen ſehr bald ein Opfer der 
Witterung und des Nahrungsmangels werden. 


Fe i n de. 


So ſelten auch die Wachtel am Tage aufs Freie koͤmmt, da ſie 
gewohnt iſt ihr Weſen unter dem Schutze hoher Pflanzen zu treiben, 
ſo ſelten ſie ein Mal auffliegt, ſo wird ſie doch oft genug eine Beute 
der Falken und Habichte. Selbſt geſehen habe ich dies vom Sper— 
ber (Falco Nisus.) und von dem Thurmfalken (Falco Tinnun- 
culus.), und beſtimmt erfahren, daß es der Huͤhnerhabicht (F. 
Palumbarius) und der Wanderfalke (F. peregrinus.) auch gethan 
haben. Es iſt ferner erwieſen, daß die Weihen oft den Wachteln 
Eier und Junge rauben, auch das brütende Weibchen zuweilen er— 
wiſchen, daß die Korn- und Wieſenweihe (F. pygargus &. 
F. cineraceus.) nicht ſelten eine Wachtel, namentlich junge Wach: 
teln, fangen, daß fie allen dieſen Feinden beſonders dann bloßge— 
ſtellt ſind, wenn die Felder leer geworden, und daß ihre Eier auch 
den meiſten Arten der Raben- oder Kraͤhengattung oft zur Speiſe 
dienen. 

Auch die vierfuͤßigen Raubthiere, der Fuchs, die Marder und 
Wieſeln, nebſt den Katzen, ſtellen ihr ſehr nach und beſchleichen 
ſie noch weit oͤfter als jene. Eine zahme Katze, welche ſich ange— 
woͤhnt in den nahen Feldern zu luſtwandeln (wozu die in einzeln lie⸗ 
genden oder nur ans Feld ſtoßenden Gehoͤften und auf Windmuͤhlen 
gehaltenen ſehr leicht Gelegenheit finden), wird bald den Jagden ein 
ſehr ſchaͤdlicher und allem Haar- und Federwild gefaͤhrlicher Raͤuber. 
Man weiß, daß ſolche, wenn ſie Junge hatten, nicht allein junges 
Gefluͤgel aller Art, ſondern auch alte Lerchen und Wachteln, ſelbſt 
alte Rebhuͤhner, ja alte Kaninchen und faſt halb erwachſene junge 
Haſen ihren Jungen mit nach Hauſe brachten. Auch der Igel 
und der Hamſter freſſen zuweilen die Eier aus den Wachtel⸗ 
neſtern auf. 

Die Wachtel hat eine zahlloſe Menge von Feinden. Zu den 
vielen abſichtlichen Anfeindungen find auch noch eben fo viele zu- 
faͤllige zu zaͤhlen, welche das Abbringen des die Brut ſchuͤtzenden 
Getraides und Graſes im Gefolge hat. Wenn auch nicht immer das 
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bruͤtende Weibchen von der Senſe oder Sichel den toͤdlichen Streich 
empfängt, fo iſt doch fein Neſt, wenn es dann allen Schutzes be— 
raubt iſt, beinahe jedesmal verloren, oder es gehen von zehn Neſtern 
in dieſem Falle doch gewiß neun zu Grunde. Auch durch heftige 
Regenguͤſſe und Hagelſchauer wird manche Brut vernichtet, ja nicht 
ſelten ſind von Schloßen erſchlagene alte Wachteln auf den Feldern 
gefunden worden. Daß die Verſpaͤtigung des Bruͤtens vielen jun— 
gen Wachteln lebengefaͤhrlich wird, daß ſchlechte Witterung, Inſek— 
tenmangel und Schutzloſigkeit in der zu weit vorgeruͤckten Jahreszeit 
ſolche faſt immer zu Grunde richten, daß auf ihren periodiſchen 
Wanderungen, zumal über das Meer, unzaͤhliche theils in den Wo: 
gen ihren Tod finden, theils an den Ruheplaͤtzen am Meere in Un— 
zahl weggefangen werden, muß Alles dazu beitragen, daß ſich die 
Wachteln, trotz dem, daß ſie eine große Anzahl Eier legen, nie ſehr 
ſtark vermehren koͤnnen. 

Von Schmarotzern kommen in ihrem Gefieder namentlich Phi- 
lopterus paradoxus und Liotheum pallidum, Nitzsch, und in den Einge: 
weiden Ascaris vesicularis und Taenia linea, auch zwiſchen den Bauch⸗ 
haͤuten eine noch unbeſtimmte Art vor. 


aa Dr 


Man zahlt die Wachtel zur kleinen oder niedern Jagd, und 
ſchießt ſie mit der mit ganz feinem Hagel (Vogeldunſt) geladenen 
Flinte vor dem Vorſtehehunde (Huͤhnerhunde) im Herausfliegen, wo 
fie, wegen des geraden und nicht ſchnellen Fluges, für geübte Flug: 
ſchuͤtzen ein leichter Schuß iſt. Sie fliegt, wenn fie gefehlt wurde, 
nicht ſehr weit weg, und kann da mit dem Hunde wieder aufgeſucht 
werden, iſt dann aber, ehe man hinkoͤmmt, oft von der Stelle, wo 
man ſie einfallen ſahe, ſchon weit weggelaufen, und liegt zum zwei⸗ 
ten Mal auch viel feſter als beim erſten Aufſtoßen. Fällt fie in ein 
Gebuͤſch nieder, ſo verlaͤuft ſie ſich darin meiſtens ſo, daß ſie auch 
der Hund nicht wieder auffindet; ſo auch i in recht hohem dichtem Kar⸗ 
toffelkraute. 5 

Gefangen wird ſie leicht und auf verſchiedene Art, meiſtens je— 
doch entweder mit dem Tiraß oder in Steckgarnen. Zur erſten 
Art iſt wie beim Rebhuhn (f. Seite 527) ein laͤnglichtviereckiges 
Netz (der Tiraß) noͤthig, welches wie dort, nur von geringerm Um: 
fange, in engem, nur 12 Zoll weitem Gemaͤſch und aus feinerm 
Zwirn geſtrickt iſt, und eben ſo, wenn der Hund vorſtehet, gehand— 
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habt wird. Man kann ſie damit ſowol im Fruͤhlinge, ehe das Getraide 
zu hoch aufgeſchoßt iſt, als im Spaͤtſommer in den Getraideſchwaden, 
in den Soͤmmerungsfeldern, oder auch auf Stoppelaͤckern fangen. 

Die Stecknetze oder Steckgarne, welche man zum Wach— 
telfange gebraucht, ſind niedriger, enger und aus feinerem Zuthat, 
aber genau ſo wie Rebhuͤhnerſtecknetze (ſ. S. 535) verfertigt, naͤmlich 
die Maſchen des aus ganz feinem Bindfaden geſtrickten Spiegelgarns 
3 Zoll von einem Knoten zum andern, die des Buſens oder Innen— 
garns 14 Zoll weit, dieſer aber von ganz feinem feſtem Zwirn oder 
beſſer von gruͤner Seide geſtrickt. Den eintraͤglichſten Fang geben 
die Steckgarne in den zuletzt noch ſtehenden, einzelnen, nicht zu gro— 
ßen Getraideſtuͤcken, früher nach Heckwachteln (in den Umgebungen 
ausgeheckten), ſpaͤter auch nach Zugwachteln, auf folgende Weiſe: 
Man ſtellt die Steckgarne, von welchen man mehrere Stuͤck noͤthig 
hat, in der Mitte quer durch ein ſolches Ackerſtuͤck, ſo daß ſie an 
einander reichend eine ununterbrochene Querreihe oder Netzwand 
bilden. Zwei Perſonen erfaſſen nun die beiden Enden einer Leine, 
die ſo lang ſein muß, daß ſie quer uͤber das Ackerſtuͤck hinreicht, an 
welcher von 4 zu 4 Fuß Weite Wecker, d. h. 3 bis 4 Fuß lange 
Stuͤcken Bindfaden, jedes am untern Ende mit einer daran befeſtigten 
Schelle, angebunden ſind. Mit dieſer Leine ziehen nun die beiden 
Perſonen, jede an einer Seite des Ackerſtuͤcks gehend und von dem ei— 
nen Ende deſſelben anfangend, uͤber das Getraide, ſo daß die Leine 
auf den Aehren hingleitet, die Schellen aber zu Boden fallen, und 
beim Fortbewegen recht klimpern, und treiben ſo allmaͤlich gegen 
die Netzſtellung zu, bis fie dieſe ziemlich erreicht haben. Jetzt neh— 
men fie die Leine auf, gehen damit ans andere Ende des Stuͤcks, 
und treiben von da an auf dieſelbe Weiſe bis an die Netze, wie 
bei der erſten Haͤlfte des Ackerſtuͤcks. Nun werden die Gefangenen 
ausgeloͤſt, die Netze aufgehoben, und, wenn mehrere ſolcher Acker— 
ſtuͤcke in der Gegend, eins nach dem andern fo abgetrieben. In 
manchen Jahren und an einzelnen Tagen belohnt dieſer Fang auch 
bei uns die Muͤhe, dies jedoch bei weitem beſſer in ſuͤdlichen Laͤndern, 
wo es viel mehr Wachteln giebt, und wo zwei Perſonen an einem 
Tage oft eine große Menge auf dieſe Art fangen. — Man ſoll auch 
in der Zugzeit Lockwachteln hierbei in Anwendung bringen koͤnnen, 
welche in Kaͤfigen ſtecken, die man an ein paar Fuß hohe Pfaͤhle oder 
hoͤlzerne Gabeln in einem ſolchen Getraideſtuͤcke aufhaͤngt, und wel— 
che dte des Nachts voruͤberziehenden Wachteln anlocken ſollen; ich 
moͤchte jedoch bezweifeln, daß dies viel helfen ſollte. 
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Man kann zwar auch Wachteln volf= oder familienweiſe in ein 
dazu eingerichtetes Treibzeug mit dem Schilde, wie Rebhuͤh— 
ner (ſ. Seite 522), eintreiben; ſie laufen auch ganz artig, laſſen 
ſich aber nicht weit treiben, weil ſie bald muͤde werden, weshalb das 
Zeug ſehr kurz vorgeſtellt werden muß. Da jedoch die Voͤlker nicht 
ſo zuſammenhalten, wie die der Rebhuͤhner, auch ſelten ſo auf 
dem Freien beiſammen angetroffen werden, ſo wird dieſer Fang nur 
ſelten gelingen und kann bloß als Spielerei und fuͤr eine Perſon gel— 
ten, die nichts Beſſeres vorzunehmen weiß. 

Einzelne Wachtelmaͤnnchen, um ihres Schlages willen ſie im 
Bauer oder in der Stube zu halten, kann man ſich auch in einem 
Netzbauer fangen, welcher auf Art der Schneehaube (ſ. Seite 528) 
mit Thuͤrchen verſehen iſt, die ſich einwaͤrts leicht oͤffnen, von innen 
nach außen aber verſchließen, in welchem in der Mitte ſich ein ganz 
kleiner Behaͤlter befindet, worin ein lebendes Weibchen ſteckt, wel— 
ches die Maͤnnchen herbeilockt. Dieſer Bauer wird dahin ins Ge— 
traide geſtellt, wo man ein ſolches Maͤnnchen, das man zu haben 
wuͤnſcht, ſchlagen hoͤrte. — Solche faͤngt man jedoch, und gewoͤhn 
licher, mittelſt einer eignen Lockpfeife, mit welcher man den Lockton 
des Weibchens genau nachahmt und fie unter den Tiraß oder in 
das Stecknetz lockt. Die ſogenannte Wachtelpfeife beſteht 
aus zwei mit einander verbundenen Haupttheilen, dem Pfeifchen 
insbeſondere, und einem blaſebalgaͤhnlichen Anhaͤngſel; erſteres iſt 
aus dem Oberarmknochen eines Gaͤnſefluͤgels gemacht, worin ein 
halbzirkelfoͤrmiges Schalloch gefeilt wird, hinter welchem ein Kern 
von Wachs feſt eingedruͤckt iſt, durch den man mit einer Stricknadel 
ein Loch geftochen hat; die vordere Mündung der Pfeife iſt mit Wachs 
verklebt, die hintern aber in dem ledernen Anhaͤngſel befeſtigt. Dies 
iſt ein gleichmaͤßig ringelfoͤrmig gefalteter, hohler Cylinder von Le— 
der, im Durchmeſſer ohngefaͤhr 2 Zoll weit, welcher ſich ſchnell und 
leicht 1 bis 2 Zoll verlängern und verkuͤrzen läßt, gerade wie ein fo- 
genannter Puderpuͤſter, nur in viel kleinerem Maaßſtabe, und wel— 
cher ſich hinten, d. i. an dem der Pfeife entgegengeſetzten Ende, in 
eine ſtumpfe Spitze endigt, woran ein ganz kurzer Faden geknuͤpft 
iſt. Die Verfertigung einer ſolchen Wachtelpfeife iſt nicht ſchwer, 
deſto weitlaͤufiger aber das Verfahren zu beſchreiben, dies auch un: 
nuͤtz, weil dieſe Pfeifen ſehr ſchoͤn und zu billigen Preiſen von den 
Wildrufdrehern aus Nuͤrnberg verfertigt werden und auf den Meſſen 
großer Staͤdte zu kaufen ſind. Sie zu handhaben iſt wichtiger. 
Sie muß zufoͤrderſt ganz genau ſtimmen, und dies kann durch Ver: 
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größern oder Verkleinern des Lochs im Kerne leicht gefchehen und am 
beſten, wenn man ſie nach dem Rufe eines lebenden Weibchens, im 
Bauer oder in der Stube, abſtimmen kann. Wenn man nun den 
vordern Theil der Pfeife zwiſchen die beiden erſten Fingern der linken 
Hand nimmt, mit den Spitzen der Finger der rechten Hand aber nicht 
etwa das entgegengeſetzte Ende des ledernen Anhaͤngſels ſelbſt, fon: 
dern den an denſelben befindlichen Faden, jedoch nur etwa 4 Zoll 
lang von da, wo er angeknuͤpft iſt, anfaßt, und nun mit, der rech⸗ 
ten gegen die linke Hand zwei Stoͤße giebt, ſo muß der ſchnarrende 
Lockton bruͤbruͤb hervorgebracht werden. Er darf nicht verſagen, 
ſondern die Pfeife muß ihn allemal puͤnktlich anſprechen, eine Fer⸗ 
tigkeit, die man durch fortgeſetzte Uebung ſich bald aneignen wird. 
— Mit Wachtelpfeife und Tiraß verſehen, geht man nun im 
Fruͤhjahr, gegen Abend, ehe noch die Sonne untergegangen, aufs 
Feld, wo man eine Wachtel hatte ſchlagen hören, welche man wuͤnſcht 
zu beſitzen, horcht genau auf ihren Schlag, und ſchleicht ſich im Ge— 
traide ohngefaͤhr bis auf 50 Schritte oder auch noch naͤher an ſie, brei— 
tet hier den Tiraß uͤber das Getraide aus, und legt ſich ſo auf die 
Erde hinter das Netz, aber ganz dicht an daſſelbe, daß ſich dieſes zwi- 
ſchen dem Faͤnger und der Wachtel befindet, die vorerſt aber noch 
weit davon entfernt if. Jetzt nimmt man das Pfeifchen zur 
Hand, hoͤrt nochmals genau auf den Schlag der fangenzuwollenden 
Wachtel und haͤlt ſich bereit, um beim naͤchſten Schlagen gleichzeitig, 
nicht früher und nicht ſpaͤter, mit der Pfeife zwei Mal, allenfalls 
auch drei Mal, bruͤbruͤb zu antworten, ſo daß aber dieſer nach— 
geahmte Lockton des Weibchens genau auf den Schlag des Maͤnn— 
chens paßt. Dies ganz genau zu treffen, iſt der Hauptkunſt⸗ 
griff bei dieſer Fangart; das Gelingen haͤngt lediglich von ihm ab. 
Schlaͤgt man dagegen mit der Pfeife nur Ein Mal falſch, zu fruͤh 
oder zu ſpaͤt, oder vergißt man den erwaͤhnten Faden zu faſſen, und 
an deſſen Statt das hintere Ende des (quasi) Blaſebalgs zwiſchen die 
Finger zu nehmen, wo dann dem hervorgebrachten Tone das Schnar— 
ren fehlt, dann iſt alle fernere Bemuͤhung vergeblich, das enttaͤuſchte 
Maͤnnchen hoͤrt nicht wieder auf die verraͤtheriſche Pfeife, ja manches 
fuͤr den ganzen Sommer nicht wieder. — Wird die Pfeife richtig ge— 
handhabt, fo wird man bald merken, daß ſich das Männchen na- 
hert; man faͤhrt jedoch mit dem Locken fort, ſo oft das Maͤnnchen ſchlaͤgt, 
bis man es dem Tiraß nahe glaubt; jetzt ruft man ſparſamer, nur 
noch ein Mal ruͤbruͤb, weil jenes dadurch noch hitziger gemacht 
wird, bis man vernimmt, daß es ſchon mitten unter dem Netze 
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ſchlaͤgt; jetzt ſpringt man ploͤtzlich in einem Satze und mit einem lau— 
ten Schrei auf, das erſchreckte Wachtelmaͤnnchen wird augenblicklich 
aufſtieben und fliegend ſich retten wollen, aber im Netze verhaͤdern. 
— Zu beachten iſt bei dieſer Fangart noch, daß das Getraide nicht 
ſchon zu hoch ſein darf, namentlich der Waitzen, dagegen kann die 
Gerſte ſchon ausgeſchoßt haben; daß es im Getraide nicht zu naß ſei, 
weil ſonſt die Wachtel nicht gut laͤuft, daher oft angeflogen koͤmmt, 
wobei ſie leicht unrichtig einfallen und den Fang vereiteln kann, und 
daß man ſich vor allen ſolchen Dingen huͤte, welche ſie mißtrauiſch 
und ſo vorſichtig machen koͤnnen, daß ſie nie wieder auf die Pfeife 
hoͤrt; dahin gehoͤren uͤberfluͤſſiges und falſches Locken, Stoͤren derſel— 
ben durch geraͤuſchvolles Annaͤhern, oder gar unnuͤtzes Aufſcheuchen 
derſelben, und dann beſonders noch, daß man ſich nicht vor den 
Wind lege, ſondern dieſen im Geſicht habe, wenn man ſie fan— 
gen will. 


Zum Fang mit der Wachtelpfeife iſt das Stecknetz noch be— 
quemer und beſſer als der Tiraß, beſonders wenn an demſelben das 
Innengarn von gruͤner Seide geſtrickt iſt. Der Wachtelfaͤnger ſteckt 
ein ſolches ohngefaͤhr 16 bis 20 Schritte vor ſich quer durchs Getraide, 
wo der Boden recht eben iſt, damit die Unterleine gut aufliegt, 
weil ſonſt die Wachtel unterweg kriechen koͤnnte, und verfaͤhrt mit 
der Pfeife eben ſo wie beim Tiraß. Die Wachtel faͤngt ſich ohne 
Weiteres, wenn ſie durchkriechen will, von ſelbſt im Steckgarne. 
Sollte man aber bemerken, daß ſie das Netz umgangen haͤtte, ſo 
ſteht man leiſe auf, ſchleicht in einem weiten Kreiſe um daſſelbe her— 
um, und legt ſich auf die entgegengeſetzte Seite des Netzes nieder, 
lockt hier von Neuem und fängt fie fo gewöhnlich dennoch. Beim 
Fange mit dem Stecknetz iſt das Anfliegen der Wachtel auch nicht ſo 
ſchlimm als beim Tiraß, eben weil man, wenn ſie zwiſchen Netz 
und Faͤnger einfiel, durch vorſichtiges Umſchleichen den ſchlechten 
Stand der Sache in einen guten verwandeln kann. Dieſe Fangart 
iſt leicht und ſehr beluſtigend, weil ſie nur Eine Perſon und dazu bei 
abendlichem Luſtwandeln gemaͤchlich verrichten kann; denn der ganze 
Spaß iſt in einer halben Stunde abgemacht. Noch bequemer und 
ſicherer geht dieſer Fang, wenn man ein lebendes Wachtelweibchen 
beſitzt, von welchem man weiß, daß es fleißig lockt, dies in einen 
kleinen Vogelbauer oder auch nur in einen Netzbeutel geſteckt hinter 
das Steckgarn ſtellt oder legt, wo es das ſchlagende Maͤnnchen her— 
beilockt, ohne daß man dazu der Pfeife bedarf. 
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Alle andern in fruͤhern Schriften (man ſehe z. B. Bechſtein, 
gem. Naturg. III. S. 1418. u. ſ. f.) angegebenen Fangarten laufen 
theils auf das Tiraſſiren, theils auf den Fang mit Stecknetzen hin: 
aus, ſind umſtaͤndlicher, krittlicher oder nicht allenthalben anwend— 
bar. Man hat auch Wachtelpfeifen, doppelt ſo groß als die ge— 
woͤhnliche, oben beſchriebene Art, mit welchen man den Schlag der 
Maͤnnchen nachahmt; ſie heißen Wecker und werden dazu gebraucht, 
die zu fangenden Maͤnnchen zu reizen, damit ſie ſich hoͤren laſſen, 
wenn fie, wie manchmal, dies nicht von ſelbſt thun. Auch wird 
beſchrieben, wie man ein Weibchen in einen Bauer ſperrt, dieſen an 
einen kurzen Gabelpfahl im Getraide aufhaͤngt, Steckgarne im Kreiſe 
herum und auch noch Klebegarne ſo aufſtellt, daß die anlaufen— 
den, wie die anfliegenden Wachteln dem e nicht ent⸗ 
gehen koͤnnen. 5 


Wenn bei uns der letzte Waitzen gemaͤhet wird, werden viele 
Wachteln mit den Haͤnden gefangen, weil ſie ſich bei drohender Ge— 
fahr unter die umherliegenden Garben und Haufen fluͤchten; man 
hat dabei weiter nichts noͤthig, als genau Acht zu geben, wo ſie un— 
terkrochen, ſchnell dahin zu gehen, leiſe zuzugreifen und ſie hervor— 
zuziehen. Fluͤchtete ſich eine unter ein Schwad (Gelege), ſo iſt die— 
ſer Fang ſchon unſicherer, weil dieſe gemeiniglich ſo locker auf den 
Stoppeln liegen, daß die Wachtel unter demſelben weiter fortlaufen 
kann, und deshalb hier auch nur ſelten auf dem Flecke verweilt, wo 
ſie zuerſt einfiel. 

In Italien und an den Seekuͤſten faͤngt man ſie in Menge unter 
dem Tiraß oder mit eigenen Wachtel-Decknetzen, und die er— 
matteten bloß mit den Haͤnden. In der Zugzeit iſt dort Groß und 
Klein mit dieſem eintraͤglichen Fange beſchaͤftigt. 


N 


Das Fleiſch (Wildpret) der Wachtel iſt ſehr zart und ſaftig, au— 
ßerordentlich wohlſchmeckend und leicht verdaulich, und giebt ein 
vortreffliches, allgemein geſchaͤtztes Gericht. Es iſt gewoͤhnlich fett, 
im Herbſt oft ſo, daß alles mit dem hellgelben Fette uͤberzogen, und 
dies unter den Fluͤgeln und neben dem Buͤrzel in dicken Wuͤlſten und 
ganzen Klumpen aufgetreten iſt, und wird ſo hoch geachtet, daß es 
viele Schmecker dem der Bekaſſinen vorziehen oder doch gleich— 
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ſtellen, ja manche es für noch wohlſchmeckender als das des Ha- 
ſelhuhns achten. Auf jedem Fall iſt es unbeſtreitbar unter unſern 
Federwildarten eins der allerbeſten, und über dem der Rebhuͤh— 
ner weit erhaben. Es koͤmmt bei uns dennoch wenig auf den 
Markt, weil die Wachtel hier nie ſehr haͤufig iſt und die Jagdbeſttzer 
die meiſten ſelbſt verſpeiſen. In den ſuͤdeuropaͤiſchen Laͤndern iſt es 
dagegen in der Zugzeit, beſonders im Herbſt eine gemeine Markt— 
waare, da fie namentlich an den dies- und jenſeitigen Kuͤſten und 
auf allen Inſeln des mittellaͤndiſchen Meerers in Milliarden gefan— 
gen werden, ſo daß der Wachtelfang mancher der dortigen Gegenden 
eine ſehr bedeutende Einnahme bringt, wie man z. B. von der In— 
ſel Capri, im Meerbuſen von Neapel, weiß, wo derſelbe ſo be— 
deutend iſt, daß er zum vorzuͤglichſten Einkommen des daſigen Bi— 
ſchofs gehoͤrt, welchen man deshalb ſpottweiſe den Wachtelbi— 
ſchof genannt hat. Man weiß ferner, daß an der weſtlichen Kuͤſte 
des Koͤnigreichs Neapel in einem Umfange von 4 bis 5 (italieni- 
ſchen) Meilen bisweilen Hunderttauſende an einem Tage gefangen 
wurden, welche hundertweiſe (das Hundert zu etwa 8 Livres) ver⸗ 
kauft an Handelsleute kamen, die ſie nach Rom und in andere 
große Staͤdte, wo ſie weniger gemein ſind, verſchickten. 


Obgleich die Wachteln zu ihrem Uebergange über das Meer, 
nach dem gegenuͤberliegenden Aſien und Afrika, Meerengen und 
ſchmale Kanaͤle, wie ſolche Theile, wo ſie viele nahe an einander lie— 
gende Inſeln treffen, vorzuͤglich aufſuchen moͤgen, weil ſie gerade 
an ſolchen Orten am haͤufigſten vorkommen, fo haben jedoch Schif⸗ 
fer auch in jedem andern Theile des Mittelmeeres, von der Meer— 
enge von Gibraltar bis zum ſchwarzen Meer, Zuͤge von Wachteln 
begegnet, die ſich ermattet auf die Schiffe ſtuͤrzten und dann vom 
Schiffsvolk begierig ergriffen wurden und ihm einen erwuͤnſchten Ge— 
nuß verſchafften. In allen jenen Laͤndertheilen an und im Mittel: 
meere ſetzt daher die Zugzeit der Wachteln, zwei Mal im Jahr, im 
April und im October, die Einwohner in große Beweglichkeit, ſo 
wie der Vogelfang uͤberhaupt dort ein vorzuͤglicher Nahrungszweig 
derſelben iſt. Auf den jenſeitigen Kuͤſten iſt es eben ſo. Reiſende 
erzaͤhlen von ungeheuern Fluͤgen von Wachteln laͤngs den Ufern des 
arabifchen Meerbuſens, und aus 2. B. Moſis, Kap. 16, V. 13., 
oder 4. B. Moſis, K. 11, V. 31., iſt es bekannt, welch' eine Wohl⸗ 
that ſolche in die Wuͤſte Arabiens verſchlagene Schaaren den dort 
herumirrenden Iſraeliten wurden. 
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Es ſollen auch (ſ. Latham, allgem. Ueberſ., deutſche Ueber: 
ſetzung, II. 2. S. 737.) im Herbſt eine große Menge Wachteln von 
Frankreich nach England lebend uͤbergefuͤhrt werden, um ſie 
nachher in London und andern großen Staͤdten zum Schlachten 
und Verſpeiſen zu verkaufen. Sie ſind in große viereckige Kaſten 
eingeſperrt, welche in 5 bis 6 Faͤcher uͤber einander, von der Hoͤhe, 
daß eine Wachtel aufrecht darin ſtehen kann, abgetheilt, deren jedes 
an einer Seite mit einem Drahtgitter, inwendig mit einem Freß: 
troge verſehen iſt, u. ſ. w., und halten ſich darin ſehr gut, muͤſſen 
aber ſogleich nach dem Fange zuſammen hineingeſperrt werden, weil, 
wenn dies nach und nach geſchaͤhe, ſie ſich nicht vertragen wuͤrden. 


Den Liebhaber vergnuͤgen ſie durch ihr angenehmes Betragen 
als niedliche, reinliche Stubenvoͤgel entweder frei im Zimmer herum— 
laufend oder in einem Käfig geſperrt, beſonders die Männchen dazu 
noch durch ihren allgemein beliebten Schlag. Sie fangen in der 
Stube auch viele Fliegen, vorzuͤglich aber Wanzen und Floͤhe weg, 
und werden dadurch beilaͤufig ſogar ſehr nuͤtzlich. 


Sonſt hielt man auch noch die Maͤnnchen um ihrer Kampfluſt 
willen, worin wirklich eins das andere zu uͤbertreffen ſucht. Man 
veranftaltete mit ſolchen Wachtelmaͤnnchen oͤffentliche Kampfſpiele, 
die ſo laͤppiſch nicht ſein moͤgen, wie man ſie ſich gewoͤhnlich denkt, 
da ſogar der weiſe Solon empfahl, ſie als nachahmungswerthes 
Beiſpiel fuͤr die Jugend beizubehalten. Sie ſtanden auch bei den 
alten Römern in ſolcher Achtung, daß Kaiſer Au guſtus den aͤgy— 
ptiſchen Stadthalter Erotes darum am Leben ſtrafen ließ, weil er 
ein durch ſeine Siege beruͤhmtes Wachtelmaͤnnchen an ſich gekauft 
hatte, um es zu verſpeiſen. Noch in jetziger Zeit ſind in Neapel 
und uͤberhaupt im ſuͤdlichen Italien die Wachtelkaͤmpfe als oͤffentliche 
Schauſpiele bekannt. Man ſtellt dazu eine lange Tafel auf, welche 
einen erhoͤheten Rand hat; an jedem Ende ſtehet nun auf derſelben 
ein ſolcher Kaͤmpfer, und zwiſchen beide in der Mitte der Tafel 
werden einige Hirſekoͤrner geſtreuet, welche der Zankapfel werden, 
woruͤber beide zuſammenfahren und nun auf Leben und Tod kaͤmpfen. 
Gewoͤhnlich laͤßt man es aber ſo weit nicht kommen, ſondern bewahrt 
ſolche, ehe noch das eine zu Schanden gemacht iſt, zu fernerm 
Spaße auf. — Auch in China ſollen ſolche Wachtelkaͤmpfe als 
Volksſchauſpiele noch uͤblich ſein und Wetten dabei angeſtellt werden, 
wie in England bei den Hahnengefechten. 
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Da die Wachtel, zumal in der Jugend, faft ausschließlich von 
Inſekten und deren Larven lebt, ſo wird ſie durch Aufzehren einer 
Menge den Feldfruͤchten ſchaͤdlicher Arten auch noch nuͤtzlich, wozu 
man auch noch das Aufleſen einer Maſſe kleiner Saͤmereien von ſoge⸗ 
nannten Unkraͤutern zahlen kann. 


i 


Unmoͤglich wird man hier in Deutſchland, wo die Wachtel nie 
ſehr haͤufig iſt, ihr die wenigen Getraidekoͤrner anrechnen wollen, welche 
fie noch dazu doch meiſtens vom Boden auflieſt, wo ſie hoͤchſtens 
theilweis dem zahmen Vieh entzogen werden, die mehreſten aber auch 
ohnedem umkommen wuͤrden. 
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Zuſatz zu Seite 146. d. &hl3. 


Im vorigen Jahr wurde hier eine hoͤchſt ſeltne Spielart dieſes 
Vogels geſchoſſen; fie war ganz weiß (Caprimulgus europaeus 
candidus.), hier und da bloß mit einigen leiſen Andeutungen der ge⸗ 
woͤhnlichen Zeichnungen, welche man in einiger Entfernung gar nicht 
bemerkte. Schon weißgefleckte (Cap. europaeus varius.) Tag⸗ 
ſchlaͤfer find aͤußerſt I aber auch (chen ein Nack Mal vorge⸗ 
kommen. 


Zufatz zu S. 181. d. Thls. 


Noch merkwuͤrdiger iſt, wie mir ein zuverlaͤſſiger Beobachter 
verſichert, daß ganz in der Regel und aus freiem Antriebe mehrere 
Ringeltaubenpaͤaͤrchen mitten in dem großen Paris, im Garten der 
Tuillerien wohnen, dort niſten und alle Jahr Junge ausbringen, 
von welchen zuweilen ein aus dem Neſte geſtuͤrztes von dem Spa⸗ 
tziergaͤngern aufgegriffen würde, wie ihm ſelbſt dort begegnet ſei. — 
Dies ſind, wohl zu merken, nicht etwa gezaͤhmte, ſondern vollkom⸗ 
men ſich ſelbſt überlaffene, jährlich fortziehende und wiederkehrende 
Ringeltauben, welche dort in einem eben ſo ungezwungenen Zuſtan⸗ 
de leben, wie die in unſern Waͤldern. le 
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Ende des ſechſten Theils. 


